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DIE FRANZÖSISCHE LYRIK DER GEGENWART. 


I. EINLEITUNG: KURZER RÜCKBLICK AUF ROMANTIK 
UND PARNASZ. 


Die anfänge der modernen französischen literatur liegen in 
der mitte des XVLHI. jahrhunderts. Es lassen sich von da ab 
ziemlich genau zu verfolgende linien herüber zu unseren tagen 
ziehen. Zuweilen verschwinden sie scheinbar, oder werden von _ 
andern strömungen zeitweilig durchbrochen, um dann später 
wieder aufzutauchen. 

Rousszau (1712—78) war es, der alle anzeichen von neuen 
seelenzuständen, die in seiner zeit lagen, wie in eine große 
offenbarung zusammenfaßte. In der Nouvelle Heloise und in den 
Reveries d’un promeneur solitaire ist eigentlich fast die ganze 
romantik schon enthalten: die vorher unbekannte, eigenartige 
rührung vor großen naturbildern, das malerische, die wonne der 
einsamkeit, die freude an Iyrischen ergüssen, die leidenschaft. 
Wie Bernardin de Saint-Pierre Rousseau nach der malerischen 
seite ergänzt und die exotischen farben in die literatur einführt, 
so ist auch Diderot in seiner kunstkritik, die allerdings mehr 
nach literarischen als Kunsttechnischen qualitäten urteilte, nicht 
mehr für die regelmäßige, hohle schönheit der in den salons 
gebildeten klassiker eingetreten, sondern für die farbige, form- 
lose schönheit der wirklichkeit und für das interessante detail; 
und so ist auch er ein unmittelbarer vorläufer der romantik. 

Mit dem größten namen der vorromantik endlich, mit 
CHATEAUBRIAND (1768— 1848), vollzieht sich endgültig die wandlung 
zum neuen. In dieser einen großen gestalt, in der die unruhe der 
modernen seele, das eigentümliche vibrieren der nerven, das wir 
beim heutigen lyriker voraussetzen, die sehnsucht nach dem un- 
möglichen und unfaßbaren mit einer wunderbaren beherrschung 
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“- der iisheisihen und malerischen möglichkeiten der französischen 

prosa vereinigt sind, ist die Iyrik des XIX. jahrhunderts im 
keime enthalten, wie er denn auch auf die historische dar- 
stellung und auf die bildende kunst befruchtend eingewirkt hat. 
Vom meer kam dieser kelte und brachte die schwermut der 
‚bretonen mit. Wie er im leben in ungeheurer eitelkeit und 
selbstbespiegelung sich langweilte, schauspielernd bis in den 
tod, da er auf einem felsen im meer ruhen wollte, so erfüllt auch 
einen teil seiner werke das eigene ich mit seinen wechselnden 
stimmungen; im Genie du christianisme ist er zugleich großer 
naturmaler und der künstlerische entdecker des katholizismus 
und des katholischen mittelalters. 

Zur erneuerung des denkens und der literatur trug neben 
Chateaubriand, allerdings in anderem sinne, eine geniale Frau 
am meisten bei: M=* pe Staxı (1766—1817), deren kosmopoliti- 
scher geist sie befähigte, für germanisches wesen und germani- 
sches schrifttum in Frankreich stimmung zu machen. 

Vorerst liegt über der literatur des ersten kaiserreichs die 
langeweile. Ein hellene, Andre Chenier, dem die schreckens- 
herrschaft des jahres 1794 das leben gekostet, ist noch unbekannt; 
erst später ersteht zum erstaunen der nachkommen seine dichtung 
aus dem grabe, ohne daß ihr jedoch nachhaltiger einfluß be- 
schieden sei. Einstweilen vollzieht sich das langsame sterben 
der nachklassischen lyrik, aus der Delilles langatmige reimereien 
abschreckend bekannt sind; zuweilen auch begegnet man ele- 
gischen strophen von einfacher wirkung in klassischer form. 

Das jahr 1820 ist für die französische lyrik ein bedeutungs- 
volles. Lamarrınes (1790 —1869) Meditations sind das erste buch 
der neuen dichtung. An der form des alten alexandriners ist, 
obwohl er weicher, fließender geworden, noch nichts geändert. 
Aber eine neue, in der Iyrik bisher unbekannte seele offenbart 
sich in diesen wenigen blättern. Seele und natur erscheinen, wie 
bei Rousseau und Chateaubriand, innig vereint. Das beste, das 
Lamartine auch später geben wird, ist schon in den Meditations 
enthalten: der weiche, elegische ton, die großen gefühle, die das 
menschliche herz bewegen, die süße wehmut der erinnerung, die 
singende sprache, die natürlich und mühelos dem herzen des 
dichters entquillt. Er ist schlechthin „der dichter”, grand seigneur 
im leben, für dessen praktische seite ihm immer das verständnis 
fehlte; frauenhaft zart in seinen gefühlen, während seine gedanken 
immer in die reinen höhen des höchsten idealismus gehen. 
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Ganz anders Vıcror Huso (1802—1885), dessen erste gedicht- 
bände, Odes et Ballades und Orientales, wenige jahre nach den 
Meditations erscheinen. Die starrheit des klassischen alexandriners 
ist gebrochen, farben und töne fluten in die lyrik herein, wie 
ein hinreißender strom ergießt sie sich in steter erneuerung durch 
die folgenden werke. Wo Lamartine weich und elegisch, ist 
Hugo bildhaft und rhetorisch, ganz leben, ganz wort; kaum 
gefühl oder doch nur oberflächlich, wenig gedanken, oder doch nur 
gemeinplätze. Aber ein virtuose des wortes und des reimes, 
ein sprachbezwinger und spracherneuerer, wie alle literaturen 
zusammen nur wenige kennen. Eine große harfe, die immer 
in rauschenden akkorden klingt. Von seinem ungeheuren lebens- 
werk, in dem er immer, sei es im roman, sei es im drama, der- 
selbe rhetorische Iyriker bleibt, ist schon vieles der vergessenheit 
anheimgefallen; das aber, was fortleben wird, und diese auswahl 
ist an sich schon ein stattliches werk, enthält an plastischer ge- 
staltung und orchestration der strophe das höchste, das die 
französische romantik geschaffen. Obwohl ihm der persönliche, 
intime ton der Iyrik weniger lag, sind ihm doch einzelne gedichte 
von tiefer, aufrichtiger rührung gelungen. Und selbst da, wo 
er allbekannte gefühle und gedanken wiedergibt, rettet die hin- 
reißende form meistens den künstlerischen wert. Er war nach 
seinen eigenen worten ein echo, das mitten in seinem jahr- 
hundert stand. Und als 1885 sein volk ihn im triumph zum 
Pantheon geleitete, wo der viel umhergetriebene seine letzte 
ruhe finden sollte, fühlten wohl die meisten, daß er der größte 
literarische ausdruck seines jahrhunderts gewesen. Denn selten 
hat eines menschen seele so treu die wandlungen seiner zeit 
erlebt und widergespiegelt.e. Rein künstlerisch und sprachlich 
gesprochen aber wird jeder moderne Iyriker, der sich auf die 
fernen wurzeln seines werdens besinnt, immer wieder auf ihn 
zurückgehen müssen. | 

Nicht minder bedeutend wie Lamartine und Hugo, wenn 
auch in der geschichtlichen entwicklung von geringerer wichtig- 
keit, sind zwei alleinstehende dichter, die nur lose mit der 
romantik zusammenhängen. Der eine, Vıeny, ist der einzige 
romantiker, der zugleich ein denker von einheitlich geschlossener 
weltanschauung war. Etwas unlyrisch in der modernen be- 
deutung des wortes, hat dieser einsame sein stolz verschwiegenes 
leid und seine philosophie der entsagung in verse von voll- 
endeter innerlicher schönheit gepreßt, indem er sein starkes 
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empfinden unter symbolen zu verbergen suchte. Sein gerades 
gegenteil ist der elegante pariser Mussrer (1810—1857), der in 
wenigen jahren das leben bis zur neige genoß und aus seinen 
enttäuschungen, aus betrogener liebe und aus verlorenem leben, 
die wundervollsten liebesklagen der französischen Iyrik schuf: 
ganz ichmensch, wird Musset immer der lieblingsdichter hoff- 
nungslos liebender bleiben, weil in seinen versen sein weh in 
tönen schmerzlichster aufrichtigkeit schreit. 


* * > 


Bald nach der unmöglichen republik von 1848 war es mit 
romantischer lyrik und romantischer lebensauffassung vorbei. 
Schon früher hatte die verarmung der romantik begonnen. Die 
einen waren früh zugrunde gegangen oder lebten vergessen in 
der provinz, andere hatten politik getrieben oder sich in 
humanitären träumereien verloren. Victor Hugo lebte als ge- 
ächteter während des zweiten kaiserreichs im auslande. Mit 
seinen alternden jahren reicht er herüber in eine zeit, die er 
nicht mehr verstand und nicht verstehen konnte. Allerdings 
beginnt um die mitte des jahrhunderts der extreme romantiker 
Baudelaire zu schreiben, wird aber nur von wenigen verstanden 
und gehört künstlerisch schon zu einer viel späteren generation, 
der er einst neue wege weisen wird. Von dem, was die romantik 
neues in die lyrik eingeführt, bleibt für eine geraume zeit bei 
den besten lyrikern hauptsächlich eines: die plastık und die farbe. 
Vorerst geht die zeit auf lange nach der nüchternen, greifbaren 
wirklichkeit. Die lyrik, das ungreifbarste, das es gibt, das sich- 
ausleben der seele, die freiheit der dichterischen träume wird 
der großen masse der gebildeten entiremdet. Nous avons perdu 
le chemin de Paros, wehklagt Leconte de Lisle in den Poenes 
antiques. Auch von der lyrik und von Iyrischem empfinden -im 
allgemeinen könnte, allerdings in anderm sinne, der satz gelten. 

Der skepsis in philosophischen dingen, der leichtlebigen, 
frohen genußstimmung des zweiten kaiserreichs, das so rasch 
im klang der operetten und siegesianfaren, im lichtermeer der 
weltausstellungen vorüberging, Kommt die philosophie der tat- 
sachen, die historische kritik und der deterininismus entgegen. 

Der unbestimmte spiritualismus der romantiker, dem Victor 
Hugo bis an sein ende treu geblieben, machte einer wissen- 
schaftlichen weltanschauung platz, in der kein lyrischer über- 
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schwang, kein sichweiten der seele, kein schwärmerischer, spon- 
taner optimismus mehr aufkam. Wie damals, als [Rousseau sein 
glühendes herz in sein jahrhundert warf und den brand ent- 
zündete, aus dem die romantische welt hervorging, überwog 
wieder einmal das rationalistische element. Die ganze dichtung 
der eigentlichen parnassier wird durch den intellekt, nicht zuerst 
durch das gefühl beherrscht. Vorerst war diese neue eroberung 
notwendig durch die entwicklung der geister bedingt; sie wird 
später eine desto stärkere reaktion hervorrufen. 

Die herrschende weltanschauung ist also eine positive diesseits- 
philosophie, die lebensaufiassung der besten (Taine, Leconte 
de Lisle) der stoizismus. Fanden sich bei den romantikern, 
abgesehen von der vorübergehenden krisis des mal du siecle, 
zuweilen pessimistische anflüge, — Vigny steht abseits und reicht 
mit den philosophischen gedichten weit über den romantismus 
hinaus — so herrscht bei den parnassiern ein drückender, 
bleierner pessimismus. Die seele war aus der philosophie und 
aus der literatur verbannt oder zum wenigsten unterdrückt, — 
denn dem bequemen sammelnamen Parnaß kommt ebensowenig 
wie dem namen romantik oder symbolismus eine ausschließliche 
bedeutung zu. Im großen ganzen sah man hauptsächlich auf 
die äussere erscheinung der dinge. Bei einzelnen romantikern, wie 
bei Lamartine und Musset, war das ich überlaut geworden. Und 
anderseits war bei Hugo zuviel rhetorik gewesen, als daß nicht 
das zeitalter der genauen, positiven tatsachen zum teil über ihn 
hinausgehen sollte. Was aber an Hugos sprache großes und 
neues gewesen, farbe und rhythmus, kam auch den parnassiern 
wie allen späteren zu gute. Nur hielten sie es auch hier wiederum 
genauer mit der positiven wahrheit: wenn Hugo die couleur locale 
meistens als visionär aus seiner wunderbaren phantasie heraus 
schuf, so waren die neuerer auch hier gewissenhafte arbeiter, 
die sich in archäologische und philologische studien vertieften 
and auch bei behandlung fiktiver stoffe darauf hielten, echtes 
zu schafien. Genau wie Flaubert: und wie dieser halbromantiker, 
in dem der zwiespalt zweier kunst- und geistesrichtungen so 
eigenartig klar, wenn auch unüberwunden, erscheint, hielten sie 
das poetische handwerk in ehren und arbeiteten im schweiße 
ihres antlitzes an der vollendung. 

Eine landschaft war für sie nicht mehr ein bequemes symbol 
subjektiver zustände oder eine idee, sie sollte ein bild sein. In 
der behandlung von seelenstimmungen waren die Meisten ent- 
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weder rein objektiv oder doch sehr diskret und bloß analysierend. 
Gegentiber der masse, der grobe gentisse und äußere errungen- 
schaften genügten, schlossen sich feinere naturen ab und lebten 
gern in fernen zeiten und fremden, untergegangenen Kulturen. 
Manche arbeiteten mit sprödem stolz an versen, deren unantast- 
bare form an glatten marmor oder feine goldschmiedearbeit ge- 
mahnt; es ist klang und farbe darin, nicht aber die fortlaufende 
melodie, die der heutigen lyrik seit dreißig jahren eigen ist. 
Sie suchten vor allem nach plastischer schönheit, und die über- 
große sicherheit, zu der einige von ihnen gelangten, gibt ihrer 
lyrik eine gewisse kälte. Mit feilen und meißeln schafft man 
keine seele. Aber wenn sie auch in der theorie das subjek- 
tive empfinden bannten, wie Vigny, bei dem das unnahbare 
wiederum durch das mitleid gemildert erscheint, so preßt es 
sich doch zuweilen, wie bei Leconte de Lisle, in einem gequälten 
auischrei durch und dringt an die oberfläche des scheinbar 
seelenlosen kunstwerkes. Man weiß tibrigens längst, daß das 
berühmte, allzu bequeme wort von der impassibilitd, gegen das 
Leconte de Lisle selbst protestiert, nur sehr bedingt wahr ist. 


%* * 


Ein direkter vorläufer des Parnaß war Ta£oPHILE GAUTIER ge- 
wesen (1811—1872, Emaux et Camdes 1852), ein realist der lyrik, 
von Hugo und der malerei, die er selbst betrieben, ausgegangen, 
Seine immer scharf umrissenen, farbenreichen bilder sind dank 
der genauigkeit im detail oft geradezu eine kopie der wirklich- 
Keit. Nach seinem eigenen geständnis setzt er sich zur aufgabe, 
empfindungen, die ihm malerei und skulptur gaben, in poesie 
umzusetzen (iransposition d’art.. Seine durchaus visuelle be- 
gabung hat er in dem bekannten satz an die Goncourt ausge- 
drückt: Je suis un homme pour qui le monde visible existe. Ihm, 
als dem poete impeccable, sind CHARLES BAUDELAIRES (1821—1867) 
Fleurs du mal (1857) gewidmet. Obwohl von Baudelaire besser 
in einem folgenden abschnitt die rede sein wird, muß hier be- 
merkt werden, wie sehr er durch seine sucht nach dem außer- 
ordentlichen, durch seine abneigung gegen normales, einfach 
bürgerliches empfinden noch romantiker ist, er, der, von einem 
andern gesichtspunkt aus betrachtet, geradezu die auflösung der 
romantik bedeutet; wie er denn auch mit seinem erschreckenden 


M. Esch ım LUXxeEMmBUüßG. 7 


pessimismus, seinen raffinierten nerven und vollendeten, kon- 
zisen versform schon weit von der romantik entfernt ist. 
Gautier, Baudelaire, sowie der wort- und reimkünstier 
Tu&onvoRe pe BanvıuLe (1823—1891) zählen zu ihren unmittel- 
baren vorbildern die dichter, die in den jahren 1866, 1871, 1876 
die anthologie Le Parnasse Contemporain bei Lemerre heraus- 
gaben, worin die verschiedenartigsten talente, die bei einer 
einigermaßen tibersichtlichen gruppierung auseinandergehalten 
werden müssen, vereinigt waren: Gautier, Baudelaire, Banville 
und LECoNTs DE LisLz (1820—1894), der größte name des Parnaß 
und dieser ganzen zeit. Und wenn von seinen werken (Poemes 
antiques 1852, Poemes barbares 1862, Poemes tragiques 1884) auch 
nur erstaunlich wenig bleibt, d. h. gelesen wird, er gehört doch 
zu den größten lyrischen dichtern und zu den geschlossensten 
persönlichkeiten der französischen literatur. Dieser moderne 
heide war pessimist bis zum nihilismus: in den schrei nach dem 
nichtsein klingt seine erdensehnsucht aus. Er steht als evoka- 
torisches talent, als freskomaler, am nächsten zu Hugo, mit 
dessen Legende des Siecles auch seine zyklische menschheits- und 
weltdichtung nach inhalt und zeit vieles gemeinsam hat. Als 
künstler peinlich wahr und unerbittlich gegen die geringsten 
unvollkommenheiten, als mensch ein pessimist und ein stoiker, 
dem alles sein nur eine ewige illusion ist, hat dieser sohn der 
tropen (geb. auf Reunion) farbenvolle, grandiose bilder gemalt 
von fernen landschaften, in denen farben und linien sich zu- 
weilen zu erdrückender schwere verdichten. Die fabeln, in 
denen die menschheit ihren kindlichen glauben verkörpert, läßt 
Leconte de Lisle kühl und mit kaum merklicher bitterkeit an 
seinem geiste vorübergleiten. Flaubert hatte geschrieben: Le 
grand art est scientifique et impersonnel; Leconte de Lisle lehrt, 
wissenschaft und kunst, allzulang getrennt, müßten sich wieder 
vereinigen. Mit Gautier hielt er dafür, daß empfindsamkeit eine 
untergeordnete stufe in der kunst bedeute, was aber, wie schon 
bemerkt, durchaus nicht sagen will, daß es in seiner Dichtung 
kein gefühl gibt. Den kultus der reinen schönheit hat er in 
einem gedicht der Poemes antiques (Hypatie) verherrlicht. Formell 
bedeutet die dichtung des Parnaß das festhalten! an den strengen 
regeln der französischen verslehre. Leconte de Lisles lieblings- 
vers war der ernste, volltönende alexandriner, der bei ihm 
nicht ohne eine gewisse starrheit ist, der natürliche austluß 
seines temperaments und seines mühsamen, bedächtigen schafiens, 
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Ihm ähnlich ist der kubaner mit dem sonoren namen Josk- 
Marıa oe Herenıa (1839—1907), sein direkter schüler, der tote 
zeiten und ganze kulturbilder, mit verhaltener fernensehnsucht 
erfaßt, in die preziöse form des sonetts, der schwierigsten aller 
lyrik,  hineingezwängt hat. Von der antike zum mittelalter, 
vom orient zu den tropen führt er uns in raschen bildern, in 
wundervollen, hartgeschliffenen versen voll relief. Das kleine 
buch der Trophees (1893) das einzige, das er veröffentlicht, ist 
eine für kenner entzückende miniaturgalerie, die aber reiferen 
und abgeklärten geschmack verlangt, weil sie mit den fremd- 
artig klingenden namen und durch die übergroße vollendung 
der versform kalt anmutet. Dieser scharfkantige vers erreicht 
durch die vision breve (Gustave Kahn) zuweilen eine so starke 
synthetische spannung, daß in einigen schlußversen plötzlich eine 
ganze welt aufleuchtet. 

Wie Leconte de Lisle und Heredia, die, in den anschauungen 
der theorie des art pour l’art, der reinen kunst als selbstzweck, 
aufgewachsen, die jagd nach dem erfolg nicht kannten und nur 
für die schönheit arbeiteten, war auch des ersteren letzter schüler 
Leon Dıerx (1838—1912) ein einsamer, der die freunde alle über- 
lebt und von den zeitgenossen weit mehr geachtet als gelesen 
ward. Erst 1912 hat der prince des poetes, wie er seit Mallarmes 
tode hieß, sein an bescheidener arbeit und entsagung reiches 
dasein beschlossen. In seinen werken, von denen Levres closes 
(1867) und Poesies posihumes (1912) genannt seien, steht er uns 
menschlich näher als sein vorbild Leconte de Lisle, indem er 
ihm zwar in der form durchaus gleicht, darunter aber mehr 
gefühl und eine zarte, leise traurigkeit birgt. 

Sein vielseitiges, überproduktives talent hat CATULLE MENDES 
(1841—1909), mit L.-X. de Ricard herausgeber und historiker 
des Parnaß und einer der ersten wagnerverehrer, auf allen ge- 
bieten geradezu verschwenderisch betätigt. Er war bis zu seinem 
durch einen banalen eisenbahnunfall verursachten tode immer 
jung und lebensvoll geblieben, trotz dem wandel der zeiten ein 
alter romantiker und begeisterter „Augolätre“. Trotz seines starken 
schönheitskultus und seiner begeisterungsfähigkeit verstand er 
die neuere ]yrik nicht ganz und hat in seinem 1900 veröffent- 
lichten offiziellen bericht über die jüngste entwicklung der 
französischen Iyrik oft ungerechte oder oberflächliche urteile 
geiällt, 

Noch unabhängiger als Mendes, obwohl in der form streng 
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der überlieferung getreu, steht in der bewegung, die den be- 
quemen, aber oft irreführenden namen parnaß trägt, der philo- 
sophierende SuLLy-PRuUDHoMME (1839—1907). Ebensowenig ge- 
lesen wie Dierx (die tragik seiner dichtung ist der Vase brise, 
das einzige gedicht, das weitere kreise von ihm kannten und 
das bis zum überdruß in den anthologien erscheint), war Sully- 
Prudhomme zuerst ingenieur gewesen und nach manchen ent- 
täuschungen zur literatur gekommen. In seinen ersten werken 
(Solitudes 1869, Vaines Tendresses 1875) herrscht ein intimer ton, 
der die inneren leiden des dichters zart, aber ziemlich blaß an- 
deutet. Er hatte. keine kraft, kein bejahendes temperament, nur 
stille passivität. Halb mystiker, halb rationalist, zugleich 
glaubender und zweifler, war er im grunde pessimist, nur nicht 
so unerbittlich konsequent wie Leconte de Lisle. Seine zuerst 
allzu bewußt das eigene ich analysierende 1lyrik, der es an der 
für die große kunst erforderlichen naivität gebrach, ward in 
der folge objektiver und endete in der didaktik mit den zwei 
philosophischen dichtungen Justice (1876) und Bonheur (1888). 
Sie sind stellenweise allzu prosaisch und streifen .das dem fran- 
zosen verhaßte genre ennuyeux und bedeuten die versandung der 
parnassischen }yrik. Ebenfalls nur lose hängen mit der „schule“ 
Leconte de Lisles zusammen drei dichter, die während der 
naturalistischen bewegung im roman ihrerseits das piccolo mondo 
des großstädtischen lebens und das soziale mitleid in die lyrische 
dichtung einführten: EuGtxne MAnuzL (1823—1901, Poemes popu- 
laires 1871), dem höheren schulfach angehörend und von jüdi- 
scher abkunft, ein bescheidener dichter, der nie den anspruch 
auf große poesie erhoben; ALBERT M&rAr (1840—1909, Villes de 
marbre 1874, Poemes de Paris 1880) u. a., und besonders der im 
volke populär gewordene Francois Corpke (1842—1908). Nach- 
dem seine ersten gedichtbände (Reliquaire 1866, Intimites 1868), 
deren persönliche Iyrik von Musset beeinflußt ist, unbemerkt 
geblieben waren, gelangte er durch einen glücklichen theater- 
erfolg zu plötzlicher berühmtheit. Seine diehtung (noch zu er- 
wähnen Les Humbles 1872) steht oft an der gefährlichen grenze, 
wo die kunstdichtung aufhört und in das banale verfällt. Ob- 
wohl er viel mit Leconte de Lisle verkehrt, ist er doch mit 
seinem sentimentalen realismus, seinem elegischen ton und seiner 
auf das alltägliche gerichteten beobachtung kein schüler des 
großen meisters. Coppee war ein echter pariser aus dem volk, 
und sein verdienst bleibt, jenen mittleren, von allem exaltierten 
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wie von allem tiefen freien, leicht gekünstelten ton gefunden 
zu haben, der zum herzen dieses volkes spricht. 

Zum Parnaß, zu dessen sammlungen sie beigetragen haben, 
gehören nach form und geistesrichtung: die dichterin Louise 
ACKERMANN (1813—1890), von der romantik ausgegangen, durch 
deren männliche, durchaus nicht frauenhaft elegische dichtung 
(besonders Poesies philosophiques 1874) ein stark persönlicher 
und tief pessimistischer ton geht; Anpet Lemorne (1822—1907, 
Paysages de mer et Fleurs des pres 1871), ein gedankenreicher, 
träumerischer dichter einfacher landschaftlicher bilder; CHARLES 
Cros (1842—1888, Le Coffret de santal 1873) und AUGUSTE 
ANGELLIER (1848-1911, A l’amie perdue 1896, Dans la lumiöre 
antique 1905). Es wäre ungerecht, ihrer nicht zu gedenken, 
obwohl sie uns heute ziemlich kalt lassen, da ihrer ernsten 
arbeit und z. t. ihrer gedankentiefe nicht dasjenige maß von 
künstlerischer vollendung entspricht, das allein die unsterblich- 
keit verleiht. 

Mit Leon Dierx ist der letzte echte parnassier aus der gene- 
ration Leconte de Lisles und Heredias ins grab gesunken. Dichter 
von parnassischer art und parnassischer korrektheit in der vers- 
form gibt es noch heute in fülle, so z. b. Epmonp HARANCOURT 
(1857), dessen verse, von fest umrissenen Konturen, einst von 
Leconte de Lisle gelobt wurden. Unter den jüngsten hat u. a. 
Heredia einen nachahmer gefunden in dem ebenfalls in den 
Antillen geborenen Danıen Tuaıy (Le Jardin des Tropiques 1911). 

Allein es mag pedantisch und zum mindesten überflüssig 
erscheinen, den begriff Parnaß ebenso wie den der romantik 
geflissentlich bis zu unserer zeit auszudehnen und hier nachzu- 
spüren, ob ein Ilyriker zur einen oder zur anderen gruppierung 
paßt. Statt dieser scholastischen arbeit wäre es eine dankbare 
aufgabe, die zahllosen dichter zweiter güte, die ohne offizielle 
zugehörigkeit zu einer „schule“, wie man schulmeisterlich sagt, 
ungeheuer viel gedichtet, einzeln zu würdigen. Aber ihre zahl 
ist legion, und in dieser kurzen einleitenden übersicht müssen 
die bedeutenderen namen genügen. 

Drei große prosaschriftsteller haben nur vorübergehend die 
lyrik gepflegt, ja der ruhm ihrer romane und erzählungen hat 
dem Iyriker geschadet. Es sind: AupHonse DAuper (1840—1897), 
der entzückende erzähler und naturalistische romaneier, der 1857 
einen versband, Les Amoureuses, der an Musset erinnert, gegeben 
hat; Guy pe Maupassant (1850—1893), dessen gedichte Des Vers 
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(1880) dieselben eigenschaften auszeichnen wie seine romane 
und erzählungen: starke sinnlichkeit und wirklichkeitssinn; und 
der große heide und alexandriner AnATOLE FRancE (1844, Poemes 
Dore 1873, Noces Corinthiennes 1876). Erwähnung verdienen 
noch PauL Bougeers (1852) Au bord de la Mer (1872), La Vie 
inquiete (1875), Aveur (1882). 

Der vollständigkeit halber: der pariser JACcQuEs NORMAND, 
der soldatenliederdichter PauL D£ROULEDE, der akademiker JEAN 
Aıcasp, der die Provence besungen: sie werden in gut- 
denkenden kreisen über gebühr geschätzt, während zur selben 
zeit wahrhaft bedeutende künstler ums tägliche brot ringen. 

Dem größeren publikum gänzlich unbekannt sind einige 
dichter, die nach inbalt und form mit ihrer sehnsucht in der 
vergangenheit leben. Es sind, außer dem schon genannten 
Angellier, die universitätsprofessoren EMMANUEL DES EsSSARTs 
(1839—1909), dessen allzu akademische werke zugleich von 
antikem und modern republikanischem geist erfüllt sind; 
Fr£verıc Pressys (1851), ein bekannter latinist; hierher gehört 
auch Louis Mexaen (1822—1901), der ein berühmtes stoizistisches 
buch geschrieben, die Röveries d’un paien mystique (1876 und 1895). 

Der durch reisen und weitgehende studien über die orien- 
talische gedankenwelt umfassend gebildete JEAn LaHor (Henry 
Cazalis, 1840—1909) hat nach dem vorbilde Leconte de Lisles 
eine art von buddhistischem Pantheismus vertreten (L’Illusion, 
Poesies completes 1888). Obwohl auch durch Schopenhauer be- 
eintlußt, ist seine weltanschauung doch optimistisch und lebens- 
bejahend. Sehr populär war der sozialistische politiker und 
dichter und menschenfreund Cuovıs Husuxss (1851—1907); eine 
segensreiche popularisierende tätigkeit entfaltet durch vorträge 
und leseabende, nachdem er mehrere gedichtbände gegeben, u.a. 
L’Aurore (1888), Symboles (1888 und 1895), Maurıck BouoHoR (1855), 
der dem volke die schätze der literatur vermitteln will. 

Von philosophischer und egoistisch analysierender Iyrik 
gleich entfernt, haben eine anzahl dichter, die das pariser leben 
und die pariser nervenkunst nicht in ihren bann geschlagen, 
ihre engere heimat in gefühlvollen tönen verherrlicht. Diese 
erfreuliche erscheinung steht in schroffem gegensatz zu der 
zentralisierung, wohl die größte tatsache der französischen 
literatur, der Frankreich es verdankt, die reiiste und verfeinertste 
kultur zu besitzen. Die poetes regionalistes oder poetes de clocher, 
wie man sie auch nennt, leben meist in der abgeschiedenheit 
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ihrer provinz und fertigen aus idyllischem erleben und scharfer 
beobachtung bilder der heimatlichen erde. Von denen, die auf 
den formalen wegen des Parnaß und im tone der nachromantik 
dichten, sind hier zu nennen: der maler JuLEs BRETON (1827 — 1905), 
von Gautier und Fromentin entdeckt, an Leconte de Lisle und 
Heredia gebildet; er hat in Les Champs et la Mer (1875) und 
Jeanne (1880), die das Artois besingen, würdige dichterische 
gegenstücke zu seinen landschaftsbildern geschaffen. Der un- 
glückliche Maurice Roıuinar (1846—1903), ein landsmann und 
freund von George Sand, von dessen Nevroses (1883) später die 
rede ist, hat das land Berry in Dans les Brandes (1887) gefeiert, 
der viel modernere GABRIEL VıcAırE (1848—1900) die Bresse in 
seinen Emaux bressans (1884). Wie Vicaire in volkstümlichem, 
liedhaftem ton, hat Caarırs LE Gorric (1863) sein buch Amour 
breton (1889) zum preis des alten, schwermütigen landes im 
westen geschrieben. Francoıs Fazık (1846), ein bauernsohn, ist 
der dichter des Rouergue. Sein erstes buch La Poesie des Betes 
(1886) widmete er seinem vater in einem gedicht, worin er sagt: 
Tu ne les liras point, je le sais, 6 mon pere! Car tu ne sais pas 
lire, helas! Dann folgten Le Clocher (1887), Voix rustiques (1894), 
Vers la Maison (1899). Und endlich der feine kenner und ver- 
steher lothringischer landschaften Anpe£ THEURIET (1833 —1907), 
ein dichter mit scharfen, geschulten sinnen, gleich gut in der 
beobachtung ländlicher sitten und intimer landschaftlicher reize; 
durch seine Iyrik wie durch seine prosa, beide umfangreich, 
spielen die lichtreflexe des waldes und zieht der duft der wiesen. 

Von zwei berühmten lebenden bleibt noch zu reden. Sie 
sind beide söhne des südens, beide erben alten französischen 
sprachschatzes und meister der sprachfertigkeit, und von beiden 
läßt sich, von der verschiedenheit des temperaments jreilich ab- 
gesehen, sagen, was Gustave Kahn kürzlich von dem älteren 
sagte: un solide rhetoriqueur. Und doch sind sie in leben und 
dichten so ungleich wie nur möglich. Der ältere ist eine 
mischung von waschechtem romantiker und rücksichtslosem 
zyniker. JEAN RıcHzrin (1849 in Algerien) hat in La Chanson 
des Gucux (1876), der die ehre einer gerichtlichen verurteilung 
zuteil ward, die fahrenden leute und die armen teufel jeder art 
besungen. In jungen, bewegten jahren hatte Richepin selbst 
deren los getragen; nachdem er der schrecken der bourgeois 
gewesen, indem jedes seiner ersten bücher wie ein donnerschlag 
in alle hergebrachten ideen wirkte, ist er jetzt, zwar noch immer 
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jung und unermüdlich, ein hoher würdenträger im reiche der 
musen geworden. Dieser seltsame akademiker, dem man nie 
prophezeit hätte, daß er einst die grüne livree tragen würde, 
war in seiner ersten zeit eine der lautesten größen in den bier- 
häusern des gquartier latin gewesen. Rhetorik und wieder rhe- 
torik ist Richepins stärke, wie es anderer schwäche wäre. Er 
ist zugleich ein exaltierter, der alles übertreibt und nur dank 
seiner hinreißenden wärme und seiner sortkunst nicht hohl 
wirkt. Ein temperament von überschäumender kraft, ist er der 
sänger aller primitiven energie, aber zugleich hat er ein weiches 
herz für die unterdrückten, für die blinden am wege, für das 
frierende armeleutekind, den landstreicher, den namen- und 
herrenlosen hund. Konsequenter naturalist in den G@ueux, in 
den erotischen Caresses (1876), in den Blasphemes (1884), dem 
wilden und bis zum erschrecken zynischen buche der empörung, 
ist Richepin mit seinen folgenden werken La Mer (1886), Mes 
Paradis (1894) zu einer versöhnlicheren lebensauffassung gelangt. 

Ganz anders geartet, von naturalismus weit entfernt, ist 
hingegen der elegante marseiller Enmonp Rostann (1868). Er 
hat auf der bühne unerhörte erfolge gefeiert, weil er dem 
bedürfnis der durchschnittsgebildeten nach befreiung von rein 
realistischen darstellungen mit außerordentlichem geschick ent- 
gegenkam. Seine bühnensprache, besonders in Cyrano und 
Chantecler, ist stets von einer frisch-fromm-fröhlichen rhetorik. 
An eigentlicher lyrik hat er nur einen band, Les Musardises (1890), 
und seither vereinzelte gedichte, so eine ode auf die aviatik, 
veröffentlicht. Er hat vom meridionalen die bewegliche phantasie, 
die verblüffende sprachfertigkeit und die verve, den schwung; 
und zugleich erinnert er an Hugo und Banville durch die 
spielende leichtigkeit, mit der seine sprache über alle hinder- 
nisse hinwegsetzt. Wie raketen stieben seine funkelnden, klin- 
genden verse. Es fehlt ihm übrigens weder in den Musardises 
noch in seinen bühnenwerken an jener leichten, etwas manirierten 
sentimentalität, die, mit esprit vermischt, den durchschnitts- 
franzosen entzückt. Der ganzen inneren entwicklung der iran- 
zösischen lyrik seit 1885 steht seine auf den äußeren effekt be- 
rechnete dichtung völlig fern. 


%* * * 


Aus dieser kurzen zusammenstellung, in der vollständigkeit 
weder erstrebt wurde noch erreicht werden konnte, wird man 
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ersehen haben, daß, wie schon bemerkt, die schulgemäßen begriffe 
romantik, Parnaß, symbolismus, mit denen man bequem die allge- 
meinen linien der entwicklung zeichnet, einer anzahl von dichtern 
wenigstens chronologisch nicht gerecht werden; wie romantisches 
empfinden trotz der gegenströmung von 1850 an fortwährend 
einzelne dichter in seinen bann geschlagen, so stehen auch heute 
noch Izahlreiche Iyriker außerhalb der hauptströmungen ihrer 
zeit. Man wird allerdings bei dem raschen, flüchtigen er- 
leben von dichtwerken heute vor allem zu denen greifen, die 
uns neues mit neuen mitteln zu sagen haben. Der einzige aus- 
weg, von den zahllosen, neben ihrer zeit und mit Iyrischen 
werten der vergangenheit arbeitenden dichtern wenigstens einiges 
zu retten, sind leider die anthologien. Es ist bedauerlich, das 
immer wieder feststellen zu müssen. Aber es gibt sehr wenige, 
die von den meisten in den letzten seiten erwähnten dichtern 
mehr gelesen haben als einzelne proben. 


(Fortsetzung folgt.) 
Luxemburg. M. Esch. 


NACH WELCHEN GESICHTSPUNKTEN KÖNNEN DIE 
GEGENSEITIGEN BEZIEHUNGEN DES DEUTSCHEN, 
ENGLISCHEN UND FRANZÖSISCHEN AUF LEXIKO- 
LOGISCHEM GEBIETE IM UNTERRICHT 
DARGESTELLT WERDEN? 


Die gegenseitigen lexikologischen beziehungen, wie sie in 
so &ausgedehnter weise zwischen den drei wichtigsten kultur- 
sprachen bestehen, dürften seither in unserem muttersprachlichen 
bzw. fremdsprachlichen unterricht nur geringe beachtung ge- 
funden haben. Bei der verhältnismäßig kleinen stundenzahl, 
die dem sprachunterricht zur verfügung steht, und bei den 
zielen, die er in erster linie zu verfolgen hat, können ja auch 
tatsächlich diese beziehungen nicht die gleiche berücksichtigung 
verlangen, die der vermittlung der wichtigsten literarischen er- 
scheinungen der drei kulturvölker und der pflege des praktischen 
könnens in den fremden sprachen zuteil wird. Und doch sollte 
ein richtig geleiteter sprachunterricht auch diesen lexikologischen 
erscheinungen seine aufmerksamkeit zuwenden, und zwar aus 
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zwei gründen: einmal ist die erörterung dieser fragen vom rein 
sprachlichen standpunkt aus von großer bedeutung, zweitens 
gibt sie uns gelegenheit, wichtige geschichtliche und kultur- 
geschichtliche tatsachen kennen zu lernen. Die folgenden zeilen 
wollen zeigen, wie diese gegenseitigen beziehungen in knappster 
form und dabei doch in ihren wesentlichsten erscheinungen dar- 
gestellt werden Können. 

Zwei große abschnitte sind zu unterscheiden: der erste zeigt, 
wie eine sprache in bezug auf wortschatz und wortbildung 
durch eine andere beeinflußt werden kann; der zweite bringt 
die verwandtschaftlichen beziehungen, wie sie z. b. zwischen 
dem deutschen und dem englischen als zwei germanischen 
sprachen bestehen. Beide arten sind von großer wichtigkeit, 
aber die erste art dieser beziehungen ist insofern von ganz be- 
sonderer bedeutung, als sie uns ein stück geschichte und kultur- 
geschichte der völker offenbart, indem sie zeigt, welche völker 
miteinander in berührung gekommen sind, und auf welchen 
kulturgebieten diese einwirkung sich besonders geltend gemacht 
bat. Wir beginnen daher zunächst mit der beeinflussung einer 
sprache durch eine andere, und zwar zuerst mit der ein- 
wirkung des französischen und des englischen auf das deutsche. 


A. DIE GEGENSEITIGEN BEEINFLUSSUNGEN DER SPRACHEN. 


I. Die beeinflussung des deutschen durch die französische 
und die englische sprache. 


1. Die deutschen wörter französischer abstammung. 


Der zeitlichen herkunit nach unterscheiden wir zwei gruppen, 
für die wir das 16. jahrhundert als grenze annehmen können. 
Die wörter der ersten gruppe entstammen zumeist dem 12. und 
13. jahrhundert: es ist die zeit der Hohenstaufen, als Frankreich 
auf allen gebieten tonangebend war (blüte des rittertums und 
höfischen lebens, sitz der scholastischen wissenschaft, blüte der 
französischen literatur, ausgangspunkt der gotischen baukunst, 
der reformbewegung der kluniazenser); dazu treten noch enge 
politische beziehungen infolge der vermählung deutscher fürsten 
und könige mit französischen prinzessinnen, der zugehörigkeit 
französischer landschaften (Lothringen, Champagne, Burgund) 
zum verbande des deutschen reichs und der von deutschen und 
französischen rittern gemeinsam unternommenen kreuzzüge. Die 
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wörter der zweiten periode entstammen in ihrer mehrheit dem 
17. und 18. jahrhundert, als Frankreich ein politisches und 
geistiges tibergewicht über das durch den dreißigjährigen krieg 
zerrüttete Deutschland ausübte. Inhaltlich beziehen sich die 
französischen entlehnungen auf turnier und kampf, rüstung und 
bewaffnung, jagd, tanz, musik und spiel, feine lebensart, Kleidung 
und schmuck ; wir sehen daraus, daß in erster linie die vornehmen 
kreise der einwirkung der überlegenen französischen kultur 
ausgesetzt waren. Daneben gingen auch manche ausdrücke des 
rechts und der verwaltung ins deutsche über, ferner gewerks- 
worte und ausdrücke für handel und schiffahrt. Bei einem 
großen teil der ausdrücke, die zu den zuletzt genannten sprach- 
kreisen gehören, fand die einwanderung nicht unmittelbar aus 
dem französischen, sondern durch die vermittlung der Nieder- 
lande statt, weil die Niederlande die vermittler des handels 
zwischen Nordirankreich und Deutschland waren. Aber auch 
wörter der höfischen sprachkreise sind über die Niederlande 
zu uns gekommen, was wir der vermittlung der flämischen ritter- 
schaft verdanken, denn die höfische ritterliche bildung Frank- 
reichs wurde durch Flandern den deutschen landen übermittelt 
(vgl. auch die deutschen wörter tölpel, ritter, wappen). Bei den 
entlehnungen des 17. und 18. jahrhunderts fallen die vielen 
militärischen ausdrücke auf, die bezeichnend sind für die dama- 
ligen beziehungen zwischen Deutschland und Frankreich. Was die 
formale behandlung der entlehnungen betrifit, so ist festzustellen, 
daß die wörter der zweiten periode zum großen teil in laut- 
gestaltung und betonung noch ihre fremde herkunit zeigen, also 
als fremdwörter angesprochen werden müssen, während für den 
ersten zeitabschnitt zahlreiche lehnwörter vorliegen, in denen 
somit eine ziemlich weitgehende anpassung an deutsche laut- 
gestaltung und betonung eingetreten ist, wenn auch hier zahl- 
reiche wörter ihre fremde abstammung nicht verleugnen können, 
da die mittelhochdeutsche zeit schon nicht mehr die kraft der 
anpassung hatte, wie sie die althochdeutsche zeit für die latei- 
nischen wörter besaß. 
Beispiele für deutsche wörter französischer abstammung. 

a) Die bis zum 16. jahrhundert entlehnen wörter: 

a) Höfisches benehmen, titel, tanz, musik, jagd, spiel, turnier: 
fein, mdnier — kumpan, baron, prinz — tanz — flöte, laute, 
posaune — birschen, koppel — daus, schanze (in die schanze 
schlagen) — turnier, plan, platz, litze, hurtig, fehlen, preis. 
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#) Gewerksworte: prüfen, felleisen, sammet, pinsel. 
>) Kleidung: joppe, jacke, latz, kutte. | 
ö) Handel, schiffahrt: kajüte, schleuse, küste, flotte, kattun, profit, 
börse, hantieren, liefern. 
b) Die seit dem 16. jahrhundert entlehnten wörter: 


a) Feine lebensart, gesellschaftliche beziehungen, spiel, ver- 
gnügen: adrett, galant, kokett, schikane, skandal, prüde — 


trumpf, kaput, passen — maske, amüsieren. 
8) Kleidung, stoffe: krawatte, weste, palatin, flor, plüsch, watte, 
stramin. 


y) Speisen, getränke: ratonkuchen, torte, ranzig. 
ö) Gewerksworte: pumpe, rappe, fritt, kissen, daube. 
e) Militärische ausdrücke: marsch, offizier, biwak, lafette usw. 


2. Die französischen endungen im deutschen. 


Die aufnahme fremdsprachiger wörter ist die ursprünglichste 
und auch die wichtigste art der beeinflussung; daneben können 
aber auch fremde endungen übernommen werden; diese art der 
einwirkung betrifft die wortbildung, greift also schon mehr in das 
innere leben der sprache ein und zeugt von einer ganz besonders 
innigen berührung zweier sprachen. Als französische endungen 
im deutschen sind zu nennen: 

a) -ieren aus der frz. infinitivendung -ier (vgl. dazu J. Grimm, 
Über das pedantische in der deutschen sprache): marschieren, 
stolzieren; 

b) -ei aus frz. -ie: jägerei, bäckerei, bettelei, 

c) -lei aus afrz. lei „art und weise“, nfrz. lot „gesetz“ ; im mittel- 
hochdeutschen noch selbständiges wort: maneger leie liute; 
nhd. mancherlei; 

d) das mundartliche -se, -sen (vgl. darüber Weigand, Deutsches 
wörterbuch, unter -sche) in ausdrücken wie die feldwebelse, 
die Konradsen; 

e) die mehr der umgangssprache angehörigen, im 17. und 
18. jahrhundert entlehnten -ier, -ös (frz. -eux, -euse), -mang (frz. 
-ment), -age: kneipier, schauderös, knappemang, stellage; 

n -tät: die endung stammt zwar aus lat. -fas, -fatıs, ist aber 
durch französische vermittlung zu uns gekommen (vgl. Hirt, 
Etymologie der nhd. sprache s. 86). 

Die Neueren Sprachen. Bd. ZI. H. 1. 9 
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3. Die englischen wörter im deutschen. 


Im vergleich zum französischen ist die zahl der ins deutsche 
aufgenommenen englischen wörter verhältnismäßig gering. Die 
form der entlehnten englischen wörter ist in den weitaus meisten 
fällen noch völlig englisch, sie weist also für das eindringen 
der wörter auf eine spätere zeit hin, und tatsächlich findet erst 
seit dem 19. jahrhundert eine beträchtliche einwanderung eng- 
lischer wörter ins deutsche statt; inhaltlich beziehen sie sich 
hauptsächlich auf das gebiet der politik, der volkswirtschaft, 
der familie und geselligkeit, des sports, der kleidung und mode, 
der industrie, des handels und verkehrs; zu letzterem sprach- 
kreis gehört auch das wort boot, das wohl die älteste unserer 
entlehnungen aus dem englischen ist, und über das Kluge in 
seinem Eiymologischen wörterbuch der deutschen sprache inter- 
essante angaben macht. 

Auf eine angabe von beispielen englischer wörter im deutschen 
kann hier wohl verzichtet werden. 


4. Die nachbildungen französischer und englischer wörter und 
wendungen, sowie die bedeutungsbeeinflussungen. 


Bei der übernahme fremder wörter und endungen liegt der 
fremdsprachliche einfluß klar zutage. Viel versteckter ist je- 
doch die einwirkung, wenn es sich um nachbildungen fremd- 
sprachiger wörter handelt, wie sie z. b. vorliegen in recht auf 
arbeit (nach frz. droit au travail), halbwelt (frz. demi-monde), 
arbeitsteilung (nach engl. division of labour) und leitartikel (engl. 
leading article). Diese übersetzungen sind nicht allein unter 
dem gesichtspunkt der bereicherung des deutschen wortschatzes 
zu betrachten, sondern sie sind vor allem auch deshalb wichtig, 
weil sie sich auf gebiete bezichen, auf denen der deutsche der 
einwirkung des auslandes ausgesetzt war, bezw. noch ist: 
höfisches und geselliges leben, militärische, politische und so- 
ziale einrichtungen, kunst und literatur, volkswirtschaft, handel 
und sport. So schimmert ein stück geschichte und kulturgeschichte 
durch diese nachbildungen hindurch. Auch die bedeutungsbeein- 
flussungen sind hierher zu rechnen, d. h. jene fälle, in denen 
einheimische wörter in ihrer bedeutung durch fremde sprachen 
beeinflußt werden. Nachbildungen und bedeutungsbeeinflussungen 
erfolgten meistens im 18. jahrhundert, und so ist hiermit auch 
sprachlich der beweis erbracht, wie sehr damals Deutschland 
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auf den verschiedensten gebieten unter der einwirkung Eng- 
lands und Frankreichs stand. 

Beispiele für die nachbildungen französischer und englischer 
wörter und wendungen: 


a) Aus dem gebiete des staatslebens und der volkswirtschaft: 
europäisches gleichgewicht (frz. Equilibre europeen, engl. balance 
of Europe), öffentliche meinung (frz. opinion publique), rotes ge- 
spenst (frz. le spectre rouge), selbstverwaltung (engl. self-government), 
thronrede (engl. speech from the throne), gemeinwohl (engl. 
common weal), aussperrung (engl. lock-out). 
b) Ausdrücke zur charakterisierung: pflastertreter (frz. batteur de 
pave [im Gargantua]), freudenmädchen (frz. fille de joie), mann 
von stande (frz. homme de condition), blaustrumpf (engl. blue- 
stocking), heißsporn (engl. Hotspur, durch Schlegels übersetzung 
von Shakespeares Heinrich IV., 1. teil, eingeführt). 
Beispiele für die beeinflussung deutscher wörter durch das 
französische und englische: 

hof: die bedeutung „die um den fürsten versammelten vor- 
nehmen“ kommt zustande unter einfluß des frz. cour. 

staat: staat = „land in politischem sinne“ und in der be- 
deutung von „prunk, aufwand“ nach irz. eat seit dem 17. jh. 

abhängen: die bedeutung „wodurch bestimmt werden“ unter 
dem einflusse von frz. dependre. 

laune: mhd. lüne = „mond“, dann „mondphase“ usw.; schließ- 
lich „die wechselnde gemütsstimmung des menschen“; die 
heutigebedeutuug der „heitern, scherzhaften gemütsstimmung“ 
unter dem einflusse des gleichbedeutenden engl. khumour. 

löwe: der sinn „tonangebender mensch“ nach engl. lion. 


Il. Die becinflussung des englischen durch die französische und die 
deutsche sprache. 


1. Die englischen wörter französischer abstammung. 


Der einfluß der französischen sprache in England beginnt 
mit Eduard dem bekenner (1042-1066), der in Frankreich er- 
zogen war und dem französischen wesen huldigte. Stärker wird 
dieser einfluß seit der eroberung Englands durch den normanni- 
schen herzog Wilhelm den eroberer (1066—1087). Am mächtigsten 
macht sich die einwirkung des französischen geltend von 1250 
bis 1400, worauf wieder allmählich eine abnahme stattfindet. 
Da die normannen nach der schlacht bei Hastings das herren- 
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volk waren, so ist es selbstverständlich, daß die meisten wörter, 
die sich auf verfassung, regierung, verwaltung, auf rechtspflege 
und geistige angelegenheiten beziehen, französisch sind. Auf- 
fallend ist die große zahl der dem französischen entnommenen 
bezeichnungen siftlicher begriffe, denn gerade die das seelen- 
leben des menschen betrefienden ausdrücke bleiben im all- 

gemeinen frei von fremdem einfluß; wir sehen dies deutlich im 

deutschen, das von bezeichnungen sittlicher begriffe — wenigstens 

in der schicht der älteren entlehnungen — nur das wort kummer (?) 
dem französischen verdankt und dieses auch nur auf dem umweg 
der übertragung; auch das französische weist nur eine geringe 
zahl solcher bezeichnungen deutschen ursprungs auf (s. weiter 
unten unter II 1). Das vorhandensein der vielen französischen 
wörter dieser art im englischen erklärt sich durch den umstand, 
daß die normannischen geistlichen auch die sittenlehrer des 
englischen volkes waren. Aber auch die begrifiskreise, die vor- 
wiegend germanisch geblieben sind, wie landwirtschaft, schiff- 
fahrt, familienverhältnisse, naturgegenstände, sowie die begriffs- 
kreise des alltagslebens zeigen starken französischen einschlag; 
ferner ist bei den tier- und pflanzennamen, den bezeichnungen 
der körperteile bei mensch und tier das französische wortmaterial 
stark vertreten. Bemerkenswert sind auch die zahlreichen 
schimpfwörter und die vielen anderen charakterisierenden wörter 
iranzösischer abstammung. 

Beispiele für englische wörter französischer herkunft: 

a) Rechtspflege: justice, judge, verdict, oyer, oyes (oyez), plead, 
award, asso:il, seize, levy. 

b) Regierung und verwaltung: crown, state, government, reign, im- 
post; dagegen englisch geblieben: queen, king; vgl. auch ear], 
aber count. ' 

e) Kirche: service, pray, preach, parish, friar. 

d) Familie: consort, spouse (beide edel für husband und ıvife), 
uncle, aunt, filz in Filzjames u.a. 

e) Kriegswesen: soldier, combat, skirmish, prowess, sabre. 

f) Seewesen: coast, pier, jetty, prow, league. 

g) Jagd: chase, terrier, limmer, to vent, quarıy, antler, ruf. 

h) Spiel: tennis, to bandy, card, die, size, pool, goal. 

i) Kochkunst: toroast, to fi'y, to boil, bacon, leaven, beef, veal, pork. 

k) Kleidung: garment, garb, gaiter, trousers, pocket, kerchief, to vevest. 

l) Landwirtschaft: van, garner, grange, to glean, grain, barren. 

m) Beruisbezeichnungen: tatlor, draper, butcher, carpenter, forger, 


Kıarı BERGMANN IN DARMSTADT. 21 


grocer, vintner, scribe; germanisch geblieben sind die namen 

der mehr einheimischen, mehr „elementaren“ berufsarten 

wie baker, miller, smith, saddler u. &. 

n) Heilkunde, krankheiten: remedy, malaise, megrim, jaundice, 
fever. 

o) Charakterisierende wörter: truant, lazy, intrepid, coward, 
galliard, sullen, testy, stout, cordial, envious, demure. 

p) Weitere ausdrücke für das seelenleben des menschen: spite, 
rage, rancour, repent, joy, dismay, vice, virtue. 

q) Farbenbezeichnungen: blue, blank, grizzle, ro«n, russet, feuille- 
mort, bice, gridelin. 

Die gewaltige durchsetzung des englischen wortschatzes mit 
französischen bestandteilen ist nun für das englische gerade 
deshalb von großer bedeutung, weil diese sprache dadurch einen 
reichtum an ausdrucksmitteln für feinere begriffssphären erlangt 
hat, wie ihn keine andere kultursprache besitzt. Im allgemeinen 
können wir sagen, daß bei den englischen synonymen das sächsische 
wort mehr in der umgangssprache, das französische mehr in 
der gewählten rede verwendung findet (to abridge, to commence, 
to regard, to cease gewählt für to shorten, to begin, to look at, to 
end); der sächsische ist regelmäßig der einfache, schlichte, herz- 
liche, der französische der gewählte, zierliche ausdruck (im 
englischen vaterunser sind von 69 wörtern nur 5 nichtsächsischer 
herkunft). Aber auch der umgekehrte fall kann eintreten, daß 
das germanische wort das gewähltere ist, während das Iranzö- 
sische mehr der umgangssprache angehört (to wed, to upbraid 
gewählt für to marry, to reproach). In manchen fällen gehört 
das französische wort der gelehrten oder literarischen sprache 
an (verity, spine, migration, malady); auch ein gegensätzlicher 
bedeutungsunterschied kann durch die ausdrücke französischer 
und germanischer herkunft erreicht werden (frunk „der dicke 
baumstamm“, stem „der schlanke stamm“); oder das germanische 
wort hat einen weiteren bedeutungsumfang als das französische 
(ground „erdboden“, soil „fruchttragender erdboden“); Öfters 
haben die germanischen wörter etwas altertümliches (kinsman 
für das gewöhnliche relation). 

Was die formale behandlung der französischen entlehnungen 
anlangt, so haben sie sich mit ausnahme der spät eingedrungenen 
fremdwörter in aussprache und betonung der englischen weise 
eingefügt, wenn auch die ganze mittelenglische zeit noch durch 
das schwanken zwischen romanischer und germanischer betonung 
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der lehnwörter charakterisiert ist. Ähnlich wie durch die 
mischung mit dem französischen das englische einen ungewöhn- 
lichen reichtum an ausdrucksmitteln für feinere begriffsunter- 
schiede erlangt hat, besitzt diese sprache infolge germanischer 
und romanischer betonungsweise häufig ein bequemes mittel, 
die komogramme zu unterscheiden (to condüct — the cönduct; present 
— to present; to cönjure „zaubern* — to conjüre „beschwören“). 
Auch einer zunächst nur graphischen eigentümlichkeit ist zu ge- 
denken. Es stimmen nämlich nicht alle worte des heutigen 
englisch in ihrer schreibweise mit dem französischen ursprungs- 
wort überein; so schreiben wir jetzt verdict und perfect, obgleich 
die wörter auf das französische verdit, bzw. perfeit zurückgehen: 
die jetzige schreibung ist eine folge des einflusses der renaissance, 
in der eine große zahl englischer wörter französischen ursprungs 
wieder der form der lateinischen wörter, von denen sie abgeleitet 
sind, angenähert wurde. Die aussprache ist dann der neuen 
schreibung gefolgt. 


2. Französische endungen und vorsilben im englischen. 


Haben wir schon für das deutsche die beeinflussung der 
wortbildung durch übernahme französischer endungen kennen 
gelernt, so müssen wir dieser erscheinung bei dem viel tiefer 
gehenden einfluß des französischen auf das englische in letzterer 
sprache erst recht begegnen: den neun französischen endungen 
im deutschen, von denen überdies mehrere nur mundartlich 
bzw. in der umgangssprache vorkommen, stehen dreizehn fran- 
zösische endungen im englischen gegenüber; ja das englische 
besitzt sogar in den silben en-, em-, dis-, re- vorsilben fran- 
zösischer abstammung. 

Beispiele für englische wörter mit französischen endungen: 
huntress (-ess), endearment (-ment), shrinkage (-age), hindrrance (-ance), 
murderous (-ous), fishery (-y), oddity (-ty) usw. 

Beispiele für englische wörter mit französischen vorsilben: 
enlight, embank, disbelief, rekindle. 


3. Deutsche wörter im englischen. 


Die zahl der ins englische aufgenommenen deutschen wörter 
ist ganz außerordentlich gering; unter ihnen nehmen die mon- 
tanistischen ausdrücke (bismuth, cobalt, gneiss, quartz, zinc, feld- 
spath u. a.) einen breiten raum ein. Die erklärung für den 
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reichtum gerade an diesen wörtern, gleichzeitig aber auch für 
die geringe zahl der deutschen wörter überhaupt gibt uns Kohl 
in seinem werke Land und leute der britischen inseln (1844). 
Kohl läßt sich von einem englischen schriftsteller berichten, 
‚die mineralogen wären die ersten verfechter und die ushers 
(einführer) des deutschen sprachstudiums in England gewesen. 
Für diejenigen, welche sich vor 40-50 jahren (um 1800) dem 
studium der mineralogie gewidmet hätten, wäre die kenntnis der 
deutschen sprache ganz unerläßlich gehalten worden; sonst aber 
habe sich niemand darum bektimmert“. Von weiteren deutschen 
wörtern seien als beispiele noch genannt: sitz-bath, meerschaum, 
alpenstock, hinterland, rinderpest, kindergarten, to kindergarten, 
kindergartenism USW. 


III. Die beeinflussung des französischen durch die deutsche und die 
englische sprache. 


1. Die französischen wörter deutscher abstammung. 


Unter allen romanischen sprachen nimmt das französische 
insofern eine sonderstellung ein, als es in einem maße ger- 
manischem einfluß ausgesetzt gewesen ist, wie ihn sonst keine 
andere romanische sprache erfahren hat. . Die unmittelbare 
nachbarschaft germanischer staaten jenseits des Rheins, vor allem 
aber die festsetzung der franken in Gallien, die gründung der 
merowingischen dynastie, der dann die karolingische folgte, 
bedingten eine überflutung des gallisch-romanischen wortschatzes 
durch germanische wörter. Mit der nationalen scheidung durch 
den vertrag von Verdun 843 verschwindet mit den germanischen 
königen auch bald die germanische sprache vom gallischen 
boden. Erst vom 15. jahrhundert an hat das deutsche wieder 
in stärkerem maße das französische beeinflußt; unter den aui- 
genommenen wörtern spielen die militärischen ausdrücke eine 
bemerkenswerte rolle. In formaler hinsicht können wir gerade 
bei den französischen wörtern deutscher abstammung deutlich 
den unterschied zwischen lehn- und fremdwort sehen: welche 
anpassungskraft die ältere zeit besaß im vergleich zur neueren 
und neuesten zeigen wörter wie beffroi (im 12. jh. aus ahd. 
bercvrit), echauguette (im 11. jh. aus germ. skarwachte) einerseits 
und loustic (18. jh.), blockhaus (19. jh.; im 16. jh. als blocus 
aufgenommen) anderseits. 

Beispiele für französische wörter deutscher abstammung: 
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a) Staatswesen, rechtspflege: fief (ahd. fehu, nhd. vieh) gage (germ. 
*wadja-, nhd. wette), frais (ahd. fridu, nhd. friede, mlat. fridum). 

b) Militärwesen: butin, epieu, heaume (ahd. helm), blocus, arquebuse, 
bivouac, obus, schlague. 

ce) Jagd: leurre, garenne. 

d) Reitkunst: &peron. 

e) Schiffahrt: falaise (ahd. felisa, nhd. felsen), flot, havre, houle, 
thalweg. 

f) Bauwesen: echoppe, faite, salle, hutte. 

g) Landwirtschaft: gerbe, haie, gagner, drageon (got. draibjan, 
ahd. treiben). 

h) Handwerk, technik: ecrou (mhd. schrübe, nhd. schraube), potasse, 
estompe, bocambre (pochhammer). 

i) Maßbezeichnung: aune (ahd. elina, von „elle“ vorderarm). 

Germanischen einschlag zeigen ferner die benennungen der 

speisen und getränke, der Kleidungsstücke, der tiere und pflanzen, 

der geräte, Körperteile. Von deutschen ausdrücken der gemüts- 

bewegungen (s. oben die bemerkung zu IH, 1) seien genannt 

emoi, orgueil, honte, morne, affre, hair, effrayer. Sehr beachtens- 

wert ist ferner die große zahl der adjektive und verben gemanischer 

abstammung; gerade die beeinflussung dieser zwei wortkategorien 

ist bezeichnend für die starke einwirkung des deutschen auf 

das französische, denn es ist einleuchtend, daß die völker bei 

ihrer gegenseitigen berührung vor allem neue begriffe oder 

neue gegenstände kennen lernen, viel weniger dagegen neue 

eigenschaften dieser dinge oder neue arten von tätigkeiten, 

so daß vorzugsweise substantiva, viel weniger adjektiva und 

verben für die aufnahme aus fremden sprachen in betracht 

kommen. 


2. Die germanischen endungen im französischen. 


Wie die deutsche wortbildung durch französische endungen, 
so ist auch die französische wortbildung durch germanische 
endungen bereichert worden. Es sind dies folgende endsilben: 

-aud: salaud, ribaud (germ. wald in waldan, nhd. walten). 

-ent, -ant, -an, entstanden aus afrz. -enc; ferner -lan aus -lenc: 
merlan, &verlan (deutsch -ling). 

-ard(e): bavard, montagnard, etendard (germ. hardus). 

alrz. -eis, -ois (mask.), -esche (f.) aus germ. -isc; häufig verwechselt 
mit den adjektiven auf -ois(e) (lat. -ensis), daher angloise (jetzt 
anglaise), danoise für anglesche, danesche. 
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3. Englische wörter im französischen. 


Wenn auch das englische auf die französische sprache schon 
mit dem 15. jahrhundert einzuwirken beginnt, so findet eine 
stärkere einwanderung englischer wörter erst seit dem 18. jahr- 
hundert statt, als die französischen schriftsteller anfingen, sich 
mit den englischen verhältnissen zu beschäftigen. Eine wahre 
überflutung mit englischen wörtern hat das französische dann 
im 19. jahrhundert erlebt; den anstoß zu dieser anglizistischen 
bewegung gab der kampf der romantiker, die sich an Shake- 
speare, Byron und Scott gebildet hatten, gegen die klassiker. In 
der aufnahme zahlreicher englischer wörter aus den gebieten 
des handels, der industrie und der landwirtschaft spiegelt sich 
der ungeheure aufschwung, den England und die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika gerade auf diesen gebieten genommen 
hatten. Wie in Deutschland, so fand auch in Frankreich der 
englische sport seine nachahmung, und damit wanderte eine 
menge sportausdrücke (zum teil ursprünglich frz.) in das franzö- 
sische ein. 

Beispiele für englische wörter im französischen: 

a) Schiffahrt: accore, paquebot, steamer, stopper, deriver. 

b) Verkehrswesen zu lande: wagon, rail, cab. 

ce) Handel: importer „waren einführen“, importation, stock. 

d) Rechtspflege und politik: bill, budget, vote, voter. 

e) Sport: sport, starter, forfait, disqualifier. 

f) Familie und geselligkeit: bebe, confort, contredanse (aus engl. 
country-dance), flirter. 


B. DIE VERWANDTSCHAFTLICHEN BEZIEHUNGEN DER 
SPRACHEN. 


Für unsere arbeit, die sich auf das deutsche, englische und 
französische beschränkt, kommen nur die beziehungen zwischen 
den beiden ersten sprachen in betracht. Ich kann tiber sie hier 
um so rascher hinweggehen, als ich eine art dieser beziehungen, 
und zwar die bemerkenswerteste, im jahrgang 1911, heit 7 der 
Neueren Sprachen ausführlich besprochen habe: es handelt sich 
um englische wörter, mit deren hilfe wir die grundbedeutung, 
bzw. mhd.-ahd. bedeutung der verwandten deutschen wörter 
erkennen können; so ist bright zu -bert in namen wie Hubert, 
Adalbert zu stellen, to gather „sammeln“ zu gatte (begriff der 
zusammengehörigkeit); der gimpel erscheint uns als der mut- 
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willige hüpfer durch die heranziehung des engl. to jump; zu 
karfreitag als „Klage-, trauertag“ ist care zu vergleichen; mett- 
wurst ist die speisewurst (meat); engl. narrow weist auf ver- 
engung als grundbedeutung von narbe; für zahlreiche weitere 
beispiele verweise ich die leser auf die oben angegebene ab- 
handlung. Diese beziehungen zwischen englischen und deutschen 
wörtern sind zunächst in rein sprachlicher hinsicht interessant; 
sie geben uns aber auch beachtenswerte fingerzeige für kultur- 
geschichtliche erscheinungen, wie z. b. klafter — clip, zauber — 
tiwer. Wie englische wörter die grundbedeutung deutscher 
wörter aufhellen können, so kann auch umgekehrt die eigent- 
liche bedeutung englischer wörter mit hilfe der verwandten 
deutschen wörter erkannt werden; zu knoll, „bergspitze, rund- 
licher hügel, kuppe“ vgl. das deutsche knollen, zu fluke „ilunder“ 
deutsches flach (eig. flachfisch), zu shroud „gewand, kleidung“ 
das deutsche zeitwort schroten „zerschneiden“ (urspr. ein abge- 
schnittenes stück des stoffes); zu spoon „löffel“ vgl. deutsches 
span = holzstückchen (der ursprüngliche löffel war aus holz) usw. 
Schließlich wäre dann noch die große masse der tbrigen 
miteinander verwandten englischen und deutschen wörter zu 
betrachten, aus denen besonders jene hervorzuheben sind, die 
einen eigenartigen bedeutungsunterschied aufweisen, wie z. b. 
berg: barrow „erdhtigel, hünengrab“; bekommen: to become 
„werden, zukommen“; feind: fiend „der böse feind, teufel“; 
gaumen: gums „zahnfleisch“, knabe: knave „schelm, schurke; 
knabe (})“; kühn: keen „heftig, schari“; selig: silly „einfältig, 
schlicht, schwach“; satt: sad „traurig“. Zusammenstellungen 
wie read „lesen“: raten; wrie „schreiben“: ritzen; fee „lohn, 
trinkgeld, eintrittsgeld“: vieh; town „stadt“: zaun gewähren 
einblick in frühere kulturgeschichtliche verhältnisse. 


Welche fülle von beziehungen und erscheinungen durch 
die betrachtung der gegenseitigen lexikologischen entlehnungen 
der kultursprachen aufgedeckt werden, das haben die vor- 
stehenden ausführungen trotz ihrer knappen form hoffentlich zur 
genüge gezeigt. Doch sind sie damit noch nicht erschöpft. 
Die untersuchungen könnten noch ausgedehnt werden auf »pleo- 
nastische wortverbindungen (waschlavor) oder auf jene wörter, die 
auf umdeutungen fremdsprachiger wörter beruhen (z. b. felleisen 
aus frz. valise mit anlehnung an fell und eisen); von besonderem 
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interesse sind die fremdsprachlichen wörter unter den sog. bero- 
linismen, parisismen und londinismen. Außerordentlich anziehend 
dürfte sich die betrachtung jener erscheinung gestalten, die man 
als rückentlehnung bezeichnet oder als rückwanderung, so z. b. 
die rückwanderung germanischen sprachguts ins deutsche (sp:on 
aus frz. espion, das wieder zu ahd. speha, mhd. spehe gehört) oder 
die rückwanderung französischen sprachguts ins französische 
(sport aus engl. sport, dies wieder aus afrz. desport). In den ab- 
schnitt über die nachbildungen fremdsprachiger wörter (s. oben 
unter I, 4) gehören auch die geflügelten worte, die auf fremde 
sprachen zurüickgehen, und die gerade im deutschen so überaus 
zahlreich sind. Auch die deuisch-französisch-englischen wortfamilien 
dürfen nicht vergessen werden, da sie eigenartige wortzusammen- 
hänge aufdecken (z.b. ahd. frumjan, mhd. vrumen, nhd. frommen 
-— nfrz. fouwrnir [vgl. deutsches fournieren] — engl. veneer oder ahd. 
magan, nhd. mögen — alrz. esmayer, nirz. dmoi — engl. dismay). 

Zum schlusse noch einige worte über die literatur unseres 
gegenstandes. Allgemeine gesichtspunkte über die gegenseitigen 
sprachbeziehungen findet der leser bei H. Paul, Prinzipien der 
sprachgeschichte. DBehaghel widmet der einwirkung fremder 
sprachen auf das deutsche ein besonderes kapitel seiner schrift 
über die deutsche sprache. Ebenso behandelt Hirt die fremden 
bestandteile des deutschen wortschatzes im 7. kapitel seiner 
Etymologie der neuhochdeutschen schriftsprache. Für die kultur- 
geschichtlichen tatsachen, die der aufnahme französischer wörter 
zugrunde liegen, ist auf Fr. Seiler, Die entwicklung der deutschen 
kultur im spiegel des deutschen lehnwortes, IL. teil, hinzuweisen. 
W. Sombart, Der moderne kapitalismus, sowie Lamprecht, Deutsche 
geschichte, ergz.bd. 2, erste hälfte, sind einzusehen für gewisse 
gruppen der englischen lehn- und fremdwörter im deutschen. 
Behrens spricht im ersten band von Pauls Grundriß der germa- 
nischen philologie über die französischen elemente im englischen; 
reiches material über französische wörter germanischen ur- 
sprungs bietet Behrens in seinen Beiträgen zur französischen wort- 
geschichte und grammatik. Vor allem kommen natürlich die 
großen etymologischen wörterbücher in betracht (Weigand, Kluge, 
Heyne — Hatzfeld-Darmesteter-Thomas — Murray, Skeat u. a.). 
Aber das lexikologische material ist hier nur schwer zugänglich, 
da es sich infolge der alphabetischen anordnung durch die ganzen 
werke zerstreut vorfindet. Der verfasser dieser zeilen hat es 
daher versucht, in seiner abhandlung „Die gegenseitigen be- 
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ziehungen der deutschen, englischen und französischen sprache 
auf lexikologischem gebiete“ (XVIH. heft der Neusprachlichen 
abhandlungen, hrsg. v. dr. Cl. Klöpper), das ganze gebiet um- 
fassend und ergänzend zu überblicken mit besonderer berück- 
sichtigung der bedürfnisse des praktischen unterrichts. Auch wird 
der leser hier weitere literaturangaben finden. 


Darmstudt. Kart BERGMANN. 


BERICHTE. 


DURCH DIE BRETAGNE. 


Die Bretagne ist diejenige provinz in Frankreich, die am wenig- 
sten von der kultur des übrigen landes berührt worden ist. Die 
großen ereignisse der französischen geschichte haben diesen durch 
seine entfernte lage begünstigten landesteil niemals in seinen grund- 
festen erschüttert. Bei dem großen aufstand ganz Galliens gegen 
die einfälle der Römer im jahre 52 v. Chr. g. leistete die Bretagne, 
damals Aremorica (kelt. are-mor- = land am meer) genannt, er- 
bitterten widerstand. Dieser widerstand wurde zwar von Cäsar 
im folgenden jahre bezwungen, aber die römische kultur drang nicht 
in das land ein. Zur zeit der germanischen einfälle in England, 
also im 5. jahrhundert, suchten große scharen von briten zuflucht 
bei ihren keltischen stammesgenossen und gaben dem lande den 
namen Bretagne. Nach jahrhundertelanger selbständigkeit wurde 
das land im 13. jahrhundert von Frankreich abhängig, aber erst im 
jahre 1547, bei der thronbesteigung Heinrichs II., fand die völlige 
vereinigung mit Frankreich statt. 

Die bewohner der Bretagne sind keltischen ursprungs. Mit 
eigentümlicher hartnäckigkeit hüten sie ihre vergangenheit, ihre 
sprache, ihre religion, ihre sitten und bräuche, die sich in anderen 
landesteilen durch berührung mit fremden sitten und neuen ge- 
danken längst völlig verändert haben. 

Besonders treu hängen sie an ihrer sprache, einer keltischen 
mundart, die mit ihren rauhen gutturallauten, unvermischten vokalen 
und wohlklingenden konsonanten einen seltsamen eindruck macht. 
Weit über eine million bedient sich noch des bretonischen als mutter- 
sprache. Zwar macht das französische beständig fortschritte, be- 
sonders durch das wirken der lehrer in den schulen, und fast jeder- 
mann versteht die sprache des grotien vaterlandes, aber für eine 
sehr große anzahl bauern ist das bretonische noch immer die sprache, 
deren sie sich untereinander ausschließlich bedienen. Verwandte 
idiome finden sich noch in Wales (kymrisch), Schottland (gälisch) 
und Irland (irisch). 

Seltsam wie ihre sprache ist ihre religion, die noch immer einen 
starken heidnischen einschlag zeigt. Um die bekehrung allgemein 
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durchzusetzen, mußten die ersten apostel der Aremorica an die be- 
siegte religion zugeständnisse machen. Man ließ dem volke seine 
götzen und gab ihnen christliche namen. Man führte an stelle der 
sonnwendfeuer das johannisfeuer ein. Man versah die menhirs, jene 
gewaltigen steinblöcke aus der druidenzeit, mit kreuzen; nur so war 
das heidnische volk der neuen lehre zugänglich zu machen. Auch 
andere völker haben in ihren religiösen sitten heidnische reste be- 
wahrt — man braucht nur an den weihnachtsbaum, die ostereier, 
den christblock zu erinnern, nirgends aber finden sich diese reste 
in solcher fülle wie in der Bretagne. Besonders reich ist das land 
an seltsamen heiligen, von denen man nirgends sonst hört: so heilt 
Gomery das fieber, Maudez die furunkel, Tujen den biß eines tollen 
hundes, Vizia den grind. 

Neben der sprache, den religiösen bräuchen, fällt dem fremden 
die eigentümliche tracht der bewohner auf. Sie ist außerordentlich 
wechselreich; jede stadt, jedes dorf hat eine eigene tracht, die um 
so malerischer ist, je weiter man sich von den hauptzentren entfernt. 
Leider zeigt sich gerade in den trachten der stetig fortschreitende 
einfluß der großstädte, der alles irgendwie eigenartige tötet. Viele 
frauen und männer halten es, sobald sie eine gewisse bildung er- 
langt haben, für unter ihrer würde, sich des althergebrachten ge- 
wandes zu bedienen, und so sieht man in den größeren städten, wie 
z. b. Brest, nur selten eine landestracht. 

Es war mir vergönnt, im monat oktober des jahres 1912 
mehrere wochen in diesem merkwürdigen lande zuzubringen und 
das seltsame volk in all seiner eigenart zu beobachten. Das wetter 
war während der ganzen zeit durchweg schön. Ich hatte von Paris 
aus die Normandie besucht, Rouen, Le Havre, Caen, die umgebung 
dieser städte und die französischen nordseebäder kennen gelernt 
und näherte mich nun einem hauptziel meiner reise, dem Mont- 
Saint-Michel, einer sehenswürdigkeit ersten ranges. Auf einem ge- 
waltigen granitfelsen mitten im meer ist eine wundervolle abtei 
errichtet worden, die durch ihre anmut und eleganz das auge ent- 
zückt. Guy de Maupassant in seinem roman Notre Caeur hat eine 
prächtige beschreibung des bauwerks gegeben, das zum größten 
teile dem 11. bis 13. jahrhundert angehört und ein wunderwerk 
gotischer baukunst darstellt. Aber nicht allein religiösen zwecken 
hat der fels gedient, er ist auch eine starke festung gewesen. Um 
diesen doppelten charakter zu erkennen, muß man bei ebbe in ge- 
wisser entfernung einen rundgang machen; dann ist man überrascht 
von der gewalt der festungsmauern, die manchem feindlichen an 
prall erfolgreich widerstand geleistet haben, und man ist entzückt 
von der grazie und der pracht dcr religiösen bauten, die sich dar- 
über erheben. 

Ein höchst seltsames schauspiel bietet die steigende flut, die 
sich mit unglaublicher geschwindigkeit nähert und binnen kurzem 
den berg umgibt, den dann nur noch ein hoher damm mit dem fest- 
lande verbindet. Bald hat man die möglichkeit, in einem boot eine 
rundfahrt um den berg zu machen, bei untergehender sonne ein 
hoher genuß. Nach einem ausgezeichneten diner bei madame Poulard, 
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die dem fremden bereitwillig ihre crömaillere zeigt, einen bratspieß 
für das geflügel, ist noch ein spaziergang auf dem deiche zu emp- 
fehlen. Die umrisse des berges, die sich prachtvoll vom himmel 
abheben, bieten bei sternenglanz und mondschein ein wahrhaft er- 
habenes schauspiel. Um dem überhandnehmenden reklameunwesen 
zu steuern, hat sich ein verein der freunde des Mont-Saint-Michel 
gebildet, und man spricht sogar davon, den deich, der eine fahr- 
straße und eine kleine eisenbahn trägt, niederzureißen, da er die 
ästhetische wirkung des berges beeinträchtigt. 

Um den charakter des landes genauer kennen zu lernen, muß 
man die großen bahnlinien verlassen und darf eine wagenfahrt, 
fußwanderung oder auch radtour nicht scheuen. Erst dann bekommt 
man ein genaueres bild von der eigenart der landschaft, vom leben 
und treiben der bewohner, das dem reisenden, der nur mit der 
eisenbahn das land durcheilt, häufig nur zu sehr verborgen bleibt. 
So ist eine wanderung an der küste der Baie de Saint-Michel ent- 
lang, von Dol am Mont-Dol vorüber nach Cancale, Param& und 
Saint-Malo zu empfehlen. Der Marais de Dol, den man auf diese 
weise durchquert, ist eine fruchtbare ebene, die 709 vom meere 
überflutet wurde und jahrhunderte hindurch einen teil der Baie de 
Saint-Michel bildete. Im 12. jahrhundert hat man einen 86 km langen 
deich errichtet und so das land dem meere wieder abgewonnen. 
So weit das auge blicken kann, sieht man nichts als apfelbäume, 
die durchweg noch voll der schmucken früchte hängen. Es ist ein 
gutes jahr für die äpfel, und selbst der normanne, der nicht leicht 
zu befriedigen ist, klagt nicht über mangel. Überall hängen die 
bäume so voll, daß an vielen stellen die zweige unter der last ge- 
brochen sind. Viele tausende von früchten liegen am boden und 
verfaulen. Der bauer allein kann sie nicht in apfelwein verwandeln, 
und so werden ganze eisenbahnzüge voll nach Paris und sogar ins 
ausland geschickt. 

Cancale ist schön gelegen, dicht am meer auf der höhe der 
felsen, von denen aus man einen prachtvollen blick über die Baie 
de Saint-Michel hat. Bei klarem wetter kann man von hier aus den 
Mont-Saint-Michel deutlich sehen. Interessant ist auch der blick auf 
den hafen, La Houle genannt, und die austernparks; denn die 
austernzucht ist die hauptindustrie dieser stadt. 

In Saint-Malo liegen die kohlenarbeiter im streik, und mehr- 
fach hört man unterwegs die mahnung, die gefährliche stadt zu 
meiden. In der tat war eine anzahl von unglücksfällen vorgekommen, 
auch ein überfall auf einen engländer, den man ins meer geworfen 
hatte; die stadt war aber völlig ruhig, kaum daß man ab und zu 
durch eine patrouille gendarmen an den streik erinnert wurde. 

Die lage von Saint-Malo ist höchst malerisch. Rings umgeben 
von einer hohen festungsmauer, liegt es auf einer halbinsel, die 
nur durch ein paar schmale landstreifen mit dem festlande ver- 
bunden ist. Ein rundgang auf den festungswällen ist höchst inter- 
essant. Man begreift dann, daß es den engländern trotz wieder- 
holter anstrengungen nie gelungen ist, den platz zu erobern. Außer 
einer anzahl bedeutender seehelden hat Chateaubriand hier seine 
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heimat. Auf einer kleinen insel nordöstlich von der stadt, bei ebbe 
zu fuß zu erreichen, hat sich der dichter die letzte ruhestätte ge- 
wählt. Hoch oben auf kahlem felsen, umbraust von den stürmen 
des ozeans, beherrscht ein einfaches kreuz die ungeheure meeres- 
fläche. Mit der schwesterstadt Saint-Servan ist Saint-Malo durch 
eine rollende brücke verbunden, deren merkwürdigen mechanismus 
man bei ebbe wohl beobachten kann. Die küstenstriche von Parame, 
vorstadt von Saint-Malo, und Dinard auf dem anderen ufer der 
Rance, im sommer von dem bunten treiben der badegäste belebt, 
sind jetzt leer; die villen sind geschlossen, kaum daß man ab und 
zu noch einen verspäteten gast, den der schöne herbst so lange 
zurückgehalten hat, bemerkt. 

Einen sehr altertümlichen eindruck macht Dinan, im süden von 
Saint-Malo. Seine ehemaligen festungswälle sind heute in schöne 
anlagen verwandelt, nur das starke schloß, jetzt als gefängnis be- 
nutzt, zeugt noch von dem ehemals starken festungsgürtel. In Dinan 
gibt es eine merkwürdige kirche, Saint-Sauveur genannt. Die ganze 
rechte hälfte ist im romanischen stil erbaut, während die linke 
hälfte, fassade und apsis, gotisch ist. Ein viadukt, der in gewaltigen 
bogen die Rance überspannt, gestattet einen prächtigen blick auf 
das tal dieses flusses, die stadt und die noch grünen wälder rings- 
umher. 

Erst in Saint-Brieuc beginnt die eigentliche Bretagne, hier hört 
man zum ersten male jenes seltsame idiom, hier sieht man, wenn 
auch nur vereinzelt, die ersten nationaltrachten; besonders die frauen 
tragen sie noch. Zugleich fängt aber auch der bretonische schmutz 
an. In den kleinen zügen der nebenbahnen ist er fast unerträglich, 
und doch darf der wißbegierige fremde die 3. klasse nicht scheuen, 
wenn er dieses eigentümliche vol!: näher kennen lernen will. Ihre 
gesichtszüge sind rauh und zeugen von harter landarbeit oder auch 
von ebenso schwerer fischerarbeit; sie lassen jene klare intelligenz 
vermissen, wodurch sich die franzosen der anderen landesteile aus- 
zeichnen. Unter dieser rauhen schale wohnt aber eine große gut- 
mütigkeit. Zwar verhalten sie sich dem fremden und besonders 
dem ausländer gegenüber zunächst reserviert, und es ist manchmal 
schwer, sie von ihrer spionenfurcht abzubringen. Sie können eben 
nicht recht verstehen, daß man so weite reisen machen kann, nur 
um land und leute kennen zu lernen; hat man sie aber überzeugt, 
daß man nichts böses im schilde führt, daß man nur kommt, um die 
schönheiten ihres landes zu bewundern, so zeigen sie sich durchaus 
liebenswürdig, höflich und gastfrei. 

Paimpol und seine umgebung ist berühmt geworden, und nicht 
nur in Frankreich, durch den bekannten roman Pierre Lotis: Island- 
fischer. Im februar verlassen zahlreiche fischerboote den kleinen, 
aber lebhaften hafen, um in den isländischen gewässern den dorsch 
zu fangen. Diese abreise wird durch ein großes fest gefeiert. 
Größere freude herrscht aber, wenn die kühnen seefahrer sämtlich 
wohlbehalten zurückgekehrt :!:d. Dies jahr, so erzählt man mir, 
ist leider verhängnisvoll gewesen. Nicht weniger als fünf boote mit 
32 mann sind in den märzstürmen verloren gegangen, fast alle einem 
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kleinen dorf dicht bei Paimpol entstammend. So herrscht denn 
noch jetzt trauer ringsumher. Von einer anhöhe, die mit heiligen- 
bildern gekrönt ist, übersieht man das land, das weithin mit blühendem 
ginster und heidekraut bedeckt ist, und das meer mit den vielen 
inseln, die dem eingang des hafens vorgelagert sind. 

Von Paimpol nach Tr&guier geht’s wieder zu fuß. Vielerlei selt- 
same kreuze stehen am rande des wegs, der fast beständig von 
hecken eingezäunt ist. Überhaupt ist jedes stück land, jede wiese 
rings von hecken umgeben. Häufig sieht man rinder oder pferde 
friedlich dahinter weiden. Besonders die pferdezucht der Bretagne 
ist weithin berühmt. Aus aller herren ländern kommen die händler, 
spanier, italiener und auch deutsche. Ein alter bretone erzählt mir 
mit bedeutungsvollem lächeln, daß die ganze deutsche kavallerie 
mit bretonischen pferden gebildet würde. 

Treguier ist die heimat des berühmten schriftstellers Ernest 
Renan, der im jahre 1903 ein denkmal neben der kirche erhalten 
hat. Um gegen dies denkmal eines gegners der katholischen kirche 
zu protestieren, hat man in der nähe des hafens einen großen 
calvatre de r&paration errichtet. In der gegend von Treguier herrscht 
noch viel aberglauben. Nicht weit von der stadt gibt es eine kleine 
kapelle, die seit uralter zeit Notre-Dame de la Haine geweiht ist, 
und ab und zu, gegen abend, sieht man einzelne gestalten diesen 
ort aufsuchen, um den tod eines feindes von der jungfrau zu. er- 
Nlehen. 

Morlaix ist der ausgangspunkt eines ausfluges nach Saint-Pol- 
de-L&eon und Roscoff. Ersteres ist berühmt durch seine Creizker- 
kapelle (creizker = mittelpunkt der stadt) und seine kathedrale; 
beide zeichnen sich durch hervorragend schöne kirchtürme aus. 

Auf dem platz neben der kirche findet gerade ein pferdemarkt 
statt. Mehrere offiziere lassen sich hunderte von wohlgenährten 
pferden durch die bretonischen burschen vorführen und wählen eine 
anzahl aus; ein blick genügt meistens, um ihre wahl zu treffen. Es 
ist eigenartig zu beobachten, wie auch nicht einer von diesen derben 
bauern bei dem ganzen handel die miene verzieht. Völlig gleich- 
mütig, als ob sie die ganze sache nichts anginge, führen sie ihre 
tiere vor; keine freude zeigt sich auf ihren gesichtern, wenn eins 
gekauft wird, keine enttäuschung, wenn es abgelehnt wird. Und 
doch ist es für den bauern oft eine recht wichtige frage, ob er sein 
pferd, in dem ein teil seines vermögens steckt, verkaufen wird oder 
nicht. Und die militärverwaltung wird als kaufstelle geschätzt, denn 
sie zahlt gut; rund 1000 frank wurden auf dieser remonte für das 
pferd bezahlt. 

Roscoff liegt auf einer halbinsel, die sich ziemlich weit in den 
kanal hinaus erstreckt und günstig vom golfstrom beeinflußt wird. 
Es ist daher sehr fruchtbar und seines gemüsebaus wegen berühmt. 
Interessant ist ein altes beinhaus, deren man noch ab und zu in 
entlegenen gegenden der Bretagne finden kann. Das von Roscoff 
ist besonders merkwürdig durch eine anzahl kleiner särge in würfel- 
form, die mit der inschrift versehen sind: Cr-git le chef de... (chef 
in der alten bedeutung von „kopf“). Da der friedhof nur klein ist, 
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werden die gräber schon nach wenig jahren von neuem benutzt. 
Dann kommen die verwandten dessen, der zuerst drin lag, sammeln 
seine überreste und bewahren wenigstens den schädel als den edelsten 
teil in den erwähnten kleinen schreinen auf, die gewöhnlich schwarz 
bemalt und mit einem weißen kreuz versehen sind. Am palmsonntag 
und allerheiligentag finden besondere gottesdienste in diesen bein- 
häusern statt. 

Brest steht im zeichen der trauer. Das nordseegeschwader der 
französischen flotte, das bisher in diesem kriegshafen stationiert war, 
soll morgen nach dem mittelmeer abdampfen. Heute wimmelt es 
noch von marineoffizieren und schmucken matrosen in den straßen. 
Sie kehren von ihrem letzten landurlaub zurück und werden morgen 
den hafen mit ihren stolzen schiffen verlassen. In der tat bedeutet 
diese abfahrt einen verlust für die stadt; denn die 6—7000 matrosen, 
die nun für immer verschwinden werden, belebten die stadt nicht 
nur mit ihrer angeborenen fröhlichkeit, sie brachten auch stets einen 
gesunden appetit und noch gesünderen durst mit. Die besichtigung 
eines der kriegsschiffe ist natürlich nicht mehr möglich, sie ist 
übrigens für den ausländer stets mit schwierigkeiten verknüpft. Eine 
rundfahrt über die reede von Brest, die dicht an den schiffskolossen 
vorüberführt, bietet dafür ersatz. Am folgenden morgen ist halb 
Brest auf den beinen. Besonders der Cours Dajot, der hoch oben 
auf den festungswällen liegt und die schönste aussicht über die 
reede gewährt, ist von dichten menschenmengen besetzt. Punkt 
9 uhr verlassen unter kanonendonner und unter den abschiedsrufen 
der menge die kriegsschiffe: Saint-Louis, Gaulois, Carnot, Massena, 
Bouvet, Jaureguiberry und einige kleinere den hafen. 

Der reisende, der, um nach Brest zu gelangen, seinen weg 
durch den nördlichen, am kanal gelegenen teil der Bretagne ge- 
nommen hat, wendet sich nun südwärts. Gewöhnlich benutzt man 
das dampfboot nach Douarnenez und überquert die sagenumwobene 
bucht gleichen namens. Im oktober aber fährt es nicht mehr, und 
man ist gezwungen, einen weiten bogen mit der eisenbahn zu 
machen. Für diesen umweg wird man entschädigt durch einen be- 
such, den man dem berühmten kalvarienberg in Plougastel (Daoulas) 
abstattet. Er ist der größte seiner art und höchst merkwürdig. 
210 statuen aus granit, fast lebensgroß, umgeben in gruppen die 
drei kreuze, an denen Jesus und die schächer hängen. So naiv und 
unbeholfen auch die gebärden und die haltung einzelner gestalten 
sein mögen, das ganze wirkt durchaus als monumentales kunstwerk. 

Von hier wendet man sich südwärts nach Quimper, der haupt- 
stadt der alten provinz Cornouaille und des heutigen departements 
Finistere. Die stadt besitzt eine prächtige kathedrale, die schönste 
der Bretagne, in rein gotischem stile. Sie ist in verschiedener be- 
ziehung merkwürdig; einmal schon durch ihre anlage: die längs- 
achse des chors bildet keine fortlaufende linie mit der des mittel- 
schiffes, sondern biegt scharf nach links ab; ferner durch die fülle 
der reliquien. Da gibt es ein haar der jungfrau Maria, einen stein 
aus dem hause der heimsuchung, einen stein aus einem anderen 
heiligen hause, einen faden aus dem schleier der jungfrau usf. 
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In einer seitenkapelle wird auf einem anschlag erzählt, wie die jung- 
frau mehrmals einem kleinen mädchen erschienen ist, die worte, die 
sie gesprochen, die befehle, die sie gegeben hat, die entdeckung 
einer wunderquelle und die wunderbaren heilungen, die durch diese 
quelle hervorgerufen worden sind. An hohen festtagen wird auch 
der arm des heiligen Corentin, des schutzheiligen von Quimper, ge- 
zeigt. In einer anderen kapelle, die Chapelle des Trois-Gouttes-de- 
Sang heißt, wird ein kruzifix aufbewahrt, das bei einem meineid, 
der in seiner gegenwart geschworen wurde, drei blutstropfen ver- 
gossen hat. 

Quimper und seine umgebung ist noch reich an malerischen 
kostümen. Besonders die tracht der frauen ist äußerst mannigfaltig. 
Auf dem kopfe tragen sie stets weiße hauben, von den großen, steif- 
gestärkten, die haare ganz bedeckenden leinenhauben in Plou- 
gastel an bis zu den kleinen, koketten spitzenhäubchen der be- 
wohnerinnen von Quimper. Form, größe und material sind stets 
verschieden. Fast allen gemeinsam sind die langen bänder, die 
unter dem kinn zusammengebunden werden. Einige häubchen 
ähneln denen unserer johanniterinnen, andere sind tütenförmig mit 
der spitze nach rückwärts gebogen (cornettes genannt). Dann wieder 
sieht man leichte, schleierartige gebilde mit spitzenvolants ohne 
feste form und schlicht anliegende aus wundervoller filetarbeit. Am 
kleide tragen sie oft prächtige seiden- und brokatstickereien, wie 
z. b. in Pont-l’Abbe, außerdem faltige, bunte seidenschürzen mit 
reichgeschmücktem brustlatz. Dazu kommen noch große umschlage- 
tücher, bunte und einfarbige, die zuweilen unter der schürze ge- 
tragen werden. Die tracht der männer ist viel weniger malerisch. 
Dunkle, runde schlapphüte mit zwei hinten herabhängenden bändern 
kehren stets wieder. Dazu tragen sie weitausgeschnittene westen 
mit zwei langen reihen von knöpfen und eine breite, bunte schärpe 
um den leib, ferner eine schlichte, einfarbige jacke. Den sonntags- 
staat bilden reichgestickte, mit vielen knöpfen verzierte röcke, die 
bis zum halse geschlossen sind. Freilich schützen sie diese pracht- 
stücke sorgsam vor abnutzung, indem sie selbst bei festlichkeiten 
einen blauleinenen kittel darüber tragen. Das museum von Quimper, 
in dem sich übrigens auch ein bild von Dürer: Adam und Eva, be- 
findet, enthält eine ganze sammlung der merkwürdigsten kostüme. 
Sonst findet man sie natürlich am häufigsten an sonn- und feier- 
tagen in der kirche. 

Von Quimper geht’s über Douarnenez, Pont-Croix und Audierne 
zur Pointe du Raz, der äußersten spitze der Bretagne, die sich 
zwischen zwei mächtigen meeresbuchten, der von Audierne und der 
von Douarnenez, weit in den Atlantischen Ozean hinaus erstreckt. 
Es ist außer Carnac wohl der interessanteste und malerischste, zu- 
gleich aber auch der ärmste und elendste teil’ der Bretagne. Eine 
fülle von legenden hat sich hier unter dem einfluß der schrecken 
des meeres gebildet. Besonders die gestalten des sagenhaften königs 
Grallon und seiner lasterhaften tochter kehren immer wieder. In 
ihrer herrlichen stadt Is, deren lage verschieden angegeben wird, 
sollen sie gehaust haben, bis das meer stadt und bewohner ver- 
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schlang. In der tat ist es wohl möglich, daß die ganze bucht von 
Douarnenez einst ein fruchtbares land war, denn nirgends ist sie 
sehr tief, und an mehreren stellen will man auf dem meeresgrunde 
menhirs, jene sichersten zeugen uralter kultur, bemerkt haben. Von 
Douarnenez nach Audierne führt eine kleine schmalspurbahn mit 
zwei klassen. Sie besitzt die schmutzigsten, elendesten wagen, die 
man sich vorstellen kann. Zum erstenmal glaubt man, sich nicht 
mehr in einem kulturlande zu befinden. An den längsseiten der 
wagen steht je eine dürftige holzbank, zwei trübselige öllampen — 
es ist neun uhr abends — geben dem raum ein düsteres aussehen. 
Etwa ein dutzend bretonen rauchen einen entsetzlichen tabak und 
spucken unaufhörlich auf den boden. Es sind wahre räubergesichter 
darunter, die einen unwillkürlich an die zeiten der Chouannerie 
und die horden Cottereaus und Cadoudals erinnern. Die unter- 
haltung ist sehr lebhaft, aber leider für den fremden unverständlich. 
Dann holt einer eine flöte heraus und entlockt ihr unter allgemeiner 
stille ohrenzerreißende töne. Unter ihrem wenig anziehenden 
äußeren verbergen sie aber ein gutmütiges herz, und keiner verläßt den 
wagen, ohne dem unbekannten kräftig die hand geschüttelt zu haben. 

Von Audierne bis zur Pointe du Raz sind noch 16 km zurück- 
zulegen, die man im sommer im omnibus oder wagen fährt. Da 
dazu keine gelegenheit mehr ist, so muß ein fahrrad dieselben 
dienste tun. Überhaupt ist die benutzung des fahrrads in Nord- 
frankreich dem reisenden, der die größeren städte verlassen und das 
land genauer kennen lernen will, warm zu empfehlen. 

Die Pointe du Raz stellt ein großartiges gewirr von felsen dar, 
die, vom rasenden meer zerfressen und zernagt, sich bis zu 80 m 
hoch über dem tobenden element erheben. An einer stelle hat sich 
das meer nach jahrtausende langer arbeit einen weg durch das 
gestein gebahnt und braust nun unaufhörlich hin und her unter der 
felsenwand hindurch. Bei sturm hört man die brandung meilenweit, 
aber selbst bei ruhigem wetter vernimmt man beständig ein dumpfes 
rollen. Draußen im meer bemerkt man die insel Sein, die unter 
dem namen Sena schon von Cäsar und Tacitus erwähnt wird. Die 
druidin Velleda, später von Chateaubriand verherrlicht, hatte dort 
ihr orakel, in dem sie weissagte. Ohne führer ist es gefährlich, sich 
zu weit in den klippen vorzuwagen, und der kleine elfjährige 
bursche, der sich bereitwillig anbietet, erzählt vieleschauergeschichten, 
die sich dort zugetragen haben, wahre und erdichtete. Namen wie 
Enfer de Plogoff, Baie des Trepasses und verschiedene leuchttürme 
draußen im meer beweisen zur genüge, daß wir uns an einer der 
gefährlichsten stellen der französischen westküste befinden. Noch 
vor vier jahren sind nach einem schiffbruch 28 leichen gleichzeitig 
ans land gespült worden. Die spärlichen bewohner dieses unfrucht- 
baren landstriches führen ein arbeitsreiches, schweres dasein. Die 
männer sind fischer, sie fangen besonders die languste, während 
die frauen die feldarbeit besorgen und in ihrer freien zeit durch 
sticken etwas geld zu verdienen suchen. Die nahrung besteht aus 
milch, kartoffeln und fischen, zur feuerung verwendet man ge- 
trocknetes seegras, hier go&mon genannt. 
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Ein zweiter ausflug führt von Quimper südlich nach Pont-L’Abbe 
ins gebiet der sogenannten bigoudens, eines volksstammes, der sich 
durch besonders reiche kostüme auszeichnet. Die stadt ist in großer 
erregung wegen eines brandes, der am abend vorher im kranken- 
haus gewütet und fünf greisen das leben gekostet hat. Von Pont- 
L’Abbe geht's wieder zu rad der küste zu nach der Pointe de Pen- 
marc’h und Saint-Guenole. Das land ist hier etwas freundlicher. 
Ab und zu trifft man sogar kleine gehölze. Man kommt an einer 
menge von dolmens, menhirs und seltsamen steinkreuzen vorüber. Sie 
fügen sich gut in diese arme landschaft ein, wo sich die bewohner 
mehr als anderswo auf himmlische freuden vertrösten müssen, da 
die erde ihnen nur wenig geben kann. Die felsen sind nicht so 
steil wie an der Pointe du Raz, doch bricht sich auch hier das meer 
in mächtiger brandung. In Saint-Guenol& wie auch in Audierne und 
Douarnenez wird der sardinenfang betrieben. Unter günstigen um- 
ständen werden ungeheure mengen fische gefangen: so wurden am 
15. oktober in Douarnenez von 700 booten sieben millionen stück 
gefangen, rund 10000 kamen auf das boot; es kommt aber auch 
vor, daß durchschnittlich 15000, ja 20000 von einem boot täglich 
heimgebracht werden. Natürlich haben sich fischer wie fabrikanten 
in syndikaten zusammengeschlossen, deren interessen oft aufeinander- 
platzen. Es ist gerade ein schwerer konflikt zwischen beiden aus- 
gebrochen, der auch heute noch nicht beigelegt ist. 

Wieder geht's nach Quimper zurück und dann auf der schnell- 
zugslinie Brest—Nantes in das gebiet des Morbihan, um die be- 
rühmten megalithischen denkmäler zu besuchen, die sich dort in 
großen mengen befinden. Es sind die zahlreichsten und wichtigsten, 
die man kennt. Die menhirs (men = stein, hir = lang) sind mächtige 
steinblöcke, die bei einem durchmesser von 1—3 m sich 2—10 m 
hoch senkrecht über den erdboden erheben. Man findet sie ent- 
weder einzeln mitten im felde stehend oder aber in großen massen. 
In letzterem falle sind sie schachbrettförmig, in einzelnen reihen 
einander kreuzend, angeordnet und werden dann alignements genannt. 
Bei Carnac im Morbihan gibt es noch mehrere tausend menhirs; 
ehemals sollen es etwa 15000 gewesen sein. Zuweilen stehen sie in 
kreisform und heißen dann cromlechs (crom = kreis, lech = stein). 
Ab und zu befindet sich in deren mitte noch ein einzelner größerer 
stein, der hirmensul genannt wird (kir = lang, men = stein, sul 
= sonne). Ihr ursprung und ihre bedeutung sind völlig unbekannt. 
Man kann nur vermuten, daß sich in uralten zeiten feierliche züge 
ehrfurchtsvoller menschen zwischen ihnen bewegten, die kamen, um 
in geheimnisvollen zeremonien ihren göttern zu opfern. Der größte 
bekannte menhir ist derjenige an der spitze der halbinsel von Loc- 
mariaquer, der allerdings jetzt in vier stücken gebrochen am boden 
liegt. Vor seinem fall war er 21 m hoch und diente offenbar als 
wegweiser für die schiffer und pilger, die in diesem geweihten lande 
zusammenströmten. Es hat sich jetzt ein komitee gebildet, das 
diesen steinriesen, dessen bruchstücke noch 400000 kg wiegen, an 
derselben stelle wieder errichten will. 

Etwas sicherer ist man über die bedeutung der dolmens (dol 
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= tisch, men = stein). Sie setzen sich aus parallelstehenden steinen 
zusammen, auf denen ein oder mehrere andere steine wagerecht 
liegen. Zuweilen findet man mehrere dolmens hintereinander, die 
dann eine sog. allee couverte bilden. Man ist sich jetzt darüber einig, 
in ihnen mächtige grabdenkmäler zu sehen, in denen man die asche 
der helden, die sich besonders ausgezeichnet hatten, beisetzte. 
Schließlich sind noch die tumuli zu erwähnen, größere hügel, die 
ebenfalls als grabstätten gedient haben. Ein beispiel dafür bietet 
der Mont-Saint-Michel bei Carnac, der sich 20 m hoch über dem erd- 
boden erhebt und einen durchmesser von 80 m hat. In dem inneren, 
das zugänglich ist, hat man wichtige funde gemacht, die in einem 
kleinen museum zu sehen sind. Auf dem tumulus stehen jetzt eine 
kleine kapelle und die kreuze von Jesus und den schächern. 

In Carnac gibt es eine kirche, die dem heiligen Cornely ge- 
weiht ist. Über dem hauptportal steht in einer kleinen nische sein 
buntbemaltes standbild. Links und rechts von ihm erblickt man 
bilder, die in roher malerei ochsen darstellen. Eine liebenswürdige 
bretonin gibt die gewünschte auskunft. Corne&ly ist der schutzheilige 
der rinder.. Am zweiten sonntag im september wird der pardon 
so heißen in der Bretagne die volksfeste) der rinderherden gefeiert. 
Da findet ein großer viehmarkt statt, und ehe man die tiere verkauft, 
werden sie vor den heiligen geführt, der sie segnet und vor krank- 
heiten und unglücksfällen schützt. Daß nach einem günstigen ver- 
kauf ausgiebig der dive bouteille zugesprochen wird, wobei es dann 
auch wohl zu recht mannhaften und wenig heiligen raufereien kommt, 
ist selbstverständlich. 

Südlich von Carnac erstreckt sich weit ins meer hinaus die halb- 
insel Quiberon. Sie ist stellenweise so schmal, daß sie nur der 
eisenbahn und einer fahrstraße raum bietet. Wir sind auf historischem 
boden. Im jahre 1795 wurde die emigrantenarmee, die unter dem 
schutze englischer kanonen hier gelandet war, vom jungen general 
Hoche vernichtet, dem man vor einigen jahren am strande ein denk- 
mal errichtet hat. 

Unweit Carnac im nordosten liegt das malerische städtchen Auray, 
bekannt durch seine austernzucht. 5 km nördlich davon befindet 
sich der berühmteste wallfahrtsort der Bretagne, Sainte-Anne-d’Auray. 
Am 26. juli findet hier ein bedeutender pardon statt, an dem man 
eine fülle interessanter kostüme sehen kann. Es bietet sich mir die 
gelegenheit, ein kleineres volksfest am selben ort am 20. oktober mit- 
zumachen. An einem kloster vorüber führt der weg zu dem sog. 
Champ des Martyrs, auf dem 1795 950 in Quiberon gefangene 
emigranten niedergemetzelt wurden. Eine kleine sühnekapelle er- 
innert den wanderer an das schaurige ereignis. Bald erblickt man 
den mit einer mächtigen statue der heiligen gekrönten kirchturm 
von Sainte-Anne-d’Auray. Zur mittagszeit ist schon eine bunte menge 
im ort versammelt. Viele pilger sind von auswärts gekommen, um 
am fest teilzunehmen. Der erste gang ist stets in die kirche, wo 
man die messe anhört, dann wird die wunderquelle, die direkt neben 
der hauptstraße liegt, aufgesucht. Der kranke sucht in ihr heilung, 
der gesunde will sich durch sie vor krankheit schützen. Viele 
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wenden sich danach der Scala Sancta zu, einer kleinen offenen 
kapelle, zu der von beiden seiten treppen mit je 20 stufen empor- 
führen, die kniend erklommen werden. Der nachmittag aber gehört 
dem vergnügen. Dann wogt die gewaltige volksmenge in den 
straßen zwischen unzähligen buden hin und her. Hauptsächlich 
werden heilige gegenstände darin verkauft, rosenkränze, geweihte 
medaillen, kerzen, bilder, statuetten, kruzifixe usw. Zahlreiche bettler 
und krüppel flehlen um eine milde gabe. Die belustigungen be- 
stehen in wagen-, pferde- und radrennen, sacklaufen, topfschlagen, 
mastenklettern, scheibenschießen und musik. Leider existiert kein 
großer festplatz, die menschenmasse drängt und stößt sich daher 
fortgesetzt in der hauptstraße hin und her. Die zahlreichen kostüme 
geben aber dem ganzen ein sehr festliches gepräge. Am ende der 
hauptstraße steht ein kleines häuschen, das die inschrift trägt: Sainte 
Anne apparut au pieux Nicolazic ici dans sa maison en 1624 et 1625. 
Zur erinnerung an dies ereignis hat man das häuschen in ein museum 
verwandelt, in dem für geld reliquien des frommen Nicolazic gezeigt 
werden. 

Am folgenden tage verlassen wir mit dem schnellzug die Bretagne 
mit all ihren merkwürdigkeiten, um Nantes und die berühmten 
Loireschlösser aufzusuchen. 


Frankfurt a. M. PAUL FIscHMANN, 


VERMISCHTES. 
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ÜBER DAS KÖNNEN IM NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
(Unter bezugnahme auf die aufsätze in bd. XXI, 4 u. 5.) 


Wenn der herr verfasser der unter dem gleichen titel er- 
schienenen aufsätze (XXI, 4 u. 5) behauptet, daß die realen voll- 
anstalten im allgemeinen im neusprachlichen unterricht der forderung 
der sprechfertigkeit nicht genügen, so glaube ich, man darf ihm 
bei ehrlicher selbstprüfung hierin zustimmen. Auch scheint er mir 
das richtige zu treffen, wenn er die hauptursache dieser erscheinung 
in der vorbildung der neusprachlichen lehrer sieht. Allerdings darf 
nicht übersehen werden, daß infolge eines immer noch herrschenden 
vorurteiles die schüler der realen anstalten vielfach überwiegend 
aus kreisen stammen, deren soziale verhältnisse das fortkommen 
ihres nachwuclises auf höheren schulen nicht erleichtern, wodurch 
die lehrer an diesen anstalten gegenüber denen an gymnasien im 
nachteil sind. 

Auch ist nicht zu bestreiten, daß an den realgymnasien, nament- 
lich für das englische und speziell für den englischen anfangsunterricht, 
die stundenzahl allzu knapp bemessen worden ist. Wie will man 
die geringere stundenzahl gegenüber dem französischen für das 
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englische angesichts seiner 80 viel schwierigeren aussprache!, seiner 
der probleme die fülle bietenden syntax und seines unübersehbaren 
wortschatzes rechtfertigen, gar nicht zu reden davon, daß die eng- 
lische schriftstellerlektüre an schwierigkeit hinter der französischen 
nicht zurücksteht, ja sie eher übertrifft! Neuerdings kann man in 
verständigen methodischen schriften und auch aus dem munde von 
vertretern der behörde die anerkennung der größeren schwierigkeit 
der englischen aussprache vernehmen. Man sollte nur die kon- 
sequenzen ziehen! 

Man kann daher die schuld daran, daß sprechfertigkeit nicht 
oft in befriedigendem maße erreicht wird, nicht ausschließlich den 
lehrern in die schuhe schieben. Wenn irgendwo, so sind gerade zur 
erreichung dieses zieles ausreichende begabung der schüler und ge- 
nügende zeit erforderlich. Man mache sich doch klar, welch kom- 
plizierte geistige arbeit ein schüler der oberen klassen leistet, der 
etwa bei geschlossenem buch französische oder englische fragen 
beantwortet, die sich auf schwierigen inhalt beziehen und die in 
freier, d. h. sich vom wortlaut und der gedankenfolge der vorlage 
möglichst entfernender form gestellt werden, dazu noch in rascher 
folge und möglichst guter aussprache! Voraussetzung ist natürlich, 
daß vom schüler gute aussprache, grammatische korrektheit im weitesten 
sinn und klarheit des ausdrucks gefordert werden. Ein „perfektes“ 
sprechen der fremdsprache soll damit nicht verlangt werden, denn 
dazu ist der lehrer selbst nie imstande. Wer behauptet, „perfekt“ 
französisch oder englisch zu sprechen, beweist, daß er zu ungebildet 
ist, um auch nur einzusehen, daß er eine unendliche aufgabe vermeint 
gelöst zu haben! 

Abgesehen von diesen notwendigen einschränkungen mag gesagt 
werden, daß die jetzige vorbildung der neuphilologen nicht genügt, 
wenn sprechfertigkeit im betrieb des neusprachlichen unterrichts 
gefordert wird. Hier ist die hauptfrage zu stellen: Muß diese denn 
gefordert werden? Genügt es nicht, wenn nach wie vor ruhig und 
friedlich herüber- und hinübergesetzt wird und am schluß jeder 
stunde vorschriftsmäßig das eigens aufgegebene frage- und antwort- 
spiel, genannt sprechübung, getrieben wird? Ich wage, diese frage 
zu verneinen, wenn ich auch eben nicht in dem sprechenkönnen an 
sich den zweck des neusprachlichen unterrichts sehen möchte. Als 
zweck des erlernens einer lebenden fremdsprache möchte ich vielmehr 
das einbilden der fremden kulturwerte in ihrer lebendigen erscheinungsform 
ansehen. Die erste hälite dieser definition betont den kumanistischen 
bildungswert der neueren sprachen; die zweite hälfte erinnert daran, 
daß unter jenen kulturwerten nicht bloß ihre objektivierungen in 
literatur und geschichte, sondern auch diejenigen kulturkräfte ver- 
standen werden sollen, welche bei dem sprechen der fremdsprache 

! Unter schwierigkeit der englischen aussprache ist keineswegs 
allein die schwierigkeit der aneignung der englischen artikwations- 
weise zu verstehen, sondern auch der äußerst mühselige erwerb des 
aussprachewissens, d. h. der genauen aussprache und betonung des 
einzelwortes. | 
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an sich ausgelöst werden und auf das sprechende individuum zu- 
rückwirken. Menschlicher ausgedrückt: Die lebende fremdsprache 
ist einerseits träger der kulturwerte, andererseits aber selbst produkt 
der kultur: die lebendige verkörperung der ausdrucksformen, deren 
sich der fremde bedient, um in eigentümlicher weise denken, wollen 
und fühlen zu äußern!. Schon der bloßen beschäftigung mit der 
fremden sprachform, abgesehen von deren kulturinhal, muß daher 
ein gewisser pädagogischer wert beigemessen werden können, in- 
dem man sich dabei sozusagen unter die zucht der fremden kultur- 
kräfte stellt, welche jene eigentümlichen ausdrucksformen schufen. 

Diesem gesichtspunkt entspricht es, wenn dem grammatik- 
unterricht auf den schulen erzieherischer wert, namentlich für die 
verstandesbildung, zugeschrieben wird. Nun ist aber klar, daß beim 
hinübersetzen nicht entfernt dem verstand die schulung zuteil wird, 
welche ihm das sprechen der fremdsprache verleiht. Denn beim 
hinübersetzen kann sich die aufmerksamkeit auf eine oder einige 
wenige regeln der elementargrammatik konzentrieren, die gerade 
geübt werden sollen; auch wird zeit zum überlegen gegeben, während 
beim freien sprechen ohne lange überlegung sämtliche regeln, auch solche, 
die in keiner grammatik stehen, angewendet werden müssen! Dadurch 
bekommt der verstand eine ganz andere beweglichkeit als beim 
hinübersetzen, die aufmerksamkeit ist unendlich viel angespannter, 
es findet eine viel intensivere geistige durchbildung statt. Schon 
aus diesem grunde könnte man die schulung, welche durch das 
sprechen dem verstande verliehen wird, mit viel mehr grund als for- 
male bildung bezeichnen, falls man diesen schalen ausdruck über- 
haupt gebrauchen will, als die, welche beim hinübersetzen erreicht 
werden kann. 

Nun kommt aber bei dem sprechbetrieb noch ein ungeheuer 
wichtiges moment hinzu: es findet beim sprechen der fremden sprache 
nämlich noch eine art von willensbildung statt, die beim übersetzen 
nicht entfernt erreicht werden kann, und die es rechtfertigt, diese 
sprecherziehung weit über die sogenannte formale bildung zu stellen, welche 
die altsprachler erreichen wollen. Die von diesen ganz einseitig 
logisch bezogene und, wie es scheint, auf die allerdings reichere 
lateinische formenlehre begründete? formale bildung läßt sich, wenn 
man die altsprachliche methode auf die neueren sprachen anwendet, 
natürlich ganz genau so gut, d. h., von unserem standpunkt aus, 
genau so schlecht, mit den neueren sprachen erreichen. Uns neu- 
philologen genügt diese art formaler bildung aber bei weitem nicht; 
wir haben keinen grund, auf die viel wirksamere spracherziehung zu 

1 Nicht nur inhaltlich, sondern auch in der sprachform selbst: 
der willensvorgang als solcher, desgleichen der affekt, kommen im 
gebrauch des französischen konjunktivs und im englischen durch 
die verwendung gewisser hilfsverben zur geltung. 

? Denn wie könnten sie sonst hochmütig auf die neueren sprachen 
herabblicken, deren syntax doch jedenfalls an kompliziertheit hinter 
der lateinischen nicht zurücksteht! Unzulängliche schulgrammatiken 
beweisen hier gar nichts! 
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verzichten, die durch das sprechen und das sprechende erarbeiten des 
fremden kulturgutes erzielt wird: wer sich des lebendigen ausdrucks 
der modernen fremdsprache befleißigt, übt neben seinem verstand 
vor allem seine willenskraft, indem er lernt, nicht nur gelegentlich, zur 
einübung einer bestimmten regel, wie es beim hinübersetzen ge- 
schieht, sondern prinzipiell sich von dem ihm vertrauten und sich 
zunächst aufdrängenden muttersprachlichen symbol freizumachen 
und den sprung mit den fremdsprachlichen ausdrucksweisen zu 
wagen. Ich habe absichtlich die ausdrücke „sprung“ und „wagen“ 
gebraucht, um die analogie mit dem turnunterricht anzudeuten. 
Es handelt sich bei diesem sprechunterricht tatsächlich um ein 
geistiges turnen, bei dem vor allem ähnliche charaktereigenschaften 
geübt werden wie bei diesem, nämlich entschlossenheit oder schlag- 
fertigkeit, mut und ruhiges, kaltblütiges handeln. 

Es muß hierbei aber betont werden, daß unter sprechfertigkeit 
grammalisch korrektes und phraseologisch und stilistisch erträgliches 
sprechen in möglichst guier aussprache verstanden wird. Damit wird 
der hinweis auf viele halbgebildete abgewiesen, die angeblich 
„perfekt“ französisch oder englisch sprechen. 

Ist der wert des sprechens der fremden sprache so, abgesehen 
von der beweglichkeit, die dem verstande bei dem raschen und un- 
vorbereiteten anwenden der mannigfachsten regeln erteilt wird, be- 
sonders noch in dertwillensbildung zu sehen, indem derschülergezwungen 
wird, sich auf sich selbst zu stellen und in dem fremden element 
gewissermaßen frei zu schwimmen, so erfährt diese charakterbildung 
noch eine eigenartige ergänzung. Es dürfte anzunehmen sein, daß 
auch schon in der fremden sprachform das eigentümliche des fremden 
volkscharakters zum ausdruck kommt. So scheint sich die praktische, 
d. h. in tatkräftigem, entschlossenen handeln hervortretende be- 
gabung der engländer auch in einer gewissen nüchternheit des 
sprachlichen ausdrucks zu zeigen: äußerste vereinfachung der flexion, 
maßvolles zurückhalten im sprachlichen ausdruck überhaupt, damit 
keine geistige energie durch allzusehr ins einzelne gehende sym- 
bolische ausdeutung des psychischen vorgangs verschwendet werde, 
sondern damit alle kraft auf klares erkennen und zielbewußtes 
handeln verwendet werden könne. Da kann es denn nicht aus- 
bleiben, daß der, welcher die fremde, in diesem fall die englische 
sprache, fließend spricht, zuletzt auch etwas von der praktischen 
energie der engländer abbekommt, d. h. sein temperament und 
seinen charakter am fremden sprachsymbol bildet, bzw. korri- 
giert. 

Wenn wir demnach als zweck des erlernens der modernen fremd- 
sprache das sprechen derselben nicht anerkennen, sondern das ein- 
bilden der fremden kuliurwerte in ihrer lebendigen erscheinungsform, 
so betrachten wir doch das sprechenkönnen als notwendiges ziel des 
neusprachlichen unterrichtse, da wir unter jenen kulturwerten nicht 
bloß ihre objektivierungen in literatur und geschichte, sondern auch 
das sprechen der sprache als solches verstehen. 

Unser resultat ist: Das sprechenkönnen ist für den neusprach- 
lichen unterricht der realanstalten unbedingt zu fordern. Wie soll 
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nun der anerkannten unzulänglichkeit der vorbildung der neu- 
philologen gesteuert werden? 

Beginnen wir mit der praktischen ausbildung im seminar- und 
probejahr. Ich möchte nicht schlechthin behaupten, daß das seminar- 
jahr nicht geeignet sei, den angehenden lehrer mit der methodik 
des neusprachlichen unterrichts vertraut zu machen. Nur wäre zu 
fordern, daß neuphilologen hinfort nicht mehr auf gymnasialseminaren 
ausgebildet werden, weil sie am gymnasium allerdings keine ge- 
nügende ausbildung erlangen können. Ferner dürften zu seminar- 
lehrern nur solche oberlehrer genommen werden, die gewillt und 
in der lage sind, die kandidaten wirklich auszubilden, die sich also 
nicht damit begnügen, ihnen ihre zufällige methode beizubringen. 
Ein seminarlehrer muß nach mehreren methoden unterrichten können 
und die anfänger in moderne unterrichtsfragen einzuführen in der 
lage sein. Es darf z. b. nicht vorkommen, wie es schreiber dieses 
erging, daß er im seminarjahr nicht einmal mit der reformmethode 
bekannt gemacht wird! 

Eine zweite prüfung halte ich nicht für unbedingt nötig, wie ich 
überhaupt von prüfungen nicht alles heil erwarte. Warnen möchte 
ich auch vor dem begründen von forderungen durch den hinweis 
auf juristen und elementarlehrer. Der oberlehrerstand muß sich 
kontinuterlich weiterentwickeln und darf namentlich mit seinen aka- 
demischen traditionen nicht brechen. 

Hiermit komme ich zur frage des universitätsstudiums der neu- 
philologen. Auch ich meine, daß dem interesse der sprechfertigkeit 
sowohl während des studiums als bei der prüfung mehr rechnung 
getragen werden müßte. Doch möchte ich nicht und um keinen preis 
dies plus an können durch ein minus an historisch-philologischer 
bildung erkauft wissen. Zunächst finde ich, daß zur erreichung 
größeren sprachlichen könnens bei den studenten an bestehende 
akademische einrichtungen angeknüpft werden kann: durch ver- 
mehrung der lektorenstellen und gleichzeitige umgestaltung ihres lehr- 
verfahrens, das jetzt sich zu sehr an das der dozenten anlehnt und 
statt dessen dem der oberlehrer angeglichen werden müßte. Die 
lektoren müßten viel mehr wochenstunden halten und sich ihre 
schüler in kleine gruppen teilen, mit denen sie lektüre und kon- 
versation, namentlich letztere, zu treiben hätten. Bei der berufung 
der lektoren müßte auf ihre pädagogische befähigung gesehen werden. 

Aber auch der gelehrte unterricht der dozenten könnte da- 
durch zur ausbildung der studenten in sprechfertigkeit beitragen, 
daß die neuphilologischen vorlesungen, nicht nur die übungen, in der 
betreffenden fremdsprache gehalten würden. Ich bin mir bewußt, 
schon bei den englischen seminarübungen auch in bezug auf sprech- 
fertigkeit viel profitiert zu haben, weil sie in englischer sprache 
abgehalten wurden. Mit den vorlesungen in der fremden sprache 
hat es nun seine eigene bewandtnis. Als zu meiner Zeit mein ver- 
ehrter lehrer, herr professor dr. Viötor, seinen hörern eines tages 
vorschlug, auch seine vorlesungen englisch zu halten, da hoben sich 
nur schüchtern einige hände zum zeichen der zustimmung: die hörer 
waren dazu noch nicht reif! Es kann einem dozenten nicht zugemutet 
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werden, unter den jetzigen verhältnissen ohne weiteres französisch 
oder englisch vorzutragen, weil er riskieren würde, einen erheb- 
lichen teil seiner hörer einzubüßen. 

Wie ist da zu helfen? Ich sehe zwei möglichkeiten, oder rich- 
tiger nur eine: da es wohl nicht durchführbar sein wird, ale 
dozenten dazu zu bringen, ihre vorlesungen in der fremden sprache 
zu halten, teils, weil manche sich vielleicht so sehr als priester der 
wissenschaft fühlen, daß sie sich schon durch den gebrauch der 
lebenden sprache etwas zu vergeben glauben, teils weil sie sich 
darauf berufen könnten, daß ja an den höheren schulen selbst die 
reformmethode noch gar nicht vorgeschrieben sei, so wird nichts 
übrig bleiben, als von dem studium der neueren sprachen diejenigen 
elemente fernzuhalten. die nicht die nötigen vorkenntnisse besitzen, 
um an einem in der fremden sprache selbst betriebenen studium teil- 
nehmen zu können!. Dann brauchen diejenigen dozenten, welche 
gewillt sind, in der fremden sprache selbst vorzutragen, nicht den 
verlust zahlreicher hörer zu fürchten. 

Ganz abgesehen von der von uns erhobenen forderung ist doch 
klar, daß die bedingungslose zulassung der gymnasialabiturienten, 
die oft kein wort englisch und nur sehr erbärmliches? französisch 
gelernt haben, zum studium der neueren philologie nie und nimmer 
ein gesunder zustand sein kann. Ich bin nun zwar ein entschiedener 
anhänger der gleichberechtigung und daher im allgemeinen gegner 
der nachprüfungen, doch scheint mir, daß man viel eher einem 
realgymnasialabiturienten zutrauen kann, daß er sich selbständig die 
nötigen vorkenntnisse zum studium der alten sprachen aneignet, 
was man ohne lehrer kann, als einem gymnasialabiturienten, daß er 
sich ohne hilfe eines lehrers die englische aussprache und sprech- 
fertigkeit aneignet. Dazu kommt noch, daß der erstere, wenn er 
nicht genügende vorkenntnisse besitzt, doch die übrigen studierenden 
nicht aufhalten kann, weil das studium der alten sprachen von je 
auf gymnasialabiturienten eingerichtet ist. Wer da nicht genug 
kann, kommt eben nicht mit. Ganz anders beim studium der neueren 
sprachen: hier ist umgekehrt der betrieb auf die gymnasial- 
abiturienten zugeschnitten, und die realabiturienten sehen sich trotz 
besserer vorkenntnisse an einer förderlicheren entwicklung gehemmt®. Hier 
gilt es, das niveau der angehenden studenten erst zu heben, bzw. 
erst ein brauchbares niveau zu schaffen. Deshalb sollten alle gym- 


! Es ist meine meinung natürlich nicht, daß die dozenten 
sklarisch dem gebrauch der fremden sprache in den vorlesungen 
unterworfen werden sollen. Aber als ideales ziel muß, glaube ich, 
die forderung gestellt werden. Natürlich müssen die dozenten für 
diese mehrarbeit entsprechend entlastet werden. 

2 Ich spreche aus der praxis heraus, da ich gleichzeitig in gym- 
nasial- und realklassen unterrichte! 

3 Beispielsweise erinnere ich mich aus meiner studienzeit, daß 
im englischen seminar viel zeit mit korrektur der aussprache ganz 
gebräuchlicher neuenglischer wörter verbraucht werden mußte. Dazu 
ist das universitätsseminar aber wahrhaftig nicht da! 
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nasialabiturienten, die neuere philologie studieren wollen, einer 
vorprüfung unterzogen werden, in der sie sehr gründlich in syntax 
und aussprache zu prüfen wären und nachzuweisen hätten, daß sie 
imstande sind, sich korrekt und fließend schriftlich und mündlich 
über ein bestimmtes thema zu äußern. Um so mehr darf diese forde- 
rung gestellt werden, als die realabiturienten trotz aller gleich- 
berechtigung in — man kann doch wohl sagen — kleinlicher weise 
nachprüfungen unterzogen werden!. Ja, selbst wenn sie neuere 
sprachen studieren, müssen sie es sich schon gefallen lassen, daß 
ihnen von dozenten ihre angeblich mangelhafte vorbildung vor- 
gehalten wird? Warum das? — Weil, wie mit emphase gesagt 
wird, auch zum studium der neueren sprachen lateinische und 
griechische kenntnisse nötig sind! — Das unterschreibe ich bereit- 
willigst, aber: sind nicht auch zum studium der alten sprachen, der 
jurisprudenz, der medizin auch neusprachliche kenntnisse erforderlich, 
sintemalen auch die engländer auf diesen gebieten einiges leisten 
sollen? — Jeder abiturient hat auf der universität seine vorbildung 
zu ergänzen, denn keine höhere schule, auch das gymnasium nicht, 
bereitet restlos für die universität vor. Der realabiturient wird 
früher oder später sich etwas mit lateinisch und griechisch befassen 
müssen, wie der gymnasiast seine lücken in den neueren sprachen, 
der mathematik? und den naturwissenschaften auszufüllen sich an- 
gelegen sein lassen sollte Aber da liegt der unterschied: beim 
realisten wird rücksichtslos der finger auf die wunde gehalten, 
während beim gymnasiasten diese freundlichst bedeckt wird! 

Sodann: wenn auch zum studium der neueren sprachen auch 
griechische sprachkenntnisse nötig sind, so sollte man doch meinen, 
daß für jemanden, der neuere sprachen studiert und in diesen später 
unterrichten soll, in erster linie und vor allem: gründlichste neu- 
sprachliche schulbildung erforderlich sei. 

Man sage jetzt nicht, ich hätte ja selbst gesagt, das können 
auch der realschüler genüge nicht, und deshalb könnten ja auch sie 
den gesteigerten anforderungen fremdsprachlicher vorlesungen nicht 
genügen. Es genügt nicht mit bezug auf das hohe ziel, welches 
den realanstalten gesteckt werden sollte. Es genügt aber jedenfalls 
auch jetzt schon, um nach einiger zeit vorlesungen in der fremden 
sprache folgen zu können. Denn glücklicherweise sind unsere 


‘ Z. b. wird in geschichte der nachweis der sprachkenntnisse, 
die zum studium der alten quellen nötig sind, von den realabiturienten 
gefordert, auch schon für die II. stufe, wo quellenkunde nicht ver- 
langt wird, nicht aber von den gymnasialabiturienten der nachweis, 
daß sie englische historiker, etwa Freeman, History of Sicily, lesen 
können. — Welche schwierigkeiten realabiturienten zu überwinden 
haben mögen, um zur staatsprüfung in den alten sprachen zu 
kommen, die frage möchte ich hier nur stellen! 

® Auch das habe ich erlebt! 

* Kenntnisse in analytischer geometrie und differentialrechnung 
sind sehr nötig für philosophische studien; man denke an das problem 
des unendlich kleinen und der kontinuität! 
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neuphilologen bereit, unter großen geld- und zeitopfern sich das- 
jenige können nachträglich anzueignen, das sie mitbringen sollten. 
Auch wird das können der neuphilologen nach meinen erfahrungen 
wenigstens bei der berufung an städtische schulen meist gefordert, 
und die vertreter der behörde legen dem reformbetriebe, soweit ich 
sehe, kein hindernis mehr in den weg. Überhaupt muß an einer 
stelle begonnen werden, sonst drehen wir uns im kreise. 

Man mache also den versuch, den betrieb der vorlesungen in 
der vorgeschlagenen weise dem niveau der realabiturienten anzu- 
gleichen! Die realschüler werden ihren dozenten gewiß nicht fort- 
laufen, sondern ihnen dafür dankbar sein. In den seminarübungen 
wären regelmäßig von den teilnehmern längere vorträge in der 
fremden sprache zu fordern, dazu gewandtes interpretieren aufgege- 
bener stellen der lektüre ebenfalls in gutem englisch oder französisch 
und genauere kontrolle des könnens in der prüfung. 

Nach der studienzeit muß das praktische können weiter gefördert 
werden, vor allem durch geeigneten aufenthalt im ausland, wobei 
als ideal stets angestrebt werden muß, alleiniger pensionär, mindestens 
deutscher pensionär, in einer gebildeten familie zu sein. Billig ist dies 
nicht zu haben! Es wird mit recht darauf hingewiesen, daß man 
ja nicht glauben soll, im ausland etwa sich elementare vorkennt- 
nisse aneignen zu können; die muß man mitbringen, und je mehr 
man schon kann, bevor man ins ausland geht, desto mehr lernt man dort, 
denn es gilt der satz: Es ist nirgends 80 schwer, eine fremdsprache zu 
lernen, als im ausland! Wer das sich nicht klar macht, wird die 
zahl derer vermehren, die perfekt — nicht französisch oder eng- 
lisch — sondern eine mischsprache eigener schöpfung sprechen. 
Vor allem aber möge ein punkt hier nachdrücklich betont werden?: 
Wenn der neusprachliche lehrer nach seiner anstellung nicht sehr 
bald rückständig werden soll, muß ihm die möglichkeit gegeben 
werden, sich weiterzubilden, nicht nur in dem allgemeinen sinn, 
in dem jeder oberlehrer sich weiterbilden muß, sondern noch in 
einem ganz besonderen sinn: die neusprachliche kultur ist nicht 
abgeschlossen, deshalb muß der neuphilologische lehrer zeit übrig 
haben, um ihr fortschreiten zu verfolgen, d.h., er muß in bezug auf 
stundenzahl und korrekturenlast noch viel mehr entlastet und geschont 
werden? als die übrigen oberlehrer, zumal er, wenn er nach der 
reformmethode unterrichtet, sich ganz anders präparieren muß und 
bei der durchsicht der freien arbeiten ganz andere arbeit zu leisten 
hat als seine sonstigen kollegen. 

Ich bemerkte schon, daß ich um keinen preis eine einschränkung 
des rein wissenschaftlichen philologiestudiums um des größeren könnens 
willen eintreten schen möchte. Ich bin vielmehr der meinung, daß 


ı Vgl. Die reform des neusprachlichen unterrichts auf schule und 
universifät von Max Walter, nachwort von Wilhelm Viötor. Mar- 
burg 1913, Elwert. 

® Seltene einsicht zeigte ein altsprachlicher direktor, der mir als 
neuphilologen nie mehr als 20 stunden zuwies, während ältere alt- 
sprachler deren 23 zu geben hatten! 
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neben den erhöhten anforderungen an das können auch das philologie- 
studium im engeren sinn noch vertieft und erweitert werden müßte. 
Für das englische wäre neben der kenntnis des angelsächsischen 
auch die der anderen germanischen dialekte zu fordern, entsprechend 
im französischen neben provenzalisch auch einige kenntnis des 
italienischen und spanischen. Denn der lehrer darf nicht erröten 
müssen, wenn einmal im schulschriftsteller eine italienische stelle 
vorkommt, und wenn die troubadours genannt werden, muß er eine 
probe geben können. So bitter nötig haben wir auch in der praris 
neben dem können gediegenste wissenschaftlichkeit! Vor allem muß in 
der neueren literatur eine viel umfassendere belesenheit schon auf der 
universität erreicht werden, ohne die in älteren perioden preis- 
zugeben, dazu quellenmäßige kenntnis der französischen und englischen 
geschichte, nicht bloß durcharbeiten eines kleineren, mehr kom- 
pendiösen geschichtswerks! In der grammatik müßte die syntax 
historisch und psychologisch in den kreis der betrachtung gezogen 
werden. Namentlich gründlichste kenntnis der französischen und 
englischen geschichte scheint mir fr das studium der philologie und 
namentlich für die praxis unerläßlich zu sein. 

Natürlich müßte die zahl der dozenten vermehrt werden, um einen 
so erweiterten betrieb des philologiestudiums zu ermöglichen. Auch 
jetzt schon ist eine solche vermehrung der dozentenstellen dringend 
nötig. Unter keinen umständen darf es als normaler zustand be- 
trachtet werden, daß an einer universität nur ein vertreter für so 
gewaltige wissensgebiete wie französische oder englische philologie 
vorhanden ist?! 


Elberfeld. W. RoSALEWSKL 


Schon bei anderer gelegenheit habe ich erwähnt, daß die ver- 
hältnisse an den universitäten sich im lauf der jahre in der von 
dem herrn verfasser gewünschten richtung wesentlich geändert haben. 
So konnte ich z. b. hier in Marburg bei nur englischem vortrag in 
jedem der letzten semester 200 bis 250 zuhörer verzeichnen. Auch 
bietet der gebrauch der fremden sprache im seminar keine nennens- 
werten schwierigkeiten mehr, zumal die praktische aufnahmeprüfung 
als heilsames regulativ dient. Die längeren vorträge in der fremden 
sprache lassen sich sogar im proseminar gut durchführen. Und so 
ließe sich noch manches erwähnen. W.V. 


ZUR EINÜBUNG DER SOG. UNREGELMÄSZIGEN 
VERBEN DES FRANZÖSISCHEN. 


Im letzten dezemberheft dieser zeitschrift (s. 550) betont Badke 
bei gelegenheit einer besprechung des französischen lehrbuchs von 
Kühn-Diehl-Preime die wichtigkeit eines festen averbo für die sichere 
einprägung der verba der erstarrten konjugation. Ich möchte diesem 
dankenswerten hinweis aus eigener praxis nachstehendes hinzufügen. 


® Vgl. Walter a. a. o. 
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Das von Badke empfohlene averbo: 


venird je viens Der 

er : e vins, venu 

je viendrai NOUS venons J i 
erweitere ich aus praktischen gründen um zwei formen, die 3. plur. 
praes. ind. und die 1. sing. praes. conj., und erhalte so — unter 


fortlassung der pronomina — folgendes dreiteilige schema, das ich 
mit kurzen pausen hinter dem ersten und zweiten teil sprechen lasse: 
venir, viendrai; 
viens, venons, viennent, vienne (oder que je vienne); 
vins, venu. 

Das praes. conj. zeigt (abgesehen von avoir und ötre, die außer 
betracht bleiben können) bei sieben großenteils wichtigen verben 
abweichende formen: aille, vaille, faille, veuille, puisse, fasse, sache. Die 
3. plur. praes. ind. läßt sich bei den verben mit vokalwechsel nur 
durch besondere erwägungen und nicht bei allen mit voller sicher- 
heit erschließen. Nur die form meurent ergibt sich ohne weiteres 
aus dem gesetz über den vokalwechsel. Doivent, regoivent usw., sOo- 
wie boivent haben zwar den vokal des singularstammes, aber der 
endkonsonant ihres stammes findet sich im singular nicht und muß 
aus den anderen pluralformen entnommen werden. Das gleiche gilt 
von peuvent, meuvent und veulent, bei denen außerdem der vokal nur 
der schreibung, nicht dem laute nach mit dem vokal des singulars 
übereinstimmt. Weitere besonderheiten zeigen viennent und tiennent 
(kurzes nicht nasales e, schreibung nn), acquierent und conquierent 
(schreibung 2). Valent, savent, asseyent, r&solvent und haissent haben auch 
den vokal nicht mit dem singular, sondern mit den übrigen plural- 
formen gemein. Ganz unregelmäßig erscheinen prennent, vont und font. 

Das hier vorgeschlagene erweiterte schema umfaßt das ge- 
samte erstarrte formenmaterial der französischen verben bis auf die 
fünf formen dites und faites, vas und va und sachant. Diese allein 
müssen besonders gemerkt werden; es hindert aber auch nichts, 
sie bei dem averbo der betreffenden verben mit sagen zu lassen. 

Bei dieser gelegenheit möchte ich noch für die einprägung 
und wiederholung der unregelmäßigen verben ein einfaches ver- 
fahren empfehlen, das bei geringem zeitaufwand eine ausgiebige 
übung gestattet, und das vielleicht gerade wegen seiner einfachheit 
von manchem übersehen wird. Es besteht darin, daß man eine 
reihe von verben im infinitiv — etwa: venir, pouvoir, savoir, vouloir, 
toir, faire, lire, &crire — untereinander an die tafel schreibt. Die 
schüler sagen dann von jedem dieser verben: das averbo; futur und 
eonditionalis (je viendrai, je viendrais — je pourrai, je pourrais.. ., oderin 
anderer person und zahl); das präsens allein (je viens, nous venons, ils 
viennent .. .); den imperativ; tls viennent, que je vienne... .; nous venons, 
je venais, venant...; je vins, que je vinsse... (oder in anderer person 
und zahl); nou8 veniong, nous vinmes ...; t vint, U est venw.... Fer- 
ner einzelne formen: 2. plur. cond. (vous viendriez, vous pourriez .. .); 
oder mit wechselnder person und zahl: passe d&f. (je vins, tu pus, il sut, 
nous voulümes, vous vites, Üs firent, je lus, tu Ecrivis, il vint, nous pümes). 
Im imperf. weiter (vous saviez, ils voulaient, je voyais...) usw. Durch 
deuten kann die reihenfolge der verben geändert werden. 
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Mit diesen übungen läßt sich auch gut die wiederholung und 
befestigung anderer grammatische erscheinungen verbinden. Man 
fügt zu diesem zwecke den verben bestimmte angaben hinzu, etwa so: 


gehen (nach hause) trinken (nur milch und wasser) 
laufen (langsam) kennen (wenige personen) 
dienen (meinem vaterland) machen (sehr viele fehler) 
sagen (was wahr ist) fürchten (niemand) 

nehmen (französische stunden) sehen (nichts mehr) 

lesen (gute bücher) schreiben (es ihm nicht) 


Es ergeben sich dann kurze sätze, mit denen man in ähnlicher 
weise wie mit den verben verfährt unter bevorzugung derjenigen 
übungen, bei denen jedes verbum nur einmal vorkommt. 


Berlin-Lichterfelde. H. BÜTTNER. 


FACHVERSAMMLUNGEN. 


Vom 19.—22, april wird der Erste internationale kongreß für 
experimentelle phonetik in Hamburg unter dem protektorat sr. magni- 
fizenz des herrn bürgermeisters dr. von Melle stattfinden. Eine große 
anzahl von referaten, vorträgen, mitteilungen und demonstrationen 
aus Dänemark, Deutschland, Frankreich, Holland, Italien, Österreich, 
Rußland, Schottland, Schweden, Spanien und Ungarn ist angemeldet. 
Außerdem wird eine ausstellung von phonetischen instrumenten, 
apparaten, demonstrationsmitteln usw. veranstaltet, an der sich firmen 
aus Deutschland und Frankreich beteiligen werden. Anmeldungen, 
die freilich, sofern sie nach dem 1. april eintreffen, nur wenn platz 
vorhanden, noch berücksichtigung finden können, nimmt die ge- 
schäftsstelle des I. internationalen kongresses für experimentelle 
phonetik, Hamburg 36, Phonetisches laboratorium, entgegen. 

Auf den zu pfingsten in Bremen stattfindenden XVI. neu- 
philologentag weisen wir im maiheft ausführlicher hin. 


MITTEILUNG. 


Die seitherigen leser der N. Spr. haben bereits durch das letzte 
heft des vorigen bandes erfahren, daß herr direktor Franz DöBR in 
Frankfurt a. M. mit vollendung eben dieses bandes aus der redaktion 
ausgetreten ist, um freie hand für anderweitige betätigung zu ge- 
winnen. Gewiß bedauern auch sie diesen entschluß. Besonders leb- 
haft tun es die in der redaktion verbleibenden herausgeber, denen 
am besten bekannt ist, wieviel unsere zeitschrift herrn direktor Dörr, 
der ihr von ihrer begründung an ein gutes stück seiner zeit und 
seiner kraft gewidmet hat, in jeder hinsicht verdankt. 

Um so mehr erfüllt es uns mit befriedigung, daß in herrn ober- 
lehrer dr. THRODOR ZEIGER, einem mitglied seines kollegiums, ein 
ersatzmann gefunden worden ist, der in gleichem sinne wie er als 
mitherausgeber der zeitschrift wirken wird. Herr .dr. Zeiger über- 
nimmt außer der ersten redaktion für unterrichtsmethodische bei- 
träge auch die leitung der besprechungen, die von jetzt an als „An- 
zeiger der N. Spr.“ den selbständigen anhang eines jeden heftes bilden. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN, 


BAND XXI. APRIL 1914. HEFT 1. 


Velhagen und Klasinggs sammlung französischer und englischer schul- 
ausgaben Reformausgaben nr. 26. Les Femmes savantes, come6die 
en cing actes par MoLikre. Edition & l’usage des elasses avec 
notes par dr. WILHELM SCHEFFLER et GAsSToN Dansac. Intro- 
duction par Rene Riegel. Avec deux gravures. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen und Klasing, 1913. Text XXXII und 9 seiten, 
Commentaire 58 seiten. M. ]. 

Die wenigen von Moliöres unsterblichen Femmes savantes in 
Deutschland vorliegenden reformausgaben haben durch eine neue 
von dem verstorbenen Scheffler besorgte einen erfreulichen zuwaohs 
erfahren. Die Scheffler-Dansacsche ausgabe enthält im wesentlichen 
alles, was man von einem schulzwecken dienenden Moli&rekommentar 
erwarten kann, d.h. eine kurze biographie des dichters, eine ziem- 
lich ausführliche analyse des stückes, eine abhandlung über die 
charaktere, eine einführung in die metrik und — als „piöce de 
resistance® — 58 seiten anmerkungen, in denen sich sachliche, sprach- 
liche und metrische bemerkungen in reicher fülle mengen. Schließ- 
lich ist noch eine abbildung der Molidrebühne im längsschnitt bei- 
gegeben, durch die das verständnis der damaligen bühnenverhältnisse 
nicht unwesentlich gefördert werden wird. 

Trotz dieser unverkennbaren vorzüge scheint mir nun die aus- 
gabe doch noch nicht dazu angetan, der einsprachigen erklärung 
des stückes in der klasse in völlig ausreichender weise unter die 
arme zu greifen. Der sprachliche kommentar, der auf den ersten 
blick sich in geradezu stupender reichhaltigkeit präsentiert, erweist 
sich bei genauerem zusehen in vielen fällen als quantitativ, in einigen 
auch als qualitativ nicht ganz einwandfrei. Heute, wo sowohl kultur- 
historisch als sprachlich alles geklärt ist, ist die herstellung guter 
Moliereschulausgaben eigentlich kein so schwer zu lösendes problem 
mehr. Aber gerade aus dem umstand, daß für uns die Moliöresche 
ausdrucksweise völlig erschlossen ist, müßte sich, so dünkt mir, mit 
eiserner logik das prinzip der interpretation ergeben, das für die- 
jenigen, die selbst schon einmal Moli&re im klassenunterrichte ein- 
sprachig behandelt haben, nur so heißen kann: es ist alles zu er- 
klären, was vom modernen sprachgebrauche abweicht. Wohlgemerkt, 
alles; nicht nur das meiste, sondern ales. Die einsprachige be- 
handlung in der klasse hat nur dann sinn, wenn sie — abgesehen 
von ihrem utilitaristischen nebenzweck der förderung der sprach- 
lichen gewandtheit bei den schülern — es darauf anlegt, daß letztere 
von dem geist, also auch von dem sprachgeist, des 17. jahrhunderts 
einen hauch zu spüren bekommen. Dies ist aber nur dann möglich, 
wenn sie schon und gerade bei der häuslichen präparation instand 
gesetzt werden, jedes wort entsprechend der bedeutung, die es zu 
Moli@res zeit hatte, scharf zu erfassen. Nun liegt aber in sprach- 
licher hinsicht der schwerpunkt des gesamten Moliereverständnisses 
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fast nur auf semantologischem gebiet, denn die „grammatik“ im 
engeren sinn ist bald abgetan, zum mindesten wird sie das ver- 
ständnis des textes beim schüler verhältnismäßig selten beein- 
trächtigen. Somit hat auch die interpretation in erster linie auf 
restlose klarlegung alles semantologischen bedacht zu sein; denn 
nicht nur richtige auffassung des textes gilt es zu erzielen, vielmehr 
soll der schüler auch gleichzeitig vor einer — so naheliegenden! — 
gefährdung seines modernen französisch durch Moliörefranzösisch 
bewahrt werden. Also hier hat der kommentar einzusetzen, klar, 
unerbittlich klar, vollständig, ausnahmslos vollständig, und dieser 
anforderung wird die Schefflersche ausgabe eigentlich ebensowenig 
gerecht als die andern mir bekannten deutschen schulausgaben. 
Daher möchte ich in kürze, weniger um mängel aufzudecken, als 
um die brauchbarkeit der sonst — wie gesagt — sehr tüchtigen 
arbeit zu erhöhen, einiges fehlende ergänzen und einiges irrtüm- 
liche berichtigen. 


I. Fehlendes. 
a) Grammatisch-formelles. 


Text seite 17, vers 1!: Zu der anmerkung wäre noch hinzu- 
zufügen, daß in gard’ der apostroph sprachhistorisch ebenso falsch 
ist wie z. b. in grand’ mere usw., ferner, daß in der aussprache beim 
vers das d ähnlich wie in vieillard oder grand’ nıere stumm bleibt. 


b) Grammatisch-syntaktisches. 


4,24: statt se faire würden wir heute sagen de se faire. 15,41: 
Il suffit que l’on est contente, wo der moderne sprachgebrauch ... que 
l’on soit contente erwartet. 52,232: tous in tous faits = tout, entiörement. 


c) Stilistisches- 
7,100: Statt Que vous importe-t-H qu’on y puisse preiendre? würde 
man heute sagen müssen: Que vous importe qu’on... oder En quoi 
vous tmporte-t-il que... 


d) Semantologisches. 


9,41: efort bei Moliere = entrainement. 10,65: chagrin = mau- 
vaise humeur, depit, colere. 14, 2. vers von oben: sa faveur = son 
appus. 17,5: estime = r&putation, consideration. 18,14: Nous donnions 
chez les dames romaines: Zu der aus Littr& entnommenen erklärung: 


! Hier möge gleich bemerkt sein, daß eine durchgehende 
numerierung der verse praktischer gewesen wäre als die mit jeder 
szene wieder von vorn einsetzende. Jedenfalls ergibt sich bei ver- 
weisen auf diese ausgabe die kalamität, daß man nicht recht weiß, 
wie man eine zu einem bestimmten’ vers gehörige anmerkung in 
kürze zitieren soll. Ich zitiere der klarheit halber die seite des 
textes nebst der nummer des verses, obwohl sich meine bemerkung 
stets auf die entsprechende stelle des kommentars bezieht. 


LupwıG GEYER, i 51 


donner chez = frequenter wäre noch hinzuzufügen, daß das intransitive 
donner hier etwa bedeutet se lancer avec ardeur ou impetuosite, denn 
die wirkliche bedeutung des verses ist doch zweifellos die: Nous 
allıons a la conquäte des dames romaines, worauf das angegebene fr£- 
quenter jedoch nicht ohne weiteres schließen läßt. 25,4: sans doute, 
heute = probablement, im 17. jahrhundert = dem modernen sans aucun 
doute, d. h. also assur&ment. 84, 24: succes — resuliat, issue. 27,53: 
incessamment, heute = tout de suite, im 17. jahrhundert = sans cesse. 
41,12: Zu petit garcon (= laquais) wäre zu bemerken, daß als be- 
diente damals häufig 14- bis l5jährige burschen verwendet wurden. 
42,33: galamınent bei Moliöre — gaiment, tourne d’une facon agr£able, 
artistique et fine. 42, 38: traiter = nourrir, entretenir (vgl. traiteur 
= restaurateur). 44,65: joliment, heute = fort (z. b. Ü est joliment 
bete), im 17. jahrhundert adverb von joli. 44, 73: piece = piece de vers. 
44,76: prendre les interöts, 17. jahrhundert = prendre la d£fense. 46, 108: 
sang la marchander davantage — sans häsiter ü V’exposer (marchander 
= trainer en longueur). 48, 186: etonner — saisir d’admiration. 87, 21: 
coutume — loi. 


II. Berichtigungen. 

Zu ,3e croi (7,113) bemerkt der kommentar: Forme primitivement 
exacte, puisque Üs de la le personne est inorganique et s’explique par ana- 
logie avec la 2e personne. Letzteres dürfte philologisch nicht ganz 
stimmen, da die forschung jetzt dazu neigt, in dem nfrz. crois eine 
analogiebildung nach denjenigen ersten personen zu sehen, bei denen 
das s wie z. b. in finis, crois (croifre!) organischen ursprungs, d. h. 
stammauslaut ist. Gegen die andere hypothese wird bekanntlich 
ins feld geführt, daß dann auch die verba der sog. I. konjugation 
in der ersten person dieses analogische s hätten bekommen müssen. 
Zu der aposiopesis: Je veuz Eire pendu, si je vous aime,; et sage... 
(16,51) meint der kommentar: Il est diffictie de compl£ter la phrase. 
L'idee semble äre: si vous Eles sage. Wahrscheinlicher ist sage als 
neutrum anzusehen und der satz also zu ergänzen: Il serait sage & 
vous de renoncer @ cette chimere. 10,57: hautenent bedeutet hier nicht 
hardıment, resolument, sondern ouvertement, d’une facon manifeste. 
Der vers Et service d’autrui n’est pas un h£ritage, den die anmer- 
kungen mit recht mit dem sprichwort Service de grands n’est pas 
keritage in verbindung bringen (23,3), bedeutet nicht: II est penible 
detre au service des grands, vielmehr hat hier wie auch noch in 
anderen sprichwörtlichen redensarten (Vie n’est pas h£rilage, Amour 
de femme n’est pas h£ritage) heritage die bedeutung propritte, possession, 
so daß der zitierte vers also folgenden sinn hat: Quand on sert chez 
des Etrangers, on n’est pas sür de garder cette place pour toujours. Die 
zu 43,55 auf die subjonctifform die bezügliche bemerkung hätte 
ähnlich wie die zu je cros (vgl. oben) gefaßt werden müssen, d. h. 
man hätte dem schüler sagen sollen, daß auch hier Moliere die ältere, 
sprachhistorisch richtigere form verwendet, während das nirz. dise 
analogieform ist. Damit wäre auch der für den schüler nichts 
sagrrende hinweis auf Chifflet und Oudin überflüssig geworden. Parler 
a vous (52, 1) ist keine „libertE poelique“, vielmehr handelt es sich hier 
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um eine zur damaligen zeit auch in prosa ganz geläufige kon- 
struktion. Das autant qu’'honme de France in Et sait du grec, Ma- 
dame, autant qu’homme de France (53, 7) entspricht dem heutigen 
autant qu’homme du monde. Zu 8i j’Etais que de vous (64, 1) hätte 
für, zum mindesten neben die lateinische erklärung die französische 
gesetzt werden müssen. In dem Satz: Souvent nous en &lions aux 
prises (65,19), hat das en nicht etwa expletiven charakter, sondern 
—=ä cause de cela, und bezieht sich auf die ganze in den vorher- 
gehenden versen erwähnte situation. Die zu assurer in: Pour mon 
ceur, vous pouvez vous assurer de lu: (78,3) gegebene erklärung wäre 
besser durch &tre sür de lui, compter en toule securit& sur... ersetzt 
worden. 

Die beigabe eines index zu den anmerkungen wäre dringend 
zu wünschen. 


Diesterwegs neusprachliche reformausgaben herausgegeben von prof. 
dr. Max FRienricH Mann. Verlagsbuchhandlung von Moritz 
Diesterweg in Frankfurt am Main. 

1. 24. bändchen. Guy DE Maupassant, La Guerve franco-alle- 
mande, annotee par CH. ROBERT-DuMASs et dr. Max FRIEDRICH Mann. 
Seule &dition autorisee pour les pays de langue allemande. 1911. 
VII u. 75 s. Annotations 36 s. Geb. M. 1,40. 

2. 33. bändchen. Contes et Legendes de France, annotes par 
JosepH LACOURDRE et dr. Max FR. Mann 1912. IIu.47 s. Anno- 
tations 40 s. Geb. M. 1. 

‚Ad |]. In dieser nummer liegt uns ein getreues abbild des be- 
kannten L’Annee terriblie der Collection Teubner vor, mit dem 
unterschied jedoch, daß bei Diesterweg nur ein autor die kosten 
bestreitet, Guy de Maupassant, der meistererzähler. Zwei von den 
hier zum abdruck gebrachten erzählungen sind übrigens schon durch 
das Teubnersche bändchen der schuljugend geboten worden, nr. IV, 
Les Prisonniers, und nr. VI, La Mere sauvage. Alles übrige — und 
es sind nur meisterstücke — bekommen die deutschen schüler und 
schülerinnen das erstemal zu gesicht. Wieder hebt sich — wie in 
„L’Ann£e terrible“ — der deutsch-französische krieg mit seinen düsteren 
farben am hintergrunde ab: heitere und traurige, ironische und philo- 
sophierende töne werden angeschlagen; die menschliche natur mit 
ihren gemeinsten instinkten wie erhabensten regungen zieht an 
uns vorüber — der echte Maupassant! Das bändchen schließt mit 
einer geistreichen, von edelster empörung diktierten flammenrede 
gegen den krieg. Alles in allem, ein prächtiges bändchen, das 
hinter dem wiederholt erwähnten „L’Annee terrible“ — und das will 
viel heißen — nur unmerklich zurücksteht, jedenfalls der besten 
eines, die uns die letzten jahre beschert haben. 

Die anmerkungen — natürlich in französischer sprache — stehen 
auf der höhe des textes. Zu den einzelnen erzählungen — nur bei 
den nr. 2, 7, und 8 hat man, wohl wegen des geringen umfangs 
der stoffe, eine ausnahme gemacht — werden analysen gegeben, 
die bei einer etwas knapperen fassung ihren zweck vielleicht noch 
besser erfüllen würden. 


LupwıG GEYER. 53 


Eröffnet wird das bändchen durch eine aus der feder Ch. Robert- 
Dumas’ stammende, glänzend geschriebene literarische einführung 
in Maupassant. Solicher ausgaben haben wir nicht allzu viele. 

Ad 2. Lesestoff für die mittelstufe will das vorliegende bändchen 
bieten und gleichzeitig auch die literarische bildung der schüler 
fördern. Man kann sagen, daß die herausgeber beide ziele erreicht 
haben. Die form der meisten erzählungen dürfte dem erwähnten 
sprachlichen niveau angemessen sein, mit ausnahme vielleicht des 
ersten stückes, Gayant, das wegen seiner archaisch gefärbten 
sprache durchaus nicht immer leicht ist. In zweiter linie bietet der 
text, der seinen kindlichen lesern fast nur leckerbissen von der 
reichen tafel der mittelalterlichen überlieferung vorsetzt, tatsächlich 
auch literarische anregung in fülle.. Denn die meisten der hier 
vorgeführten stoffe haben auch von anderer seite, französischer 
oder deutscher, literarische bearbeitung gefunden. So läßt sich bei 
nr. 2, Le bäton de Saint Winoc, der gebrüder Grimm Tischlein, 
bVleck dich, esel, streck dich, knüppel aus den sack“ zum vergleich heran- 
ziehen; bei nr. 3, Les trois larrons, einem mittelalterlichen fableau, 
wiederum Grimm mit der erzählung Der meisterdieb; bei nr. 4, 
Le pot au lait, natürlich La Fontaines bekannte fabel; bei nr. 5, 
Le jugement du lion, abermals La Fontaine mit Les animaux ma- 
ades de la peste; bei nr. 7, dem Lai de l’oiselet, Wielands Des 
vögleins lehren; bei nr. 9, La legende du Mont Saint-Miche, Rückert, 
Der betrogene teufel und Rabelais, Pantagruel, livre IV chap. XLV. 
Xr. 6 schließlich interessiert als bruchstück aus dem Roman de 
Benard. 

Die anmerkungen sind, wie stets bei den Diesterwegschen aus- 
gaben, das ergebnis verläßlicher und sorgfältiger arbeit. Doch hätte 
an manchen stellen vielleicht noch etwas mehr erklärt werden dürfen. 


Collection Teubner publi£e a usage de Venseignement secondaire par F.DerRR 
et L. Perey. Paris et les Parisiens. I. Morceaux choisis et annotes 
en collaboration avec L. PETRY par Renk DeuBost. Texte avec 
14 gravures et une carte. VIII u. 127 s. Gbd. in leinwand 
m. 1,50. Notes, 72 s. Gbd. in leinwand m. —,80. Leipzig et 
Berlin, B. G. Teubner, libraire-&diteur, 1912. 

Ein neues bändchen der kollektion Teubner öffnet man immer 
mit besonderer spannung. Sagen wir gleich, daß unsere erwartungen 
auch diesmal, wenigstens bezüglich des textes, nicht getäuscht 
worden sind. Schulausgaben mit ähnlichem titel und thema gibt es 
zwar schon in masse. Fast immer sind es abhandlungen, die in be- 
lehrendem tone die obligate beschreibung der gebäude, der öffent- 
lichen einrichtungen, der kommunalen verwaltung, der wirtschaftlichen 
verhältnisse sowie des charakters der bewohner bringen. Wesentlich 
anders packt der herausgeber unseres bändchens das thema an. 
„Nous avons forme& le projet de montrer des Parisiens du XXe siecle, de les 
faire agir, parler, viore enfin, dans leur cadre nature...“ (Introd. s. III). 
Paris bildet also hier den lokalen hintergrund, auf dem sich eine 
reihe geschickt gewählter, bekannten modernen schriftstellern ent- 
lehnter szenen mit parisern als handelnden personen abspielen. 
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Köstliche bilder läßt hier der herausgeber, der selbst ein vorzüg- 
licher kenner der pariser verhältnisse ist, an unserem geistigen auge 
vorüberziehen: „Beim friseur“ (Le coiffeur), ein kabinettstück Huys- 
mans’ von geistreicher, bezwingender komik; das leben im cafe 
(Les habitues de cafe), an sonstigen Öffentlichen vergnügungsplätzen 
oder in den parken (A ?Elysee, Palais- Royal, Les Champs- Elys£es), 
im Jardin du Luxembourg (On ferme), das rennen in Longcehamps 
(Journte de courses), im theater (Guignol, A l’Opera), in der kirche 
(L’&glise de la Madeleine); szenen aus der Ecole maternelle (Noel ä 
"Ecole. Besonders lebendig und packend sind die straßenbilder: 
der fahrende gemiüisehändler (Z’aventure de Crainquebille), markt- 
szenen (La foire au jambon), eine omnibusszene (La correspondance 
cassee), zusammenlauf wegen eines gestürzten pferdes (Un accident 
a Paris), die taxameterdroschke (Le taximitre), der ausrufer (Le 
bonimenteur), die veilchenverkäuferin (La marchande de violettes), 
die spatzen (Les pierrots & Paris). In das familienleben läßt uns 
einen blick tun La Bohtme en famille (aus Alphonse Daudets be- 
kanntem Mi£nages d’artiste), auch La Parisienne und De laigrette 
au chäteau historique; ein einsames gelehrtendasein schildert das 
aus Bourgets Le Disciple entnommene stück Un philosophe moderne; 
weitere charakterstudien des parisers geben Le coucher du soleil, 
Les Parisiens et la campagne und die ganz allgemein gehaltene 
einleitungsnummer L’arrivee (aus Daudets Trente ans de Parts), 
die den ersten eindruck eines ankommenden schildert, sowie der 
lobgesang auf Paris (Paris). Den abschluß des bändchens bildet 
ein stück über das sprachliche leben, Les mots nouveaux. Das sind 
die handlungen! Den rahmen, in dem sie sich abspielen, und der 
in den erzählungen — fast wie etwas nebensächliches — so ganz 
obenhm, oft nur mit einem worte, berührt wird, führen uns die an- 
merkungen in form von theoretisch gehaltenen erklärungen und 
beschreibungen vor. So finden wir in den Notes belehrungen 
über: Le quartier latin, ’Od£on, le Luxembourg, le Palais-Royal, über 
die verschiedenen boulevards und straßen, über stadtteile, über die 
umgebung, über die theater, über schulen (Ecole normale, Collöge de 
France, Ecole maternelle), kaufhäuser, märkte,omnibusverkehr, droschken- 
wesen usw. Auch die von Ren& Delbost mit großem, enthusiastischem 
zuge geschriebene Introduction ergänzt bis zu gewissem grade 
diese statistischen informationen über Paris, 

Man sieht also, es ist leben und farbe in dem bändchen, olıne 
daß die belehrung zu kurz käme. Bei der ersten lektüre mag es 
einem freilich scheinen, als ob manche stücke doch nur in einem 
recht losen zusammenhange mit dem lokalen oder konkreten Paris 
stünden, so daß man geneigt wäre, sie als überflüssig zu streichen. 
Hierher gehört z.b. das stück L’ermitage du Jardin des Plantes oder 
— in noch höherem grade — das fragment aus Bourgets Le Disciple 
Un philosophe 'moderne, bei dem die beziehung zum thema tatsäch- 
lich recht versteckt liegt. Aber andererseits steht doch wohl fest, 
daß der schauplatz der handlung, mag er in der erzählung selbst 
auch noch so oberflächlich berührt sein, doch ganz anders im geiste 
des schülers fortleben wird, sobald sich dessen erinnerung gleich- 
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zeitig an einen bestimmten vorgang knüpft, als wenn man ihm nur 
eine trockene beschreibung der örtlichkeit vordoziert hat. Somit 
würde ich von dem inhalt doch nichts gestrichen sehen wollen, selbst 
das nicht, was auf den ersten blick ferner zu liegen scheint. Die 
sachlichen anmerkungen helfen ja, wie gesagt, eine gewisse einheit 
des themas festhalten. 

Nun zu den anmerkungen selbst! Reichhaltig in den sach- 
erklärungen, falsch angelegt in der literarischen exegese im ganzen, 
durchaus unzulänglich im sprachlichen kommentar — das wäre, kurz 
ausgedrückt, die signatur dieser Notes. 

Welch wichtige rolle die sachlichen anmerkungen sozusagen als 
träger des textes zu spielen berufen sind, habe ich eben bei der 
besprechung des inhalts rlihmend hervorzuheben gelegenheit ge- 
habt. Zu berichtigen wäre hier lediglich ein irrtum. Zu der stelle 
„Caprice-Polka, par M. L£onetti“ (s.65 z.7) bemerken die notes: „Com- 
positeur impossible & identifier“. Nun geht aber aus dem texte (s. 65 
z. 19 und 20) selbst hervor, daß dieser M. Le6onetti niemand anderer 
ist als der das militärkonzert dirigierende kapellmeister. Noch ein 
einwand allgemeinerer natur kann nicht verschwiegen werden: die 
anmerkungen sind hin und wieder etwas gar zu weitschweilfig, gar 
zu redselig; eine knappere fassung wäre in vielen fällen nicht nur 
möglich, sondern sogar wünschenswert gewesen. Durch striche 
hätte hier viel platz für andere unumgänglich nötige dinge ge- 
schaffen werden können, von denen gleich noch die rede sein wird. 

Über gewisse mängel in der rein literarischen interpretation 
bei den ausgaben der Collection Teubner habe ich mich bereits bei 
besprechung der letzten bändchen! ziemlich eingehend geäußert. 
Bei der wichtigkeit der sache möge das thema hier nochmals be- 
rührt werden. — Was bietet das vorliegende bändchen an litera- 
rischer exegese? Die sog. Biographies (s. 1—9), d. h. biographisch- 
literarische notizen zu den einzelnen autoren, aus denen die stücke 
genommen sind. Das ist zu wenig und zu viel. Zu wenig, denn 
es läßt sich daraus weder eine beziehung zwischen dem fragment 
und der quelle, noch eine solche zwischen dem fragment und dem 
thema des bändchens ersehen. Zu viel, denn alles andere hier nieder- 
gelegte ist zwecklos, wenn das wesentliche fehlt. — Wie hätte die 
literarische interpretation angelegt sein müssen? Erstens: Es durfte 
nicht, wenigstens nicht in erster linie, über werke gesprochen werden, 
die der text ignoriert, sondern nur, oder doch in erster linie, über 
solche, die mit ihm in beziehung stehen. Mit anderen worten, es 
mußte auf die stellung eingegangen werden, die das gewählte 
fragment im quellenwerke einnimmt, mit ein paar sätzen also gesagt 
werden, welche gedanken letzteres im allgemeinen und ersteres im 
besonderen ausdrückt. Ganz schüchterne, sehr wahrscheinlich un- 
beabsichtigte ansätze hierzu finden sich übrigens bei Leon Frapie, 
zu dem stück No a l’&cole, und bei Bourget, zu dem stück Un 
philosophe moderne. Es war — zweitens — genau hinzuweisen auf 
die beziehungen, die zwischen dem aufgenommenen lesestück und 
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dem leitmotiv des büchleins, der schilderung von Paris et les Pa- 
risiens, bestehen, also zu sagen, inwiefern das stück zum thema 
einen neuen gedanken beiträgt, und welchen. Mit anderen worten, 
es hätten den einzelnen stücken kurze analysen beigegeben werden 
müssen, in denen äußere handlung und idee, beide streng gesondert, 
herauszustellen waren. War dies vorgehen bei allen stücken ohne 
ausnahme wünschenswert, so wurde es bei den schwierigeren und 
umfangreicheren geradezu eine unumgängliche notwendigkeit, be- 
sonders da, wo es sich um ausländern schwer verständliche an- 
spielungen auf gewisse soziale verhältnisse oder gesellschaftliche 
usancen handelt, wie z. b. in dem stück A !’Opera aus Anatole 
Frances roman Le liys rouge, mit dem der schüler — vielleicht 
auch der lehrer(?) — so, wie es sich im text präsentiert, unmöglich 
etwas anfangen kann. Ähnliches gilt auch von dem wiederholt er- 
wähnten, aus Bourget entlehnten stücke Un philosophe moderne. 
Drittens war der sämtlichen stücken zugrunde liegende hauptgedanke 
in einem übersichtskapitel im zusammenhange vorzuführen. Unter 
den gesichtspunkten, nach denen dies geschehen kann, habe ich 
oben bei der von mir in ganz allgemeinen linien gegebenen inhalts- 
übersicht selbst einen angedeutet. (Ein muster für eine solche 
übersichtszusammenstellung bot übrigens seinerzeit das bändohen 
L’Ann£e terrible) In letzter linie — viertens — war darauf zu 
achten, daß alle analysen, zusammenfassungen usw. in streng sach- 
lich klare und konkrete worte gekleidet wurden. Die philosophie- 
rende redseligkeit, mit der in dem bändchen einzelne autoren 
skizziert werden, sind für den deutschen schüler leerer wortschwall. 
Man lese einmal, vom standpunkt des schulmanns, das in diesen 
Biographies über Taine (letzter abschnitt), Anatole France, Paul 
Bourget (Le Disciple), Lavedan (zweiter abschnitt) u. a. niedergelegte! 
Wer den schülern solches zu bieten imstande ist, dem fehlt jedes 
verständnis für das, was didaktisch nottut. Was soll denn der 
schüler mit diesen allgemeinen phrasen anfangen, da ihm doch die 
materie, über die räsonniert wird, vollständig fremd ist? Also, klar 
gehaltene, zur sache gehörige analysen, übersichten u. dgl. müssen 
den stoff dem schüler nahebringen, alles andere dagegen, alles nicht 
zur sache gehörige muß ausgeschaltet werden. Nur so nützen die 
anmerkungen dem schüler zu etwas. Die langatmigen literarisch-bio- 
graphischen notizen dagegen, in die — so hat es übrigens der selige 
Ploetz schon gemacht — der ganze autor mit haut und haar hinein 
muß, helfen dem schüler zu gar nichts. Ob er sie liest oder nicht 
liest, er versteht den text deswegen genau so gut und genau so 
schlecht. Also fort damit, denn sie tragen zum verständnis des 
textes gar nichts bei. Hier müßten die redakteure einmal ernstlich 
remedur schaffen. Dergleichen literarische charakteristiken zu- 
sammenzutragen ist denn doch ein gar zu billiges verfahren. 
Schwieriger ist es, den stoff weise für die didaktischen bedürfnisse 
zuzuschneiden. Und das ist der hauptgesichtspunkt, der die anlage 
der ganzen interpretation zu bestimmen hat. Bringt dies nun der 
französische herausgeber in seiner eigenschaft als franzose oder als 
nichtpädagoge nicht fertig, so .muß mit dieser aufgabe eben ein 
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genügend in der französischen literatur lebender deutscher schul- 
mann betraut werden. In dem vorliegenden bändchen bleibt dem 
deutschen mitarbeiter noch so ziemlich alles zu tun übrig. 

Arg vernachlässigt ist auch der sprachliche kommentar. Nur 
zu ungefähr 140 bis 150 sprachlichen erklärungen hat sich der her- 
ausgeber veranlaßt gefühlt. Dies ist schon herzlich wenig für einen 
126 seiten umfassenden text, noch weniger aber, wenn man in be- 
tracht zieht, daß dieser text, der höchstens bei sehr reifen primanern 
einem annähernden verständnis begegnen wird, von sprachlichen 
schwierigkeiten strotzt. In die anmerkungen mußten unbedingt noch 
folgende wörter aufgenommen werden: carcan (s. 1, z. 11), mauette 
(2,20), crepi (8, 19), Edulcore (8, 30), tresse (3, 32), sybarite (4, 4), suffisant 
(5, 12), palabre (5.13), cliquetis (5,23), verbaliser (9, 20), fourriere (12, 15), 
violon (12, 30), hure (14, 25), gousset (18, 11), encolure (20, 16), ballonne 
(21,15), tranchee (21,17), eteignoir (21, 19), bäche (25, 8), filoselle (25, 33), 
psyche (26, 18), derme (26, 80), &monder (27, 25), caboche (28, 1), &chaude 
(28, 82), cilice (29, 20), s’estomper (29, 32), accort (31, 12), duveteux 
(80, 32), chiper (33, 8), redressable (84, 13), broncher (35, 18), r&curer 
(35, 26), rognure (40, 11), Ebauchoir (40, 12), rapin (40, 24), hanap, vidre- 
come, ebreche, Ecorn€ (42, 14—16), gächis (43, 13), assermente (46, 18), 
se desagröger (47, 31), officier (48, 11), imagier (48, 19), chaland (49, 32), 
catechiser (50, 8), a la queue-leu-leu (52, 7), ourdir (51, 27), souquenille 
(55, 23), rebarbatif (65, 26), pene (66, 10), recroquevill& (66, 82), ramier 
(70, 5), tribwlation (72, 25), anachorete (75, 11), Ecrin (77, 7), sirene 
(88, 17), achalander (91, 18), pelucheux (94, 5), thebaide (94, 30), racontar 
(96, 15), phalanstere (96,20), catimin: (98, 23), deambuler (104, 25), bacler 
(107, 18), popwacier, gouailleur (109, 12), bouquiner (110, 82), piqu£ 
(111, 13), sangl& (113, 24), debile (116, 11), aigrette (116, 20), averer 
(118, 9), arrangeant, d’autant que (119, 6), guimbarde (119, 22), potin 
(121,24), &raflt, moutonneux (128,8 u.9), cimenter (125,19). Das wären 
die wörter, die sehr wahrscheinlich auch der beste schüler nicht 
ohne weiteres auf seinem repertoir haben dürfte. Und wie viele 
andere bliebe man damit noch dem durchschnittsschüler schuldig! 
Auch die Introduction hätte in den anmerkungen berücksichtigt 
werden müssen. Sie ist so interessant geschrieben, daß man sie mit 
dem schüler auch gerne lesen möchte, letzterer kann sie aber ohne 
kommentar wegen der sprachlichen schwierigkeiten nicht bewältigen. 
Außerdem ist in den übrigen — sachlichen, literarischen usw. — 
anmerkungen die sprache nicht immer einfach genug; da wären 
häufig anmerkungen zu den anmerkungen nötig. Es müßte hier 
also entweder auf vereinfachung des sprachlichen ausdrucks abgezielt 
werden oder das verfahren anderer ausgabensammlungen (z. b. der 
Diesterwegschen, Roßbergschen usw.) angenommen werden, das darin 
besteht, daß in fußnoten schwierigere sprachliche ausdrücke des 
kommentars einfach verdeutscht werden. 

Es ist schade, daß das in seiner textzusammenstellung vorzüg- 
lich inspirierte bändchen im kommentar so starke mängel aufweist. 
Mit letzterem steht und fällt aber eben eine reformausgabe. Das 
Teubnersche unternehmen hatte seinerzeit einen so vielverheißenden 
anlauf genommen, hatte uns bereits in dreien seiner ausgaben, 
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L’4vare, Lee Fenımes savantes und L’Annee terrible, bis zu gewissem 
grade musterbändchen geboten. Man möge ängstlich darliber wachen, 
daß die sammlung von der ursprünglich beschrittenen bahn nicht 
immer weiter abkommt und auf kosten einer methodisch-didaktisch 
strammen disziplin fragwürdigen experimenten ausgeliefert wird. 
Die gefahr liegt nahe. Caveant consules ! 


Freytags sammlung fronzösischer und englischer schriftsteller. Les M&moires 
frangais du XIXwe sitcle. Morceaux choisis recueillis et annotes 
ä l’usage des classes par M. GRATAcAP, professeur & l’Acadömie 
consulaire imp. et roy., charg& de cours & l’universit& de Vienne. 
I. L’Histoire. Vienne-Leipsic, F. Tempsky - G. Freytag, 1911. 181 s. 
Gbd. in leinwand m. 1,70. 

Die memoirenliteratur ist wohl das in den schulausgaben bisher 
am meisten vernachlässigte genre. Freytags sammlung hat sich so- 
mit durch herausgabe der vorliegenden M£moires ein wirkliches 
verdienst erworben. Das bändchen bringt diesmal memoiren aus 
der politischen und militärischen geschichte Frankreichs; die aus der 
kulturgeschichte derselben epoche sollen in einem späteren bande 
folgen. Die einzelnen teile des textes sind folgenden schriftstellern 
entnommen: Madame de Remusat, le Comte de Segur, le General 
Baron de Marbot, le Comte de Las Cases, la Comtesse de Boigne, 
le Chancelier Pasquier, G. Bapst, Guizot, le G6n6ral du Barail, le 
Commandant Lamy. Die fragmente bringen jedoch keineswegs nur 
eine zusammenhanglose aufzählung geschichtlicher ereignisse; viel- 
mehr hat der herausgeber den stoff so gewählt und angeordnet, 
daß hierdurch — wie mit recht in der einleitung betont wird — in 
gewissem sinne eine, wenn zwar nicht lückenlose, aber doch fort- 
laufende geschichte Frankreichs skizziert wird, die den üblichen zu- 
sammenhängenden darstellungen gegenüber den vorzug größerer 
anschaulichkeit und lebendigkeit besitzt. Tatsächlich führt uns der 
erste abschnitt unseres bändchens den großen Napol&on vor, der 
zweite, dritte und vierte begleiten ihn durch seine kriege bis nach 
Sankt-Helena; die „restauration“ bildet den inhalt des fünften, die 
revolution des jahres 1830 den des sechsten abschnittes; in den letzten 
fünf Kapiteln sehen wir noch ereignisse aus der regierungszeit Ludwig 
Philipps, die revolution des jahres 1848, Napoleon III, und zum ab- 
schluß eine skizze aus der kolonialgeschichte Frankreichs an uns 
vorüberziehen. Wir bekommen also durch diese memoiren einen 
anschaulichen überblick über die hauptereignisse des 19. jahrhunderts. 

Bietet somit das bändchen allein durch seinen text eine hoch- 
willkommene bereicherung der schullektüre, so ist seine verarbeitung 
zu einer „ausgabe“, d. h. die art und weise der darbietung dieses 
stoffes zu didaktischen zwecken, eine nicht weniger bemerkenswerte 
leistung. Der verlag ist hier an einen besonders tüchtigen und be- 
jähigten herausgeber geraten, der es verstanden hat, zu dem texte 
einen kommentar von seltener klarheit und vollständigkeit zu 
schreiben. In der literarischen interpretation geht Gratacap so vor, 
daß er — zu beginn jedes kapitels — in kleindruck zunächst einige 
notizen über den memoirenschreiber bringt, die über dessen leben, 
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seine literarischen eigenschaften im allgemeinen und die entstehungs- 
geschichte der einschlägigen memoiren im besonderen aufschluß er- 
teilen. Hierauf folgt — abermals in kleindruck — die eigentliche 
einführung in den stoff selbst; in ihr wird die politische lage, auf 
die sich die memoire aufbaut, in einigen geschickten strichen skizziert, 
der text kurz analysiert und — soweit dies nicht schon in den eben 
erwähnten einleitungsnotizen geschehen ist — zuweilen auch die 
auffassung und darstellungsweise des schreibers einer sachlichen 
kritik unterzogen. Nun erst wird der text vorgeführt. Die sach- 
erklärungen im einzelnen sind in die in französischer sprache ab- 
gefaßten anmerkungen verwiesen. Letztere werden in solcher reich- 
haltigkeit gegeben, daß durch sie in verbindung mit dem eben 
charakterisierten vorzüglichen literarischen kommentar der text bis 
in jede einzelheit erklärt ist. Auch auf die worterklärung hat der 
herausgeber anscheinend große sorgfalt verwendet; sie ist ebenso 
reichhaltig wie geschickt. Dagegen, daß hin und wieder, der ein- 
iachheit halber, in die sacherklärungen ein deutsches wort eingefügt 
worden ist, oder zum zweck der erzielung größter deutlichkeit und 
klarheit — besonders bei den spracherklärungen — der deutsche 
ausdruck dem französischen gegenübergestellt wird, läßt sich inner- 
halb dieser anmerkungen gar nichts einwenden. Hauptsache ist, 
daß der schüler über nichts im unklaren bleibt, und dies hat der 
herausgeber — so dünkt mir — in vollendeter weise erreicht. Nicht 
zu billigen ist höchstens die hin und wieder beigegebene deutsche 
übersetzung ganzer sätze oder längerer ausdrücke da, wo die franzö- 
sische umschreibung an sich schon hinreichend klar ist. Und ge- 
rade in der klarheit des ausdrucks beweist ja — wie schon ange- 
deutet worden ist — der herausgeber ein so seltenes geschick. Zu 
rühmen ist überhaupt die kurze, knappe fassung aller erklärungen; 
hier ist alles zur sache gehörig, alles auf die sache zugespitzt; nie 
ein schritt daneben, nie eine überflüssige bemerkung, und dabei 
doch eine geradezu stupende vollständigkeit, dergestalt, daß man 
ohne übertreibung sagen kann, der text sei — bei schulausgaben 
eine seltenheit — absolut restlos erklärt. Soweit ich die sammlung 
Freytag zu überblicken vermag, hat sie mit diesem interessanten, 
wohlkomponierten bändcohen ihr meisterstück geliefert. 

Auf druckfehler hin müßte die ausgabe nochmals revidiert und 
aus dem titeldruck des einbandes das falsche XIX, statt XIX me oder 
AIXe, eliminiert werden. 


Dresden. LvvwiG GEYER. 


F. W. Forster, L'Ecole et le Caractöre. La P£dagogie de l’obeissance 
et la R£forme de la discipline scolaire. Traduit par PıErrE Bover. 
Preface de JuLes Paror. Saint-Blaise, Foyer Solidariste 1910. 
3° ed. revue. 280 s. M. 3. 

Es dürfte unnötig sein, etwas zur empfehlung des Foersterschen 
werkes zu sagen, das gegenüber dem bloßen rufen nach herab- 
setzung der anforderungen an die schüler auf intellektuellem und 
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sittlichem gebiet vielmehr durch vertiefung der erzieherischen ein- 
wirkung eine erneuerung des unterrichtsbetriebes ermöglichen will. 

Entsprechend der erfreulich raschen aufeinanderfolge der neu- 
auflagen der deutschen ausgabe, liegt die französische übersetzung 
bereits in dritter auflage vor; leider sind dieser die erheblichen 
erweiterungen der deutschen auflage von 1910 nicht mehr zugute 
gekommen. 

Das bedenken Payots, der in seiner vorrede sehr warm und 
verständnisvoll für Foersters ideen eintritt, gegenüber der religiösen 
begründung der moralpädagogik dürfte nicht ganz berechtigt sein, 
da Foerster doch nur den sittlichen gehalt des christlichen glaubens 
mit seiner moralpädagogik in verbindung setzt, eine verbindung, 
die auch den religionsunterricht sehr befruchten könnte. 

Möge die fleißige und gewissenhafte übertragung Bovets weiter 
der verbreitung der fruchtbaren ideen Foersters dienen! 


Ratgeber für das studium des französischen und englischen. Mit besonderer 
berücksichtigung der fachprüfungen in Sachsen und Preußen 
herausgegeben von Erwin DiETZE, PAUL KRÖHER, PAUL STARCKE 
und OTTO WAGNER. 2. verm. u. verb. aufl. Dresden, kommissions- 
verlag C. Winters buchhandlung 1910. 75 s. 

Die praktische kleine schrift will in erster linie die vorbereitung 
auf die mittelschulprüfung in Sachsen und Preußen erleichtern, aber 
auch der weiterbildung des lehrers im amte dienen. Sie stellt alles 
erforderliche klar zusammen und gibt wirklich praktische und be- 
herzigenswerte ratschläge, z.b. warnt sie mit recht davor, ohne 
vorherige gründliche sprachstudien ins ausland zu gehen und dort 
„spielend“ alles lernen zu wollen. 

Vielleicht hätte auf s. 22 das Kühn-Diehlsche unterrichtswerk 
noch genannt werden können. Auf s. 14 dürfte Grieb-Schröers 
wörterbuch empfohlen werden. 

Vermehrt ist die 2. auflage um den abschnitt über die fort- 
bildung des sprachlehrers und bedürfnisse der praxis. Aus diesem 
letzteren teil, sowie aus dem abschnitt über das auslandstudium kann 
hier und da auch der philologe sich belehren. 


Les Avantages d’un sejour a V’etranger pour Vetude des langues modernes, 
Conference jaite aux Cours de Vacances de l’Universite de 
Grenoble le 28 aoüt 1911 par H. SchnEEGAns, Professeur & l’Uni- 
versit& de Bonn. Grenoble, Comite de patronage des Etudiants 
etrangers. 1911. 19 s. 

Der interessante vortrag beantwortet die frage, wieweit ein 
aufenthalt im fremden sprachgebiet für den neuphilologen von nutzen 
sein kann. Er tritt warm für die ferienkurse ein, die gelegenheit 
gäben, vorträge zu hören, die in der heimat kaum gehalten würden, 
und betont den nutzen, den der neuphilologe überhaupt aus der 
engen berührung mit der fremden kultur ziehen kann, abgesehen 
von der erhöhung seiner hör- und spreehfertigkeit, namentlich, wenn 
es ihm glückt, in einer familie mit wenig pensionären unterzukommen. 
In dem gedanken, daß gegenseitiges verstehen der erhaltung des 
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friedens unter den nationen dienen müsse, gipfelt der ansprechende 
vortrag. 

Abgesehen von dem hören von vorträgen dürfte ganz besonderes 
gewicht darauf zu legen sein, daß man als einziger pensionär unter- 
kommen in einer gebildeten familie findet, die auch den guten willen 
hat, dem ausländer behilflich zu sein. Nur so hat man reichliche 
gelegenheit, andauernd zu sprechen, und gewinnt intime fühlung 
mit dem fremden volksleben. Freilich ist ein solches unterkommen 
nicht leicht und nicht billig zu haben. Auch wird man von einem 
aufenthalt in Paris und London mit rücksicht auf die praxis unter 
keinen umständen absehen können. — Die hauptschwierigkeit bleibt 
nach wie vor für oberlehrer und studenten die geldfrage;, sollte der 
„austauschoberlehrer“ nicht realisierbar sein? 


Elberfeld. W. ROSALEWwSKI. 


B. Rörrgers, Englisches lese- und übungsbuch für die unterstufe. Aus- 
gabe B, teil I. Verlag von Velhagen & Klasing. Bielefeld und 
Leipzig 1909. 236 s. m. 2.40. 

B. Rörrgens, Englisches lesebuch für die mittel- und oberstufe. Aus- 
gabe B, teil II. Verlag von Velhagen & Klasing. Bielefeld und 
Leipzig 1910. 309 s. m. 8.—. 

B. RöTtGers, Englische grammatik und übungsbuch. Ausgabe B, teil III. 
Verlag von Velhagen & Klasing. Bielefeld und Leipzig 1910. 
387 s. m. 83.60. 

B. ROTTGERS, Englische schulgrammatik. Verlag von Velhagen & Klasing. 
Bielefeld und Leipzig 1905. 280 s. m. 2.80. 

Das englische lese- und übungsbuch für die unterstufe bietet einfache 
lesestücke, aus denen der grammatische lehrstoff induktiv gewonnen 
wird, sodann übungen aller art, die sich an den lesestoff anschließen, 
eine zusammenstellung der wichtigsten erscheinungen aus der laut-, 
formen- und satzlehre, die nur für die wiederholung berechnet ist, 
endlich ein vokabular. 

Das lesebuch für die mittel- und oberstufe enthält stücke von der 
allereinfachsten form bis zur künstlerisch schönen prosa eines Mac- 
aulay, Ruskin, Thoreau, daneben eine anzahl von gedichten, die zum 
eisernen bestande des englischen unterrichts gehören. Sie bieten 
nur echt englisches sprachgut, beziehen sich mit ausnahme einiger 
märchen ausschließlich auf englisches leben, fühlen und denken und 
enthalten das erforderliche anschauungsmaterial für die wichtigsten 
grammatischen erscheinungen. In den geographischen stücken 
wurden mit recht auch die kolonien berücksichtigt, dagegen mußten 
die Vereinigten Staaten raummangels halber außer acht gelassen 
werden. Die geschichtlichen abschnitte geben nur die grundlage, 
auf der sich das britische reich aufbaut, also die entwicklungs- 
geschichte des landes bis zur zeit der Plantagenets, weiterhin be- 
rühren sie die drei gebiete, durch die England für uns deutsche vor- 
bildlich geworden ist, nämlich die entwicklung des parlamentarischen 
lebens, die schaffung einer gewaltigen flotte und die gründung von 
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weit ausgedehnten kolonien. Das literarische und geistige leben 
des englischen volkes wurde nur in wenigen abschnitten veranschau- 
licht. Einige recht hübsche illustrationen und karten und eine reihe 
von sachlichen anmerkungen, die dem Royal Atlas Reader, den werken 
von Arnold-Forster, dem Royal Reader und dem Temple Reader ent- 
nommen sind, erhöhen die brauchbarkeit des schönen buches. 

Das übungsbuch für die mittel- und oberstufe zeigt, wie die im lese- 
buch gebotenen stücke verwertet und vom lehrer ausgebeutet werden 
können. Es enthält eine ziemlich ausführliche grammatik, in der 
laut- und formenlehre miteinander verbunden sind. Die wort- 
bildungslehre ist gebührend berücksichtigt, dadurch wird die an- 
eignung eines reichen wortschatzes verhältnismäßig mühelos erzielt. 
Die beispiele sind durchweg kurz gefaßt und bringen immer nur 
eine bestimmte grammatische erscheinung zur anschauung. Die 
fassung der regeln geht nirgends über das verständnis von schülern 
hinaus, deren verstand einigermaßen gereift ist. Interessant ist die 
art und weise, wie Röttgers den versuch gemacht hat, bei den ein- 
zelnen syntaktischen erscheinungen einen einblick in die psycho- 
logischen gründe zu gewähren, die dazu geführt haben, daß der 
engländer manchmal zu andern wendungen und konstruktionen 
greift als der deutsche oder franzose. In dieser hinsicht unter- 
scheiden sich namentlich die kapitel von den modalen hilisverben, 
dem konjunktiv und den präpositionen wesentlich von den bisherigen 
darstellungen. 

Die grammatık ohne übungsstoffe ist schon 1905 erschienen und 
kann bei jedem beliebigen lehrgang benutzt werden. 

Röttgers wandelt durchaus eigene wege. Seine lehrbücher lassen 
in ihm ebenso den gründlichen kenner der englischen sprache und 
kultur wie den praktischen schulmann erkennen; sie werden sich 
sicher auch in der vorliegenden gestalt der zustimmung der fach- 
genossen erfreuen. 


R. Hauı, Lehrbuch der englischen sprache für mädchensehulen und den 
privatunterricht. II. teil. 2. auflage. Karl Winters universitäts- 
buchhandlung. Heidelberg 1910. 897 s. M. 8.80. 

Die 2. auflage dieses teils ist nach dem tode der verfasserin 
von der schulvorsteherin Annie R. Hall besorgt und den anforde- 
rungen der heutigen mädchenschulbildung angepaßt worden. Der 
grammatische teil wurde erweitert. Die lesestücke sind dem tun 
und treiben des täglichen lebens und der englischen geschichte ent- 
nommen. Mannigfaltige übungen geben den schülerinnen gelegenheit, 
ihre schon erworbenen sprachkenntnisse in der verschiedensten art 
anzuwenden. Das buch ist ein für die oberen klassen der mädchen- 
schulen recht brauchbares unterrichtsmittel. 


JuLius BIERBAUM, Lehrbuch der englischen sprache nach der analytisch- 
direkten methode. Neue bearbeitung. I teil. Roßbergsche ver- 
lagsbuchhandlung. Leipzig 1910. 188 s. M. 2.40. 

Die neubearbeitung des vorliegenden englischen lehrbuches, 

I. teil, weicht von den früheren ausgaben nur durch die aufnahme 
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der lautgesetze ab. Die unmittelbare anschauung hat dem verf. zur 
richtschnur in der auswahl der übungsstoffe gedient, dieser teil ent- 
hält weder geschichtliche noch geographische abschnitte, auch bringt 
er keine bilder, von denen B. glaubt, daß sie in einem sprachbuche 
nur zerstreuend wirken. Das büchlein bietet zunächst in einer vor- 
schule einige regeln über die aussprache und die schriftzeichen, 
sodann lese- und lautierübungen, ferner lese-, sprech- und grammatik- 
übungen, die formenlehre, neun lieder und ein wörterverzeichnis. 
Auffallend ist, daß der verf. den vokal von fruit als kurzes u, den 
von but, cut als kurzes ö bezeichnet, daß er für ng nichts von der 
verschiedenen aussprache in singing und finger, long und longer sagt, 
daß er bei r nicht in erster linie vor dem gebrauch des uvularen r 
warnt, daß er für stimmhaftes und stimmloses th und sh nicht je ein 
einziges zeichen wählt. Die lesestoffe, die teilweise einen etwas 
trockenen und gekünstelten charakter haben, behandeln schule, 
familie, haus, den menschlichen körper, kleidung, haustiere, geflügel- 
hof, garten, wiese, jahreszeiten, stadt, dorf, zeit, die vier grund- 
rechnungsarten, englisches geld, englische maße und gewichte. Die 
formenlehre bietet die wichtigsten regeln in leichtfaßlicher und über- 
sichtlicher form. Die hauptarbeit bleibt dem lehrer überlassen, von 
dem natürlich vorausgesetzt wird, daß er die englische sprache 
ziemlich beherrscht; ist dies der fall, so wird er das Bierbaumsche 
büchlein gerne als grundlage seines unterrichts verwenden. 


R. DaumuHoz, Englisches lehr- und lesebuch. Erster teil: unterstufe. 
4. auflage. Verlag von Karl Meyer (Gustav Prior). Hannover- 
Berlin 1910. 249 s. M. 2,80. 

R. Daummuoız, Englisches lehr- und lesebuch. Zweiter teil, band I: 
grammatik. 3. auflage. Verlag von Karl Meyer (Gustav Prior). 
Hannover-Berlin 1910. 279 s. M. 3,—. 

Der vorliegende I. teil gliedert sich in zwei abteilungen: English 
Grammar und English Reader, deren erste unter den überschriften: 
pronunctialion, story, grammar das notwendigste aus der aussprache, 
dem wortschatz und der formenlehre bietet. Dabei bildet die story 
den mittelpunkt jedes kapitels, aus dem pronunciation und grammar 
sich ergeben. Die lesestücke sind inhaltlich dem kindesleben ent- 
nommen und zur erhöhung des interesses untereinander in einen 
gewissen zusammenhang gebracht worden. Wortschatz und gram- 
matische formen des lesestücks treten in sunmary und questions in 
veränderter gestalt noch einmal vor das auge des schülers. Die 
grammatischen formen werden den schülern an der hand der lese- 
stücke zur anschauung gebracht. Der zusammenhängenden wieder- 
holung grammatischer abschnitte wollen „wiederholungstafeln“ dienen. 
Während die lesestücke der ersten abteilung in ihrem wortschatz 
nur das notwendigste material aus dem gesichtskreise des kindes 
enthalten, bietet die zweite abteilung eine reichere fülle von wörtern 
und wendungen aus dem alltagsleben. Der gesprächsform ist ein 
verhältnismäßig breiter raum gewährt. Unter die gedichte sind mit 
recht die bekanntesten nursery rhymes aufgenommen worden. Ganz 
unzulänglich ist die aussprachebezeichnung durch diakritische zeichen, 
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es ist unzulässig, ein und denselben laut durch verschiedene zeichen 
darzustellen, ebenso verwerflich ist es, den vokal von but mit ö zu 
bezeichnen, für stimmhaftes und stimmloses tk sollten keine doppel- 
zeichen zur anwendung kommen, und die ausdrücke „scharf“ bzw. 
„hart“ und „weich“ sollten allmählich aus unsern schulbüchern ver- 
schwinden. 

Der II. teil ist für die oberen klassen berechnet. Der stoff ist 
auf 18 kapitel verteilt. Jedes kapitel gliedert sich wieder in drei 
teile: lesestück, grammatik, übungen, wobei das lesestück den aus- 
gangs- und mittelpunkt jedes kapitels bildet. In den lesestücken 
und übungen wird in einzelnen bildern die entwicklung des britischen 
reiches dargestellt, ferner wird eine geographische skizze der drei 
hauptländer entworfen (wünschenswert wäre es, daß die karte, die 
für das lesebuch in aussicht gestellt ist, auch diesem bande bei- 
gegeben würde), drittens werden die hauptsächlichsten staatsein- 
richtungen: parlament, kirche und schule, veranschaulicht. Die 
grammatischen regeln bringen nur das unerläßliche in knappster 
fassung. Die übungen zerfallen in questions, translations und exercises. 
Der inhalt des buches ist auf zwei jahre berechnet, reicht aber 
sicherlich auch für einen dreijährigen kursus aus. 

Das buch kommt zunächst für mädchenschulen in betracht, läßt 
sich aber auch in gymnasien mit vorteil verwenden; für realschulen 
dagegen ist der grammatische teil (die ganze tempus- und modus- 
lehre wird z. b. in vier kurzen regeln, die ganze kasuslehre in vier 
paragraphen abgetan) unzureichend. 


Stuttgart. Pr. WAGNER. 


Karu Aut, Goethe und seine zeit. Quelle & Meyer. Leipzig 1911. 

Geb. m. 1,25. 

Heutzutage ist es — gelinde gesagt — ein wagnis, über Goethe 
zu schreiben; noch „mehr Goethe“ geht langsam gegen den guten 
geschmack. Da ist es eine nicht zu unterschätzende leistung, ein 
büchlein zu bringen, das „in großen umrissen Goethes entwicklung 
im zusammenhang mit der entwicklung seiner zeit“ darstellt, und 
das man mit nutzen und genuß lesen kann. Was ich an Alts buch 
vor allem schätze, ist die kunst der darstellung, die strenge sach- 
lichkeit und der allen phrasen abholde, durch taciteische kürze und 
prägnanz der sätze glänzende stil 


Frankfurt a. M. L. Peter. 


O. Weise, Unsere muttersprache. 8. verb. aufl. B. G. Teubner, Leipzig 
1913. Geb. m. 2,80. 


Das buch ist erprobt und bleibt dauernd von wert, zumal da 


der verf. stets wieder die bessernde hand anlegt. Vgl. X. Spr. XIV, 
625 usw. 


Frankfurt a. M. F. Dörß, 


Druck von Ü. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 


DIE NEUEREN SPRACHEN, 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 


BAND XXIL MAI 1914. HEFT 2. 


DIE REFORM DES NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHTS 
UND IHRE GEGNER, 


Es war im jahre 1867, wenn ich nicht irre, als A. L. Louvier, 
vorsteher einer damals musterhaften höheren mädchenschule in 
Hamburg, auf der allgemeinen deutschen lehrerversammlung in 
Leipzig einen aufisehen erregenden vortrag hielt über die reform 
des neusprachlichen unterrichts. Herr L. stellte die forderung 
auf, die bereits Amos Comenius angeregt hatte, das kind müsse 
die fremde sprache in ähnlicher weise lernen wie seine mutter- 
sprache, nämlich auf dem wege des hörens und sprechens. Des- 
halb müsse die zu erlernende sprache von anfang an in den be- 
treffenden unterrichtsstunden mit ihm gesprochen und das kind 
angehalten werden, vorgesprochene kurze sätze mit ihren ein- 
zelnen wörtern möglichst lautrein nachzusprechen. Mit anderen 
worten: die fremdsprache müsse in den ihr gewidmeten stunden 
die eigentliche unterrichtssprache sein, wobei die landessprache 
nur gelegentlich zur bequemen aushilfe zu verwenden sei. 

WasL.in Leipzig theoretisch vortrug, war in seiner schule 
schon in voller praxis. Da es natürlich an geeigneten büchern 
fehlte, so schrieb er selbst sein 1.—6. jahr französischen unter- 
richts. Die bücher waren als erster versuch selbstverständlich 
keine meisterwerke, kennzeichneten sich aber auf alle fälle als 
ein sehr wesentlicher fortschritt in der methodik des französischen 
unterrichts. Vor ihrer einführung mußte jedoch eine große 
schwierigkeit überwunden werden: Louviers methode verlangte 
lehrer, welche die fremde sprache wenigstens so weit beherrschten, 
daß sie in den ersten jahrgängen zweckentsprechend unterrichten 
konnten. Um diese zu gewinnen, entschloß sich der tatkräftige 
schulvorsteher kurzerhand, die erforderlichen lehrer selbst aus- 
zubilden, wie er es bereits für seine eigene anstalt getan hatte. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXII. H. 2. 5) 
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Er richtete einen unentgeltlichen lehrgang ein für sämtliche 
lehrer der höheren privatschulen — in Hamburg waren 1869 
nur zwei höhere Öffentliche schulen — Hamburg-Altonas. Die 
beteiligung war sehr zahlreich, ich selbst war als angehender 
lehrer dabei und erinnere mich noch heute mit vergnügen und 
dankbarkeit der von L. empfangenen anleitung. Der lehrgang 
hatte den gewünschten erfolg, daß L.s bücher vielfach in ham- 
burger schulen eingeführt wurden. Und wo es nicht geschah, 
übten sie wenigstens den guten einfluß aus, daß auf die sprech- 
fertigkeit fortan mehr nachdruck gelegt wurde. 

Einmal in fluß gekommen, machte die sprechmethode in den 
siebziger jahren namentlich in den höheren mädchenschulen 
frisch-fröhliche fortschritte, während die gymnasien sich ab- 
lehnend verhielten und nach Ploetz weiter bastelten. Nach dem 
beispiel der für den ersten sprechunterricht in den volksschulen 
üblichen anschauungsbilder wurden auch für den ersten fremd- 
sprachlichen unterricht zweckmäßige bilder eingeführt mit metho- 
discher anleitung für den lehrer, und an diesen anschauungs- 
unterricht schlossen sich neue elementarbücher an. In den 
achtziger jahren zog der sprechunterricht immer weitere kreise. 
Einzelne pädagogischen zeitschriften, besonders die Zeitung für 
das höhere unterrichtswesen Deuischlands, traten lebhaft und ent- 
schieden ein für die verbesserung des neusprachlichen unter- 
richts und schrieben die zu erzielende sprechfertigkeit als un- 
erläßliche anforderung auf ihre fahne. 

Als dann der langjährige kampf um die „berechtigungen“ 
zu anfang der neunziger jahre durch persönliches eingreifen 
des kaisers zugunsten der realanstalten entschieden war, glaubten 
die vertreter der neuen methode, sie würden nunmehr auch in 
ihren reformbestrebungen leicht zu gewinnendes spiel haben. 

Mit dieser optimistischen ansicht ging ich unter der ver- 
lockenden aussicht auf eine professur an der Washington Uni- 
versity in St. Louis, Mo., die ich auch „beinahe“ erlangt hätte, 
unvorhergesehen nach Amerika. Der praktische sinn der ameri- 
kaner verlangt, daß der schüler beim neusprachlichen unterricht 
die betreffende sprache vor allen dingen sprechen lernt, ohne 
sich indes der schwierigkeit dieses sprechenkönnens bewußt zu 
sein. Da es nun drüben in den verschiedenen lehranstalten 
erstens an vernünftigen lehrplänen fehlt, zweitens an der für 
einen gedeihlichen sprachunterricht nötigen zeit und drittens 
und hauptsächlich an geeigneten lehrkräften, so erweist sich 
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das in harmloser jugendlicher leichtfertigkeit gesteckte ziel als 
reine luftspiegelung'. Doch das nebenbei. Um 1900 las ich in 
Baumeisters Handbuch, das in der milwaukeer stadtbücherei vor- 
handen war, von der direkten methode, die am entschiedensten 
von J. Bierbaum vertreten sein sollte. Ich ließ mir dessen 
französisches lehrbuch kommen und fand es ftir amerikanische 
sprechzwecke recht brauchbar, wenn auch an den französischen 
und sogar an den deutschen texten manches auszusetzen war, 
was in späteren auflagen leider unverbessert blieb, während das 
dem dritten teil angefügte lesebuch die sogenannte schöne 
literatur ganz unberücksichtigt ließ. Ich habe sieben jahre 
lang meine privatschüler, ingenieure, architekten, ärzte, junge 
mädchen und frauen, nach Bierbaum unterrichtet mit dem er- 
folge, daß die meisten ausreichend französisch lernten, um sich 
mit mir und mit ifranzosen in deren landessprache zu ver- 
ständigen. Sie konnten alle soviel deutsch, daß sie den deutschen 
übersetzungstext mit meiner hilfe verstanden. Die grammatik 
wurde, nachdem ich sie übersetzt, französisch gegeben. Die 
besseren haben auch lustspiele und romane gelesen und mir über 
den inhalt des gelesenen in der fremdsprache auskunft erteilt. 
Einer las nebenher sogar die ingenieurmonatsschrift Le Genie. 

Nach meiner endlich ermöglichten rückkehr eröffnete ich 
ostern 1907 in einer kleinen mecklenburgischen stadt eine privat- 
schule und gab den mit französisch anfangenden fremdsprach- 
lichen unterricht auch hier nach Bierbaum. Bei der am schluß 
des ersten schuljahrs abgehaltenen öffentlichen prüfung waren 
die zahlreich anwesenden, nicht am wenigsten die herren aka- 
demiker, sehr erstaunt, daß während der über eine stunde 
dauernden wirklichen prüfung kein wort deutsch gesprochen 
und zuletzt sogar ein französisches lied dreistimmig gut gesungen 
wurde. Natürlich bewegte sich das französischsprechen inner- 
halb der grenzen des ersten teils, der bei sechsstündigem unter- 
richt mit den 28 schülern von 9—14 jahren bis auf vier lektionen 
erledigt war. Dabei hatte vor jahresfrist keiner etwas von der 
sprache gewußt. 

Im nächsten jahr wurde auch das englische aufgenommen, 
worin sich bei der zweiten schlußprüfung dieselben guten 


! Im ersten teil meiner größeren arbeit Beobachtungen und er- 
fahrungen in den Vereinigten Staaten von Amerika habe ich mich aus- 
führlich darüber ausgelassen. 


H% 
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leistungen zeigten, obwohl der englische Bierbaum, den ich 
leider unbesehens eingeführt hatte, noch weit mehr verbesse- 
rungsbedürftig war als der französische. 

Unterdessen machte ich die unangenehme erfahrung, daß die 
reform des neusprachlichen unterrichts während meiner 15jährigen 
abwesenheit in Deutschland lange nicht die fortschritte gemacht 
hatte, die nach dem stand der dinge bei meiner abreise zu er- 
warten waren. Ich hatte wohl gelegentlich in verschiedenen 
zeitschriften gesehen, die ich im lesesaal der großen milwaukeer 
bibliothek durchblätterte, daß es mit der verbesserung trotz der 
prinzipiellen gleichstellung der oberrealschule mit dem altsprach- 
lichen gymnasium nicht recht vorwärtsgehe; hatte auch an so- 
genannten „strandstudenten“, unter welchen auch neusprachler, 
sowie an „strandleutnants“, die in der schule englisch gelernt, 
zu meiner verwunderung beobachtet, daß nicht allein ihr münd- 
liches können, sondern auch das verstehen der fremdsprache 
einem britisch-amerikaner gegenüber vollständig versagte — 
allein ich hielt das für einzelerscheinungen. Nunmehr erfuhr 
und sah ich, daß die sache viel ernster zu nehmen sei, als ich 
gedacht hatte. Die meinungsverschiedenheiten unter den neu- 
philologen, von welchen ich gelegentlich in briefen und be- 
sonders in Baumeisters vortrefilichem werk gelesen, waren in 
einen förmlichen kampf ausgeartet, in dem es auf beiden seiten 
teils äußerste gegner, teils vermittler gibt, die „nach beiden 
seiten hinken“, um mit dem feurigen Elias zu reden. Wie ist 
das nur möglich gewesen? 

Nun, wer die geschichte der pädagogik, namentlich die des 
höheren unterrichts kennt, der wird in diesem unerquicklichen, 
gemeinschädlichen streit, unter dem am meisten die schüler zu 
leiden haben und die lehrer nichts an würde, achtung und an- 
sehen gewinnen können, keineswegs einen neuen, noch nicht 
dagewesenen auswuchs am akademisch gebildeten lehrkörper zu 
entdecken vermögen. Wer ist denn jemals, abgesehen von 
dogmatischen theologen, selbstbewußter, starrköpfiger, streit- 
süchtiger, mit einem wort inhumaner gewesen als die philologen 
alten und neuen schlages, obgleich ihres rühmens und preisens 
der humaniora, d. i. der rein menschlichen dinge in gutem sinne, 
kein ende ist? — Während die mathematiker und naturwissen- 
schaftler unter Kleins und Ostwalds führung mehr oder weniger 
einmütig und geschlossen vorgegangen sind und in ihren be- 
strebungen für eine zeitgemäße umgestaltung im schulbetrieb 
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ihrer lehrfächer auch bereits vieles erreicht haben von dem, 
was sie wünschen — alles dürfte unmöglich sein —, herrscht 
im eigenen lager der neuphilologen uneinigkeit und zwietracht, 
die zum heimlichen ergötzen der altsprachler in offenen streit 
und bitteren kampf ausgeartet ist. dessen wogen bereits an die 
20 jahre auf und ab gehen. 

Dieser zustand ist um so beklagenswerter, als unter den 
obwaltenden umständen die neusprachler einen schweren stand 
haben dürften in der ihnen obliegenden praktischen beweis- 
führung, daß die neunstufigen realen anstalten mit hilfe der 
neueren sprachen wenigstens ebensogut für die drei arten hoch- 
schulen, sowie für die berg-, forst- und landwirtschaftlichen aka- 
demien vorbereiten können wie das gymnasium mittels des 
lateinischen und griechischen. Denn ein solcher beweis kann 
oßenbar nur dann erfolgreich geliefert werden, wenn die neu- 
sprachler in ähnlicher weise in eintracht mit vereinten kräften 
hand ans werk legen wie ihre mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen kollegen, ohne sich um das lehrveriahren der alt- 
philologen weiter zu kümmern, unter welchen es ja auch neuerer 
und konservative gibt. 

Wie ist es denn aber, so frage ich noch einmal, zu der 
traurigen fehde unter den neusprachlern gekommen? — Meines 
erachtens ist die erklärende ursache in dem umstande zu finden, 
daß viele von ihnen auch heutzutage die zu lehrenden fremd- 
sprachen mündlich so wenig beherrschen, daß sie diese nicht 
eininal als ausschließliche unterrichtssprache richtig verwenden 
können. Als vor 40 jahren die reform einsetzte, konnte sie nur 
vereinzelt auftreten und langsam boden gewinnen, weil es an 
geeigneten lehrern fehlte, zumal erst an wenigen universitäten 
neusprachliche seminare eingerichtet waren. Französisch und 
englisch wurden vielfach von altphilologen oder germanisten 
gegeben mit einer sogenannten nebenfakultas für neuere sprachen. 
Das englische hatten sie in der regel auf eigene hand gelernt. 
(Gleichwohl war es ebensogut oder schlecht wie das französische, 
das sich meistens aus „erinnerungen“ vom gymnasium her zu- 
sammensetzte. Dabei mußte natürlich das wirkliche, phonetisch 
richtige sprrechen gründlich vernachlässigt werden. Als dann im 
laufe der nächsten 20 jahre das studium der neueren sprachen 
mehr in aufnahme kam, trat wohl eine besserung ein; allein die 
anwendung der direkten methode beschränkte sich mehr auf 
privatanstalten und mädchenschulen, da es noch immer an 
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lehrern mit ausreichender sprechfähigkeit fehlte, und daran mangelt 
es auch noch heutigentags. Warum? — Weil in der prüfungs- 
ordnung für oberlehrer die mündliche beherrschung der be- 
treffenden sprachen zwar gewünscht, aber nicht unbedingt ver- 
langt wird. 

Endlich nach erlangung der staatlichen gleichwertung wurde 
auch das mündliche können besonders auf den nunmehr mit 
den gymnasien (quasi!) gleichberechtigten oberrealschulen höher 
eingeschätzt und demnach eifriger, nachdrücklicher betrieben. 
Die neusprachler der jüngsten neunstufigen schulart hatten jetzt 
die beste gelegenheit und freies spiel, die bisher hauptsächlich 
von altsprachlern bestrittene wahrheit tatsächlich zu beweisen, 
daß eine gründliche kenntnis der englischen und französischen 
sprache und literatur zur erlangung humaner gesinnung und 
vernünftiger weltanschauung, abgesehen von ihrem praktischen 
wert für das leben der gegenwart, wenigstens denselben wert 
hat wie altgriechisch und sogenanntes klassisches latein. Man 
sollte denken, sie hätten nun ihr ganzes wissen und können 
mit aller persönlichen tatkraft eingesetzt, um diesen beweis 
deutlich, klar, unwiderleglich zu führen. 

Statt dessen jedoch geschah etwas unerwartetes, unglaub- 
liches, unerhörtes, das Ben Akibas bekannten ausspruch des 
irrtums zeiht. Das kriegsbeil zwischen den beiden großen 
gruppen von sprachlehrern war wenigstens äußerlich begraben; 
aber die schon lange bestehende meinungsabweichung unter 
den neuphilologen — ich wiederhole — brach jetzt in offene 
fehde aus, und die unselige streitaxt wird nun in ihrem eigenen 
lager geschwungen. „Hier das können!“ rufen die reformer. 
„Hier das wissen!“ erwidern die gegner. 

Jene wollen endlich einmal ernst machen mit dem lehren 
der fremden schriftsprachen; denn nur um diese kann es sich 
in der schule handeln. Wie es überall in der volksschule die 
aufgabe des deutschen unterrichts ist, die abc-schützen vom 
heimischen dialekt aus, den sie alle mehr oder weniger sprechen, 
allmählich in die geheimnisse unserer schriftsprache mit ihrer 
lautbezeichnung einzuführen, ebenso muß der anfänger mutatıs 
mulandıs mit der ihm unbekannten welt der fremden sprache 
nach und nach bekannt und vertraut gemacht werden. Das 
einzig richtige verfahren ist dabei richtiges vor- und nach- 
sprechen von lauten, wörtern, sätzen. Darauf lesen und schreiben, 
wobei es wieder auf richtiges vorlesen und lautreines nachlesen 
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ankommt. Endlich sprechübungen an den kleinen zusammen- 
hängenden lesestücken, natürlich ganz in der fremden sprache. 
Alle übungen müssen bis zur fertigkeit, die allein zum können 
führt, fortgesetzt werden!. Die zu überwindenden schwierig- 
keiten werden nicht wesentlich größer sein als es die in jeder 
norddeutschen volksschule sind, wo die hochdeutsche sprache 
des lehrers den anfängern fast ebenso fremd vorkommt oder 
sogar ist wie den sextanern das französische. Und doch sprechen 
die besseren unter den plattdeutschen schülern nach acht jahren 
durchweg ein lautreines und grammatisch richtigeres hochdeutsch 
als die ober- und mitteldeutschen, deren heimische dialekte dem 
schriftdeutschen im lautstande viel näher stehen als das nieder- 
deutsche, 

Nur auf einen kleinen — oder ist es ein großer? — unter- 
schied muß hier hingewiesen werden: der niederdeutsche volks- 
schullehrer beherrscht das zu lehrende schriftdeutsche, während 
der deutsche oberlehrer im geläufigen sprechen der von ihm zu 
Ichrenden fremden sprachen leider nur zu oft ein gewöhnlicher 
stümper ist. Was aber jemand selbst nicht kann, vermag er 
natürlich andere nicht richtig zu lehren. 

Alle normal begabten, fleißigen schüler werden ohne jeden 
zweifel in den fremdsprachlichen übungen nach direkter methode 
und guten lehrbtichern, woran es meines erachtens noch fehlt, 
unter führung eines tüchtigen lehrers, namentlich auch im 
sprechen erfreuliche fortschritte machen. Unter mittelmäßig, also 
schwach begabte, sowie andauernd träge aber sollten spätestens 
nach zwei erfolglosen jahren von jeder höheren schule aus- 
geschlossen und in besondere anstalten, bzw. in die volksschule 
gewiesen werden. Alle befähigten und strebsamen müssen und 
können auch erfahrungsmäßig in sechs jahren im geläufigen 
sprechen, in fließendem, gutem lesen und grammatisch richtigem 
schreiben so weit gefördert werden, daß sie nunmehr von O II 
an die meisterwerke der betreffenden nationalliteratur, soweit 
sie überhaupt jugendlichen köpfen zugänglich sind, mit gutem 
verständnis und reichem nutzen zu ihrer eigenen freude mit 
ästhetischem genuß zu lesen vermögen. 

Die grammatik muß auf das geringste maß, d. h. auf das 
zum richtigen verständnis der sprache unbedingt notwendige 


1) Vgl. den dritten teil meiner abhandlung Über das können im 
n„eusprachlichen unterricht, N. Spr. XX s. 2091f., 312#f. 
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beschränkt bleiben. Dieses wenige aber muß knapp und klar 
in fremdsprachlicher fassung in der schule als sprachliches oder 
besser sprachgesetzliches ergebnis der methodisch geordneten 
lesestücke ın der schule eingeübt und zeitweilig mittels häus- 
licher wiederholung, die möglichst kurz abzufragen ist, fest und 
dauernd eingeprägt werden. Das immer noch nicht ausgestorbene 
grammatikpauken mit besonderen schriftlichen übungen nach 
altphilologischer weise für die versetzungsprüfungen mit ex- 
temporalien, die beide ganz überflüssig sind, muß entschieden 
aufhören. Durch die grammatik — das geben ja wohl auch die 
reformgegner zu — hat noch nie jemand eine sprache gelernt". 
Sie ist bekanntlich nur eins der mittel, und zwar ein unent- 
behrliches, zur erreichung eines bestimmten zwecks, nämlich 
zum gründlichen verständnis der schriftsprache sowohl wie zur 
beherrschung der guten umgangssprache, wozu sie wesentlich 
beiträgt. Nur sollten die lehrer niemals mittel und zweck mit- 
einander verwechseln und durch einseitiges grammatikreiten 
ihren schülern den ganzen sprachunterricht zur lästigen plackerei 
machen. Die schulgrammatik ist doch weiter nichts als ein 
handweiser, der den noch nicht wegkundigen schüler auf seiner 
wanderung im fremden sprachgebiete in zweifelhaften fällen vor 
abirren vom rechten wege, vor straucheln und fallen auf falschem 
pfade bewahren soll. Die genaue kenntnis und vertrautheit mit 
dem weiten, vielgestaltigen sprachgelände mit all seinen schön- 
heiten kann sie ihm weder gewährleisten noch verschaffen. 
Hier muß er sich mit offenen sinnen und fleißiger umschau 
selbst zurechtiinden und allmählich heimisch werden, wozu die 


! In Heidelberg lernte ich einen beurlaubten englischen marine- 
kapitän kennen, der deutsch lernen wollte. Zu diesem löblichen 
zweck hatte er sich Heyses schulgrammatik gekauit. Da er sie nicht 
verstand, so fragte er mich um rat. Ich sagte ihm, aus dem buch 
könne er überhaupt kein deutsch lernen, weil es für deutsche ge- 
schrieben sei, die ihre muttersprache schon verständen und nur die 
grammatischen regeln daraus kennen lernen wollten, worauf er ent- 
gegnete: Why, sir, can’t I learn just the same way as the Germans do? — 
No, sir, that’s impossible. — Why, please? — Because you are an English- 
man. — Well, then I’U tell you what I want to do: TU throw this damned 
book into the Neckar! — nay. Td better fire my stove with it! As for 
the German, TU pick it up by intercourse with the people. — Er hat 
sechs monate „gepickt“ und ist dann mit ein paar deutschen schlecht 
ausgesprochenen brocken nach England abgefahren. 
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schule ihm die richtige anleitung zu geben hat. Der ganze 
sprachunterricht sollte, wie jeder andere, für den schüler gleich- 
sam eine interessante fußwanderung sein, auf welcher er unter 
jiührung des lehrers jedesmal neue entdeckungen macht, neue 
eindrücke mit nach hause nimmt, während die auf den ausflügen 
unvermeidlichen Kleinen schwierigkeiten des geländes frohen 
muts mit in den kauf genommen und leicht überwunden wurden. 

Die übel berüchtigte, viel und mit recht verschriene böse 
grammatik mit ihren übertriebenen übungsstücken voller fallen 
und wolfisgruben ist von der reform mit einem mühlstein am 
hals ins meer der vergessenheit versenkt worden, wo es am 
tiefsten ist. Ihre stelle nimmt das grammatisch geordnete lese- 
buch ein, in dessen einzelnen stücken die zu merkenden sprach- 
gesetzlichen beziehungen durch den druck ins auge fallen, so 
daß am ende der lese- und sprechübung die betr. regel von 
den schülern auf methodisch gestellte fragen leicht heraus- 
gefunden und in der bestimmten fassung jestgestellt wird, in 
welcher sie sich im grammatischen anhang vorfindet. Die sich 
an !jedes lesestück anschließenden schriftlichen übungsstücke 
können leicht und schlankweg übersetzt und ebenso nieder- 
geschrieben werden. — Dagegen bieten die von einigen ver- 
mittlern geschriebenen übersetzungsstücke häufig immer noch 
zu große schwierigkeiten, die im bezüglichen lesestück nicht 
gehörig vorgesehen sind und manchem schüler unnötiges Kopf- 
zerbrechen verursachen; auch ist ihre länge und anzahl Öiters 
nicht auf das richtige maß beschränkt. 

Für die von UI mit dem fragwürdigen einjährigenschein 
ausscheidenden schüler dürite das lesen größerer ganzer stücke 
von klassikern sich wegen zeitmangels und nicht zureichender 
reiie kaum lohnen. Um ihnen jedoch sozusagen einen vor- 
schmack zu geben von dem ästhetischen genuß der klassischen 
literatur, um sie zum spätern selbststudium anzuregen, solltein UII 
eine kleine .chrestomathie in zwei wochenstunden gelesen werden. 

In den sechsstufigen real- und mädchenschulen müßte die 
lektüre bereits in O DI, wenigstens im letzten halbjahre an- 
fangen. Da die realschule besonders für das geschäftsleben 
vorbereiten soll, so müssen ihre abgangsschüler schon in dem 
sechsjährigen kursus so vertraut mit beiden fremdsprachen 
werden, daß sie beim verstehen und richtigen sprechen nicht in 
verlegenheit geraten und einen längeren brief nach inhaltsangabe 
mit einiger gewandtheit idiomatisch niederschreiben können. 
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Deshalb müssen im letzten schuljahre eine größere anzahl sog. 
geschäftsbriefe unter benutzung eines kleinen leitiadens zum 
teil als aufsatz angefertigt werden. Die praktische beherrschung 
der sprache in wort und schrift muß für einen realschüler eben 
die hauptsache bleiben. Ein kurzer einblick in die fremde literatur 
kann ihm leider nur als angenehme zugabe gewährt werden. 

In der oberrealschule dagegen bildet die einführung und 
vertiefung in die literarischen meisterwerke gleichsam die Krone 
des allmählich in ihrem garten aufgewachsenen ausländischen 
sprachbaumes. An der krone des baumes entialten sich die 
schönsten blüten, aus welchen sich wieder die besten früchte 
zeitigen. Die gehörige entwicklung und gestaltung der krone 
aber erfordert viel sachkundige, aufmerksame pflege der äste 
und zweige des jungen baums, und zwar gleich von anfang an. 
Nur so kann ein regelrechtes wachstum stattfinden und endlich 
eine prächtige krone unter der geschickt eingreifenden hand 
eines in der baumzucht erfahrenen gärtners hervorgehen. 

Ohne metapher: während der sechs jahre bis zur OÖ II muß 
die ganze mehr oder weniger technische seite des sprachunter- 
richts in phonetik, fließendem sprechen und gutem lesen sowie 
in grammatisch richtigem schreiben unter viel arbeit und mühe 
— weniger der schüler als vielmehr seitens des lehrers — voll- 
ständig erledigt werden. Nur wer in in der nationalen umgangs- 
sprache .der gebildeten gesellschaft, welcher die schriftsprache 
immer etwas nachhinkt, ohne sich gleichwohl wesentlich von ihr 
zu unterscheiden, hinlänglich bewandert ist — nur der kann 
die Klassiker mit richtigem verständnis und wahrem genuß lesen 
und sich mit vergnügen darin vertiefen. Erst wenn die ober- 
sekundaner durch die enge pforte der sprech- und sprachtechnik 
glücklich hindurch sind, dürfen sie den genußreichen literatur- 
himmel betreten, zu dem, gerade wie im evangelium, auch viele 
berufen, aber wenige auserwählt sind. 

Der nächste zweck des fremdsprachlichen unterrichts, den 
auch die realschulen, und zwar als zhren hauptzweck, erreichen 
müssen, ist und bleibt aber die sprechfertigkeit mit dazugehörigem 
richtigen lesen und schreiben. Eine oberrealschule, die in den 
untern und mittleren klassen dieses allererste lehrziel nicht auf 
ihre fahne schreibt, weil sie ihm als banausischer bestrebung 
keinen höheren kulturwert beilegt, die also ohne die unter- 
schätzte sprechfähigkeit die schüler der oberstufe in die blüten- 
pracht der fremden literatur einführen will, gleicht einem bau- 
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meister, der den unter-, mittel- und oberbau eines großen schlosses 
in allen teilen verfehlt hat und dann die mängel der ganzen bau- 
führung durch aufsetzen einer großartigen stolzen kuppel zu 
verdecken sucht, deren schönheit nicht zur geltung kommen 
kann, weil sie mit den übrigen teilen des außenbaues nicht in 
ästhetische harmonie zu bringen ist. — Ein schüler der ober- 
stufe, welcher beim lesen der klassiker noch mit phonetischen, 
grammatischen und sprechschwierigkeiten zu kämpfen hat, gleicht 
einem jungen musiker, der sich unterfängt, eine klassische sonate 
zu spielen, ohne den Gradus ad parnassum u. dgl. gründlich studiert 
zu haben. Wie dieser bei mangelhafter schulung durch sein 
stümperhaftes spiel die ganze schöne sonate verhunzt und somit 
bösen frevel an der musik verübt, ebenso begeht jener durch 
eine unzureichende fähigkeit im ästhetischen lesen, in fließendem 
sprechen und genauer kenntnis der grammatik beim lesen der 
klassischen meisterwerke eine todsürde gegen die heiligkeit der 
iremden literatur. So die reformer. 

Ihre gegner behaupten anderseits: nicht das können, das an 
sich nicht zu verwerfien wäre, sondern das wissen und verstehen, 
welches in der eingehenden kenntnis der literaturwerke seine 
gipfelhöhe erreicht, muß der kern- und angelpunkt des fremd- 
sprachlichen unterrichts auch in der oberrealschule sein. Seitdem 
ihr reifezeugnis prinzipiell zu allen hochschulstudien berechtigt, 
muß sie als jüngste der drei für die universität usw. vorbereiten- 
den schulen ihr hauptbestreben darauf richten, sich der gleich- 
stellung mit ihren beiden älteren schwestern, namentlich mit dem 
altsprachlichen gymnasium, würdig zu zeigen. Sie muß sich 
von dem noch vielfach, sogar von manchen hochschullehrern 
gegen sie gehegten verdacht befreien, daß die auf ihr erreichte 
allgemeinbildung der auf den beiden gymnasien erworbenen 
wegen fehlens beider alten sprachen nicht gleichwertig sei. Selbst 
die vom realgymnasium abgegangenen studenten sähen auf die 
von der oberrealschule kommenden mit dem bekannten latein- 
hochmut herab. Um dieses lästige odium zu beseitigen, müsse 
die oberrealschule sich mit aller macht auf das studium der 
englischen und französischen literatur, auch der philosophischen 
und historisch-wissenschaftlichen legen und auf diese weise ihren 
reifeschülern eine weltanschauung vermitteln, welche der aus den 
alten sprachen gewonnenen mindestens gleich zu achten sei. 
Nur durch gründliche einführung in die meisterwerke der literatur 
könne der geistige gehalt der neueren sprachen befruchtend auf- 
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genommen werden, fruchttragend wirken und so die kenntnis 
des griechischen und lateinischen ersetzen. Die von den reformern 
aufgestellte forderung des vollständigen könnens sei als unerreich- 
bar einfach abzuweisen. Es sei eine „wahnsinnige idee“, daß 
deutsche jungen und mädel französisch und englisch sprechen 
lernen sollten. Das habe noch niemand in der schule gelernt 
und werde niemals jemand bei drei (?) wöchentlichen stunden 
lernen können. Zum sprechenlernen seien die Berlitz-schools 
und ähnliche dressuranstalten vorhanden. Am besten werde die 
sprechfertigkeit im ausland erworben. Die oberrealschule habe 
eben höhere ziele zu verfolgen und keine zeit zur einübung der 
umgangssprache. — | 

Soweit ich sehe, haben die gegner der reiormbewegung sich 
mit ihrer einseitigen betonung der literaturkenntnis blindlings 
in die nachfolge der altphilologen begeben. Das ist ein sehr 
bedenklicher schritt, der auf den weg der grauen theorie führt 
und am grünen baum des lebens geringschätzig vorübergeht. 
— Die altphilologen haben das vom mittelalter übernommene 
lateinsprechen, nachdem es später von den humanisten mit einem 
neuen glorienschein umgeben worden, seit etwa 50 jahren auch 
in den oberklassen notgedrungen aufgeben müssen, weil sie 
es selbst nicht mehr konnten und ihre schüler das mühsam 
zusammengeStoppelte radebrechen der lehrer nur noch teilweise 
oder gar nicht verstanden. Früher war latein bekanntlich die 
internationale verständigungssprache der sog. gelehrten gewesen. 
Volks- und verkehrssprache des großen römischen reiches war 
das latein Ciceros und Cäsars nicht einmal in Italien, noch viel 
weniger in den kolonien. Ebenso stand es mit dem klassisch- 
altgriechischen in Griechenland selbst wie in seinen siedlungen. 

Und mit dem sprechenlernen dieser jetzt 2000jährigen 
römischen schriftsprache — eine zeitlang, als der „humanismus“ 
die erste geige spielte, auch des altgriechischen — haben deutsche 
und andere schuljungen sich viele jahrhundertelang abplacken 
und plagen müssen unter gründlicher vernachlässigung, ja ver- 
achtung ihrer muttersprache. Diese wurde besonders von den 
humanisten bekanntlich als barbarisch roh angesehen und für 
gänzlich ungeeignet gehalten, jemals einer eigenen literatur nach 
griechisch-lateinischem vorbild als ausdrucksmittel zu dienen. 
Ja selbst der große Friedrich, der doch gewiß ein heller kopf 
war und auch die griechischen philosophen aus französischen 
übersetzungen kannte, hielt noch das verachtete deutsche für un- 
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fähig, es in der literatur bloß mit dem französischen aufzunehmen. 
Und doch hatte die deutsche muse bereits 500 jahre vor dem 
einzigen alten Fritz zwei kräftige, naturwüchsige eposbäume 
hervorgebracht und eine lyrik gezeitigt, deren reiche, duftige 
blütenpracht in formgewandter sprache die kenner noch heute 
bewundern, während die erzeuger dieses ersten aufblühens unserer 
literatur von Homer, Sophokles und Horaz nichts wußten. Und 
diese köstlichen perlen mittelalterlicher dichtung waren durch 
den übereifer im lernen des alleinseligmachenden lateins und 
später des altgriechischen so vollständig in vergessenheit ge- 
raten, daß sie erst gegen ende des 18. und namentlich in 
der ersten hälfte des 19. jahrhunderts ganz neu entdeckt werden 
mußten! — War das nicht ein zweiter sehr schädlicher einfluß 
der lateinisch-griechischen klassizität auf den entwicklungsgang 
unserer nationalen literatur, nachdem das heidnische küchenlatein 
der pialfen im namen des christentums, in wirklichkeit aber ad 
majorem ecclesiae gloriam das heidnische deutsche vom 9. bis 
12. jahrhundert zu unterdrücken gesucht, was mit der zelotischen 
vernichtung der auf veranlassung Karls des großen gesammelten 
alten heldenlieder seinen beklagenswerten anfang genommen hatte? 
Man redet noch immer sehr viel zum preise der altklassischen 

basis, auf der unser heutiger kulturstand neben dem christen- 
tum aufgebaut sei, ohne anderseits auch die schäden in richtige 
erwägung zu ziehen, welche die mehr als 1000jährige bevor- 
zugung des lateinischen und die 400jährige des altgriechischen 
der deutschen sprache und der echt nationalen dichtung zugefügt 
haben. Dabei muß ich mit rücksicht auf solche übertriebenen 
lobeserhebungen der altklassischen literatur bezüglich ihres tat- 
sächlichen lesens immer an Lessings spruch denken: 

„Wer wird nicht einen Klopstock loben? 

Doch wird ihn jeder lesen? — Nein! 

Wir wollen weniger erhoben 

Als fleißiger gelesen sein!“ 
Wenn übrigens besonders das altgriechische wirklich einen so 
unvergleichlich hohen, nachhaltigen kulturwert hätte, dann müßte 
sich die wirkung dieses kultursauerteigs — ganz abgesehen von 
unsern altphilologen — an erster stelle doch bei den nach- 
kommen des alten griechenvolkes glänzend gezeigt habeu. Aber 
ich wüßte nicht, daß diese nachkommen von den zeiten Alexanders 
bis auf den heutigen tag irgend etwas nennenswertes in der 
dichtung oder in historisch-wissenschaftlicher literatur, in philo- 
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sophie, kunst und wissenschaft geleistet hätten. — „An ihren 
früchten sollt ihr sie erkennen!“ 

Was haben denn die dichter der Göttlichen komödie, des 
Don Quijote, des Tartuffe, des Hamlet, des Wallenstein, ja selbst 
des Faust vom griechischen verstanden? (Ob Goethe die tragiker 
und Platon mit genuß im urtext gelesen hat, muß freilich dahin- 
gestellt werden.) Hat die griechische literatur etwas aufzuweisen, 
das an poetischer konzeption, an ästhetisch-psychologischer 
wertung, ja selbst an sprachlicher darstellung diese dichtungs- 
perlen überträfie? — Und noch eins: haben die japaner, die 
doch heutigentags mit europäern und amerikanern auf allen 
gebieten des wissens und kKönnens erfolgreich im friedlichen wett- 
bewerb stehen, etwa durch ein viele jahrhunderte langes studium 
der lateinischen und griechischen sprache und mit hilfe des 
christentums sich zu ihrer jetzigen kulturhöhe emporgearbeitet'? 


Lankow. J. CLASEN. 
(Fortsetzung folgt.) 


DIE FRANZOSISCHE LYRIK DER GEGENWART. 
(Fortsetzung) 


II. DIE NEUROMANTIK IN FRANKREICH. 
Die symbolistische bewegung im allgemeinen. 

So gefährlich es ist, von „schulen“ und „bewegungen“ in 
literarischen dingen zu reden — sicher ist, daß zwischen der 
lyrik des Parnaß und der darauffolgenden trotz mancher be- 
rührungspunkte ein weiter weg liegt. Unter den bedeutenderen 
älteren dichtern, die im Parnasse contemporain vertreten waren, 
gibt es einige, die zwar zum teil mit ihrer ersten manier 


! Ich glaube, das deutsche volk wäre um 800 ebensogut im- 
stande gewesen, sich aus seinem eigenen geiste heraus eine echt 
nationale literatur zu schaffen wie lange vorher die ihm stamm- 
verwandten alten griechen, wenn es nicht 1000 jahre lang durch 
das leidige latein in sprachlicher hinsicht gestört worden wäre. Auch 
der häufig mit waffengewalt aufgezwungene religionswechsel hat 
wie frühlingsreif schädigend auf die entialtung der jungen blüten 
deutscher dichtung eingewirkt. — Wie die meisterschaft in der musik 
schließlich aus deutschem geiste geboren wurde, ebensowohl konnte 
das deutsche volk in der gestaltung seiner dichtung unbekümmert 
um griechen und römer seine eigenen nationalen wege gehen. 
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in das historische gesamtbild des Parnaß gehören, von denen 
aber eine so starke gegenströmung ausging, daß sie besser zur 
späteren generation gezählt werden: Villiers de l’Isle-Adam, 
Mallarme, Verlaine, Rollinat. Das bedürfnis, schnell orientiert 
zu sein, die oberflächliche, bei der steigenden flut gedruckten 
papieres immer eiligere berichterstattung der presse — notre pauvre 
presse d’information, sagte schon Mallarme — hat zu jenen vor- 
eiligen etiketten geführt, hinter denen sich oft unkenntnis der dinge 
verbirgt, die aber leicht in die technische sprache der literatur- 
geschichte übergehen und als selbstverständlich darin fortleben. 

Nur ein Remy de Gourmont, der sie selbst erlebt, könnte 
die geschichte der lyrik der letzten 30 jahre vollständig schreiben. 
Sie wäre zugleich die geistesgeschichte dieser jahre, in denen 
wie nie zuvor außerliterarische und kosmopolitische einflüsse 
befruchtend gewirkt haben. Schon de Vogüe sagt in der vor- 
rede zu seinem berühmten buche Le Roman russe (1882), es 
wäre schwer, das weitgehende interesse, das die literarischen 
fehden wecken, zu verstehen, wenn sie nicht auch tiefere 
begleiterscheinungen im allgemeinen geistesleben offenbarten. 
Das große lesende publikum hat sich zwar verzehniacht, ist 
aber darum der kunstlyrik nicht näher gekommen. Die rauschen- 
den erfolge einiger Iyriker sind in den meisten fällen andern 
ursprungs, und nach wie vor werden die lyrischen dichter 
nur von einer kleinen elite gelesen. Waren schon viele par- 
nassier mit ihrem jahrhundert zeriallene, einsame künstler- 
. persönlichkeiten, so sind die späteren, die sich in bewußten 
gegensatz zu ihnen stellten, noch weiter von jeder berührung 
mit einem größeren publikum entfernt. Es ist bei ihnen das- 
selbe bedürfnis, nur nicht so konsequent und so abwehrend, 
sich gegen die verständnislose außenwelt abzuschließen, wie 
bei Stefan George, dieselbe zurückhaltung und abneigung 
gegen jede reklame. Erst in den letzten jahren sind mit vor- 
trägen und dichterabenden versuche gemacht worden, die großen 
diehter der symbolistischen generation weiteren Kreisen näher 
zu bringen. Es gibt allerdings heute dichter, wie beispielsweise 
Verhaeren, die sich nicht mehr in ihrer tour d’ivoire einschließen, 
sondern in engster fühlung mit den großen geistigen interessen 
ihrer zeit leben. 

Zu der vereinsamung des Iyrischen künstlers inmitten des ge- 
samten kulturlebens, in dem er doch die reinste ausstrahlung 
und die letzte vergeistigung bedeutet, trägt wesentlich bei die 
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überwältigende soziale entwicklung der großstadt, die den ein- 
zelnen als verlorenes atom untergehen läßt; für feinere reize 
hat man keine zeit und kein verständnis, und obzwar in seiner 
nervenkultur raffiniert, eilt doch das geschlecht, dessen väter 
während des zweiten kaiserreichs reich geworden, von der arbeit 
zu gröberen und leichteren genüssen. Denn die republik ist 
keine athenische, sondern sie ist vor allem kapitalistisch ; nirgends 
zeigt sich übrigens mehr der überlieferungssinn der ‚franzd- 
sischen bourgeoisie als gerade in der kunst. Dazu kommt die 
ungleich größere zahl der dichter, die heute geradezu unüber- 
sehbar geworden ist; und bei dem tieistand der kritik gerade 
in den meistgelesenen blättern ist es nicht zu verwundern, 
wenn zwischen dichtern und publikum in dieser ganzen zeit 
ein abgrund liegt. 

Das bewußtsein ihrer isolierung trug dazu bei, daß die sym- 
bolisten die pose der unverstandenen annahmen und ihre sprache, 
gedanken- und bilderwelt so verinnerlichten, daß sie vielfach 
in rätseln sprachen. Auch die ereignisse der jahre 1870/71 
hatten auf die gemüter einen noch nicht genügend geklärten 
eintluß ausgeübt. Es gehört zu den schwierigsten problemen, die 
wechselwirkung von leben und literatur im einzelnen nach- 
zuweisen. Wer aber die literatur seit mitte der achtziger jahre 
durchgeht, dem wird neben der von der blütezeit des natura- 
lismus überkommenen dumpfen stimmung vor allem eines auf- 
fallen: die übertriebene pflege des inneren lebens. Die befreiung 
der seele, wie zur zeit Chateaubriands, wird jetzt zur hyper- 
trophie des eigenen ichs, die selbstbetrachtung wird bis zu einer 
krankhaften schärfe getrieben. Zugleich ist die literatur über- 
kultiviert, von erinnerungen und fremdartigen empfindungen wie 
von kostbaren juwelen, farben und düften erfüllt. 

Das leben beginnt erst dort, wo wir zu verstehen aufhören, 
sagt in dem schon genannten werk E.-Melchior de Vogüe. Auf 
die überlauten siegesrufe der experimentalen wissenschaft war 
eine ernüchterung gefolgt. Die jungen leute, denen die ent- 
sagung, die die reine wissenschaft fordert, auf die dauer zu 
schwer ward, waren zugleich skeptiker und, da die versprechen 
der wissenschaft auf erfüllung warten ließen, mystiker geworden. 
Gegen 1891, also zu der zeit, da Jules Huret seine berühmte 
umfrage veranstaltete, gibt es auffällig viele junge schritsteller, 
die wie Peladan, Paul Adam, Jules Bois von dem okkultismus 
eine neue literatur und ein neues geistesleben erhoffen. Die 
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suche nach einem neuen lebensinhalt und nach neuem ülealismus 
fällt in Frankreich ungefähr zusammen mit dem erscheinen des 
Rembrandt als erzieher (1890), eines der bezeichnendsten bücher 
der zeit. Schon 1883 hatte Bourget in der vorrede zu seinen 
Essais de psychologie contemporaine geschrieben, daß das resultat 
seiner untersuchungen über den seelenzustand seiner zeitgenossen 
ein trübes sei: zrremediable decouragement, fatigue de vivre, 
vanıte de tout effort; und er schließt mit dem satz: qui nous 
rendra la divine vertu de la joie dans l’effort et de l’esperance dans 
la lutte? Ein zustand, der durchaus an den von Ren&e=Chateau- 
briand oder an den des jungen Lamartine erinnert. Ein beweis 
für die beginnende abwälzung des naturalismus ist auch das 
aufblühen des psychologischen romans; ja Zola selbst schreibt 
Le Reve, und Huysmans’ A Rebours ist schließlich ein protest 
gegen den naturalismus. Damit fällt der einiluß der russen, der 
norweger und Wagners bald zusammen und trägt zur erneuerung 
der kunst nicht unwesentlich bei. 

Es wäre gewiß verfehlt, in der symbolistischen bewegung 
große philosophische ziele zu suchen: es sind nur symptome, nur 
zeichen vom wiedererwachen des inneren lebens, und ind iesem 
subjektivismus zeigt sich zugleich ein starkes bedürfnis nach neuer 
synthese. Interessant ist es, die entwicklung des einzelnen zu 
verfolgen: fast alle größeren dichter, deren kunst in der über- 
gangszeit von der überwindung des naturalismus bis zur reife 
eine quälende stimmung erfüllt, haben sich zur klarheit und zu 
neuer, bejahender weltanschauung durchgerungen; am deut 
lichsten erscheint dies vielleicht bei Verhaeren und Maeterlinck. 
So ist auch die entwicklung von Maurice Barres wie ein spiegel 
seiner generation. Seine ersten bücher stehen im zeichen des 
schrankenlosen ichkultus, der aus der niederdrückenden herr- 
schaft des naturalismus heraus geboren ward. Sein lebenswerk, 
das in der letzten zeit immer mehr von der reinen literatur 
abführte, steht in seiner überbewußtheit kritisch betrachtend 
über der literarischen bewegung und gewinnt den wert eines 
zeitbekenntnisses. Ihrer selbst und des neuen, das sie gebracht, 
werden die meisten dichter erst später bewußt: aus der um- 
irage Jules Hurets vom jahre 1891 geht hervor, daß zwar viel 
unsicherheit über das gemeinsame und über die bedeutung der 
jüngsten Iyrischen bewegung herrscht, daß es aber mit der 
alleinigen herrschaft des naturalismus vorbei ist. Jean Moreas, 
einer der ersten dichter der neuen generation, wird schon mit 
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achtung genannt. Die parnassier ihrerseits empfanden es als 
grob, daß die jungen neuerer so wenig achtung vor ihnen 
hatten: das sagen u. a. Coppee und Heredia; Sully-Prudhomme 
gesteht ein, daß er die neuen nicht versteht, Leconte de Lisle 
glaubt fest an anarchie und decadence. Sogar der parnassier 
Mallarme ist inm fremd geworden, und die junge literatur ist für 
ihn eine reaction d’enfants et d’impuissants contre un art viril et 
difficile a atteindre. Seltsamerweise hatte Copp&e die billige über- 
zeugung, daß der symbolismus nichts geleistet habe, auch 1905 
(umfrage von Le Cardonnel und Vellay) noch nicht aufgegeben. 

Leconte ‚de Lisle hatte nicht ganz unrecht: etwas unmäÄnn- 
liches, weibliches haftet an den ersten jahren der neuen Iyrik; 
ein vielmehr passives erleben der dinge, weil diese jungen leute 
feinere nerven besaßen, die auf viel zahlreichere anstöße rea- 
gierten. Rechtiertigt das aber das berühmte schlagwort von der 
decadence, das so vielen denkfaulen köpfen, das heißt den meisten, 
über die schwierigkeit des verstehens hinweghalf, und das der 
neuen Iyrik so sehr geschadet? Decadents waren eher, wie 
Andre Beaunier einmal sagt, die parnassier, die gegen 1885 
überhaupt aufgehört hatten zu dichten. War es mit ihnen zu 
ende? 1885 stand das wort decadents im Temps. Moreas pro- 
testierte und schlug damals den ebenso irreführenden namen 
symbolistes vor, der der ganzen literaturentwicklung geblieben 
ist. Verlaine hatte den schimpfnamen decadents unüberlegt als 
ehrennamen aufgegriffen. Vollends zu tode lachten sich alle 
literarischen spießbürger, als die dekadenten gedichte und das 
leben des Andre Floupette (Les Deliquescences 1885) anonym er- 
schienen. Lange hielt man die geistreiche parodie, die Gabriel 
Vieaire und H. Beauclair zu verfassern hatte, für echtes produkt. 
Andre Floupette, der wie im sturmschritt alle literarischen be- 
wegungen des XIX. jahrhunderts abgetan hatte, führt seinen 
freund, den apotheker Tapora, in die kreise der jüngsten ein. 
Man ist dort mit wonne Baudelairianer, man berauscht sich 
an fäulnis, am unheimlichen. Dem erstaunten apotheker erklärt 
Floupette den neuen stil: inspirations fugitives, fleurs de reve, 
nuunces insatstssables, denn, sagt er: A la delicieuse corruption,. au 
detraquement exquis de l’ame contemporaine, une suave nevrose de 
langue devait correspondre. Und von den darauf folgenden ge- 
dichten heißt es im vorwort: c’est la tres douce et tres chere 
musique des ceurs a demi-decomposes, l’agonie de la lune, le divin 
et exquis emiettement des soleils perdus ... Ähnlich redet 1887 
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Anatole Baju in L’Ecole decadente, das ebenfalls bei Vanier, dem 
verleger der jüngsten, erschien. Er nimmt den namen decadents 
ernst und erklärt, daß der tief pessimistische geisteszustand, den 
er bezeichnet, durch den ekel der wahrhaft künstlerischen 
naturen vor der kunstfeindlichen zeitrichtung hervorgebracht 
sei. Baju gab sogar mit Maurice du Plessys eine zeit- 
schrift, Le Decadent, heraus, die unter heroischen entbehrungen 
zustande kan und ein kurzes dasein hatte. Wenn hier so lange 
bei diesen vorwiegend komisch wirkenden erscheinungen ver- 
weilt wird, so geschieht es deshalb, weil neben der karikatur 
auch, wie in den eben erwähnten aussprüchen Andre Floupettes, 
viel wahres und kaum übertriebenes darin steht. 

Das pendant zu den Deliquescences, aber als geistiges doku- 
ment der zeit ungleich wichtiger, ist A Rebours von Huysmans 
(1884). „Die dichter“, sagt Lublinski (Die bilanz der moderne, 2. a. 
1904, s. 104), „fühlten, wie sie immer mehr die sklaven ihrer 
stimmung und ihrer nerven wurden.“ Das könnte auf den helden 
von J Rebours, des Esseintes = Huysmans geschrieben sein. Der 
konsequente naturalist Huysmans ringt hier wie ein verzweiielter 
um seine seelische befreiung. Von der Arisis der übergangszeit 
ist 4 Rebours ein erschütternder beweis. Die kritik wußte nicht, 
ob es karikatur oder wahrheit sei. Jedenfalls hat niemand die 
neuen stimmungen, die durch die seelen gingen und in grober 
form in dem bilde des decadent zusammengefaßt wurden, feiner 
und intensiver geahnt als Huysmans. Was sind Rene und 
Werther neben diesem zerrütteten innenleben! En se sondant 
nen neanmoins, sagt Huysmans von des Esseintes, ÜÜ comprenait 
Tabord que, pour l’atlirer, une @uvre devait revetir ce caractere 
letrangetd que reclamait Edgar Poe, mais il staventurait volontiers 
plus loin, sur cette route, et ıl appelait des flores byzantines de cer- 
velle et des deliquescences compliquees de lanque: il souhattait une 
indecision troublante sur laquelle il püt rever jusqu’a ce qu’il la fit, 
a sa volonte, plus vague ou plus ferme selon l’etat momentand de 
sun äme. Des Esseintes genießt alles, was seine nerven fieber- 
haft erregt: parfüms und Wagnersche musik, die raffinierte kunst 
Moreaus und Redons, die schriftsteller der spätrömischen literatur, 
und unter den zeitgenossen Baudelaire, Barbey d’Aurevilly, 
Villiers de l’Isle-Adam, Verlaine, Mallarm& ... Ein ähnliches 
geständnis legt auch Arthur Rimbaud, der seltsame wunder- 
knabe mit dem wilden, abenteuerlichen schicksal, von sich ab: 
jJ’aimais les peintures idiotes, dessus de portes, decors, toiles de 
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saltimbunques, enseignes, enluminures populaires; la litterature 
demodee, latin d’eglise, livres erotiques sans orthographe, vromans de 
nos aieules, contes de fees, petits livres de l’enfance, operas vieux, 
refrains niais, rythmes naifs — also eine krankhafte sucht nach 
dem primitiven und nach falscher naivität. Dieser zug nach 
dem exotischen und perversen, dem gekünstelten, der von 
Baudelaire und dem romantismus herstammt, ist der letzte aus- 
wuchs der neurose jener zeit. Aber hat man deshalb das recht, 
einfachhin zu verurteilen? Sind nicht die erscheinungen der 
kritischen perioden ebenso berechtigt und künstlerisch wertvoll 
wie die der sog. „gesunden‘ literatur? Den „gesunden“, die nie in 
die dunklen tiefen der menschenseele hinabgetaucht sind, hat die 
akademie noch immer ihre tore geöffnet... Aus der gefahr 
jedoch, in jenen übergangsjahren sich gänzlich zu verirren, hat 
die französische Iyrik schließlich der starke sinn der franzosen 
für das formale in der dichtung gerettet. 

Die torheiten, die in den Deliquescences verspottet wurden, 
enthielten also ein gut stück wirklich erlebtes. Das geschlecht, 
das unter den oben bezeichneten umständen groß geworden, 
zeigte eine hast, der niederdrückenden gegenwart zu entgehen, 
sei es durch reines ästhetentum, sei es durch die flucht in den 
traum. Die abendländische literatur hatte sich seit der romantik 
an allem berauscht, was alt und vergehend, verwelkt und müde 
war; das aufpeitschen der nerven durch immer neue und eigen- 
artige eindrücke war nur ein difierenziertes wiederaufleben oder 
die letzte entwicklung der romantischen kunst. Gegenüber dem 
extremen realismus Zolas und seiner schule, der nur am äußern 
stoff haften blieb, steigerte sich das bedürfnis nach innerer 
kultur und nach reiner stimmungslyrik. Man entdeckte in sich 
ungeahnte tiefen, feinheiten, flüchtige, kaum erfaßte und schon 
verlorne schwingungen; je seltener die bilder, je seltsamer die 
bilder- und ideenassoziationen, desto poetischer schienen sie 
diesen kühnen entdeckern unbekannter länder auf dem ozean 
der seele. Bis dann endlich daraus eine neue, große |yrik her- 
vorging, bei deren besten vertretern doch schließlich die klar- 
heit und das weise maßhalten siegten, die in der Isle de France 
zu hause sind. 

* x * 

Remy de Gourmont hat es schon 1891 (umfrage Jules Huret 

s. 136) ausgesprochen und später (Ie Livre des Masques s. 196) 
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wiederholt, daß A Rebours nicht nur die befreiung vom natura- 
lismus und den abschluß einer vergangenen, sondern auch das 
heranreifen einer neuen literatur bedeutet. Ihr einen namen geben, 
war ein mißliches unternehmen. Über die bezeichnung „symbolisme“ 
hat man ströme von tinte vergossen. Jedenfalls wird sie der 
vielgestaltigen zeitströmung und den verschiedenen wegen zu 
einem neuen Iyrischen ausdruck nicht gerecht. Symbol heißt 
zeichen. Sein zweck, sagt Brunetiere (Evolution de la poesie lyrique 
en France au XIXe siecle, II), ist, die idee zu materialisieren. Und 
ein gedicht ist nach ihm (ibid.) une metaphysique manifestee par 
des images et rendue ‚sensible au ceur. Der inhalt des begriffes 
symbol ist zu arm, als daß er sich mit der Iyrik, der er den 
namen gegeben, auch nur einigermaßen deckte. Le caractere 
essentiel de l’art symbolique, sagte Mor6&as in einer seiner programm- 
erklärungen des Figaro, consiste a ne jamais aller jusqu’a la 
conception de l’idee en soi. Mit der orientierung der lyrik zum 
ungesagten, unsagbaren, geheimnisvollen, zum bloß geahnten, 
nur halb ausgesprochenen, müssen die dichter nach anderen aus- 
drucksmöglichkeiten suchen, als sie die überlieferte sprache der 
Iyrik trotz der neuerungen der romantik bot, besonders, seitdem 
intimere beziehungen zwischen seele und natur gefunden waren. 
Da er das wesen der dinge und das innerste des menschen offen- 
baren will, muß der dichter suggerierend, nicht mehr Konkret 
beschreibend oder rein rhetorisch vorgehen. Der verfeinerung 
der seelischen zustände, dem anklingen und verklingen, dem 
traumhaften ineinanderiließen von stimmungen entspricht ein 
verfeinertes organ. Einer der besten kritiker dergegenwart, Tan- 
crede de Visan (Attitude du lyrisme contemporain, 1911, s. 8), de- 
finiiert den symbolismus als das lyrische bewußtsein, als frauspo- 
sition d’etats d’äme. 

Ähnlich der der mystiker, ist die methode der symbolisten 
intuitiv. Es ließen sich von Novalis, von Emerson und deren 
schüler Maeterlinck ganze seiten hierhersetzen, die sie näher be- 
leuchten. Wie man die wechselnden stimmungen der seele intuitiv 
zu erfassen und durch dahinfließende bilder zu suggerieren suchte, 
was der direkte ausdruck nicht zu sagen vermag, so war es 
auch eine folgerichtige neuerung, daß auf das plastisch-skulpturale 
der parnassischen Iyrik, die das, was um die dinge geheimnisvoll 
mitschwingt, nicht ausdrücken Konnte, eine ınusikalische lyrik folgte, 
die den dunkeln rhythmus der seele nach außen offenbarte. Die 
musik deutet die dinge nur an. Schon Taine hatte prophezeit, 
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die Iyrik würde sich eines tages in musik auflösen. Bruneti®re, 
einer der ersten, die der neuen dichtung aufrichtig gerecht zu 
werden suchten, hat auch darüber in seiner Evolution de la poesie 
Iyrique trefiendes geschrieben; er erinnert an den satz Carlyles 
von der lyrischen dichtung als musik. Deshalb hat der musikalische 
wert des gesprochenen wortes für die symbolisten eine so große 
bedeutung. Aus demselben bedürfnis entsprang auch die große 
revolution der metrik, die ebenfalls nichts anderes war als eine 
befreiung des verses aus der starren form, die ihm die parnassier 
gegeben hatten. Allerdings lag hierin, ebenso wie in der dehnung 
des wortsinnes und in der jagd nach dem subtilsten beiwort, die 
gefahr, ins dunkle zu verfallen, eine gefahr, der die meisten 
symbolisten nicht entgingen und an der cinige in ihrem dichte- 
rischen schaffen scheiterten. 

So hat Tancröde de Visan von den romantikern sagen 
können, sie seien visionnaires, von den parnassiern, sie seien 
visuels, von den symbolisten aber: ils chantent. Sie sind im- 
pressionisten im ursprünglichen sinne des wortes, die die dinge 
nicht sagen, wie sie in ihrer vermeintlichen objektivität sind, 
sondern wie sie in ihnen verwandelt erscheinen. Sie haben wohl, 
wie die parnassier, freude an schönen, festen formen, ja einige 
der größten, wie Samain, Moreas, Regnier, zeigen einen geradezu 
griechischen formensinn; aber im großen ganzen ist ihr schauen 
ein innerliches. Ihre Kunst ist instinktiv, wenn auch bewußt in- 
stinktiv, und auch dadurch führen sie die romantik weiter; und 
wie di vertreter der klassischen überlieferung Frankreichs, 
Maurras und Lasserre, die romantik als eine vorübergehende 
krankheit des französischen geistes anschen, so verdammt auch 
ein rationalist wie Max Nordau Wagnerianer und symbolisten. 

Die verinnerlichung der Iyrik und die rolle, die das tiefe 
leben der seele darin spielt, die betonung der gefühlsmomente 
weisen auf eine gewisse religiöse grundstimmung hin, die bei 
einer anzahl von dichtern stärker hervortritt. Das unbestimnite 
sehnen, das bei Bourget und Huysmans erscheint — A Rebours 
klingt aus in ein gebet — nimmt die formen der katholischen 
mystik an bei Villiers de l’Isle-Adam, bei Verlaine; bis zum 
glaubensakt kommt es bei Charles Guerin, Francis Jammes und 
in letzter zeit bei Paul Claudel. Es war aber zum mindesten' stark 
übertrieben, wegen einiger, übrigens zweifelhaiter bekehrungen, 
wie die von Adolphe Rette, von Charles Morice, zwei namhaiten 
kritikern der symbolistischen generation, oder die des alternden 
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Coppee, ja die Brunetitres, gleich auf eine renaissance des katho- 
lischen geistes zu schließen. Die weltanschauung der größten 
dichter der gegenwart ist eine modern-heidnische. 

Auf der bühne ist es nur zu ansätzen gekommen: Maeterlincks 
kleine dramen sind dramatisierte stimmungsballaden; zu erwähnen 
sind ferner, ohne daß sie vollendete kunst ‚bedeuten, Viel&e-Griffins 
Phocas, Verhaerens Cloitre und La Noblesse de la Terre von Maurice 
de Faramond, die geräuschvollen versuche von Jules Romains 
und endlich die jetzt viel besprochenen mystischen stücke von 
Claudel.e. An die frühesten versuche, die kunstprinzipien des 
symbolismus im theater einzuführen, knüpft sich der name des 
fruchtbaren Iyrikers Paul Fort, der als ganz junger mann 1890 
bis 1893 das Theätre d’Art in sehr bescheidenen verhältnissen 
und nur für eine schar eingeweihter leitete. 

Bemerkenswert ist das jetzt immer häufigere vorkommen der 
Iyrischen prosa, des po&me en prose, das Mallarme und schon vor 
ihm Baudelaire vorausgeahnt hatten. Quel est celui de nous, 
schreibt letzterer (in seiner vorrede zu seinen Petits poemes en 
prose), qui n’a pas dans ses Jours d’ambition, reve le miracle d’une 
prose poetique, musicale, sans rythme et sans rime, assez souple et 
assez heurtee pour s’adapter aux mouvements Iyriques de l’äme, aux 
onlulations de la reverie, aux soubresauts de la conscience? 


* * * 


Es gehört viel unwissenheit und faulheit dazu, noch immer 
das bequeme wort zu wiederholen, die lyrik habe seit 30 jahren 
immer nur versprechen gegeben, aber wenig großes hervor- 
gebracht. Kein land und keine zeit hat eine solche anzahl be- 
deutender namen zu verzeichnen wie Frankreich in der zeit des 
symbolismus. Weshalb sind sie nicht zu größerer geltung gelangt? 
Die äußeren, vielfach germanischen einflüsse, die in der allge- 
meinen entwicklung der geister gegen 1880 bis 1885, und be- 
sonders bei einzelnen, wie Villiers, Laforgue, Maeterlinck, eine 
entscheidende rolle gespielt haben, die nebelhafte, nordische — 
heute sagt man gerne keltische — stimmung; das esoterische 
jener kunst, die bei Mallarm&, dem freiwillig unverständlichen, 
ihre leitenden gedanken holte; nicht zuletzt auch die mißgrifie 
einzelner dichter, das alles trug wesentlich dazu bei, daß die 
lyrik der symbolisten als ein produkt der decadence von all 
denen bespöttelt und abgewiesen wurde, die, an lateinische glätte 
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und klarheit gewohnt, ihren künstlerischen geschmack nicht um- 
bilden konnten noch wollten. Es wurde schon angedeutet: 
selten haben die tagespresse und die für das große publikum 
tonangebenden zeitschriften eine bessere gelegenheit ergriffen, 
ihre unfähigkeit, neue wege mitzugehen und neues verständnisvoll 
mitzuempfinden, oifen zu beweisen. Nicht nur, daß von den 
führenden dichtern der älteren generation viele, wie Baudelaire, 
der große Villiers de l’Isle-Adam, Verlaine, zum teil im elend 
lebten und an der vereinsamung und am verkanntsein zugrunde 
gingen: bis ins alter müssen hochbegabte dichter auf anerkennung 
warten, und viele werden erst durch den nekrolog bekannt. Die 
jungen leute, die um 1885 die lyrik erneuern wollten, schienen 
ihren zeitgenossen halb verrückt, weil sie neues brachten und 
weil sie als stürmer und dränger in den kaffeehäusern des 
Quartier latin oder des Montmartre etwas exzentrisch auitraten. 
Es gab unter ihnen seltsame existenzen von boheme und genie; 
auch damals gab es dichter wie der erst 1911 irgendwo einsam 
in der provinz verstorbene Albert Fleury, dessen werke unauj- 
findbar sind, und von dem Saint-Georges de Bouhelier schöne, 
sehnsuchtsvolle verse zitiert (Vers et Prose XXVU), oder wie der 
arme Leon Deubel, einer der besten unter den jüngsten, der 
sich vor einiger zeit in die Seine warf, weil er das elend satt 
hatte, nachdem er schon fünf gedichtbände veröffentlicht. Und welch 
namenloseselenderzählen die biographien von Villiersund Verlaine! 

Häufig begegnet man dem vorurteil, eine anzahl von symbo- 
listen seien fremde, und so habe diese dichtergruppe die fran- 
zösische lyrik entnationalisiert: es sind die zahlreichen belgier, 
die amerikaner Stuart Merrill und Vrele-Griffin, der grieche 
Moreas u.a., die alle eine durchaus französische erziehung genossen 
haben. Vor etwa zelın jahren sagten mir gebildete junge franzosen, 
die den alten rhetorisch-klassischen bildungsgang französischer 
schulen durchgemacht hatten, Verhaeren und Maeterlinck seien 
barbaren und für franzosen unverständlich! 

Den symbolisten haben auch die geräuschvollen manifeste 
geschadet, die zu schnell aufeinander folgten und immer neue 
„strömungen“ anzeigten, wie die Ecole romane, die Ecole neohuma- 
niste, die Ecole naturiste und wie sie alle heißen, und in denen 
meistens schon dagewesenes unter neuem namen angepriesen 
wurde. Jean Moreas, der so viele „schulen“ gegründet, dachte 
darüber sehr gering: les ecoles, c’est des betises, sagte er in seiner 
kurzen art auf dem totenbett. 


M. Esch ın LUXEMBURG. 89 


Während bei den zahlreichen engeren zusammenkünften, 
wie an den berühmten dienstagen Mallarmes, eifrig gedichte ge- 
lesen, neue wege der kunst und neue verstechnik besprochen 
wurden, verhielten sich die großen tagesblätter wie Gil Blas, Le 
Temps, Le Figaro, L’ Echo de Paris, La Justice, L’ Evenement, ja so- 
gar die fortschrittlichen zeitschriften La Nouvelle Revue und Revue 
Bleue durchweg jeindlich. Ein strom von witz erfüllte die litera- 
rischen berichte, als A Rebours und die Deliquescences erschienen. 
Es gab kritiker, die von C’harenton (dem bekannten irrenhause) 
sprachen. Moreas und Paul Adam verteidigten damals die symbo- 
listen im Figaro und im AIXe Siecle. Der vertreter der tradition, 
Bruneti®re, dem man gewiß übergroße nachsicht für revolutionäre 
gedanken nicht vorwerfen kann, schrieb 1888 in der Revue des 
Deux Mondes eine der ersten ernsten studien über die neue Iyrik. 
Und doch blieb diese zeitschrift, die noch heute nur mittelmäßigen 
dichtern wie Aicard und Normand offensteht, auch den größten 
symbolisten so fest verschlossen, daß später Brunetiere verse von 
Henri de Regnier — neben Maurice Barr£s der erste akademiker, 
der aus der bewegung der achtziger jahre hervorging — nur unter 
ausdrücklichem vorbehalt der redaktion veröffentlichte. Oftwurden 
die symbolisten seither totgesagt, von Catulle Mend2s in seinem 
Rapport (1903), von dem mondänen professor Gaston Deschamps 
(1900), der im Temps die literarische „kritik“ vertritt, von Sully- 
Prudhomme in seinem Testament poetique (1901), nicht zuletzt 
auch von denen, die alle paar monate mit viel geräusch den 
beginn einer neuen Iyrik ankündigen. Es fehlte den meisten 
tageskritikern an der fähigkeit, sich auf neue Iyrische werte ein- 
zustellen, was einer der feinsten geister von heute, Rey de 
Gourmont (II® Livre des Masques s. 8), so ausdrückt: Nous n’avons 
plus de principes et il n’y a plus de modeles; un eerivain cree son 
esthelique en creant son @uvre; nous en sommes reduits a fuire 
ıppel a la sensation plus qu’au jugement. En litterature, comme en 
tout, il faut que cesse le reyne des mots abstraits. Une auvre d’art 
neriste que par l’emotion qu'elle nous donne . 

Unter den eigentlichen theoretikern und historikern des 
symbolismus sind, wenn wir von den zahllosen programmerklä- 
rungen absehen, die namhaitesten Charles Morice (La literature 
de tout @ Üheure 1889), Jules Huret (Enquete 1891), Brunetitre 
(Evolution de la poesie lyrique en France 1894), Robert de Sonza 
(Le rythme poetique 1892; La poesie populaire et le lyrisme senti- 
mental 1898), der belgier Albert Mockel (Propos de litterature 
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1894), Remy de Gourmont (besonders I. und IL Livres des Masques 
1896 und 1898), Andre Beaunier (La Poesie nouvelle 1902), Adolphe 
Rette (Le Symbolisme 1904), Andre Barre (Le Symbolisme 1911, 
die erste doktordissertation über den gegenstand), Tancrede de 
Visan (L’attitude du lyrisme contemporain 1911). 

In den zahlreichen cenacles, die in den bierhäusern gegen 
1880 und in den folgenden jahren tagten, wie die Hydropathes, 
die Hirsutes, der Chat-Noir auf Montmartre, die Decadents im 
Quartier latin, ward viel getrunken, geraucht, geredet und getobt; 
es wäre dennoch verfehlt, über diese zusammenkünfte junger 
leute, in denen weidlich auf allen zopf geschimpft wurde, mit einem 
mitleidigen lächeln hinwegzugehen. 

Wie diese vereinigungen, so waren auch die jungen zeit- 
schriften jener jahre, die mit größeren oder geringeren unter- 
brechungen eingingen und wieder auftauchten, reich an unreifen 
und vielversprechenden, ungeklärten gedanken. Dieser zeit- 
schriften zählt Remy de Gourmont in seiner bibliographischen 
zusammenstellung (Les petites Rewurs 1900) von 1885 bis 1895 an 
die 130, ohne anspruch auf vollständigkeit. Ich erwähne die 
Revue Independante (1884 bis 1895), die Revue Wagnerienne (1885 bis 
1887), La Vogue (1886, 1889, 1899 bis 1902), die Entretiens politiques 
et litteraires (1890), die Ecrits pour U’Art (1887), La Plume (1889 
bis 1904), die Revue Blanche (1891 bis 1903). Stolze hofinungen, 
heroische kämpfe und bittere enttäuschungen liegen in diesen 
jabrgängen in menge begraben. 1890 ward unter bescheidenen 
verhältnissen der Mercure de France gegründet, der dank dem 
organisationstalent Andr6 Vallettes bald die ganze symbolistische 
literatur um sich vereinigte und zugleich ein vornehmer verlag 
geworden ist. Auch die Ermitage, die noch besteht, und die 
jüngeren zeitschriften: La Phalange (Jean Royere), Les Marges 
(Eugene Montiort), La Nouvelle Revue Francaise (Andre Gide), 
L’Oceident (Adrien Mithouard), Pan (Emile Cottinet), L’Ile son- 
nante (Louis Mandin), Le Beffroi und Le Feu in der provinz, 
und die jüngste, Poeme et Drame (Henri-Martin Barzun), führen 
in verschiedener weise den kampf um gute kunst bis heute weiter. 

Das bedürfnis, sich rasch einen überblick über die gesamt- 
entwicklung der neueren 1Iyrik zu verschaffen, und die unmög- 
lichkeit, auch für literaturkundige, jeden einzelnen dichter auch 
nur annähernd vollständig zu lesen, brachten zahlreiche samm- 
lungen hervor, so die Poetes lyriques frangais von Fonsay und 
van Dooren, die Antholagie des poetes francais contemporains von 
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G. Walch, die kritische anthologie Toutes les Iyres von Floran- 
Parmentier, beide in mehreren bänden, und die von professor 
Lanson eingeleitete und von Eugene Figuitre, einem der unter- 
nehmendsten jungen Verleger, herausgegebene Anthologie des 
poetes nouveaux, das heißt der seit 1900 dichtenden jüngsten. 
Vierteljährliche sammlungen von hohem literarischem wert sind 
Vers et Prose (Paul Fort 1905), La Vie des Lettres (Nicolas Beau- 
duin 1913), Les Poetes (Nicolas Beauduin 1913). 


Luxemburg. M. Esch. 
(Schluß folgt.) 


ZUR FRAGE DER GRAMMATIKALISCHEN 
TERMINOLOGIE. 


„Gerundiv“ und „gerundium“ im lateinischen und französischen. 


Die terminologiefrage steht an ‚der schwelle jeder wissen- 
schaft: dem forscher oder dem lehrer wird es nie gelingen, seine 
erkenntnisse anderen zugänglich zu machen, wenn diese sich 
unter seinen benennungen etwas anderes denken, als er selber 
meint. Ein romen soll doch ein omen sein — leider aber ist so 
manches nomen schon lange kein omen mehr. Hier zeigt sich die 
macht der tradition von ihrer schlechten seite: die erkenntnisse 
ändern sich, neue unterscheidungen werden vollzogen — die 
namen aber bleiben, und so muß sich mit notwendigkeit ein ge- 
wisser zwiespalt zwischem dem wörtlichen sinne des namens 
und dem, was die wissenschaft darunter verstanden wissen will, 
herausbilden. So kommt es, daß wir aus einer zeit, wo die er- 
kenntnisse noch gefühlsmäßig und nebelhaft waren, noch immer 
so unklare und vieldeutige ausdrücke wie nominativ, genitiv, dativ, 
akkusativ — subjekt, prädikat, objekt usw. mit uns herumschleppen, 
obgleich wir längst scharf und eindeutig wissen, was wir be- 
zeichnen wollen. Eben deshalb aber ist es möglich, daß wir 
zuweilen dieselbe sache mit verschiedenen namen bezeichnen 
oder aber, was noch schlimmer ist, denselben namen für zwei 
verschiedene sachen gebrauchen‘. Ein beispiel für letzteren fall 


ı Es ist daher mit freuden zu begrüßen, daß der Allgemeine 
deutsche neuphilologen-verband laut beschluß seiner Frankfurter 
tagung auf der nächsten versammlung in Bremen zu pfingsten 1914 
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bietet der terminus „gerundiv“, der im französischen und im 
lateinischen durchaus verschiedenes bezeichnet. 

Im lateinischen versteht man unter „gerundivum“ bekannt- 
lich die form: amandus, amanda, amandum = „der, die, das zu 
liebende“, also ein substantivum oder adjektivum, das ein seiendes 
bezeichnet, mit dem etwas geschehen soll, das z. b. geliebt werden 
soll. So lernt der schüler in der lateinstunde. In der französischen 
stunde aber schlägt er’vielleicht das übungsbuch von Ploetz auf 
(ausgabe F für realgymnasien, Berlin 1907) und findet auf s. 189 
zum übersetzen: „ich antwortete ihm lachend (gerundiv).“ Wenn 
er in der lateinstunde aufgepaßt hat, ist er jetzt unfähig, diesen 
einfachen satz nach der anweisung von Ploetz ins französische 
zu übersetzen, denn von „lachen“ läßt sich ein gerundivum natür- 
lich überhaupt nicht bilden, weil es von „lachen“ kein passivum 
gibt (ridendus wäre ‚ein zu lachender’!) — ganz abgesehen da- 
von, daß die form amundus, -a, -um nicht ins französische 
übergegangen ist. Unser schüler hat aber, wie das im heutigen 
schulbetrieb so üblich ist, sein lateinisches denken in der regel 
für die französische stunde gänzlich ausgeschaltet, und sein 
nunmehr eingeschaltetes französisches denken erinnert ihn an das, 
was er aus der „sprachlehre“ von Ploetz-Kares 1909, 11. auflage, 
s. 81 gelernt hat: „Ein mit en verbundenes partizip des präsens 
heißt gerundiv (gerondif).“ Deshalb verstehteer in der französischen 
stunde unter „gerundiv“ die form en aimant und kann im übungs- 
buch nach wunsch des großen Ploetz „lachend“ ins „gerundiv“ 
übersetzen, nämlich en riant. 

(Wenn er beim lesen dieses satzes: „Ein mit en verbundenes 
partizip des präsens heißt gerundiv“ sein allyemeines denken ein- 
schalten würde, so erhübe er vermutlich auch ein gewaltiges 
schütteln des kopies: wie kann man ein partizip des präsens, 
z. b. liebend, überhaupt mit einer präposition verbinden? was 
soll „in lebend“ eigentlich bedeuten? Und nun führt diese miß- 
geburt aus präposition und partizip denselben namen wie im 
lateinischen „ein zu liebender“! Selbstverständlich hat en aimant 
niemals ein partizip enthalten, und natürlich wäre es in jeder 


„die vereinfachung der grammatischen terminologie“ behandeln will 
(hoffentlich auch die vereinheitlichung!). Einstweilen verweise ich auf 
den Report of the English Joint Committee on the Terminology of Grammar 
(40 seiten), der von Mr. John Murray, Albemarle St., London heraus- 
gegeben worden ist (preis:0,50 m) undauf den aufsatz von E.A.Sonnen- 
schein, Grammatical Reform, in den N. Spr. XXI, 5, s. 289. 


I, 
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hinsicht pädagogisch ratsamer, dem lateinkundigen schüler zu 
erklären, en aimant sei gleich in amando, „im lieben“ — aber was 
geht das die familie Ploetz an! „Gewöhne dir das denken ab“, 
sollte der $ 1 ihrer grammatik lauten.) 

Wir sind also glücklich so weit, daß lateinisch amandus „ein 
zu liebender“ und französisch en aimant „im lieben“, d.h. zwei 
grundverschiedene dinge, denselben namen führen. Wie ist diese 
glorreiche „entwicklung“ zustande gekommen? Offenbar folgender- 
maßen: 

Schon im lateinischen gab es zwei grundverschiedene dinge, 
nämlich 1. amandus, -a, -um „einer, der zu lieben ist“, ein par- 
ticipium futuri passiv; und 2. amandi, -0, -um „vom lieben, 
im lieben, zum lieben“, das zur vertretung der fehlenden kasus 
des infinitivs dient — aber die lateinischen grammatiker (noch 
Donatus um 350 und Priscianus um 500) brachten, durch die 
lautliche ähnlichkeit der formen verleitet, nicht genug intelligenz 
auf, ihnen verschiedene namen zu geben, sondern faßten sie 
unter dem gemeinsamen namen gerundium zusammen. Damit 
gleichbedeutend brauchten sie [modus] gerundivus (worin gerun- 
divus ursprünglich adjektiv zu dem substantiv gerundium war); 
und erst die neuere grammatik hat diese verschiedenen dinge 
auch dem namen nach geschieden, indem sie das adjektiv gerun- 
divus (bzw. gerundivum) für die adjektivischen formen amandus, 
-a, -um reservierte und hinfort nur die verbal-substantivischen 
iormen amandi, -0, -um als gerundium bezeichnete!. Leider 
aber ist diese unterscheidung der namen in Frankreich nicht einge- 
führt worden. In die romanischen sprachen ist die adjektivische, 
partizipiale form amandus, -a, -um „ein zu liebender“, die wir 
also jetzt als gerundivum bezeichnen, nicht übergegangen, sondern 
nur eine von den verbalsubstantivischen, zum ersatz der fehlen- 
den infinitiviormen dienende, nämlich der ablativ amando „im 
lieben“ > frz. aimant, ital. amando, und diese form ist nach heutiger 
terminologie ein gerundium und wird von den italienern und von 
den spaniern auch richtig als gerundio bezeichnet. Den franzosen 
dagegen, die doch ein gerundivum gar nicht haben, ist das unglück 
passiert, daß ihre mittelalterlichen gelehrten den ablativ des ge- 


: Es wäre sicherlich zweckmäßiger gewesen, statt der allzu ähn- 
lich lautenden termini „gerundium“ und „gerundivum“ lautlich vonein- 
ander abweichende einzuführen, die man weniger leicht verwechseln 
würde. 

7 
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rundiums, aimant < amando ein gerondif genannt haben, und 
leider haben sie sich bis heute noch nicht davon emanzipiert. 
Jene französischen latinisten des mittelalters hätten [er] aimant 
< [in] amando „im lieben“ als *gerond bezeichnen müssen, und 
da sie es nicht getan haben, so sollten die franzosen es wenigstens 
heute nachholen und die form amando > aimant „im lieben“, die 
heute bald mit en (z.b. elle disait en riant), bald ohne (z.b. elle disait, 
suppliant ...) gebraucht wird, gerond = gerundium nennen. Statt 
dessen aber bezeichnen sie [ex] aimant als gerondif und verhindern 
die verwirrung, die dieser verkehrte terminus bei ihren eigenen 
schülern anrichten muß, wenn sie in der lateinstunde als gerun- 
divum die adjektivisch-partizipiale form amandus, -a, -um kennen 
lernen, offenbar nur dadurch, daß sie eben in der lateinstunde die 
lateinischen worte „yerundium“ und „gerundivum“ gebrauchen und 
gebrauchen lassen in der französischen stunde dagegen das 
iranzösische wort „gerondif“. Ideal ist dieser ausweg nicht, aber 
es ist der einzige, zu dem man vorläufig auch in Deutschland 
seine zuflucht nehmen sollte, wenn man sich scheut, den schülern 
klarzumachen, daß in [ex] aimant der ablativ des lateinischen ge- 
rundiums (amando) vorliegt. Eine spezialität von Ploetz aber ist 
es, das verkehrte französische gerondif für deutsche schüler ins 
lateinische zu übersetzen, während er doch weiß oder wissen 
sollte, daß die lateinische grammatik unter gerundivum etwas ganz 
anderes versteht. Ein lateinischer terminus hat in der französischen 
stunde natürlich nur dann einen sinn, wenn er im lateinischen 

selbst und in den anderen sprachen dieselbe bedeutung hat. 
Übrigens gibt es französische grammatiker, die unter 
gerondif immer nur die verbindung en + -ant verstehen, die 
form auf -ant ohne en dagegen einfach als participe bezeichnen 
(z. b. elle disait, suppliant...), während mir auch in diesem 
fall ein gerundium im ablativ vorzuliegen scheint. Andere fran- 
zösische grammatiker hinwiederum erkennen im französischen 
überhaupt kein gerondif an, wie z.b. die Akademie diein der 6. und 
7. ausgabe ihres Dictionnaire 1835 und 1878 (die nächste ist 
noch in bearbeitung) erklärt: „gerondif. s. m. terme de grammaire 
latine... I se dit abusivement, dans notre langue, du participe 
present, pr&cede de la preposition en, exprimee ou sous-entendue. 
En allant. En faisant. Il allait en courant.“ — Abusivement sagt 
man freilich gerondif statt gerond — wenn die Akademie dafür 
aber „participe present, pr&cede de la preposition en“ sagt, so tut 
sie es noch mehr abusivement! Denn in en allant, en faisant, il 
q 
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allait en courant liegt sicher kein partizipium vor (wie sollte sich 
auch ein partizipium mit einer präposition verbinden?) — während 
man bei elle disait, suppliant ... von vornherein wenigstens 
zweifelhaft sein könnte, ob gerundium oder partizip vorliegt, 
sintemalen nämlich seit der akademieentscheidung vom 3. juni 1679 
das französische participe genau so unveränderlich ist wie das 
gerundium (wenigstens was die franzosen participe nennen — 
denn die veränderliche form auf -ant nennen sie bekanntlich 
aljechif verbal). Aus dieser tatsache, daß jetzt beides unver- 
änderlich ist, erklären sich die oben berührten merkwürdigen 
ıneinungen der heutigen französischen grammatiker. Wie aber 
ist das französische participe unveränderlich geworden, so daß 
man also heute schreibt: un homme aimant la vertu, une femme 
aimant la vertu, des hommes aimant la vertu, des femmes aimant 
a vertu? — Wieder, so scheint mir, durch eine verkehrte 
terminologie. Ich erkläre mir den verlust der flexion beim 
französischen partizip nämlich folgendermaßen: 

Im lateinischen war das partizip (im gegensatz zum gerundium 
amando) natürlich genau so veränderlich wie in den anderen 
sprachen auch, d.h.mansagteim plural: „homines amantes virtutem“ 
bzw. „feminae amantss virtutem“, genau wie man im deutschen 
sagt: „ein die tugend liebender mann“, „eine die tugend liebende 
frau“, „die tugend liebende männer (frauen)“. Esist eben das natür- 
liche und normale, daß ein partizipium veränderlich ist, denn es 
ist von haus aus ein adjektivum, und wie man homines (feıninae) 
fortes sagt, soistauch zu erwarten: homines (feminae) amantes vir- 
tutem. Freilich war das lateinische partizip nur im numerus ver- 
änderlich, nicht aber auch im genus — doch so verhielt sich eine 
ganze klasse von gewöhnlichen adjektiven auch. Dementsprechend 
war nun zu erwarten, daß sich das lateinische partizipium im fran- 
zösischen genau so entwickelt hätte wie diese adjektiva vom typus 
fortis, grandis: d. h. wie sich grandes homines> grands hommes 
und grandes feminas> grands femmes entwickelte, so mußte sich 
auch honmines (feminas) amantes virtutem > hommes (femmes) aimants 
la vertu entwickeln, d. h. beim französischen (und allgemein beim 
romanischen) partizip mußte zwar das femininum gleich dem 
maskulinum, der plural aber vom singular verschieden sein, 
und so ist es in der tat noch heute in denjenigen romanischen 
sprachen, die das partizip noch haben (lat. portantem, portantes; 
ital. portante, portantı, span. participante, porticipantes), und so 
war es auch im französischen bis gegen 1600, also im singular 
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homme und femme aimant la vertu, im plural: hommes und femmes 
aimants la vertu. Dann aber ist folgendes geschehen: das ohne 
objekt gebrauchte partizip, nach heutiger französischer termino- 
logie verbaladjektiv genannt, folgte den adjektiven vom typus 
grand, als diese sich der anderen klasse der adjektiva vom typus 
bon, bonne anglichen, d. h. als grand femme sich (unter dem 
einflußB von bonne femme) in grande femme verwandelte, ver- 
wandelte sich auch femme aimant in femme aimante, im plural 
femmes aimants in femmes aimantes. Hatte das partizip aber ein 
objekt, so konnte diese neue analogische form auf -te bzw. -tes 
nicht recht aufkommen, weil man nicht geneigt war, in einer 
symtaktisch engen verbindung wie femme aimant la vertu das 
vor folgendem konsonanten schon verstummte ? durch ein stütz-[3] 
wieder hörbar zu machen, weil dieses stütz-[a] die verbindung 
wie eine art einschnitt zerrissen hätte. Also blieb es hier zu- 
nächst bei femme aimant la vertu und femmes aimants la vertu 
gegenüber femme aimante und femmes aimantes, wenn kein objekt 
dabeistand. So fanden die grammatiker des 17. jahrhunderts in 
femme aimante gegenüber femme aimant la vertu einen usage vor, 
dessen sprachgeschichtliche gründe sie nicht durchschauten. 
Ebenso wie sie das alte feminine grand, plural grands immer mehr 
zugunsten von grande und grandes einschränkten, so hätten sie 
Konsequenterweise auch überall neues aimante und aimantes 
durchführen sollen, also femme aimante la vertu und femmes 
«imantes la vertu. Statt dessen aber erklärten sie aimante in femme 
aimante für ein verbaladjektiv, aimant in femme aimant la vertu 
dagegen für ein gerundium! Es ist klar, daß sie damit einen 
eklatanten irrtum begangen haben; so viel ist zwar richtig, daß 
der ablativ des lateinischen gerundiums, der natürlich unveränder- 
lich war, ins französische übergegangen ist (vgl. lat. nando traierat 
flumen bei Livius 1, 7, 4 mit altfrz.: entra en l’aigue, passa outre 
noant: Antioche I p. 195, oder spätlat. moriar stando bei Ammian 
24, 3, 7 mit Roland 1475: asez est mielz que morium cumbatant), 
aber wie sollte eine form amando mit der bedeutung „im lieben“ 
oder „durch lieben“ plötzlich attributiv-adjektivisch werden und 
in femme aimant la vertu hineingeraten! Aber die grammatiker 
des 17. jahrhunderts hatten damit eine erklärung für femme 
aimant la vertu gegenüber femme aimante gefunden, die ihnen 
genügte, und so konnte beides im singular so bleiben. Im plural 
freilich mußte man in konsequenz dieses irrtums auch bisheriges 
fommes aimants la vertu zu femmes aimant lavertu mit unverändertem 
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aimant „refiormieren“, aber diese reform betraf lediglich die ortho- 
graphie, denn in der aussprache lautete beides nur [emä], wenigstens 
wenn die ant-form vor Konsonant stand (bei weitem der häufigere 
fall. Dem maskulinum dagegen günnte man noch eine zeitlang 
sein plural-s, und so verlangt Vaugelas 1647 einerseits ce sont 
toutes raisons concluant une mesme chose, andrerseits aber ce 
sont tous argumens concluans une mesme chose (neudruck von 
Chassang, Paris 1880, II 156). Bei dieser inkonsequenz konnte 
es natürlich nicht bleiben, und so mußte auch der plural des 
maskulinums daran glauben: man verlangt seit etwa 1660 auch 
arqgumens concluant une mesme chose, und 1679 entscheidet die 
Akademie, die mit objekt verbundene -ant-form sei überhaupt 
unveränderlich: les verbes actıfs n’ont point de vrais participes, 
mais seulement des gerondifs qui tiennent lieu de participes. Seit- 
dem hat man die irrige regel nicht bloß auf folgende dative, 
genitive, adverbia usw., sondern auch auf vorhergehende akku- 
sative, dative usw. (personalpronomen!) ausgedehnt, z. t. sogar 
im widersprach mit dieser akademieentscheidung selbst, die 
immerhin noch z. b. appartenant, das heute unveränderlich ist 
(une maison appartenant a mon frere), für ein veränderliches verbal- 
adjektiv erklärte (une maison appartenante a mon frere). So ist 
den femmes aimants la vertu dasselbe geschehen wie den grands- 
m£res, denn auch diesen hat man, statt ihnen das neue ana- 
logische [3] zu geben (grrandes-meres), auch noch das plural-s weg- 
genommen (heute schreibt man: des grand’meres), wodurch die 
grand’'meres ohne flexionszeichen in einen gegensatz zu den 
grands-peres mit plural-s geraten sind, den Littr& unter grand’meöre 
mit recht ridicule findet. Die franzosen haben es übrigens doch 
für ratsamer gehalten, die terminologie der Akademie von 1679, 
wonach das seitdem unveränderliche partizip ein gerundium, bzw. 
gerondif wäre, wieder aufzugeben, und nennen es heute ein 
participe invariable; die törichte regel, die ihnen selber noch 
heute viel kopfzerbrechen macht (wie beispiele zeigen, in denen 
bald verändert, bald nicht verändert wird), haben sie dagegen 
beibehalten und sie durch allerlei gekünstelte unterscheidungen, 
wie die von eiat und action, zu rechtiertigen gesucht. (Als 
ob in „une femme ayant trois enfants, sachant le frangais 
mais ignorant l’allemand, demeurant aA Milan, dans une maison 
appartenant & son frere“* die formen ayant, sachant, ignorant, 
demeurant, appartenant eine handlung bezeichnen!) Wer sich 
näher dafür interessiert, den verweise ich auf meine ab- 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXII. H. 2. 7 
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handlung in den Romanischen forschungen, band XXXIULI, 2, 
s. 369 — 488. 

So hat, wie mir scheint, auch hier eine falsche terminologie 
die schlimmsten folgen gehabt. 


München. EUGEN LERCH. 


BERICHTE. 


RECENT ENGLISH LITERATURE. 
Recent Novels. 


In The Way of Ambition (Methuen, 6/-) Mr. Robert Hichens has 
taken for his theme that nothing can profit a genius if he gain the 
whole world and lose his own soul. The hero is a musical com- 
poser who does not burn for fame but clings to his little unfashionable 
house and his beautiful unfashionable compositions that hardly so 
much as a friend is allowed to hear. But there is a side of him that 
can be tempted by the applause of thousands, all the while recog- 
nising its vulgarity. Immensely flattered by finding himself adored 
by a beautiful, ambitious though shallow girl, temptation leads him 
into the usual track of rivalries, advertisement and popularity 
hunting. An admirably dramatic part is that which precedes the 
first night of his opera. The failure of this mereifully arrests him 
where success might have been fatal, and there is a touching love- 
scene at the end where the wiie finds out that after all it is the 
man, not the failure that she really loves. The story is strong and 
moving, Algeria, London and New York are the scenes, there are 
some well drawn artistic and theatrical people, an Algerian librettist 
and the charming mother of the ambitious wife. 

Mr. Oliver Onions is the first of the English trilogists to com- 
plete his undertaking; his three books, taken together as one work, 
are the highest sustained product of English literary creative genius 
in the present century. There is no one person in any of these 
three narratives whose point of view is not taken, who is not provided 
with an outlook upon the others. There is not one whose cause Mr. 
Onions makes his own: he is their master, their analyst, not their 
advocate. The two first novels were, like the third, complete in 
themselves. The third, The Story of Louie (Secker, 6/-), also self-con- 
tained adds all the details needful for full comprehension. Jeffries, 
a great man in the making, murdered Archie Merridew, a vicious 
tainted wastrel, but so skiliully that it appeared suicide. He then 
married Evie Soames, who was engaged to Archie. The two first 
books, his diaries, are written in his own person. 

Mr. Pett Ridge has oiten been called a follower of Dickens, his 
great merit is the breadth and generosity of his love of London. He 
sees London life, the London of the huge middle class, as a whole, 
its heroism and kindliness, its profound good nature, its odd, 


Lına OswALp In LoNDon. 99 


awkward friendliness, all traits of the lively, stupid, inartistie, vigorous 
yet withal simple Cockney soul. In his newest story, The Remington 
Sentence (Methuen, 6/-), he brings a family of well-born young people 
to London to earn their living under the conditions of a will, the 
exact nature of which is never fully disclosed. They apparently 
have to support themselves for a term of years before they can 
enter into their ancestral estates in Hampshire. All they have to 
start with is a loan of & 20 from a subsequently fraudulent trustee. 
The careers they chose and their adventures in town are told in 
Mr. Pett Ridge’s usual happy and vivacious manner, and if some of 
the incidents seem rather impossible the book is none the less 
amusing. 

The Regent (Methuen, 6/-) is much more than a mere story and 
should rank with the best of Mr. Arnold Bennett’s novels. It is a 
lively mirror of London financial, social and theatrical life. Alderman 
Machin, the supreme “card” of the Five Towns, buys an option on 
a London theatre site, builds a unique theatre, takes up a worthless 
play which is backed by intellectuals and makes it a huge success 
by bringing in it as leading lady a well-known suffragette.. We 
here have real romance and real life too, though Mr. Bennett’s touch 
is lieht, it is also deep. With sometimes cruel skill and truth he 
draws the men, women, and manners of to-day — the actor manager, the 
empty-headed great actress, the ground landlord, the architect, the 
waiter, the secretary and above all the incomparable “card” and 
his wife. The great adventure of modern success has never been 
so sympathetically dissected. 

In The Power Behind (Hutchinson, 6/-) Miss M. P. Wilcocks again 
shows great power and a serious outlook. Sophie Revel was the 
daughter of a long-unknown French parent, was adopted by her 
erandmother’s former lover and brought up in the West of England 
by him. On the death of her benefactor she found a home with a 
lady of singular habits. Sophie’s marriage and widowhood and the 
fortunes of her son then follow. The author has a habit of dealing 
in types rather than in individuals and occasionally gives us dialogues 
which are in reality only a discussion on modern life in the form 
of question and answer. There are, however, three fine elements 
in it: the admirably drawn character oi Sophie herself, the high 
level of the intellectual but dehumanised discussions, and some very 
excellent local details, particularly in descriptive passages of North 
Cornwall. 

From an artistic point of view The Eighth Year (Williams and Nor- 
gate, 2/- net) would have made a better book if the first section, 
the argument, had been left out. All those whose work is connected 
with Divorce Court procedure are aware that most unhappy mar- 
riages reach their breaking point about the eighth year. The story 
of Herbert and Clare Heywood developes this thesis. Heywood has 
reached the point at which he makes more use of his club than 
a good husband should. Clare is looking out for distractions, a par- 
ticularly offensive type of predatory rake comes on the scene, and 
her well-meaning mother does not make things easier. A breath of 
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air enters with the appearance of a militant suffragette who turns 
the overwrought Clare’s mind into quite another direction with such 
success that on the night of an unusually important party at her 
house the hostess is missing, and Herbert has to go and bail her out. 
Although rather a drastic solution of the problem, it serves its turn, and 
the conditions have been so carefully selected by Mr. Philip Gibbs 
that they work out to their appointed end with perfect smoothness. 

Mrs. Humphry Ward’s new novel The Mating of Lydia (Smith, 
Elder & Co., 6/-) might not inaccurately be described as a novel 
without a hero, for Claude Faversham is so deliberately analysed 
that one receives the impression of his being more a “specimen” 
than a personality. Edward Melrose, the wealthy collector is a 
strongly coloured portrait, completely enslaved by his mania for 
collecting articles of vertu, many of which after his acquisition by 
defeating and eclipsing other connoisseurs he frequently does not 
even trouble to unpack. He is the complete egotist, a cynical and 
malicious husband and father and a rebel against every duty of wealth 
and social position. Lydia is of the new school which talks about 
“freedom” and “living their own lives” and “comradeship” with 
men but her grey-blue eyes are disastrous to any comrade who is 
not a mere vegetable. Of course she is “mated” to Faversham in 
the end after he has gone through the ordeal of temptation and 
come out victorious alter some suffering. 

There is an attraction about Mrs. Henry de la Pasture’s (Lady 
Cliffiord’s) work which is more easily felt than named, and in 
Michael Ferrys (Smith, Elder & Co., 6/-) we have the problem of a 
young man brought up as an agnostic, of a lovable and sym- 
pathetic type who truly loves Winefride, the devout and angelic 
daughter of an old Roman Catholic family, who, though she loves 
him dearly, will not marry him unless he accepts her faith. In spite 
of his susceptibility however he cannot force belief, and he is on 
his way to tell Winefride this when her tragic death intervenes. 
Swept to conviction by what he takes to be a vision of Winefride, 
though it is really her younger sister Thekla whom he had not seen 
before, he becomes suddenly converted and is received into the Church, 
but one wonders would his faith remain. There is much good 
character drawing in the book, kind restless Mrs. Roath who clings to 
a vague faith in the “Unseen”, her strong helpful daughter Edith who 
lovesMichael, and Lady Gryfiydd of whom one would like to know more. 

In Jack London'’s latest novel, Smoke Bellew (Mills & Boon, 6j-), 
which is well up to the level of his previous novels, we are taken once 
more into the wilds. Bellew goes on a long trail and meets with 
many adventures, is captured in mistake for the murderer of Jack 
Kinade and is faced with the pleasing prospect of lynch law from 
which only the cunning of a woman releases him. Full of suggestion 
and written in fine, nervous style, the conflict of man against the 
elemental forces is graphically depicted. One feels the bite of the 
frost, the tang of the stinging winds, clean and cruel, from the North 
as they blow over the white plains. One hears the long-drawn howl 
of the wolf, and shivers in sympathy with the thrill that runs 
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through the lonely trapper, who has come 6 his taat REN idge and 
feels that he will shortly come to grips with death in its most 
ghastly form. 

Short Stories. 

Miss Mary E. Mann is a prolific story-teller the secret of whose 
strength lies in her narrative power. In Through the Window (Mills 
& Boon, 6,-), a collection of short stories, there is a wide range 
of motive, character, and incident; they are true and telling sketches 
of country life. Some of the stories are gruesome, Blue Beads and 
Beetles for instance, but they are as a whole so humanized by pro- 
portion, restraint and a humorous treatment as to be robbed of any 
revolting element. The Setting Sun and A Gentleman at Large are good 
examples of the restraint by which tragedy is made more impressive. 

Mr. Frank Harris has given us a book of strikingly original 
short stories in Unpath'd Waters (John Lane, 6/-). All are worth 
reading. and in The Mirade of the Stigmata Mr. Harris shows a 
daring spirit in dealing with the later life of a “man called Joshua, 
a carpenter and smith” who came from C»sarea. An English Saint 
and The Ring are well worth reading, while the best story is the 
last in the book, The Magic Glasses, written with great delieacy of 
touch and a genuine feeling of romance. 


Biographical. 

The great work accomplished by that noble woman Miss Octavia 
Hill, who passed over to the majority last year, is perhaps not as 
well known all over Germany as it deserves to be. Still in Berlin 
there isan Octavia Hill Verein, and philanthropists and reformers will 
welcome the appearance of The Life of Octavia Hill as Told in her 
Letters (Macmillan, 15/- net), a volume which is edited by her brother- 
in-Jaw, Mr. C. E. Maurice, the son of the great Christian. Socialist 
Frederick Denison Maurice. It shows us how from the first she was 
destined for the life of the reformer. The masterful spirit of bene- 
firence which she inherited from her father, a man of energetic 
personality who once rode fifty miles “to secure the pardon of the 
last man condemned to death for sheep-stealing,” caused her to be- 
come a devoted pioneer in social experiments. As a young girl 
she was an enthusiast fors Maurice and Kingsley and John Ruskin 
who helped her in her housing schemes and encouraged her in her 
painting. One of those connected with the early days of the Charity 
Organization Society, she afterwards acquired property after pro- 
perty in order to run them on a model plan not as mere charity, but 
on enlightened business lines, making them pay their 5 per cent, and 
was one of the leaders in the movement for acquiring open spaces 
for the people. When on her death-bed, she had the satisfaction of 
learning of the successful completion of a favourite scheme for the 
purchase of a large people’s park. We get personal glimpses of Ruskin, 
Rossetti, Mr. Browning, and many otlıers, but it is the bold social 
labourer herself, with her determined excellence, her businesslike 
spirit, her lofty faith and her triumphant works, of whom we get so 
intimate a portrait. Her purposes and achievements were most 
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aptly summarized in a speech she made in 1898 in which she said: 
“When I am gone, I hope my friends will not try to carry out any 
special system, or to follow blindly in the track which I have trodden. 
New circumstances require various efforts; and it is the spirit, not 
the dead form, that should be perpetuated. When the time comes 
that we slip from our places, and they are called to the front as 
leaders, what should they inherit from us? Not a system, not an 
association, not dead formulas. We shall leave them a few houses, 
purified and improved, a few new and better ones built, a certain 
record of thoughtful and loving management, a few open spaces, 
some of which will be more beautiful than they would have been; 
but what we care most to leave them is not any tangible thing, how- 
ever great, not any memory, however good, but the quick eye to 
see, the true soul to measure, the large hope to grasp the mighty 
issues of the new and better days to come—greater ideals, greater 
hope, and patience to realise both.” 

Everyone interested in the great men who moulded the last 
century should endeavour to read the Life of John Bright by Mr. 
G. M. Trevelyan (Constable, 15/- net). The volume is an epitome of 
some of the most striking political events in the history of Queen 
Vietoria’s reign and contains much fresh information: Bright’s unique 
genius was in striking incongruity with his origin and surroundings. 
He can most truly be called an artist in words, a superb and com- 
pelling orator. Mr. Trevelyan ably sketches the part John Bright 
played as Cobden’s principal lieutenant in the great agitation which 
culminated in the repeal of the Corn Laws. 


London. Lina OswALD. 
(Fortsetzung folgt.) 
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ZWEI SCHRIFTEN ÜBER DEN NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT 
IN DEN VEREINIGTEN STAATEN!. 


Das jahr 1898 bezeichnet ein wichtiges datum in der geschichte 
des neusprachlichen unterrichts der Vereinigten Staaten. Damals ver- 
öffentlichte das komitee der zwölie, bestehend aus führenden männern 
der Modern Language Association of America, seinen denkwürdigen 
bericht über das studium der neueren sprachen? Nach einigen all- 


! Max Walter, Beobachtungen über unterricht und erziehung in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, Marburg i. H. 1912, 39 ss. — 
Gustave Lanson, Trois mois d’enseignement aux Etats-Unis, Paris,Hachette, 
1912, 298 ss. 

2 Report of the Committee of Twelve. Siehe U. S. Bureau of Education. 
Report of the Commissioner for the year 1897/98, vol. 2, ss. 1891 —1433;; 
jetzt auch in einem sonderdruck bei Heath & Co., Boston, 1911, 99 ss. 
— Diesem bericht war schon 1893 eine kleinere schrift vorhergegangen, 
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gemeinen bemerkungen über den erzieherischen wert des gegen- 
standes werden darin die einzelnen bestehenden methoden des unter- 
richts Kritisch gewertet, worauf das schema eines vollständigen high- 
school-kurses für deutsch und französisch folgt, auf zwei (elementary 
course), drei (intermediate) und vier jahre (advanced) zu je vier wochen- 
stunden berechnet!. Dieser musterplan betont vor allem die not- 
wendigkeit einer guten aussprache, die der phonetisch geschulte 
lehrer durch „strenge und unerbittliche“ übungen bei seinen schülern 
erzielen soll; die grundlagen der grammatik folgen an zweiter stelle; 
in den höheren kursen nimmt die fremdsprachliche lektüre den vor- 
rang ein. Obwohl der bericht äußerst konservativ gehalten ist — so 
konservativ,daßsich schon manche stimmen füreinerevisionregten? —, 
steht er den neueren richtungen keineswegs ablehnend gegenüber. 
Die phonetic method, i. e. die deutsche reformmethode, findet fast rück- 
haltlose anerkennung; nur technische schwierigkeiten, besonders 
zeitmangel werden ihr entgegengehalten: It calls for much more time 
than we allot to foreign languages ... If we should wish to introduce this 
or any other thorough-going method, we should be obliged to increase the 
importance of French and German in the school curriculum; and such in- 
crease is desirable from every point of view. 

So war also von dieser höchst offiziellen stelle aus der reform- 
methode der weg schon einigermaßen geebnet, und es erübrigte sich 
nur noch, sie auch praktisch den lehrern der high-schools vorzuführen. 
Hierfür wollte man naturgemäß einen der deutschen schulmänner 
gewinnen, die sich um die sache der reform am meisten verdient 
gemacht hatten, und die wahl fiel auf dr. Max Walter, den treiflichen 
leiter der frankfurter Musterschule. 

Schon 1%3, gelegentlich der weltausstellung in St. Louis, war 
vom Teachers College, der mit der Columbia-universität verbundenen 
anstalt für theoretische und praktische pädagogik, ein solcher ruf an 
dr. Walter ergangen, aber erst im jahre 19il ermöglichten es ihm 
die verhältnisse, dieser aufforderung auch folge zu leisten. Vom 
februar bis april (1911) gab er in der erwähnten anstalt zunächst 
vorträge über die methodik des deutschen und französischen unter- 
richts nach dem Frankfurter lehrplan; aber bald folgten, dem wunsche 
der zuhörer gemäß, auch praktische übungen mit mädchen und 


der Beport of the Committee of Ten on Secondary School Studies (U. 8. 
Bureau of Educ. Publ. 1893), im auszug in Methods of Teaching Modern 
Languages, Boston, 1912. — Vgl. über diesen bericht A. Rambeau, 
Der neusprachliche unterricht und das schulwesen in Nordamerika (kri- 
tische bemerkungen und erwägungen) in N. Spr. 1895, ss. 534— 567. 

ı Über die high-schools und ihre verwandtschaft mit den deutschen 
realschulen siehe A. Rambeau, The Teaching of Modern Languages in 
the American High-School in N. Spr. 1904, ss. 193— 208. 

? Siehe Ch. H. Handschin, The Teaching of Mod. Lang. in the U.S. 
(U. S. Bureau of Education 1913) ss. 7 u.45. Diese monographie schildert 
die gesamte historische entwicklung des neusprachlichen unterrichts 
in den Vereinigten Staaten und enthält eine wertvolle bibliographie 
einschlägiger amerikanischer veröffentlichungen von 1875—1912, 
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knaben im alter von zehn bis zwölf jahren, denen das deutsche, bzw. 
französische noch unbekannt war!. Nach beendigung seiner tätigkeit 
in Neuyork durchquerte dr. Walter den nordamerikanischen kontinent 
in allen richtungen, allenthalben die saat seines wortes säend. Und 
wohl überall fiel sie auf fruchtbaren boden, hier enthusiastisch auf- 
genommen, dort mit einigem vorbehalt; und selbst da, wo die ein- 
wände stärker waren, wurde der routine ein gewaltiger stoß versetzt, 
und eine späte ernte wird noch reifen. 

Die „beobachtungen über unterricht und erziehung in den Ver- 
einigten Staaten“, die dr. Walter während seiner reise anzustellen 
gelegenheit hatte, vereinigte er in einer kleinen schrift, die für hüben 
und drüben manches bemerkenswerte enthält. Der deutsche schul- 
mann ist sich bald darüber klar geworden, daß gar manche ver- 
änderungen im system einzutreten haben, um hiesigen praktischen 
bedürfnissen zu entsprechen: „Jedenfalls läßt sich unser system im 
unterricht auf keine weise in dieser geschilderten form durchführen, 
was meine zuhörer auch wohl eingesehen haben“ (s. 12). Gründe 
dafür sind seiner ansicht nach einerseits die kürzere unterrichtszeit, 
ein mangel, auf den ja schon das „komitee der zwölfe“ hingewiesen, 
andrerseits eine allzu ausgedehnte lektüre, die die schüler der Aigh- 
schools zwecks eintritt in die universität zu bewältigen hätten. 

Daß die anforderungen in bezug auf lektüre etwas stark sind, 
läßt sich wohl nicht ableugnen, und in beredten worten schildert 
dr. Walter, wohin diese „hetzjagd durch die literatur“ manchmal 
führt; aber seine ziffern sind zu hoch gegriffen, wenn er sagt: „Man 
verlangt an vielen universitäten, bei denen die schüler von der reife 
unserer unterprima eintreten, daß sie etwa 20002400 seiten deutsche 
literatur ins englische übersetzt haben“ (s. 10). Der „bericht der 
zwölfe“ weist folgende ziffern auf, wobei sich die seiten auf duodez- 
format verstehen: 


deutsch französisch 
4 wochenstunden 4 wochenstunden 
dlömentareicte erstes jahr: 75— 100 ss. 100—175 ss. 
zweites jahr: 150— 200 250— 400 
zwischenstufe drittes jahr: 400 400— 600 
oberstufe viertes jahr: 500 600— 1000 
zusammen: 1125— 1200 1260— 2175? 


Auch sind diese bestimmungen nicht ausschließlich im interesse der 
universitäten getroffen. Das „komitee der zwölfe“ hielt sie zur all- 
gemeinbildung der schüler für notwendig; es erklärte ausdrücklich: 
The great majority of those studying modern languages in school do not go to 


! Die frucht seiner tätigkeit liegt jetzt gesammelt vor in den 
zweibändchen French Lessons und German Lessons, New York, Scribner 
& Sons, 1912. 


? Die ziffern des komitees der zehne waren etwas niedriger: 


deutsch französisch 
elementarstufe (1.—2, jahr): ca. 200 ca. 400 
oberstufe (3.—4. jahr): 700 1000 


zusammen: 900 140U 
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college at all. Our secondary education must be recognized as having its 
onen function, its own aims and ideals ... Secondary instruction in 
French and German should not be differentiated, according as the pupil 
is, or is not, preparing for College. 

Die lösung des problems ist, wie man sieht, nicht leicht und 
noch dadurch mehr verwickelt, daß in den universitäten, wo deutsch 
und französisch für anfänger in ausgedehntem maße gelehrt wird, 
der lehrplan für elementary French (ein jahr zu vier wochenstunden) 
einem zweijährigen high-school-kursus entspricht. Vielleicht würde 
eine geplante abzweigung der ersten beiden jahrgänge der univer- 
sität und ihre überweisung an die high-schools das problem verein- 
fachen; aber manche gründe sprechen gegen eine solche abzweigung". 

Neben diesen erörterungen, welche besonders die high-schools 
betreffen, bespricht dr. Walter auch andere erziehungsanstalten, wie 
indianer- und negerschulen, volksschulen, mädchen-colleges und uni- 
versitäten. Interessant sind die zwei nachteile, die er in der coedu- 
catıon beobachtete: einerseits das numerische übergewicht der 
mädchen in den höheren klassen der high-schools, andrerseits die tat- 
sache, daß die erziehung von knaben bis zum alter von 16—18 jahren 
oft ausschließlich von — wenn auch äußerst tüchtigen — weiblichen 
lehrkräften betrieben wird. Diese erscheinung hängt mit den niedrigen 
gehältern zusammen, die viele männer vom ergreifen des lehrberufs 
abschrecken. 

Dem amerikanischen deutschtum werden naturgemäß auch einige 
abschnitte gewidmet. Im allgemeinen glaubt dr. Walter eine „ge- 
wisse gleichgültigkeit der eigenen muttersprache gegenüber“ ge- 
funden zu haben. „Die deutschen eltern selbst vernachlässigen oft 
die pflege des deutschen im eigenen heim. Dies gilt natürlich um 
so mehr, wenn ein deutscher sich mit einer amerikanerin englischer 
geburt verheiratet, die das deutsche selbst nicht versteht“ (s. 20). " 
Ob dr. Walter da wohl den übergewaltigen einfluß des überall ein- 
dringenden englisch nicht etwas unterschätzt hat? Gar oft erlebt 
man es, daß ein kind, das vor seinem eintritt in die schule nur 
deutsch sprach, die muttersprache trotz des weisesten elterlichen 
einflusses allmählich vergißt — vergessen muß, wenn nicht besonders 
günstige umstände zusammenwirken. Dies ist sicherlich bedauerlich, 
aber doch ein natürlicher psychologischer vorgang. Man darf nie 
vergessen, daß ein zweisprachler — besonders wenn er beide idiome 
mit einiger vollkommenheit beherrscht — immer eine ausnahme 
darstellt. Deshalb ist die andere anregung, die dr. Walter gibt, 
doppelt beachtenswert, daß nämlich die eltern ihre kinder zu ver- 
ständiger achtung und liebe für Deutschland und deutsche art er- 
ziehen sollen. Aber auch das darf nicht im übermaß geschehen, denn 
bei dem starken patriotischen zug, der durch alle amerikanischen 
schulen weht, könnte es, nach dem gesetze der reaktion, sonst leicht 
ins gegenteil umschlagen. Eine solche weise erziehung ist vielleicht 


' Siehe Walter, s. 36. — A. Rambeau vertritt den standpunkt, daß 
diese elementarkurse „zweifelsohne“ in das gebiet der high-schools 
zu verweisen seien. 
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der beste weg, um dauernde freundliche beziehungen zwischen 
Amerika und Deutschland herzustellen — beziehungen, die, wie 
dr. Walter sagt, „beiden heutigeneigenartigen politischen verhältnissen 
uns deutschen von größtem nutzen sein werden“. 

Beherzigenswert für deutsche schulmänner sind besonders zwei 
anregungen, die dr. Walter von drüben mit nach hause brachte. 
Einmal wurde er aufs neue in seinem glauben an die selbstregierung 
der schüler bestärkt, die ja an den meisten amerikanischen schulen 
schon lange besteht. Andrerseits verspricht er sich große vorteile 
von einem vernünftig betriebenen wahlsystem, das ja hierzulande 
allerdings oft ausartet: „Wenn wir einen abschluß mit der ober- 
sekunda machten, alsdann in den letzten zwei jahren außer den für 
alle schulen geltenden allgemein bildenden fächern jedem die wahl 
einer anzahl von lieblingsfächern zugestehen könnten, und zwar 
solcher fächer, die für seinen lebensberuf von besonderer bedeutung 
erscheinen, so würde unter geeigneter kontrolle tüchtiger fachlehrer 
eine wirklich wissenschaftliche vorarbeit auf der schule für die uni- 
versität und technische hochschule gegeben sein“ (s. 13). 

* 

Während dr. Walters tätigkeit hauptsächlich auf die amerika- 
nischen mittelschulen befruchtend wirkte, hat professor Lanson, der 
vorzügliche französische literaturhistoriker, der ungefähr ein halbes 
jahr später die Vereinigten Staaten besuchte, an den amerikanischen 
universitäten einen bleibenden eindruck hinterlassen. Auch seine 
berufung hat eine interessante geschichte!: 

Schon seit längeren jahren waren von der rührigen Alliance 
Frangaise, die in den Vereinigten Staaten in so schöner blüte steht, 
viele bedeutende männer Frankreichs zu vortragsreisen nach Amerika 
berufen worden; darunter befanden sich auch manche universitäts- 
professoren, wie MM. Brunetiere, Michaut und Lebraz. Im jahre 1909 
wurde M. Bedier erwählt, und zwar nicht für populäre vorträge, 
sondern zu regelrechten hochschulkursen®. Diese vorlesungen waren 
— naturgemäß — ein voller erfolg und führten im jahre 1910 durch 
die tatkraft professor Adolphe Cohns, der sich um den französischen 
unterricht an amerikanischen universitäten so sehr verdient gemacht, 
zur stiftung des stuhles für einen Visiting French Professor an der 
Columbia-universität, worauf dann 1911 die universität Harvard mit 
einem ähnlichen vertrage folgte. 

M. Brunot, der dazu ausersehen war, die reihe dieser professoren 
zu eröffnen, konnte dem rufe nicht folge leisten. So war es denn 
professor Lanson vorbehalten, im nächsten jahre den stuhl einzu- 
weihen, und vom 2. oktober bis 20. dezember 1911 gab er seine 
denkwürdigen vorlesungen und seminarübungen über Le d&veloppement 
de l’esprit phillosophique dans la litterature francaise au 18e siöcle. Der 
erfolg war glänzend. Die fruchtbarste anregung professor Lansons 


I Siehe G. Lanson, a. a. o., ss. 11—16, 

® Inzwischen hat M. Bedier den Vereinigten Staaten einen zweiten 
besuch abgestattet, um die französische regierung beim ersten kongreß 
amerikanischer lehrer des französischen zu vertreten. 
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war wohl die neueinführung (zum mindesten die wiederbelebung) 
jener ausgezeichneten literarischen disziplin, die in Frankreich unter 
dem namen explication des textes bekannt ist. Nach beendigung des 
kurses in Columbia unternahm auch er eine vortragsreise, die ihn 
bis nach Kanada und Michigan führte. 

Seine gesamten eindrücke von diesem merkwürdigen lande hat 
er in einem höchst anziehend geschriebenen buch niedergelegt: Trois 
mois d’enseignement aux Etats-Unis. Den ersten teil, in dem er seine 
subjektiven ansichten über land und leute im allgemeinen gibt, 
müssen wir hier übergehen. In einem zweiten teil bespricht er die 
amerikanischen schulen, mit besonderer berücksichtigung des fran- 
zösischen unterrichts. Die mittelschulen, zu denen er auch die colleges 
rechnet, hat er nur in einer ausnahmeerscheinnng beobachtet, ge- 
legentlich eines besuches des College of the City of New York. Es ist 
dies eine ausnahmeerscheinung deshalb, weil das kosmopolite schüler- 
material dieser anstalt einen ungewöhnlich günstigen boden für den 
unterricht neuerer sprachen bildet. Der eindruck, den er vom fran- 
zösischen unterricht gewann, war im allgemeinen sehr gut; nur be- 
dauert auch er, daß die mehr direkten methoden, die auf das sprechen 
der fremden sprachen und auf erziehung des gehörs abzielen, noch 
sehr wenig verbreitet seien. Auch findet er, daß das studium der 
französischen literatur nicht genügend in den dienst der allgemeinen 
bildung gestellt werde. Hier berührt er sich offenbar mit dr. Walter, 
der in der zu schnellen lektüre den grund des übels erkannte. 

Tres conjecturalement stellt professor Lanson dann den satz auf, 
daß ce que nous appelons enseignement secondaire n’existe pas aux Etats- 

nis (s. 97). Für ihn besteht dieses wesentlich in einer form, in 
einem alles beherrschenden gedanken: # doit ätre une culture, aboutir 
a une formation de Vintelligence et des sentiments. In Amerika findet 
er dagegen zuviel utilitarismus, und es unterliegt wohl kaum einem 
zweifel, daß die gegenwärtigen tendenzen dieser richtungallzu günstig 
sind. Andrerseits aber könnte man darauf hinweisen, daß die high-schools 
— und noch mehr vielleicht die elementarschulen —, besonders die des 
ostens, eine große aufgabe zu lösen haben, dem sich wie von selbst 
die andern strömungen unterordnen, nämlich ihre buntscheckigen 
elemente in individuen zu verwandeln, denen der amerikanische 
staatsgedanke vertraut wird, und die dereinst überzeugte und nütz- 
liche bürger abgeben. 

In dem kapitel über die universitäten schildert M. Lanson aus- 
führlich das komplizierte getriebe der amerikanischen hochschulen, 
das leben und treiben ihrer studenten, ihre verwaltung, ihre reichen 
bibliotheken und die art des unterrichts. Er knausert nicht mit lob- 
sprüchen,und wohl alle, die diese mächtigen anstalten kennen, stimmen 
mit seinem urteil überein: (es Universites sont d’admirables choses. 
J’en ai rapporte une impression de grandeur, de serieux, d’activite intense, 
de fecondite scientifique, intellectuelle et morale!. In einer lichtvollen, 


! Ob freilich eine hier und dort zutage tretende kleinliche auf- 
fassung der wissenschaft, die haarspaltenden untersuchungen, die 
preparation des instruments qu'on n’ose pas manier (s. 162) alle auf 
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von patriotismus durchwehten darlegung setzt er dann auseinander, 
inwieweit der französische geist befruchtend auf die amerikanischen 
universitäten und damit auf die gesamte amerikanische zivilisation 
einwirken Könne. 

Im schlußkapitel! wird an hand statistischer tabellen die relative 
verbreitung von deutsch und französisch an den Aigh-schools erörtert. 
Der vergleich zeigt ein gewaltiges übergewicht der deutschen sprache. 
Wenn man die fünf staaten Neuenglands (Maine, Vermont, New 
Hampshire, Massachusetts und Rhode Island) ausschaltet, in denen das 
französische wegen der nähe Kanadas überwiegt, so ergeben sich 
folgende interessante ziffern (für 1910): 
französisch wird studiert von 58760 schülern an 1431 mittelschulen 
deutsch = 2 „ 177604 . „ 3982 = 
Außer in Neuengland ist das französische numerisch im übergewicht 
in den folgenden südstaaten, die aber in obiger tabelle einbegriffen 
sind: Louisiana (21,18%, französisch zu 0,72, deutsch), Süd- und 
Nordkarolina, Georgia, Florida, Kentucky, Alabama und Mississippi”. 

In der berufung dr. Walters und professor Lansons hat Amerika, 
das nicht überall mit „Dollaria“ gleichzusetzen ist, einen neuen be- 
weis erbracht, wie ernstlich es ihm um kulturellen fortschritt zu tun 
ist. Die beiden träger europäischer ideen aber hatten ihrerseits 
gelegenheit anzuerkennen, daß es hierzulande selbst auf einem ge- 
biete, auf dem Europa gewöhnlich der vorrang zuerkannt wird, gar 
manche nachahmenswerte dinge gibt. Und obwohl sie vieles gaben, 
sind sie reicher zurückgekehrt. 


Philadelphia, Pa. WALTHER FiscHER. 


DEUTSCHE, FRANZÖSISCHE UND ENGLISCHE FACH- 
AUSDRÜCKE FÜR LUFTSCHIFFAHRT UND FLUGWESEN. 


1. Deutsch. 
Der zweigverein Berlin-Charlottenburg des Allgemeinen deutschen 
sprachvereins hielt am 3. dezember 1913 einen vortragsabend im 
sitzungssaale des landeshauses der provinz Brandenburg ab. Den 


kosten der „gewohnheiten der deutschen wissenschaft“ zu setzen 
sind, darf füglich bezweifelt werden. 

! Als anhang ist dem buche der vortrag La France d’awourd’hui 
beigegeben, um den M. Lanson während seines dreimonatlichen 
aufenthaltes siebenmal gebeten wurde. Der edle idealismus, der sich 
ja in dem ganzen buche kundgab, findet hier seinen stärksten und 
patriotischsten ausdruck. Brennende fragen, wie die der reichs- 
lande und die marokkokrise, werden kühn behandelt. Wer die 
öffentliche meinung Frankreichs in einem ihrer vorzüglichsten ver- 
treter kennen lernen will, wird gut daran tun, diesen vortrag wohl 
zu überdenken. 

? Eine ähnliche statistik für die colleges und universitäten siehe 
in der erwähnten schrift Ch. H. Handschins, The Teaching of Modern 
Languages in the United States, s. 50. 
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vortrag hielt der rektor der fürstenschule zu St. Afra (Meißen), pro- 
fessor dr. Pöschel, über luftfahrerdeutsch. Die ausführungen Johannes 
Pöschels, der durch die anziehenden beschreibungen seiner frei- 
ballonfahrten bekannt ist, fesselten die zuhörer länger als eine stunde: 
der redner erntete rauschenden beifall. Pöschel sprach u. a. den 
wunsch aus, die deutschen fachausdrücke der luftfahrt, wie sie vom 
„ausschuß zur aufstellung von fachausdrücken im deutschen luitschiffer- 
verbande“ (an dessen spitze er steht) festgesetzt wurden, möchten in 
die weitesten kreise getragen werden. Diesen wunsch will ich im 
folgenden für meinen teil zu erfüllen versuchen. 

Man unterscheidet 

l. luftfahrt, 
2. luftfahrzeuge und 
3. luftfahrer. 

Die luftfahrt zerfällt in luftschiffahrt und flugwesen (oder flug). 
Letzteres umfaßt flugtechnik, flugindustrie, flugverkehr und flugsport. 
(Es sind also die fremdwörter nicht ausgemerzt worden, die bei uns 
bürgerrecht erworben haben.) 

Bei den luftfahrzeugen unterscheidet man 

1. gasgetragene, die leichter als luit sind, und 

2. solche ohne gasfüllung, die schwerer als luft sind. 

Gasgetragene luftfahrzeuge umfassen die ballone (so!), die ihrerseits 
sich in freiballone ohne triebwerk und kraftballone, lenkballone oder 
luftschiffe mit triebwerk gliedern. 

Die lenkballone (= kraftballone oder luftschiffe) zerfallen in 

l. prallschiffe (mit luftsack) und 

2. in starrschiffe (ohne luftsack). 

Bei den pralischiffen mit luftsack unterscheidet man endlich un- 
starre, d. h. solche ohne hüllenversteifung, und halbstarre, d. h. solche 
mit hüllenversteifung. 

Die flugzeuge können kraftfahrzeuge oder gleitflugzeure (auch 
gleiter genannt) sein. Die kraftflugzeuge gliedern sich weiter in 
flugdrachen oder drachen (= drachenflieger), in schraubenflugzeuge 
(=schraubenflieger) und in schwingenflugzeuge (=schwingenflieger). 

Die flugdrachen (= drachen = drachenflieger) werden nach ihren 
„decken“ (das deck, mehrzahl: die decke = tragflächen) eindecker, 
doppel- oder zweidecker, dreidecker usw. genannt. 

Alle !uftfahrer lassen sich in zwei klassen einteilen: 

l. in luftschiffer und 

2. in flieger. 

Zu den luftschiffern (1.) ‚gehesen die bedienung, die besatzung 
unddiefahrgästeodermitfahrer. Bei den fliegern (2.) unterscheidet man: 

l. flugzeugführer oder flugführer und 

2. fluggäste oder mitflieger. 

Hat ein flugzeugführer oder flugführer den befähigungsnachweis 
erbracht, große flüge, sog. überlandflüge, auszuführen, so wird er 
flugmeister. 

Außerdem sind folgende ausdrücke zu merken: fesselballone und 
fesseldrachen (bemannte und unbemannte), richtungs- oder wind- 
weiserballone und selbstzeichnende ballone, stich- (sondier-)ballone, 
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Prof. Pöschel kündigte am schlusse seines hochinteressanten vor- 
trages noch an, daß man auch deutsche ausdrücke für die flugtechnik, 
die flugindustrie, für den flugverkehr und den flugsport — soweit 
dies möglich war — festgesetzt habe. Ein aufsatz des vortragenden 
hierüber ist inzwischen in der Zs. d. Allg. dt. sprachvereins erschienen. 

Auf zwei dinge möchte ich noch eingehen; wenn wasserflug- 
zeuge auf der wasseroberfläche niedergehen, so sagt man in der 
marine (wie Pöschel mitteilte): „sie wassern“, und entsprechend gibt 
es im dienstlichen telegrammstil „ein an- und abwassern“. Das wort 
soll sich immer mehr einbürgern, aber es ist nicht nach jedermanns 
geschmack. Dafür schlug herr präsident v. Mühlenfels (der vorsitzende 
des Allgemeinen deutschen sprachvereins) „wasserlanden“ vor. Auch ich 
möchte lieber „wasserlandung‘“ und „wasserlanden“ sagen als „wasse- 
rung“ und „wassern“. Denn „landen“ wird heute wohl allgemein 
im sinne von „kommen, ankommen“ gebraucht; es hat nicht mehr 
den engen sinn von „ans land, aufs land kommen“. 

Weiter hat man bisher vergeblich nach einem worte gesucht, 
mit dem man den führer- und fluggastsitz im flugzeuge bezeichnen 
könnte. Dafür schlug herr geheimer oberbaurat Sarrazin das wort 
„Nugfried“ (vgl. „bergfried“) vor. 

- Diese amtlich festgesetzten fachausdrücke für luftschiffahrt und 
flugwesen dürften auch den ausländer interessieren, der sich mit 
unserer muttersprache beschäftigt". 

Nach einer mitteilung Pöschels ist man auch in Frankreich und 
England dabei, die fachausdrücke für luftschiffahrt und flugwesen 
amtlich festzulegen. 

Als vorstudien zu einer größeren arbeit über luftfahrerfranzösisch 
und Iuftfahrerenglisch mögen die folgenden ausdrücke gelten, die 
ich aus zeitschriften und zeitungen gesammelt habe. Die wörter- 
bücher versagen hier oft, weil die luftfahrt gerade in den letzten 
jahren einen nicht geahnten aufschwung genommen hat, 


2, Französisch. 


aerodrone, un = flugplatz, flugfeld. Le lieutenant d’artillerie Gross, 
inventeur d’un aeroplane, a tente hier une experience sur l’aero- 
drome de Pen-en-Toul. Le heros de la Traversee de la Manche 
pen&tre dans Faerodrome par l’«Avenue Bleriot», aux accents de la 
Marseillaise. 

aeronat, un = lenkballon, kraftballon. A Lenterdors, pres de Neuwied, 
laeronat (=1le «Zeppelin II») a egalement &te apercu. 

aeronaute, un = luftschifier. Un aeronaute consomme&. 

aeronautique, une = Jluftschiffahrt; adj. Les recherches relatives 
Al’aeronautique. Les progres faits par l!’aeronautigue par l’ Allemagne 


! Vielleicht ist die bemerkung nicht überflüssig, daß statt der 
oben angeführten „amtlichen“ verdeutschungen denn doch vielfach 
internationale fremdausdrücke in gebrauch sind; so z.b. „aerodrom“, 
„aeronaut(ik)“, „aeroplan“ (von weniger gebildeten abscheulicherweise 
„äro-“ gesprochen und nicht selten auch so gedruckt!), „aviatik(er)“, 
„biplan“, „hydroaeroplan“, „monoplan“. w 
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et par la France. Il est de toute importance que l’Angleterre 
marche de l’avant en matiere aeronautique. Le Salon de ?’Aero- 
nautique. L’ouverture du Salon de l’Aeronautique est fixde au 
25 septembre prochain. A l’&Epoque des Epreuves aeronautiques. 

afroplane, un = flugzeug, flugmaschine. La traversee des Alpes en 
aeroplane. Un nouvel a£roplane allemand. La question des aeroplanes 
ä la chambre des Communes. 200 aeroplanes des types connus 
aujourd’hui. Etudier les aeroplanes. Inventeur d’un a@roplane. Tra- 
verser la Manche en a@roplane. La vie en a&roplane. L’aeroplane brise. 

aerostation, une = luftfahrt. Des sections speciales d’a&rostation. 

ascension, une = aufstieg (luftfahrt), flug. Il fit sa premiere ascension 
comme pilote (flugführer), en 1906. 

atterrir = landen. Atterrir en monoplan. L'aviateur atterrit d’im- 
peccable facon. 

ariateur, un—flieger. Aviateur blesse. Le celebre aviateur. Le jeune 
ariateur fait une envolee magnifique. L’aviateur Chavez s’ele- 
vant jusqu’& 2000 metres d’altitude dans la direction du Sim- 
plon, le 18 septembre, A 6 h. du matin. Le passage du Simplon par 
l'ariateur Geo. Chavez, le 23 septembre 1910. Le premier essai de 
Weymann, le m&me jour que Chavez, quelques minutes plus tard. 

ariation, une=flugwesen. La commission d’aviation. La semaine 
d’aviation de Reims (die Reimser flugwoche). Le terrain d’aviation 
(fluggelände). (Witz:) Les croix de l’aviation. «He, lä-haut! Vous 
etes decore! — Merci; venez donc me donner l’accolade.» 

ballon, un = ballon. On va expedier de l’etranger un bullon enorme. 

biplan, un = zweidecker. Le biplan & queue de la Ligue. Un biplan 
prend la direction de Troyes. Le biplan A queue avec lequel 
M. A. Dufaux a traverse le lac de Gene£ve. 

chute, la —= sturz (auch von fliegern). La chute mortelle de Chavez. 

dirigeable, un = lenkballon, lenkbares luftschiff. Un dirigeable militaire. 
La sortie du dirigeable. Als adj.: Deux ballons dirigeables vont venir 
en Angleterre subir des essais. 

dirigeable (un) non rigide = prallschiff (mit luftsack; unstarr). Etudier 
les dirigeables non rigides. 

dirigeable (un) rigide = starrschiff (ohne luftsack). S’occuper des diri- 
geables rigides. Faire construire un dirigeable rigide. 

hangar, un — huftschiffhalle (eigentl. wagenschuppen, remise). Faire 
construire un hangar pour recevoir un dirigeable militaire des 
dimensions les plus conside&rables. 

hydro-aeroplane, un —= wasserflugzeug. Construire un nouvel Ahydro- 
afroplane. (S’elever facilement de la suriace de l’eau.) 

Iromotion aerienne = bewegung in der luit, luftbewegung. Le 
comit& de l’Exposition internationale de la locomotion aßrienne. 

monoplan, un = eindecker. Conduire un monoplan Bl£riot. Atterrir 
en monoplan. 

moteur, le = motor. Chercher, trouver tm moteur nouveau. Il en fait 
construire le moteur. La mise en marche du moteur. 

nacelle, la = (luftschiff-) gondel. Le gouvernement en a d&jä la nacelle. 

narigation aerienne = luftschiffahrt. La navigation aerienne appropriee 
a la defense nationale. 
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vol (un) d’essai = probeflug. Faire quatre vols d’essat tr&s r&ussis. 
a fait aussi quelques vols. 

Zeppelin, le = Zeppelinlenkballon = luftschiff. Un voyage mouvemente 
du «Zeppelin». A dix heures du matin, le Zeppelin II s’elöve 
dans les airs, accompagne des hourras d’une foule &norme et 
sous le tonnerre des salves d’artillerie. 


3. Englisch. 


aeronautics (pl.) = luftschifferkunst. Meanwhile wonderful progress 
was being made in another field of aeronautics. 

aeroplane —= flugzeug, flugmaschine. The scouts (späher) of the 
air (= aeroplanes). The mecanical bird of the mountains, to fly 
over the mountains (aeroplane). He is much interested in aero- 
planes. He will probably have seen Bleriot’s aeroplanes, who, in 
July 1909, crossed the English Channel and got down at Dover. 
The War Office will, it is understood, issue in three weeks’ time 
the conditions governing its proposed test of military aeroplanes. 
It is also understood that these trials will take place in June. 

airman = flieger. Eyes up! An airman passes. 

airship = luftschiff. He is much interested in atrshtps. I suppose he 
will also have heard of Zeppelin’s big airship. The recent flights 
made by a series of the Zeppelin airships. 

airwoman = fliegerin. 

balloon = luftballon. They cheered the five small balloons flown as a 
sign that the war was at an end. Balloon’s long voyage: The 
Dunlop, one of the balloons which left London on Saturday in 
a race, descended in a field at Brent Knoll, Somerset, at four 
o’clock the same afternoon. Mr. and Mrs. Assheton Harbord, the 
occupants, landed safely. 

biplane = zweidecker. The machine they used was a biplane, so called 
because of its two horizontal planes. Biplane of the Brothers 
Wright. 

dirigible = lenkballon, luftschiff. Practice with the new gun designed 
to demolish dirigible. The great military dirigibles of to-day. 
After years of absorbing study, Count Zeppelin succeeded in 
constructing a dirigible airship of the rigid type (starrschiff; ohne 
luftsack), with which many long-distance flights have been made, 
which seem to prove the superiority of this type above the semi- 
rigid (halbstarres prallschiff) system. 

fly = fliegen (von fliegern). In the July of 1909 Bleriot flew across 
the English Channel, and landed near Dover after a flight of little 
more than half an hour. 

fiying-machine (= aeroplane) = flugzeug, flugmaschine. He had gone 
to Aldershot to see a new flying-machine. Bleriot constructed the 
first wholly successful flying-machine. 

flying-man = flieger. A military flying-man. 

ground, to come to ground = landen. 

monoplane = eindecker. The machine Bleriot made use of was a mono- 
plane. 


Berlin-Tempelhof, z. z. Cambridge. ALFRED HEInßBIıcH. 
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EINIGE RANDBEMERKUNGEN ZU HEINRICH SCHIERBAUMS 
AUFSATZ:DERGESANG IMFREMDSPRACHLICHEN UNTERRICHT 
(N. Spr. XXI, 7). 


Herrn Schierbaums anregende ausführungen über den zeitgemäßen 
gegenstand verdienen im ganzen alle anerkennung und werden 
hoffentlich dazu beitragen, der pflege des gesanges bei allen sanges- 
kundigen neusprachlern mehr aufmerksamkeit zu widmen, als bis 
jetzt geschehen ist. Wenn auch, dank einzelnen reformern, der englisch- 
französische gesang in den letzten jahrzehnten mehr in aufnahme 
gekommen ist, so hat er doch noch lange nicht die wertung gefunden, 
die ihm vom sprachlichen, ästhetischen und völkerpsychologischen 
standpunkte gebührt. Denn wenn wir unsere jugend mit der tiefe 
der fremden volksseele bekannt machen, wenn wir sie diese tiefe 
wollen fühlen lassen, so ist neben der sprache mit ihrer dichtung 
nichts so sehr dazu geeignet als der nationale gesang. Für diesen 
zweck genügt aber nicht das singen von kinderreimen und liedchen 
auf der unterstufe oder gar im anfangsunterricht beim einüben der 
fremden laute, sondern der fremdsprachliche gesang muß sich auf 
alle klassen erstrecken, und zwar auf der oberstufe nicht als gelegent- 
liches anhängsel, wie Sch. will, nein als wesentlicher teil des sprach- 
unterrichts, ebensogut wie die pflege des deutschen gesangs durch 
die ganze schule. 

Freilich können und dürfen — gegen des verfassers ansicht — 
keineswegs alle schüler am fremden gesang teilnehmen, weil es wohl 
auf allen stufen einige gibt, die ohne musikalisches gehör sind und 
daher durch ihr eintöniges mitsummen und mitbrummen den ganzen 
gesang stören und verderben würden. Sch. drückt seine forderung 
in so „eigentümlicher“ weise aus, daß ich mir nicht versagen kann, 
den satz hier anzuführen: „Das will ich noch einfließen lassen, daß 
ich der meinung bin, und ich stimme mit Palmgren überein, daß 
alle schüler am gesang teilnehmen sollen, und daß sich keiner durch 
seine schwächere stimme (!) davon abhalten lassen soll.“ Er be- 
gründet seine ansicht mit der aufstellung des berühmten schwedischen 
pädagogen, welche in ähnlich „wunderlichem“ deutsch zum ausdruck 
kommt: „denn hier handelt es sich ja gar nicht um kunstgesang. Die 
Mutter fragt auch nicht nach dem künstlerischen ihres gesanges, wenn 
sie ihrem kleinen kinde vorsingt, und großes gewicht liegt bei dem 
gesang darauf, daß dieser gesang ein gemeinsames freudemittel (sic!) 
und sprachmittel (!) wird, nicht nur mit dem verstand (!) ausgeführt, 
sondern mit leben (!) und gefühl, wodurch er auch kräftiger (!) den 
übrigen sprachschätzen (!) des gedächtnisses einverleibt wird.“ — Um 
den kunstgesang des konzertsaals und der oper handelt es sich aller- 
dings nicht in der schule, aber ebensowenig um sog. naturgesang, 
sondern um geschulten volksgesang, der gleichwohl geübt werden muß, 
und bei dessen sorgfältiger einübung der lehrer dem unmethodischen 
vorsingen der meisten mütter durchaus nicht folgen darf. Anderseits 
scheint es mir sehr fraglich, ob es zur einübung der in der mutter- 
sprache nicht vorkommenden fremdsprachlichen laute der verwendung 
fremder volkslieder bedarf. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIL H. 2. 8 
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Welcher deutsche leselehrer bedient sich denn beim üben und 
einprägen dialektfreier sprachlaute des volksliedes, um mif seiner 
hilfe eine tadelfreie aussprache zu erzielen? Meines wissens keiner. 
Vielmehr verwenden sie dazu — oder sollten es wenigstens — die 
sog. normalwörter guter fibeln.. Vor- und nachsprechen eines 
solchen wortes, starkes hervorheben des betreffenden lautes, heraus- 
hören, isolieren, einzelübung, anwendung in andern wörtern und 
kleinen sätzen bis zur gewünschten fertigkeit: das ist der weg zur 
einübung der einzelnen laute im deutschen. Quod fieri potest per 
pauca, non debet per plura, sagt Amos Comenius, wenn ich mich recht 
erinnere. Das lied sollte erst dann auftreten, wenn die lautschwierig- 
keiten großenteils überwunden sind; denn an volksliedern lautlehre 
treiben oder mittels derselben sprachlaute richtig einüben wollen, 
heißt spatzen mit kanonen schießen und anderseits sowohl die muse 
der dichtung wie die des gesanges schmählich beleidigen. 

Was nun bei der lautbildung im deutschen strengstens vermieden 
werden muß, das sollte im betrieb der fremdsprachlichen lautlehre 
ebensowenig erlaubt sein. Bevor der elementarlehrer deutsche lieder 
singen läßt, muß er seine schüler in die anfangsgründe richtiger ton- 
bildung einführen. Das singen der vokale muß einzeln in verschiedener 
tonlage physiologisch richtig eingeübt werden, ebenso das der diph- 
thongen, wobei auf den reinen klang des hochdeutschen a bei nieder- 
deutschen kindern besonderer nachdruck zu legen ist. Darauf werden 
dieselben laute in wörtern gesungen, und die schüler lernen ohne 
schwierigkeit, daß nur die vokale und diphthongen die träger von 
tönen sein, also nur gesungen werden können, daß alle diphthongen 
auf [a] einzusetzen und [:. u, y] erst unmittelbar vor dem aussprechen 
des folgenden konsonanten leise anzufügen sind, während alle kon- 
sonanten, namentlich auch die liquidae, nur gesprochen werden. 

Haben die schüler auf diese weise in der vorschule deutsche 
lieder lautrein singen gelernt, dann wird das einüben der französischen 
nasalen vokale [a, 2, 5, 8] und der diphthongen um so leichter 
vonstatten gehen. Gerade beim üben dieser laute spielt das vor- 
und nachsingen eine wichtige rolle, da die schüler nur durch das 
lange aushalten des tones auf den betreffenden vokalen lernen 
können, daß „das ding“ gleichsam kein ende hat und namentlich 
kein nachklingendes rn zu sprechen ist, sowie, daß diphthongen durch- 
aus einsibig sind. Erst wenn die schüler lautrein sprechen und lesen 
können, darf das lied in seine rechte treten, wobei wiederum tadel- 
freies vorsingen des lehrers unerläßliche bedingung ist. 

Unter diesen voraussetzungen lassen sich die vom veriasser auf- 
gestellten zehn punkte für die einübung eines liedes kurz zusammen- 
fassen: das verfahren unterscheidet sich im ganzen nicht wesentlich 
von der methode der deutschen liederübung, d. h. der lehrer spricht 
den text vor, läßt ihn darauf lesen und überzeugt sich mittels in- 
duktiver fragen, möglichst in französischer sprache, vom verständnis 
der schüler. Etwaige lesefehler der schwächeren werden von be- 
fähigteren verbessert. Diese werden nach vier- bis fünfmaligem 
lesen den kurzen text auswendig können, die andern lernen ihn 
durch wiederholtes singen oder üben ihn nötigenfalls zu hause vollends 
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ein. Nach dieser vorbereitung des textes tritt der lehrer an die tafel, 
wo er das lied, natürlich mit noten, im voraus angeschrieben hat, und 
spielt die melodie auf der geige vor, um sie dann gut vorzusingen. 
Hierauf bezeichnet er unter taktzählen mit der bogenspitze die länge 
der einzelnen noten, deren bedeutung den schülern bereits bekannt 
ist, wenn sie auch die tonhöhe noch wenig treffen können, weil dazu 
später vorzunehmende besondere übungen nötig sind. Endlich wird 
das lied abschnittweise mit hilfe der geige so eingeübt, daß schließ- 
lich der vortrag des ganzen auf jeden musikalisch gebildeten einen 
angenehmen eindruck macht. 

Punkt 3, 4 müssen schon in der lautlehre erledigt sein und ge- 
hören nicht in die liederübung. Wenn punkt 5: „die wörter werden 
zu wortverbindungen zusammengestellt und geübt“ etwas anderes 
heißen soll als: die einzelnen sätze bzw. verse werden gelesen und 
gesprochen, dann verstehe ich ihn nicht. Auch punkt 6, 7 sind mir 
unverständlich. Beide sind im richtigen lesen einbegriffen, und einen 
text „nach der lautlichen und inhaltlichen seite einprägen“ geht über 
meine erfahrung: ich habe immer texte nur richtig lernen lassen. 
Was verfasser mit rhythmisiertem textsprechen in anlehnung an den text 
der melodie (punkt 8) meint, kann ich mir nicht vorstellen. Bei punkt 9 
ist zu bemerken, daß schwierige melodien nicht in den anfangs- 
unterricht gehören, alle lieder aber zu anfang yanz vorgespielt und 
ebenso vorgesungen werden müssen, damit die schüler den eindruck 
des ganzen in gehör und gefühl aufnehmen Können, und darauf ab- 
schnittweise vorzunehmen sind. Ein „gleichzeitiges taktzählen der 
kinder“ würde sowohl den gesang stören, wie auch die aufmerksamkeit 
ablenken, ist also entschieden abzulehnen. Einzelgesang (punkt 10) 
kann beim üben eines liedes nur ausnahmsweise seitens gut veran- 
lagter schüler vorkommen, und dann besser bald nach anfang der 
übung, als vorbild und ansporn, als zuletzt. Was verfasser mit „ein- 
heit der melodie“ bezeichnen will, ist unklar; wahrscheinlich meint 
er die ganze singweise. Daß übrigens Sch. bei all diesen übungen 
mit zehn minuten auskommt, will mir nicht einleuchten. Ich selbst 
habe nur in der doppelten zeit etwas ersprießliches erreichen können. 

Und nun zur hauptsache. Der gesang ist meines erachtens die 
feinste, eindrucksvollste der musischen künste, welche unsere schüler 
kennen lernen, und an gemütsbildung ist kein anderer unterrichts- 
gegenstand ihm gleich zu achten. Deshalb verdient er eine viel 
sorgfältigere pflege, als ihm in den meisten höheren wie niederen 
schulen zuteil wird. Zu meinem bedauern kann ich angesichts der 
vernachlässigung dieses höchst fruchtbaren bildungsmittels die lehrer 
nicht ganz freisprechen von dem vorwurf, daß sie an der unerfreu- 
lichen tatsache selbst schuld sind. Gesang ist eine kunst. Das wort 
ist präteritalsubstantiv von können. Eine kunst, die ich andere lehren 
will, muß ich selbst gründlich können, oder der schüler, wenn 
er kein besonderes talent ist, das sich selbst zu helfen weiß, wird 
sie nur stiimperhaft lernen. (Vgl. meine drei aufsätze über das können 
im neusprachlichen unterricht in XXI, 4, 5 der N. Spr.) 

Lankow. JOACHIM ÜCLASEN. 

(Fortsetzung folgt.) 
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ÜBER DAS KÖNNEN IM NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
. (Unter bezugnahme auf die aufsätze in bd. XXI, 4 u. 5.) 
Zweiter artikel. 


Es ist klar, daß die heit 1, s. 16ff. gestellten forderungen zu einer 
erheblichen verlängerung des akademischen studiums der neuphilo- 
logen führen würden. Ja, es kann gefragt werden, ob es nicht die 
menschlichen kräfte übersteigt, etwa in französisch und englisch so 
weitgehendes können und wissen gleichzeitig zu erwerben neben 
der erfüllung der sonstigen anforderungen!. Die notwendige folge 
müßte eine erhöhung der gehälter der neuphilologen sein. Gibt es 
aber nicht noch eine andere möglichkeit als die, entweder das 
wissenschaftliche studium zu beschneiden, um dem praktischen mehr 
raum zu schaffen, oder die studienzeit zu verlängern? Ich bejahe 
die frage. Nach der eben geltenden prüfungsordnung wird der er- 
werb der lehrbefähigung in drei fächern gefordert. Ist nun die 
dreizahl als heilig zu betrachten? — Früher galt die vierzahl! Ich 
frage, warum kann man nicht sagen: der neuphilologe ist erstens philo- 
loge und zweitens auch noch virtuose. Er ist mithin von vornherein 
gegenüber den bloßen philologen überlastet. Dazu sind die literaturen 
der lebenden fremdsprachen so umfangreich, um nicht zu sagen, 
unübersehbar, und in beständiger zunahme begriffen, die ganze 
moderne kultur überhaupt so ungeheuer viel komplizierter als die antike, 
daß der neuphilologe auch rein philologisch überlastet ist. Wird diese 
darlegung als berechtigt anerkannt, so kann der schluß nicht schwer 
fallen: bei den kandidaten, welche die lehrbefähigung in EINER neueren 
sprache für die erste stufe erwerben, ist von der forderung des erıwerbes der 
lehrbefähigung in zwei nebenfächern abzusehen. Mehr als die volle 
fakultas in französisch und englisch dürfte den kandidaten selbst auf 
ihren wunschnichterteiltwerden, um den erwerb vonlehrbefähigungen 


auf dem papier zu verhüten, der im neusprachlichen unterricht ganz 
besonders schädlich wirkt. 


Aber nun höre ich die einwendung: heißt das nicht ein ein- 
seitiges spezialistentum großziehen, und werden nicht die schüler von 
solchen spezialisten in einseitiger weise überlastet werden, abgesehen 
von den schwierigkeiten, die sich in der schulorganisation erheben 
könnten? — Doch, wie will man von spezialistentum reden bei einem 
gebiete, welches so umfassend ist, daß der lehrer auch so noch 
niemals zu spezialistischer vertiefung bzw. beschränkung gelangen 
kann. Man bedenke ferner, daß ja auch so noch viele gebiete in 
den kreis der fachstudien gezogen werden, die bisher nicht beachtet 
oder durch besonders zu erwerbende lehrbefähigungen, allerdings 
nur scheinbar, dokumentiert wurden. 

Zum studium der englischen philologie gehört z. b. nach unserer 
auffassung auch einige beschäftigung mit römischer literatur und 
sprache, mit italienischer und spanischer, vor allem mit französischer 
literatur und mit der altfranzösischen sprache, dazu kommen gründliche 
historische studien. Aber ist denn da die bisher übliche verbindung 


! Ich wäre geneigt, diese frage zu bejahen. 
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der hauptfakultät mit passenden nebenfächern nicht gerade sehr am 
platz, z. b. englisch 1 mit französsich II und geschichte II? Das 
bezweifle ich. Ich gebe ein beispiel: jemand sei besitzer der lehr- 
befähigungen englisch I, französisch I, geschichte II. Da müßten 
ihm seine historischen kenntnisse bei der schullektüre englischer 
und französischer historiker sehr zustatten kommen, sollte man 
meinen. Fehlgeschossen! Für die lektüre neusprachlicher historiker, 
wie überhaupt für die neuere philologie, braucht man vor allem sehr 
eingehende und durch quellenstudien veranschaulichte kenntnisse der 
französischen und englischen geschichte, auch verfassungsgeschichte! 
Die rücksicht auf den erwerb der lehrbefähigung in geschichte aber 
zwingt den neuphilologen, sich hauptsächlich mit griechisch-römischer, 
deutscher und preußischer geschichte zu befassen, d. h. z. b. lange 
kollegs über griechische staatsaltertiimer u. dgl. zu hören, die zu 
seinem hauptfach in gar keiner beziehung stehen. Diejenigen histo- 
rischen gebiete, die für den neuphilologen die hauptsache sind, 
kommen für die historische fakultas nur so nebenher in betracht, 
und was für Diese hauptsache ist, kommt für die neuere philologie 
nur beiläufig in frage. Dies beispiel ist klassisch und illustriert 
meine forderung: statt der lockeren aneinanderreihung von hauptfach und 
nebenfächern, die nur SCHEINBAR das hauptfach ergänzen, eine organische 
einheit von hauptldisziplinen und nebendisziplinen in philologischem sinne, 
verkörpert in dem erwerb EINER hauptfakultät auf breiter, gediegener, 
ıcissenschaftlicher grundlage; ehrliches, solides fachwissen statt auf dem 
papier bescheinigter pluralgelehrsamkeit! 

Schon abgesehen von unserer forderung der erhöhung der an- 
forderungen in philologischer und praktischer hinsicht wäre eine 
derartige helsame konzentration nur wünschenswert!. Sie ist wnab- 
weislich, wenn die so dringend nötige erhöhung des könnens der 
neuphilologen erreicht werden soll. Denn sie würden dadurch eine 
unmenge zeit sparen?, die sie auf praktische übungen und nament- 
lich das studium der englischen und französischen geschichte ver- 
wenden könnten. 

Nun die befürchtung, daß die schüler durch die mit so ge- 
diegenem wissen und sicherem können ausgestatteten lehrer über- 
bürdet würden! Sie kommt mir eigentlich lächerlich vor. Ich stelle 
foleende fragen: Wer ist der weitherzigere, nachsichtigere und 
höflichere examinator; der tiefgründige gelehrte, der sein gebiet von 
hoher warte überschaut, oder der stümper, der auf steckenpierd- 
chen herumreitet? Welcher lehrer wird entsprechend der groß- 
zügigere, nachsichtigere und humanere sein; der, welcher zu relativer 
beherrschung seines faches gelangt ist, sein gebiet wirklich überblickt, 
daher das wesentliche klar vom nebensächlichen unterscheidet, daher 
auch seine schüler nicht mit kleinigkeiten quält, bloß weil er zufällig 
mit diesen oder jenen spezialfragen ringt, der stets vor- und zurück- 


! Der altphilologe, der latein und griechisch mit geschichte 
verbindet, ist gegenüber dem neuphilologen in brillanter position. 
? Ich habe für alte geschichte allein so viel gearbeitet, wie etwa 
für französische historische grammatik und altfranzösische literatur. 
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blickt und konzentration übt, der endlich sich in jener ruhigen, 
klaren gemütsverfassung befindet, welche das bewußtsein des sicheren 
wissens und könnens verleiht, und welche ihre sonnige heiterkeit 
auch auf die jugend ausstrahlt, oder der stümper, der alles das nicht 
kann, der seine schüler mit unwichtigem belästigt, weil er keinen 
klaren überblick hat, und der die siegesgewisse ruhe des meisters 
durchaus vermissen 1äßt? — Wer führt die jugend schneller und 
bequemer zum ziel: der, welcher den weg kennt, sich nicht verläuft 
und durch keine schwierigkeiten des weges überrascht wird, oder 
der, welcher den weg selbst zum erstenmal macht? 

Was endlich die schwierigkeiten betrifft, die sich für die orga- 
nisation der schulen daraus ergeben könnten, daß die neuphilologen 
nur eine lehrbefähigung hätten, so ist zu bedenken, daß bisher schon 
massenhaft deutscher, historischer, geographischer und anderer unter- 
richt von oberlehrern ohne entsprechende fakultät wenigstens bis 
UL erteilt wird. Dies verfahren Könnte beibehalten werden. Bei 
behinderung solcher neuphilologen würde die vertretung etwas 
schwieriger werden, aber das ist lediglich eine geldfrage, die nicht 
ins feld geführt werden darf. Denn wer nicht genügend geld hat, um 
eine erstklassige lehranstalt mit erstklassigen lehrern zu unterhalten, sollte 
darauf verzichten! 

Die frage der revision der prüfungsordnung behufs entlastung der 
neuphilologen halte ich für die allerwichtigste, und wenn auch alle 
anderen forderungen nie erfüllt würden, so würde die gewährung 
dieser einen einen gewaltigen fortschritt in der vorbildung uuserer 
neusprachlichen oberlehrer bedeuten: es würde möglich, neuphilologen 
MIT ERHÖHTEM KÖNNEN den schulen zuzuführen, ohne darum ihre philo- 
logischen studien zu beschränken, im gegenteil, auch diese würden er- 
heblich vertieft werden können. 


Elberfeld. W. ROSALEWSKI. 
(Schluß folgt.) 


DER NEUE POET LAUREATE ALS — ORTHOEPIST UND 
SPELLING REFORMER. 


Robert Bridges, der gegenwärtige ambassadeur des Muses & 
Buckingham, ist wie sein vorgänger Alfred Austin auch als essayist 
hervorgetreten. Ein phonetisch-orthoepischer beitrag zu den Essays 
and Studies by Members of the English Association, collected by A. C. 
Bradley ist kürzlich als erweiterter sonderdruck erschienen (A Tract 
on the Present State of E. Pronunciation. Clarendon Press, 1913). Es 
ist nicht nur der stellung des verfassers wegen von interesse, die 
darin niedergelegten grundsätze zu prüfen. Der zweck der kleinen 
abhandlung war, to urge that our phonetic spelling should be more con- 
servative and less conversational than that which our phoneticians actually 
favour. Wenn nun auch einzelne forderungen des verfassers viel zu 
weit gehen, andere viel zu optimistisch sind, so scheint es doch, als 
wäre tatsächlich in der modernen sprachentwicklung ein. rückgängiges 
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oder verzögerndes bestreben merkbar, auf das sich Bridges stützen 
könnte. Bekannte teilen mir mit, daß die (mode-?) aussprache [tfi:] 
= Itri:] stark zurückgehe. A. Schröer hat in seinem Neuenglischen Aus- 
sprachwörterbuche darauf hingewiesen, daß die ältere londoner xoıwr, bei 
der jüngeren generation wieder durchbricht, und D. Jones hat in der 
Pronunciation of E. das gebiet des Standard E. sehr eng abgesteckt. 
Obwohl Bridges südengländer ist, kontrastiert er scharf die superiority 
of northern pronunciation und London vulgarity (s. 13); das heilmittel 
gegen die zunehmende trübung und vermengung der unbetonten 
vokale ist nach ihm folgendes: we should spell as we wish to pronounce; 
... if, for instance, our recognised phonetic spelling spelt pronounce 
with pro and affection with af, then the o and the a would be saved. If 
left to the phoneticians (vgl. Jones, Pron. of E. 8175; Soames, Intro- 
duction 8 97!) and the Fates, they will soon be gune for ever. Von einem 
so betriebenen phonetischen schulunterrichte hofft Bridges viel für 
die erhaltung der lautfülle der englischen sprache. 

Phonetic spelling is full of horrors, sagt Bridges; so ist er bemüht, 
ein ästhetisch befriedigendes phonetisches alphabet (a good-looking 
phonetic alphabet) zu erfinden und wählt eine altenglische schreib- 
schrift dafür. Soweit gut, doch nun kommt ihm das konservative 
prinzip in die quere, to maintain the existing spelling as far as possible 
(s. 29), und wenn er auch (s. 30) eine script with or without duplicates 
gelten läßt, so weicht er doch von dem obersten grundsatze einer 
praktischen phonetischen schrift ab „ein zeichen für einen laut“ und 
läßt, um mit der herkömmlichen orthographie übereinzustimmen, 
mehrere zeichen für einen laut gelten (so ei, ey und ligaturen dieser 
beiden für [eil, ce und k für [k], 3 und ;j für [d3] usw.). Ja, noch 
mehr, er treibt diese rücksicht auf die übliche orthographie so weit, 
buchstaben beizubehalten, die nicht mehr gesprochen werden, schreibt 


u u 
also bowl, know und niht (s. 26) und bemerkt zum h im letzten worte: 
if its presence led to its being recognised in pronunciation,that would be a gain! 

So schrecklich diese auffassung der phonetik den fachmann 
berühren mag, die gründe, die Bridges veranlaßten, sein system 
aufzustellen, sind zu berücksichtigen; sie sind ästhetischer, nicht 
praktischer natur, und jedenfalls ist der spelling reform in England 
an Robert Bridges ein beachtenswerter bundesgenosse entstanden, 
zumal er selbst zugibt, daß er nicht glaubt, to have at first brush hit 
off the final solution of so intricate and baffling a problem‘. 


Bruck a. Mur (Österreich), Fritz KarPpr. 


FERIENKURSE 1914. — 1. 
LE Havex. (Alliance Francaise) 3—4 wochen im august. Fran- 
zösisch. Drei klassen. Wahlfreie nachmittagskurse. Prüfungen und 


i Ich möchte beinahe fürchten, daß vorschläge wie die von Bridges 
dazu beitragen werden, die orthographiereform und alles lautschrift- 
liche in mißkredit zu bringen! W.V. 
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zeugnisse. (Fortsetzung der früher in Villerville abgehaltenen kurse. 
16.,jahr.) Auskunft: prof. L. Bascan, Institut de phonetique francaise, 
Rambouillet, pres Paris (S.-et-O.). 

Loxpox. (University of London.) 13. juli bis 7. august. Englisch 
für Ausländer, die nicht mehr anfänger sind. Begrenzte mitglieder- 
zahl. Anmeldung möglichst bis mitte juni. Auskunft: The Registrar 
of the University Extension Board, University of London, South 
Kensington, London SW. In verbindung hiermit steht ein ferien- 
kursus für englische und ausländische lehrer der neueren sprachen in 
Ramsgate 10. bis 28. august. Auskunft: The Assistant Director, 
Ramsgate Holiday Course, The County School for Boys, Ramsgate, 
England. 

MaApskipd. (Ministerio de Instrucciön Püblica y Bellas Artes. 
Junta para Ampliaciöon de Estudios & Investigaciones cientificas.) 
3. jahr. 13. juli bis 22. august. Spanisch. Vorträge, übungen usw. 
Auskunft: M. le Secretaire de la Junta para Ampliaciön de Estudios, 
plaza de Bilbao, 6, Madrid. 

MARBURG IN Hessen. 18. jahrgang. I. 8.—29. juli, II. 2.—23. august. 
Deutsch, französisch, englisch. Vorlesungen, übungen usw. Aus- 
kunft: Ferienkurse, Marburg in Hessen, Deutschhausstraße 34 I. 

Touzs. (Institut d’Etudes francaises de Touraine. Universite 
de Poitiers — Alliance Francaise) 3. juli bis ende september. 
Französisch. Zeugnisse. (Auch dauerkurse vom oktober bis ende 
juni.) Auskunft: M. le prof. Sourdillon, directeur des Cours de !’In- 
stitut d’Etudes francaises de Touraine, Lycee Descartes, Tours. 


FACHVERSAMMLUNGEN. 


Der XVI. allgemeine deutsche neuphilologentag wird vom 
1.—4. juni (pfingstwoche) in den räumen des künstlervereins zu 
Bremen abgehalten werden. Wegen aufstellung der mitgliederliste 
werden die mitglieder um baldige einsendung des beitrages für die 
letzten zwei jahre (m. 2,05) an den kassenwart, herrn oberlehrer 
Fischer, Bremen, postscheckkonto Hamburg 6746, ersucht. Zur teil- 
nahme ist eine festkarte zu lösen, deren betrag (m. 10,05) an den 
kassenwart bis zum 18. mai einzusenden ist. Wünsche wegen zu- 
sendung des programms sind an den schriftführer, herrn oberlehrer 
dr. Ehrlicher, Bremen, Albrecht-Dürerstraße 7, zu richten. 

Der I. internationale experimentalphonetische kongreß in Ham- 
burg (19.—22. april) ist glänzend verlaufen. Er wies etwa 300 teil- 
nehmer auf und bot eine fülle von belehrung und anregung. Wir 
bringen später einen kurzen bericht. 

Einen besonders festlichen charakter erhielt in diesem jahre die 
generalversammlung der Deutschen Shakespeare-gesellschaft, da die 
vor 50 jahren erfolgte begründung zu feiern war. Dem festvortrag 
(von A.Köster) und der festsitzung am 23. april ging ein begrüßungs- 
abend voraus, Die einladung war nur an die mitglieder gerichtet. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN, 


BAND XXL. MAI 1914. HEFT 2. 


Attention aue prepositions! Eine anleitung zur übertragung deutscher 
präpositionen ins französische. Für den schul- und selbstunter- 
richt. Von prof. dr. OrrTo BREITEREUZ. Dresden und Leipzig, 
C. A. Kochs verlagsbuchhandlung (H. Ehlers). 1912. 63s. M.1,—. 

Das buch bringt die übertragung deutscher präpositionen, die 
in alphabetischer reihenfolge aufgeführt sind, gibt hier aber doch 
eigentlich nur das gröbste; auf feinere nuancen wird nie eingegangen, 
und auch auf die theoretischen erläuterungen ist, außer bei den 
allergewöhnlichsten und -elementarsten fällen (z. b. en, dans, a bei 
ländernamen), verzichtet worden. 

Als ergänzung zu schulgrammatiken wohl zu verwenden, ohne 
daß freilich das in letzteren gebotene irgendwie vertieft würde. 


Wörterbuch für den gebrauch der präpositionen im französischen. Die 
substantive (adjektive, adverbien) in ihren präpositionalen ver- 
bindungen. Von dr. HERMAnN BÜrrner. Marburg i.H. N.G. El- 
wertsche verlagsbuchhandlung. 1913. IV und 190 seiten. Ohne 
preisangabe. 

Ein willkommenes geschenk hat uns H. Büttner mit seinem 
wörterbuch gemacht, in dem der sichere wie der unsichere sprach- 
beflissene sich rats erholen kann. Von dem eben besprochenen 
Breitkreuzschen werke unterscheidet es sich zunächst materiell durch 
die größe des umfangs (190 seiten gegenüber 63), dann ideell durch 
seine anlage und tendenz. Breitkreuz gibt sowohl die das sub- 
stantiv, bzw. adjektiv oder verb regierende als auch die von ihnen 
regierte präposition, Büttner im wesentlichen nur die das substantiv 
regierende, somit vor ihm stehende präposition; es fehlt also bei 
ihm z. b. das verb (zumeist auch das adjektiv) mit seiner präpo- 
sitionalen bestimmung. Dafür sind andererseits die vor dem sub- 
stantiv stehenden präpositionen mit einer gründlichkeit behandelt, 
durch die das Breitkreuzsche büchlein weit in den schatten gestellt 
wird. Übrigens geht die vom substantiv abhängige präposition in 
vielen fällen aus den beispielen hervor, ohne daß sie freilich den 
ausgangspunkt für die betrachtungen bildete. Besonders zu be- 
grüßen ist es, daß uns B. die präposition stets im satzzusammen- 
hange, nicht etwa nur an abgerissenen redensarten vorführt. Die 
äußere anordnung erfolgt bei B. nicht nach den präpositionen selbst, 
sondern nach den substantiven, die im Il, dem umfangreichsten, 
ca. 160 seiten umfassenden teile in alphabetischer reiheniolge, im 
vorausgehenden I., etwa 30 seiten umfassenden dagegen nach ideen- 
kreisen (abstrakta, beförderungsmittel, beleuchtungsmittel usw.) auf- 
geführt werden. Beide teile ergänzen sich, indem der I. sozusagen 
die synthese des I. bildet. Einige allgemeine theoretische be- 
merkungen sind in form von „vorbemerkungen“ den beiden teilen 
vorangestellt. Durch diese einteilung, die das aufsuchen des wortes 
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mit seiner präposition unter umständen an drei stellen nötig macht, 
wird die handhabung des buches allerdings gerade nicht erleichtert. 
Es läßt sich aber, will man beständige wiederholungen vermeiden 
nur schwer anders verfahren. Zudem ist gerade diese synthetische 
übersicht des I. teiles dem verfasser besonders gut gelungen. 

Absolute vollständigkeit kann von einem solchen nachschlage- 
buch weder in der nomenklatur, noch innerhalb der einzelnen artikel 
gefordert werden. Wer sich wundert, z. b. plafond nur mit a ver- 
bunden aufgeführt zu sehen, während die — je nach dem verbum — 
doch ebensogut möglichen dans, de, contre, vers, sous, par usw. fehlen, 
möge nicht vergessen, daß das buch in erster linie nur in allen 
den fällen, wo elementare sprachkenntnisse nicht mehr ausreichen, 
der deutsche somit in zweifel geraten kann, aufschluß erteilen will. 
Es handelt sich hier also um eine beabsichtigte, in rücksicht auf 
den umfang des buches auch gar nicht zu umgehende lückenhaftigkeit. 
Letztere erstreckt sich — nach dem vorwort — des weiteren 1. auf 
alle ungewöhnlichen und seltenen wörter, 2. auf solche, die über- 
haupt nur mit einer präposition vorkommen (zZ. b. @ califourchon), 
8. auf solche, bei denen nur eine bestimmte, in allen wörterbüchern 
zu findende, präpositionale verbindung in betracht kommt (z. b. au 
contraire). Wird man im interesse der praktischen verwendbarkeit 
des buches das fchlen besonders der unter 2 und 3 erwähnten 
kategorien schon etwas unliebsamer empfinden, so war eben wohl 
auch hier einzig die rücksicht auf den raum maßgebend. 

Dem anscheinend ausschließlich für die hand des lehrers ge- 
dachten fleißigen, inhaltsreichen und — nach den vorgenommenen 
zahlreichen stichproben zu schließen — auch sachlich durchaus ver- 
läßlichen werke ist weiteste verbreitung zu wünschen. 


Freytags sammlung französischer und englischer schriftsteller. Wien und 
Leipzig, F. Tempsky und G. Freytag. 

1. AnATOLE Franck, Le Crime de Sylvestre Bonnard, Membre de! Institut. 
Für den schulgebrauch herausgegeben von schulrat dr. Lkox 
Wespy. 1908. VI und 83 seiten. Geb. m. 1,60. 

2. Gaston Boilssıer, Ciceron et ses amis, Etude sur la societe romaine 
du temps de Ce6sar. Edition abreg6e A l’usage des Ecoles publiee 
et annotee par RıcHARD ACKERMANN. Avec 7 illustrations et 
3 cartes. 1912. 118 seiten. Geb. m. 1,20. 

Ad l. Das bändchen bginnt mit einer kurzen notiz über Anatole 
Frances leben und einer liste seiner werke, die allerdings, obwohl 
sie nur das bis 1908 erschienene umfaßt, selbst bis zu diesem zeit- 
punkt verschiedene ergänzungen erfahren müßte Eine gut ge- 
schriebene inhaltsangabe der beiden teile des romans leitet dann 
den text selbst ein. In letzterem fehlt der ganze I. teil der er- 
zählung, La Büche betitelt, während der I. teil, Jeanne Alexandre, 
die stärksten kürzungen erfahren hat. Ich bezweifle, ob die aus- 
gabe in dieser form von des verfassers geistsprühendem originalwerk 
einen richtigen begriff zu vermitteln imstande ist. 

Die sonst bei schulausgaben üblichen anmerkungen sind wohl 
ans versehen weggeblieben. 
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4d 2. Ein dem kulturleben und der geschichte des alten Rom 
entnommener lektürestoff wird im französischen unterricht zumeist 
nur wenige liebhaber finden, wenn nicht besondere gründe vorliegen, 
die ein abweichen von dem lesestoffprinzip gerechtiertigt erscheinen 
lassen. Dieser fall trifft vielleicht auf Boissier, den bekannten franzö- 
sischen altphilologen, zu, dessen buch Ciceron et ses amis nach inhalt 
wie forın gleiche beachtung verdient. Mut gehört freilich immerhin 
dazu, für einen so abliegenden stoff zeit und mühe zu opfern. 

Als ausgabe bringt das bändchen — außer dem auf ungefähr 
ein drittel des originals gekürzten Text — die hauptdaten aus 
Ciceros leben, ferner eine kurze betrachtung über Boissier, schließ- 
lich — und zwar wie alles übrige ebenfalls in französischer sprache — 
die anmerkungen, die, dem stoff entsprechend, in erster linie sach- 
erklärungen geben. Der verlag seinerseits hat sich die bessere 
ausstattung des bändchens durch beigabe einiger abbildungen im 
text sowie dreier Karten, darunter eines planes des alten Rom, an- 
gelegen sein lassen. 

Die lektüre des bändchens würde sich nur für die oberstufe 
einen. 


Leitures frangaises. Textes narratifs, dialoyues et lecons de choses avec 
des notes yrammaticales et des exercices a l’usayye des Eleves de lanyue 
allemande (Degre moyen: 3me ouj4me annee de francais) par 
E. FRosAlIGEAT. Zurich, Art. Institut Orell Füssli, libraires- 
editeurs. 1911. IV u. 152 s. Ganzleinen kart. m. 1,80, 
Hübsche verbindung von lesebuch — in drei teile zeriallend: 

narrafions, poesies, lecons de choses — mit grammatik und übungs- 
buch nach der direkten metliode. Die übungen sind einsprachig, 
werden also am texte selbst vorgenommen und bestehen in um- 
wandlungen in andere personen, beantwortung von fragen, übungen 
zur fragebildung, umwandlung der direkten in die indirekte rede, auf- 
suchen des gegenteils von adjektiven, aufsuchen von synonymen, 
adverbialbildung bei adjektiven, tempusbildungen bei verben, 
übunren über die moduslehre usw. Es ziehen demnach die haupt- 
erscheinungen der grammatik in geschickt angelegter verarbeitung 
an eineın vorbei. Bei den lerons de choses bringt das buch aus- 
reichende vokabular- und konversationsübungen. Die worterklä- 
rungen werden in besonderen anmerkungen in französischer sprache 
gegeben. 

Das buch setzt bereits elementare sprachkenntnisse voraus. Bei 
uns wird es sich freilich kaum einbürgern können, weil es die für 
die einzelnen klassen zumeist scharf abgegrenzten pensen zu sehr 
vermengt. Methodisch übrigens kann jeder lehrer aus dem büchlein 
etwas lernen. 


Auteurs francais. Herausgegeben von prof. dr. F. J. WERSHoVEN. 
Nr. 20. GustavE FLAUBERT, Un Ceur simple. Noce normande. 
Voyaye en Bretayne. Herausgegeben und erklärt von prof. dr. 
F. J. Wersuoven. Trier, verlagsbuchhandlung von Jacob Lintz. 
1911. 80 5. Geb. m. 0,80. 


124 BESPRECHUNGEN. 


Flauberts erster der Trois Contes, Un Ceur simple, die rührende 
geschichte einer in aufopferung für andere auf- und untergehenden 
magd, ist männiglich bekannt. Die von W. veranstaltete schulaus- 
gabe steht allerdings nicht ganz auf derselben höhe wie die vor 
einigen jahren von der Collection Teubner uns bescherte. Die am 
texte vorgenommenen kürzungen gehen manchmal etwas zu weit, 
ohne daß doch bei der ohnehin wenig umfangreichen erzählung 
hierzu eine ersichtliche notwendigkeit vorlag. 

Das bändchen bringt noch ein kapitel aus Madame Bovary, 
Noce normande überschrieben (kapitel IV des I. teiles der original- 
fassung), fragmentarisch zum abdruck. Es ist dies die schilderung 
der hochzeit des dr. Bovary mit Emma Roualt. 

An dritter stelle folgt unter dem titel: Voyage en Bretagne ein 
16 seiten umfassender auszug aus Flauberts posthumem werke: Par 
les Champs el par les Greves. 

In den anmerkungen des bändchens stört die inkonsequenz, 
daß einige in französischer, andere in deutscher sprache, manche 
sogar in einem gemisch aus beiden zugleich abgefaßt sind. Außer- 
dem hätte manches überflüssige wertvolleren erklärungen platz 
machen Können, so zZ. b. die erläuterung der abkürzungen von 
Madame, Monsieur, \ademoiselle. 

Trotz mancher schwächen kann das bändchen zum zweck der 
einführung in Flaubert für den unterricht doch in betracht kommen. 


Sanımlung englischer und französischer autoren. Herausgegeben von 
dr. Feanz EıeL und dr. RicHARD LKDERER Heft 5. GUSTAYE 
FLAUBERT. Legende de Saint-Julien l’Hospitalier. Troppau, Buch- 
holz und Diebel.e Ohne jahreszahl. IV und 48 s. Brosch. 
30 pf. = 36 h. 

Auch nr. 2 der Flaubertschen Trois Contes, die romantisch an- 
gehauchte erzählung von dem wutschnaubenden Julianus, der nach 
einem leben voll wüster greueltaten als heiliger endet, liegt hier 
in einer wohl nicht als schulausgabe gedachten, aber doch für 
literaturfreunde schon wegen des billigen preises recht dankens- 
werten ausgabe vor. Das von Flaubert in dieser erzählung in be- 
wegung gesetzte, etwas schwülstige vokabular wird in fußnoten 
verdeutscht, was die sonst selbst für gute sprachkenner etwas konı- 
plizierte lektüre wesentlich erleichtert. Von der kaum zwei seiten 
umfassenden allgemeinen einleitung in Flaubert kann man un- 
möglich mehr erwarten, als was sie tatsächlich bringt. 


Dresden. LuvwıG GEYER. 


L. Hereis et G. F. Burguy, La France litteraire, remaniee par HENxRI 
BORNECQUE; avec notes explicatives. Cinquantieme edition. 
Brunswick, George Westermann, Libraire-Editeur. 1912, 8°, 
XIV, 706 s. 

Die außerordentliche brauchbarkeit und beliebtheit dieser als 
lesebuch für alle klassen höherer deutscher knaben- und mädchen- 
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schulen gedachten chrestomathie wird durch die nunmehr erschienene 
fünfzigste auflage gewiß einwandfrei erwiesen. Auch der neue 
bearbeiter ist bestrebt gewesen, den verschiedenartigen anforde- 
rungen, welche die schule an ein derartiges hilfsbuch stellt, gerecht 
zu werden. Mit recht hat er den gesichtspunkt der ästhetischen 
erziehung bei der auswahl an die spitze gestellt, er hat einige werke 
möglichst vollständig, andere wenigstens möglichst lang zum ab- 
druck gebracht. Zu billigen ist auch, daß eine reihe von schrift- 
stellern gewählt wurden, deren werke einblick in kulturgeschichtliche 
verhältnisse gewähren. Die getroffene auswahl darf als vortrefflich 
bezeichnet werden. Natürlich könnte man in einzelnen fällen über 
sie streiten. So würde ich die 24 seiten erfordernde gekürzte wieder- 
gabe von Voltaires tragödie Zaire für gänzlich entbehrlich halten. 
Fir den literarhistoriker sind Voltaires dramatische werke teilweise 
sehr interessant, der schüler kann sie beiseite lassen. Ein paar gut 
ausgewählte kapitel aus Candide oder Zadig würden dagegen sehr 
zu empfehlen sein. Von den historikern könnte Mignet verschwinden 
und dafür einem so feinen erzähler und schilderer wie Eugene 
Fromentin platz machen. Die vielbeliebte Mademoiselle de la Seigliere 
(über 40 seiten) von Jules Sandeau ließe sich auch vielleicht einem 
bedeutenderen werke eines modernen dramatikers opiern. Die zeit- 
genössischen schriftsteller kommen etwas karg davon. Einer etwas 
gar zu summarischen einteilung zuliebe sind u. a. Gambetta, Leconte 
de Lisle, Sully Prudhomme und Heredia mit J. Sandeau unter die 
naturalisten geraten. — Neben kurzen biographischen hemerkungen 
zu den einzelnen schriftstellern sind dem text verständige Notes ex- 
plicatires sowie zwei karten (Paris und die d&epartements) beigegeben. 


Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


Englische vokabwlarien. 8. bändchen: Der bauernhof, 38 s. 9. händchen: 
Der wald, 34 s., beide zugleich im anschluß an die bei Ed. Hölzel 
in Wien erschienenen anschauungsbilder. Bearbeitet von oberl. 
HERMANN WALLENFELS. Leipzig 1908, Renger. 

Diese bändchen sind besonders als hilfsmittel bei sprechübungen 
zu den oben genannten bildern bestimmt und geeignet. Der lehrer 
wird sie zur vorbereitung auf die lehrstunde mit nutzen gebrauchen: 
Auch die schüler mögen sie zur häuslichen wiederholung benutzen; 
es wird dadurch das mißliche schreiben vermieden. Sie enthalten 
nicht bloße vokabeln, sondern vollständige sätze, englisch und 
deutsch. Die aussprache ist, soweit es nötig war, angegeben. „2 ist 
das stimmhafte s in rize“, vorwort: aber geschrieben wird rise! 
Bd. 8, 6: gentle folk 1. gentlefolk. 7: less alterations: fewer. Brunnen 
fountaiın 23: gewöhnlichi wel. threshing-mil 12: andere haben thr. 
machine oder thresher. 


English Lessons for Beginners by En. Parere. Riga 1910. (Author’s 
Address: Romanowskaja, 62/64. 8. Vermutlich selbstverlag.) Auch 
mit russischem titel. 136 s. 
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Dieses elementarbuch für russen besteht aus einem lesebuch 
(s. 1—72) und einer kurzen grammatik. Die englischen lesestücke 
(russische übungssätze sind nicht beigefügt) behandeln die üblichen 
fir anfänger geeigneten stoffe, zum teil in form von tierfabeln mit 
zeichnungen. Auch drei seiten zeichnungen ohne text zur mündlichen 
besprechung und häuslichen schriftlichen bearbeitung sind beigefügt. 
Die grammatik (in russischer sprache) umfaßt I. lautlehre, II. formen- 
lehre und syntax. Die syntax, nicht räumlich getrennt, zeigt den 
gebrauch der redeteile und der zeitformen, auch sind wohl dahin 
zu rechnen die bildung der zusammengesetzten zeiten, des passivs 
und der dauerform, die regeln vom fragenden und vom verneinenden 
satz und der wortstellung. Die recht ausführliche lautlehre (S. 73—81) 
beschreibt genau die bildung der laute durch die sprechorgane, zum 
teil unter hinweis auf zeichnungen, sowie die laute selbst, oit 
unter vergleichung mit russischen, auch mit deutschen lauten. Die 
bezeichnung der laute erfolgt teils nach Sweet, teils nach der Assoc., 
phonetique. Der letzteren ist auch die lauttafel s. 75 entlehnt. Es 
wäre zu wünschen, daß in einer neuen auflage ein einheitliches 
system, und zwar das der Ass. phon. angewandt würde. Nützliche 
methodische winke finden sich s. 74 und s. 80. Die schwächung der 
vokal ein unbetonten silben findet beachtung. Daß das unbetonte [u] 
wie ein deutsches ü& lautet (s. 79), scheint mir jedoch irrig. Nach s. 76 
ist anzunehmen, daß der vokalische („dunkle“, Vietor) klang des 
englischen [l] mit einer andern zungenstellung hervorgebracht wird als 
das russische „harte“ [1]. In der russischen grammatik von Pirrß finde 
ich dies bestätigt; nach der angabe bei Boltz wäre die zungenstellung 
in beiden sprachen wenigstens sehr ähnlich. Den s. 78 beschriebenen 
unterschied des englischen [h] vom deutschen kann ich nicht wahr- 
nehmen: das englische soll „gewöhnlich“ in der mundhöhle, das 


deutsche in der nähe der stimmbänder gebildet werden. — Das 
vokabular ist nach den lesestücken geordnet. Jedem wort ist die 
lautbezeichnung und die russische übersetzung beigefügt. — Das 


druckfehlerverzeichnis ist nicht vollständig. Ich erwähne nur s. 8] 
[dei] als umschrift für the statt für they, welches fehlt; 82, 4 by 1. boy; 
und im russischen text s. 83, z. 7 v.u., erstes wort; s. 98, letztes wort; 
s. 100 $ 11 das wort für ergänzung. 

Im ganzen kann das werk, welches sich (s. 5) zur „neuen 
methode“ bekennt, russischen lehrern bestens empfohlen werden. 


Englische schulausgaben. 

1. Tom Brown’s School-Days by Tromas Hucues. Mit anm. zum 
schulgebrauch hrsg. von oberl. dr. ARNOLD ScHILLER. Mit vier 
abbildungen. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing. 1911. 
138 ss Anm. im anhang 37 s. Geb. m. 1,30, Wörterbuch 
dazu 30 pf. 

2. Silas Marner, the Weaver of Raveloe, by GeoRGE ELiot. Mit anm. 
zum schulgebrauch hrsg. von prof. dr. F. Meyer. Gleicher ver- 
lag, 1911. Anm. im anhang. 9 s. Geb. m. 1,10. Wörterbuch 20 pf. 

3. The Stevenson Text Book. Selected Prose Passages and Poetry 
{rom the Complete Works of ROBERT LouIs STEVENSON, edited 
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by F.Stoy. Dresden, E. Kühtmann, 1911. 145s. Kl.8%. Dazu 

gesondert Annotations by F. Stoy und wörterbuch von F. Stoy 

und dr. Speck. Preis nicht angegeben. 
3. SHAKESPEARE, The Merchant of Venice, edited by F. W. MooRMAN, 

B.A., Ph.D. with the assistance of G. H. Sanpkr, Ph.D. Text, 

% s. Notes, 55 s. B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, 1911. 

Geb. m 1,40. 

5. SHAKESPEARE, King Henry V. London, Blackie & Son. 80 s. 
4 pence. 

1. Von Tom Brown’s School Days ist hier, wie in andern schul- 
ausgaben, nur eine auswahl von kapiteln oder szenen gegeben 
Den beschreibungen der spiele ist ein größerer raum gewährt als 
in anderen ausgaben. Die einleitung behandelt das englische höhere 
schulwesen im allgemeinen und die schule in Rugby insbesondere, 
auch den heutigen zustand. S. 6 steht a great big-bearded man, was 
erklärt wird „mit starkem bartwuchs“. Aber der bindestrich fehlt in 
der Tauchn. ed. und gewiß auch in den englischen ausgaben: great 
und big gehören beide zu man, und great ist, wie oft, verstärkung 
von Dig. Also etwa: ein großer, stämmiger bursche, der schon einen 
bart hatte. To die hard (anm. zu 12, 22) „furchtlos sterben“. Viel- 
mehr: ein zähes leben haben; the die-hards etwa „nicht tot zu 
kriegen“, natürlich nicht im wörtlichen sinne. „Am ofen“ (zu 15, 20) 
ist übertragung in deutsche einrichtungen; aber warum nicht „am 
kamin“? 36,4 halte ich yow be hanged nicht für den konjunktiv, 
sondern für den imperativ, bei welchem you gar nicht selten hin- 
zugefügt wird. 63, 10 steht nicht (wie in der anm.) the, sondern a 
young William Tell Für young Hopeful 96, 4 ist „kleiner taugenichts“ 
zu stark; bei „muttersöhnchen“ würde ich „hoffnungvolles“ weg- 
lassen. 100, 9 die erklärung von with a shell usw. ist sicher die 
richtige. — Wörterbuch: bed clothes sind nicht nur bettücher (laken, 
leintücher); auch die wollenen decken (blankets) gehören dazu. Im 
ganzen ist die ausgabe als brauchbar zu empfehlen. 

3. Eine für den schulgebrauch gekürzte ausgabe von Silas 
Marner (eine frühere ist mir nicht bekannt) wird vielen anstalten 
willkommen sein. Die ernste, aber befriedigend endende erzählung 
ist besonders für mädchenschulen zu empfehlen. In den anmerkungen 
wäre eine nachricht erwünscht, wie es dem pächter erging, dessen 
pacht die söhne des gutsherrn unterschlagen hatten und den letzterer 
mit austreibung bedrohte. Zu 23, 6 hätte einfach gesagt werden 
sollen, daß Georg III. gemeint ist. Bemerkenswert ist die volks- 
tümliche redeweise (23, 30), wonach zu den holes in a pocket auch die 
öffnung gerechnet wird, durch die man hineingreift. Ob die ver- 
fasserin bei no phantasm of delight (51) an Wordsworths vers She 
was a phantom of delight gedacht hat? Zu s. 8 war accursed thing als 
biblisch (Josua 7) nachzuweisen; church hat hier und oft die be- 
deutung gemeinde. So Matth. 18, 17 und in vielen anderen bibel- 
stellen. Zu s. 16: medecine ]. medicine. 

3. Diese sammlung kürzerer und längerer auszüge aus ver- 
schiedenen werken Stevensons hat ihre verdienste. Ob es aber bei 
so häufigem wechsel des inhalts gelingen wird, das interesse der 
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schüler festzuhalten? Dem protest gegen die gekürzten romane 
(s. IX) kann ich in dieser allgemeinheit nicht zustimmen. Der heraus- 
geber bringt selbst ein bruchstück von 13 seiten aus Kidnapped. 
Was kann er also einwenden, wenn ein anderer herausgeber mehrere 
solcher stücke und noch einige aus Catriona zusammenstellt? Dickens 
von der schule auszuschließen, weil sein stil und seine charakter- 
zeichnung einigen „gebildeten“ engländern, darunter einem pro- 
fessor, nicht gefällt, ist wohl nicht unbedingt nötig. Da unsere 
schulen nicht englische schriftsteller zu bilden haben, brauchen 
sie ihre grenzen nicht so eng zu ziehen, wie Stoy will. Immer- 
hin mögen in prima die von ihm empfohlenen autoren bevorzugt 
werden. 

Zu den englisch geschriebenen Annotations: zu cocking his shining 
eye 6, 7. To cock: to sit erect... to look per. Diesen sinn kann 
doch nicht das transitive to cock allein haben! Zu s. 14 werden viele 
schüler die ausdrücke beneflciary (of the garden) und upkeep (letzteres 
nicht bei Grieb-Schröer und Flügel-Schmidt) nicht verstehen. Auch 
ist ein garten in Deutschland nicht immer bloß kitchen-garden. Zu 
15, 1 lesen wir: The friendly cow, a meadow all to herself, to meander 
about in... Hier scheint having hinter cow ausgefallen zu sein. 
Aber dann: Mark the child’s mental relationship between the cow and 
his gastric pleasures. Zu 19: Sterling 1. Stirling. 20: and those of the mur- 
dered Rizzio: es wird das zimmer gezeigt, inwelchem R. ermordet wurde. 
Prince Charlie war nicht der sohn, sondern der enkel Jakobs II. Er 
wurde the Young Pretender genannt; der eigentliche Pretender, für den 
Ch. kämpite, war sein vater James (IIIL., oder in Schottland VIII.). Zu 
24 steht Jacobin statt Jacobite, ebenso XIV: der loyale jakobiner. Zu ll5: 
the House of York (komma fehlt) represented by Edward, succeeded, under 
the title of Edward IV. Title ist hier wohl im sinne von rechtstitel, 
rechtsanspruch zuverstehen. Zu 125: The chief... owing to... accidents, 
contrived to be too late. Contrived schließt die absicht ein; in verbindung 
mit owing.... accidents klingt es wie hohn. Ob das der herausgeber 
wollte? Zu 130 mitigate 1. militate! In dem wörterbuch ist mir nichts 
aufgefallen. — Mit unnötiger schärfe bekämpft der herausgeber s. XVIf. 
die meinung, als ob die bewohner von Samoa um 1880 kannibalen ge- 
wesen wären. Die meisten leser werden denken: aber das haben wir 
ja gar nicht behauptet! „Über allen wipfeln“ heißt es bei Goethe nicht. 
S. XIV: raking cough: racking? Murchtal: ist nicht das Murgtal im 
Schwarzwald gemeint? XVII: Master Balantrae 1. M. of Ballantrae. 
XIX: The selection for the Text Book have been made: has. 

4. Nach dem bekannten plan der Teubnerschen School Texts ist 
die ausgabe von einem englischen gelehrten unter mitwirkung eines 
deutschen schulmannes besorgt. Die einleitung bietet dem leser die 
nötigen vorkenntnisse, eine übersicht der szenen und einen anhang 
über die quellen des dramas; alles, wie auch die anmerkungen, in 
englischer sprache. Ein verzeichnis der eigennamen (mit aussprache- 
bezeichnung) und ein zweites über die anmerkungen erleichtern 
den gebrauch der trefflichen ausgabe. 

5. Wohlfeile textausgabe ohne noten. Der druck ist etwas 
kleiner, als unsere schulhygiene verlangt, aber deutlich. 
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Schulbibliothek französischer und englischer prosaschriften, hrsg. von 
L. Baıuısen und J. HENGESBACH, Berlin, Weidmannsche buch- 
handlung. 

l. The Moorland Cottage by ELIZABETH GaAsKELL. Mit biogr. ein- 
leitung und anm. hrsg. von A. Cummins und J. H&XGEsBachH. 
1908. 147 s. Geb. m. 1,60. 

2. Young Barbarians by Jan (so!) MACLAREN (John Watson). — Im 

auszuge mit anm. hrsg. von dr. A. KxossBe. Mit bildnis. 1908. 

134 s. Geb. m. 1,60, 

3. The Prisoner of Chillen by Lord Byrox. Erklärt von dr. 

F. Fischer, vierte verbesserte aufl., besorgt von dr. F. Ost. 

Mit 2 abbildungen. 1910. 35 s. Geb. m 0,80. 

4. R. L. Stevenson, A Romance of the Clans (Kidnapped and Ca- 

triona). Mit einleitung und kommentar herausg. von dr. OTTo 

Korz. 1911. 236 s. Geb. m. 3,—. 

5. Master Skylark, a Story of Shakespeare’s Time by JoHN 
BEnNnETT. Für den schulgebrauch bearbeitet und mit anmerk. 
herausg. von dr. ALFRED BATEREAU. Mit 4 abbildungen. 1911. 
150 s. Geb. m 1,50. 

1. Ohne dem berühmten Cranford gleichzukommen, und abge- 
sehen vom schlußkapitel ohne aufregende ereignisse, vermag diese 
erzählung dennoch das interesse fortdauernd zu fesseln und ist dabei 
von hohem sittlichen und erziehlichen wert. Die personen sind 
durch ihre worte und handlungen vortrefflich charakterisiert, und 
besonders die hauptperson Maggie ist in ihrer selbstlosen und doch 
willensstarken eigenart als kind und jungfrau von gewinnender 
lieblichkeit. Die englisch geschriebene einleitung von A. Cummins 
(in der Preface des Dr. H. Comyn geschrieben) gibt über leben und 
werke der verfasserin auskunft. Die anmerkungen dürften, da der 
text nicht viele schwierigkeiten bietet, genügen. Übrigens ist das 
original laut vorrede fast unverkürzt gegeben. Guard 137, 10 
(gward-ring) ist der schutzring vor dem trauring (Flügel-Schmidt- 
Tanger), der das herabgleiten des letzteren verhindert. Das buch 
ist besonders für mädchenschulen (doch nicht nur für solche) zu 
empfehlen. 

2. Eine schulgeschichte, diesmal eine schottische. Das „seminar“ 
in Muirtown (d. h. Perth) ist unserm realgymnasium ähnlich; latein 
und mathematik sind die hauptfächer. Der rektor, mehr gelehrter 
als pädagog, bleibt im hintergrunde; der gefürchtete und doch ge- 
liebte mathematiker und schreiblehrer „Bulldog“ steht im mittel- 
punkt des betriebs; sein character ist vorzüglich herausgearbeitet. 
Unter den schülern (dies sind die young barbarians) fesseln besonders 
zwei von sehr verschiedenem character das interesse. Ein schnee- 
ballkampf und ein, cricketwettspiel werden mit epischer breite und 
lebhafter teilnahme erzählt. Zum vollen genuß der letzteren be- 
schreibung muß man freilich die kunstausdrücke kennen; eine an- 
merkung auf s. 121 gibt indes die nötige auskunft. Wir erhalten 
hier eine darstellung des schülerlebens, die bei gesundem humor 
„eines ernsten untertones“ nicht entbehrt. Unter den nach Tom 
Brown erschienenen werken seiner gattung gehört dies, soweit meine 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIII H. 2. 9 


130 BESPRECHUNGEN. 


kenntnis reicht, zu den besten. Es wird hier in gekürzter fassung 
mitgeteilt, besonders ist der dialekt auf kürzere proben (mit eng- 
lischer übersetzung) beschränkt worden. Eine englisch geschriebene 
einleitung belehrt über das britische schulwesen. Ein gesondert er- 
schienenes wörterbuch, welches mir nicht vorliegt, wird vermutlich 
manche erklärung bringen, die man in den anmerkungen vergeblich 
sucht. Zu 113 by hook or crook (in der anm. and crook, was aller- 
dings auch vorkommt) s. NV. E. D. unter hook: By hook or (and) by crook 
(die wiederholung des by, welches natürlich nicht mit bei übersetzt 
werden darf, ist gewöhnlicher): by al or any means, fair or foul, by 
one device or another. Ein zitat aus Burton setzt dafür auch per fas 
et nefas. Der ursprung ist noch unerklärt, obwohl viele versuche 
gemacht sind. Eigentlich sind ja hook und crook gleichbedeutend: 
haken; mit cruich soll letzteres nicht verwandt sein. Knobbes er- 
klärung, die mittels des „krummstabs“ auf „blindlings“ hinauskommt, 
paßt weder hier noch anderswo in den zusammenhang Crook be- 
deutete früher auch a crooked piece of conduct, a trick, artificee (N. E. D.), 
daher das fair or foul (oben). Hier braucht man nicht gerade an 
unehrliche mittel zu denken; die jungen sollen nur je 6 pence 
wöchentlich herbeischaffen; wie sie es machen, ist ihre sache. Im 
übrigen finde ich nichts zu erinnern, auch der druck ist gut. Der 
schriftstellername des verfassers ist Ian Maclaren (nicht Jan) zu 
schreiben; s. beleg im N. E. D. unter kit. 

3, In dieser vierten auflage ist nur die biographische einleitung 
umgearbeitet worden. Der herausgeber sagt: „Das prüde england 
versagte seinem größten sohne die geziemende ruhestätte in der 
Westminster-abtei.“ Aber diese ist bekanntlich nicht nur ruhmes- 
halle, sondern auch (und nicht einmal nebenbei) eine christliche 
kultusstätte. Die ablehnende entscheidung traf ganz selbständig 
der dean of Westninster. Übrigens möchte ich auf Schröers Grund- 
züge II, 107 verweisen. 

4. R. L. Stevensons roman Kidnapped und dessen fortsetzung 
Catriona (aussprache s. 206) hat der herausgeber, stark gekürzt, in 
einem bande vereinigt. Über den inhalt sei nur gesagt, daß der 
politische zustand Schottlands um 1751 den „historischen hinter- 
grund“ bildet und daß eine tochter des geächteten clans Macgregor 
und ein jüngling aus einer whigfamilie Niederschottlands die haupt- 
personen sind. Wer die originale kennt, wird ja hier manches ver- 
missen; aber man muß anerkennen, daß es dem herausgeber ge- 
lungen ist, durch zweckmäßig gewählte abschnitte und verbindende 
inhaltsangaben etwas einheitliches herzustellen. Auch die schwierige 
aufgabe der erklärung ist recht befriedigend gelöst; auf den anhang 
über Stevensons sprache und stil sei besonders hingewiesen. 

S. 8 1. Adirondack. 9: „nahm er sehr entschieden stellung“ — 
man fragt: für welche partei? S. 30 unten dal 1, dei (d. h. deril). 
„Bei der allgemeinen beliebtheit des hauses Hannover“ 37: man 
sieht nicht, wie diese die anhänglichkeit der jakobiten an das haus 
Stuart fördern konnte. Soll es heißen „geringen beliebtheit“? 
Hawly 38 \. Hawley. 217: sop ist jedoch nicht „suppe“, sondern ein 
eingetunkter brocken. 227 at my tal „mir zur seite“; eigentlich 
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dicht hinter mir, wie pedisequus; in anderm sinne Catriona (Tauchn.). 
118 the black soldiers may be at his tail; dagegen (unsere ausg.) 115 the 
porter at nıy side. Tatsächlich wird dieser kassenbote teils hinter, 
teils neben seinem auftraggeber gegangen sein, aber sprachlich ist 
at my tail und at my side nicht dasselbe. 230: Das gebäude Tolbooth 
(„Heart of Midlothian“) steht nicht mehr. 233 a first oder second 
cousin once removed ist sohn (tochter) eines (f. oder sec) cousin. Das 
renıoved drückt die jüngere generation aus oder auch die ältere: 
Jemand kann den vetter seines vaters als first c. once rem. bezeichnen. 
(Tıeice removed scheint nicht vorzukommen.) 234 scoot ist wohl das 
holländ. schuyt; track-scoot = treckschuyt. 235 in to the dust liegt 
nicht der verächtliche sinn von kehricht, vgl. „in staub mit allen 
feinden Brandenburgs“. 


5. Nicholas Attwood verläßt heimlich seine vaterstadt Stratford, 
um eine londoner schauspielertruppe in Coventry spielen zu sehen. 
Einer der schauspieler, Carew, der den elijährigen knaben hat singen 
hören, läßt ihn wegen seiner schönen stimme (daher Skylark) auf 
seiner bühne singen und entführt ihn mit list und gewalt nach 
London. Nick wird dort unter die chorknaben der Paulskirche auf- 
genommen und singt vor der königin Elisabeth. Er kommt auch 
mit seinem landsmann Shakespeare zusammen, der ihm verspricht, 
ihn nach Stratford zurückzubringen, dies versprechen aber (warum, 
läßt sich aus s. 96f. nur mutmaßen) nicht erfüllt. So gelangt der 
knabe, nachdem Carew wegen totschlags eingekerkert und zum tode 
verurteilt ist, mit einem stratiorder fuhrmann in die heimat, wird 
vom hartherzigen vater abgewiesen, findet aber in New Place bei 
dem inzwischen angelangten Shakespeare aufnahme, und dieser und 
seine eben bei ihm versammelten freunde (Ben Jonson usw.) be- 
wirken die versöhnung des alten Attwood. Miscuit utlle dulci kann 
man von dem verfasser Bennett sagen, denn auf angenehmere weise 
kann ein schüler schwerlich in das London der Elisabethzeit, ins- 
besondere in das damalige theaterwesen, eingeführt werden. Was 
noch zum verständnis besonders des letzteren nötig ist, hat der 
herausgeber aufs beste herbeigeschafft. 


Im text steht s. 12 pouring statt poring, s. 15 tumb statt thuml. 
Auffallend ist s. 40 a great church, under Ludgate Hl, wenn dies, wie 
der herausgeber wohl mit recht annimmt, die (alte) Paulskirche sein 
soll. Denn diese stand, wie die jetzige, oberhalb Ludgate Hill; man 
steigt von Fleet Street durch L. H. zur Paulskirche hinauf. S. 141 
tender-hooks 1. tenter-h. Three shilling fip 5l: ist fip abkürzung für 
fivepence? 143 alle stände? (cum grano salis.) Singvögel in the weeds 
(102)? oder woods? 


Wissenschafllicher Lehrgang der englischen Sprache von Max KLEINSCHMIT, 

-  oberlehrer (Rostock). Erstes buch: Englische grammatik. Zweites 
buch: Englische serien. Hannover, M. Jänecke, 1910. 62 + 75 
+ 118 + 9 s. gr. 8°. Dazu gesondert: Vorwort und einleitung 
für lehrer und autodidakten. XXXIUH s. Preis geb. nicht an- 
gegeben. 


9% 


132 BESPRECHUNGEN. 


Der grammatische teil dieses lehrgangs weicht in der ganzen 
anlage von allen mir bekannten lehrbüchern dieser gattung sehr 
erheblich ab. Ich gebe eine etwas gekürzte inhaltsübersicht. Der 
erste abschnitt enthält gesetze des gefühlsausdrucks bei der be- 
schreibung von vorstellungen, der zweite gesetze des gefühls- 
ausdrucks bei der beschreibung der beachtung. Zu I gibt es an 
unterabteilungen für das verbum: möglichkeit, spannung, gewohnheit, 
zwecklosigkeit; gleichzeitigkeit, vorzeitigkeit, gegensatz (hier auch 
verschiedene arten der entscheidungsfragen). Dann nach einer liste 
der unregelmäßigen verben: primäre ergänzungen des verhs; se- 
kundäre desgl. (richtung, entfernung, lage), zeit, kausalität, vergleich. 
Nach dem verbum das substantiv und dessen determinationen, plural- 
bildung, zahl, gewicht, münzen. Urteile. 

Das adjektiv und das prädikatsnomen, subjekts- und objekts- 
beschreibung. Ergänzungssätze (objekts-, temporal-, kausalsätze; 
grund und folge, absicht, bedingung usw.). Es werden ergänzungs- 
sätze „alter und neuer form“ unterschieden. Determinationssätze‘ 
Zu II (beschreibung der beachtung) werden behandelt: wahrnehmen, 
gemeingefühle, gemütsbewegungen, wollen, denken. Dann: aus- 
druck der beachtung in vier abteilungen. In allen diesen kapiteln 
sind die englischen beispielsätze zuerst phonetisch, dann ortho- 
graphisch gegeben (s. unten). Die regeln sind zweimal gleichlautend 
aufgestellt, wodurch der umfang des werkes vermehrt wird. Die 
ausstattung ist sehr gut. 

Diese grammatik ist somit viel weniger formal als die übliche 
syntax. Sie will den schüler befähigen, über alles, was in seine 
erfahrung fällt, sich englisch auszudrücken. Sie ist oder enthält zu- 
gleich ein systematisch geordnetes vokabularium und erinnert in- 
sofern bei knapperer fassung an Rogets Thesaurus. 

Die terminologie ist an einigen stellen verändert. Enge form 
(präs. und perf.), weite form (impf. und plusgpf.). Die präposition 
soll nun konjunktion heißen, wobei die letztere bezeichnung auch die 
bisherige bedeutung behält. Das (erste) partızıp wird abgeschafft 
und geht im gerundium auf. In he was observed writing wird triting 
als gerundium behandelt. Diese zwei änderungen halte ich für ver- 
wirrend und schädlich. Die reibe- oder engelaute nennt Kl. öffnungs- 
laute. Die endung 8 (es) der 3. person praes. ist nach $8 ein 
„rudimentärer zeigender fürname“. Dies ist für schüler zu hoch, 
und jeder versuch einer erläuterung wäre zeitverschwendung. Nütz- 
licher wäre die erwähnung der älteren endung th (eth) gewesen. 

Es folgen nun die zuerst von Gouin eingeführten „serien‘“. 
„Wer die zweckvorstellungen eines schülers mit den worten einer 
fremden sprache verbinden will, der muß diese zweckvorstellungen 
in der fremden sprache so beschreiben, daß der schüler in den stand 
gesetzt wird, die bedeutung der betreffenden sätze durch eigenes 
nachdenken zu erkennen. Eine solche beschreibung einer zweck- 
vorstellung nennen wir nach Gouins vorgang eine serie.‘ XXVII. 
Der inhalt der serien betrifft nach 1. einigen einleitenden sätzen: 
2. an- und ausziehen, 3. mahlzeiten, 4. hausarbeit, 5. haustiere, 
6. ackerbau, 7. hausbau, 8. bahnbau, 9. einen nachmittag an der see, 
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10. die englische verfassung (lokalverwaltung, gerichtsbarkeit, ge- 
setzgebung, zentralregierung), 1]. die britische marine, 12. die bri- 
tische armee, 13. die englische kirche, 14. erweiterungsserien (er- 
gänzungen). 

Über die benutzung der serien s. s. XXIX. 

Wie schon diese übersicht zeigt, geben diese texte dem schüler 
gelegenheit, sich eine umfassende kenntnis des englischen wort- 
schatzes anzueignen. Was die schule vielleicht nicht verwerten 
kann, behält für später seinen nutzen als realwörterbuch. Übersetzt 
ist nichts, doch gestattet der verfasser beim unterricht das übersetzen 
in die muttersprache, empfiehlt es sogar für den anfangsunterricht, 
namentlich „bei der einübung der verbalen ausdrucksbewegungen“. 
Dagegen wird das hin-übersetzen als überflüssig verworfen (XXX). 
Da die ausschließliche beschäftigung mit den serien auf die dauer 
ermüden dürfte, wird als ergänzung sonstige lektüre erforderlich sein. 

Alle serien sind (wie die englischen sätze und verben im gram- 
matischen teil) zuerst in phonetischer, dann in orthographischer 
schreibung gegeben. Mit der ersteren bin ich nicht überall einver- 
standen, wobei ich von der wahl der transkriptionszeichen absehe. 

l. Für den einfachen laut des ny in hany gibt Kl. (entgegen 
dem grundsatz: jedem laut ein zeichen) kein einfaches zeichen (1), 
schreibt also heng, und vor k einfach n wie in der gewöhnlichen 
schrift: ranking statt renkin; honkong statt honkon. Praktisch 
mag dies verfahren wegen der übereinstimmung mit dem deutschen 
wenig schaden, aber prinzipiell ist es zu verwerien. 

2. Die vokale in hat, where, care erhalten dieselbe bezeichnung 
ıligatur ®, teilweise mit längezeichen oder angehängtem 3), obwohl 
der vokal im ersten falle viel offener ist. Richtige unterscheidung 
inach dem system der Assoc. phon.) bei Rippmann. 

3. Bei poor wird s. VIII richtig das zeichen ua gesetzt, soll aber 
.etwa wie“ or in tor lauten. Wollte der verfasser die vulgäre aus- 
sprache von 7oor darstellen, so mußte er 09 statt ua schreiben. 

4. Das unbetonte i oder e, dessen lautwert zwischen beiden 
steht, wird durchweg durch 9 wiedergegeben, welches zeichen sonst 
einen laut zwischen e und a oder o (ö) vertritt: ofas, ofasa, fonznfal, 
brageid und zahllose andere wörter, sogar masteik. Diese schlaffe 
(lax) vwokalisation kommt allerdings vor. Auch Rippmann bestätigt, 
daß in wörtern wie unity, ability in der vorletzten silbe oft 9 ge- 
sprochen wird, und gibt als warnung nur: but this is avoided by some 
(nicht etwa: by the best) speakers. Danach hätte man die wahl; aber 
Rippmann gibt in seinen eigenen transkriptionen durchweg die 
straffere vokalisation (ji); ebenso Sweet. Für den unterricht 
scheint mir dies den vorzug zu verdienen. 

5. Einzelnes (nicht nur phonetisches; ich schicke voraus, daß 
das druckfehlerverzeichnis keineswegs vollständig ist) : In much 
olliged to you (8 4) ist das unbetonte fo nicht mit langem vokal (ü) zu 
bezeichnen. front (serie II, 12) 1. frAnt; ebenso anderswo bei brother; 
nesasari; desov 182 (ser. XT), 1. dizolv, kamisariz 89 (kom... .!); 
plocer wird nicht plouver (97) gesprochen; rinz (7) 1. rins; das zweite 
h in Chatham ist stumm, ebenso das b in plumber 85; ist triangle 105 
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zweisilbig (traingalj?_ Ceder 70 1. csdar; mahagony: mahogany; 
wales 71: whules. Zu to sew und to sweat s. Grieb-Schröer; letzteres 
ist im phonetischen und im orthographischen teil verschieden kon- 
jugiert. At loss $ 38 ist wohl mindestens seltener als at a loss. Sagt 
man two halfpenny (8 24)? Das jahr, während dessen ich nichts von 
ihm sah ($ 41): anglizismus. Business ist nicht dreisilbig zu sprechen 
(ser. IX). Sidnei ser. XI l. sidni. At the easi end 79: Der kirchturm 
steht gewöhnlich an der westseite der kirche. A tower with a very 
acute pyramidal roof (79): pointed! Unbequem ist der mangel einer 
durchgehenden seitenzählung. 

Am schluß des bandes werden aus zwei früheren schriften des 
verfassers sehr abfällige urteile über den bisherigen sprachunterricht 
(sowohl nach der „grammatischen“ als nach der „refiormmethode“) 
und über die „traditionelle grammatik“ (diese ist „keine wissen- 
schaft, sondern ein wahnsystem“) auszugsweise mitgeteilt. Da mir 
diese schriften nicht zur besprechung vorliegen, gehe ich auf ihren 
inhalt nicht ein und erwähne nur, daß die zweite den untertitel 
„eine psychiatrische studie“ führt. Die philosophische und sprach- 
wissenschaftliche einleitung ist beachtenswert. Die parallelen zwischen 
semitischen und indogermanischen sprachen erregen das staunen 
des philologischen durchschnittsmenschen; ob sie richtig sind, mögen 
gelehrtere beurteilen. 

In welchem sinne der verfasser sein werk wissenschaftlich 
nennt, sagt das vorwort. Gewiß läßt sich aus diesem lehrgang viel 
lernen. Aber das gilt bekanntich auch von andern lehrbüchern. 


Kassel. M. KRUMMACHER. 


l. THoRrA GoLDSCHMIDTS Sprachunterricht auf grundlage der anschauung. 
Bildertafeln für den unterricht im italienischen. 2. völlig neu 
bearbeitete auflage. Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 1912. 
Kart. m. 3,—, geb. m. 3,50. | 

2. VıouLETs Echos der neueren sprachen. Großoktavausgabe mit erläu- 
ternden randbemerkungen. EUGENIO CamERINI, Eco ilaliano. 
Unterhaltungen über alle gebiete des täglichen lebens in ita- 
lienischer sprache. 11. auflage von Romko LoveEraA. Stuttgart, 
verlag von Wilhelm Violet. o.j. Geb. m. 23,—. 

3. Aus derselben sammlung: Eco de Madrid. Unterhaltungen über 
alle gebiete des modernen lebens in spanischer sprache von 
dr. PEDRO DE MucicA Y ORTIZ DE ZÄRATR. 9. auflage. Stuttgart, 
verlag von Wilhelm Violet. 0.j. Geb. m. 2,—. 

4. Sammlung Göschen. Bd. 587. Neugriechisch-deutsches gesprächsbuch 
mit besonderer berücksichtigung der umgangssprache von dr. 
JOHANNES Kauitsunagıs. Berlin und Leipzig 1912. m. 0,90. 

Alle vier werke zielen darauf ab, denen, die aus eigenem 
antriebe lust und liebe dazu haben, fremde sprachen ohne lehrer zu 
erlernen, den nötigen wortvorrat in zusammenhängenden sätzen (oft 
in frage und antwort) und abgegrenzten stoffen aus möglichst vielen 
gebieten des täglichen lebens vorzuführen. Die zum teil schon hohen 
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auflagen geben beredtes zeugnis dafür, daß diese bücher zahlreiche 
abnehmer gefunden haben. Die verfasser dieser lehrbücher gehen 
bei der anordnung des stoffes von verschiedenen gesichtspunkten 
aus. Nr. 1, 3 und 4 scheinen mir die bedürfnisse von vergnügungs- 
reisenden zunächst im auge zu haben. Nr. 2 beginnt mit dem haus- 
wesen und dem leben der familie im hause, um von dort zu anderen 
themen überzugehen. Nirgend aber ist eine streng logische auf- 
einanderfolge, ein naturnotwendiger zusammenhang der einzelnen 
abschnitte festzustellen. Viele kapitel könnte man in anderer, mannig- 
fach wechselnder anordnung bringen, und alles würde dasselbe sein. 
Wegen dieses fehlers, — und m. e. ist dies ein fehler, ja sogar ein 
hauptfehler, — der in derartigen büchern, soweit sie mir bekannt 
sind (und ich kenne und besitze deren eine große menge), immer 
wiederkehrt, möchte ich, ehe ich auf einzelheiten eingehe, einige 
m. e. für derartige werke grundlegende gedanken erörtern. 

Ich habe einmal irgendwo die behauptung gelesen, daß man, 
abgesehen von allen flexionsformen einer sprache, mit einem wort- 
schatz von 500 bis 1000 wörtern sich über alle im gewöhnlichen 
leben vorkommenden angelegenheiten allgemeinen interesses bequem 
aussprechen, d.h. ein gespräch über die landläufigen dinge und er- 
eignisse führen könne. Ich glaube, daß dies möglich ist, namentlich, 
wenn man sich auf das notwendige beschränkt und sich nicht unnötig 
gewandt oder geistreich auszudrücken trachtet, wo es sich nur um 
das bedürfnis klarer verständigung handelt. Ich glaube es, daß ein 
so kleiner ausschnitt aus dem wortschatz einer sprache für den täg- 
lichen umgang vollständig genügt, besonders im hinblick darauf, daß 
Shakespeare, einer der gedankenreichsten und sprachgewandtesten 
geister aller zeiten, in seinen werken nicht mehr als ungefähr 14000, 
und unser großer Schiller, der so oft auf idealen bahnen wandelt, 
nicht mehr als etwa 6000 wörter gebraucht hat, um alle die schönen 
gedanken auszudrücken, die uns in den werken dieser geisteshelden 
entzücken. 

Es käme also darauf an, diese 500 bis 1000 wörter aus dem oft 
weit über 100000 wörter umfassenden sprachschatz einer sprache 
auszuscheiden und sie nach richtigen grundsätzen in gesprächen 
zusammenzufassen, wie sie den bedürfnissen des täglichen lebens 
entsprechen. Sollte diese aufgabe so schwer sein? Es scheint so, 
denn es hat sie bis jetzt wohl niemand gelöst. Selbst in den kleinsten, 
elementarsten sprachführern stehen oft höchst überflüssige rede- 
wendungen, es fehlen aber auch viele wichtige. Ein zweites nun, 
was zum zweck der ausbeutung nnd nutzbarmachung dieses be- 
schränkten wortschatzes notwendigerweise hinzukommen muß, ist 
dessen mannigfache anwendung. Es gibt so viele ausdrucksweisen 
für ein und denselben gedanken, ausdrucksweisen, die im wesent- 
lichen aus demselben sprachmaterial gebildet werden. Diese ver- 
schiedenen möglichkeiten des ausdrucks für einen gedanken müssen 
möglichst so weit berücksichtigt werden, als sie der umgangssprache 
durchaus geläufig sind und nichts geschraubtes, außergewöhnliches 
an sich haben. Das ist der eine wichtige punkt. 

Hierzu kommt dann ein zweiter. Wo haben wir bei der be- 
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arbeitung und darstellung dieses wortvorrats einzusetzen? Von 
welchem punkt sollen wir ausgehen? In den meisten fällen ist für die 
verfasser der gedanke maßgebend, daß solche lehrbücher hauptsächlich 
von vergnügungsreisenden gebraucht und gekauft werden oder werden 
sollen. Die reise und alles, was mit reisen zusammenhängt, tritt 
daher in ihnen übermäßig in den vordergrund. Eisenbahnen, post, 
telegraph, telephon, hotels, einkäufe, fremde städte und deren ein- | 
richtungen usw., alles dies nimmt die erste stelle ein. Für den, der 
sich während der reise im fremden lande zur not behelien will, mag 
das studium dieser bücher ja einiges brauchbare abwerfen. Aber 
eine größere reise ist für die meisten menschen (wenn das reisen 
nicht in ihrem beruf liegt) trotz aller verkehrserleichterungen immer 
etwas außergewöhnliches, das alle jahre vielleicht einmal vorkommt. 
Und nun gar eine reise ins ausland! Außerdem gibt es auf einer 
solchen reise so manches, was schon von vornherein außerhalb des 
anschauungskreises des gewöhnlichen, alltäglichen lebens liegt, auf 
das wir unsere gedanken, schon wenn wir im eigenen lande reisen, 
besonders hinlenken müssen. Die aneignung des fremden sprach- 
stoffs sollte also nicht an so außergewöhnliche vorkommnisse wie 
eine reise ins ausland geknüpft werden, wenngleich ja den meisten 
menschen erst bei solcher gelegenheit der gedanke kommen mag, 
daß es dann auch gut sei, von der sprache des fremden volkes etwas 
zu wissen und es auch praktisch verwerten zu können. Für eine 
wirkliche beherrschung der fremden sprache, selbst nur in engen 
grenzen, ist das kein gesunder ausgrangspunkt. 

Wenn wir nun jenen engen, aber für den täglichen umgang so 
notwendigen wortschatz finden und aussondern wollen, dann müssen 
wir bei den kindern beginnen. Ein kind drückt nur das notwendige 
in worten aus. Wir müßten also, streng genommen, den wortschatz 
zusammenstellen, den der mensch gebraucht von dem augenblick 
an, wo er zu sprechen beginnt, und dann genau darauf achten, wie 
das kind ihn ergänzt und erweitert im anschluß an die immer größere 
ausdehnung seines anschauungskreises. Aber wir brauchen nicht so 
weit zurückzugehen, denn der wortschatz des kindes hält sich bis 
zum zehnten bis zwöliten jahre in bestimmten grenzen, die bedingt 
werden durch die einfachen verhältnisse, in denen kinder durch- 
schnittlich bis zu diesem alter leben. Dann sind die kinder aber 
schon vier bis sechs jahre in der schule, und während dieser zeit auch 
schon dazu angeleitet worden, fehler zu vermeiden und sich einiger- 
maßen gewandt auszudrücken. Auf der schulbank haben wir alle 
gesessen. Wäre es daher nicht richtig, das schulzimmer zum aus- 
gangspunkt unserer sprachübungen zu machen? Die, welche noch 
auf der schulbank sitzen, lernen dann nach einem solchen lehrbuch 
die fremde sprache in verknüpfung mit der unmittelbaren anschau- 
ung der gegenstände, die sie umgeben, nicht im anschluß an bild- 
liche darstellungen, die immer etwas abstraktes an sich haben; und 
den der schule entwachsenen wird es leichter als auf allen anderen 
gebieten werden, sich im geiste lebendig in diese anschauungen und 
gedankenkreise zurückzuversetzen und mit dem geistigen auge alles 
klar und deutlich um und vor sich zu sehen. Das schulzimmer 
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kommt also zuerst mit allen seinen geräten und einrichtungen, mit 
allem, was darin vorgeht und vorgenommen wird. Das ist alles uns 
etwas sehr alltägliches, aber es steht klar vor unserer anschauung. 
Aus dem schulzimmer geht es dann in die weiteren räume des 
schulhauses hinein mit seinen fluren, treppen, stockwerken, höfen usw. 
Darauf schweift unser blick durch die fenster auf die straße. Wir 
betrachten die nähere umgebung der schule mit allem, was uns in 
die augen fällt. Später gehen wir hinaus in die stadt. Auf dem 
schulwege beobachten wir die verschiedenartigsten dinge, die äußere 
erscheinung der straßen, ihre einrichtung, das leben und treiben 
darin, die läden, die verschiedenen berufsarten, private und öffent- 
lichen gebäude. Unser elterliches haus zeigt uns die einrichtung 
eines privathauses, alle teile desselben, alle arbeiten und handlungen, 
die darin vorgenommen werden. Wir gehen von da in den garten, 
wo es alle möglichen blumen, obst- und gemüsearten gibt. Weiterhin 
wenden wir uns aus der stadt zu deren weiterer umgebung und 
durchwandern das feld, wo sich uns wieder viel neues bietet: die 
abwechslungsreichen bildungen des geländes, die ganze landwirt- 
schaft mit allen arbeiten, die in den verschiedenen jahreszeiten zu 
verrichten sind. Wir lernen feld und wald, berg und tal, see und 
fluß, das meer, hafen und schiffahrt kennen. Wir sehen eisenbahnen, 
telegraphen- und telephonleitungen. Darauf folgt die heimat im 
weiteren sinne, das vaterland mit seinen provinzen und reichen, 
den herrschern, der verwaltung, heer und flotte usw. Auch die ent- 
wicklung des geistigen lebens wird an passenden stellen mit ein- 
geflochten, handel und wandel, literatur, theater, musik, die kunst 
im weiteren sinne. Diese kurzen andeutungen mögen genügen; 
manche verbindungs- und übergangsglieder würden noch einzu- 
reihen sein. 

Das große fazit aus einem solchen plan aber ist das, daß wir 
uns von einem uns allen bekannten punkte, der schule aus, in kon- 
zentrischen kreisen in immer größere fernen, in immer reichere und 
weiter greifende gebiete des lebens hinausbegeben, auf einer logisch 
zu veriolgenden bahn uns in die welt der erscheinungen hinein- 
bewegen. Dies ist meines erachtens der einzig natürliche weg, 
der in derartigen lehrbüchern eingeschlagen werden sollte. Dieser 
lehrgang bietet auch allein die gewähr dafür, daß wir von den ein- 
fachsten verhältnissen zu immer mannigfaltigeren, komplizierteren 
forischreiten, also vom leichteren zum schwereren gelangen. Durch 
die ranze stoffmasse zieht sich dann ein erkennbarer faden hindurch, 
der ale aneignung und verknüpfung des sprachstoffes ungemein 
erleichtert. Wir werden dann nicht mehr das dargebotene auswendig 
zu lernen haben, sondern es an der hand einer klaren richtlinie, 
auf einem leicht zu erfassenden wege jederzeit in gedanken selbst- 
tätig aufbauen und wiedergeben können. Das ist eine gewaltige 
unterstützung des gedächtnisses. Der kernpunkt einer solchen dar- 
stellung aber liegt nicht in dem wieviel? sondern in dem wie?! 


!) Nach den hier entwickelten grundzügen habe ich in gemein- 
schaft mit meinem französischen freunde Desmaisons ein lehrbuch der 
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Wenn ich nun an dem maßstabe der oben dargelegten grundsätze 
die vorliegenden lehrbücher messe, so fehlt in allen der darstellung 
ein zentrum. Man könnte die gegebenen einzelabschnitte permutieren, 
wie man will, und würde immer dasselbe werk behalten. Am 
wenigstens sündigt noch gegen die von mir geforderte gruppierung 
nr. 1, ein buch, das schon wegen seines praktisch verwandten, 
reichen anschauungsmaterials in bildern als das beste unter den 
vorliegenden hervorgehoben zu werden verdient. Am schwächsten 
nach der methodischen seite ist nr. 4, in dem die einzelnen rede- 
wendungennurdurchdie kapitelüberschrift, aber nicht durch irgendein 
inneres band zusammengehalten werden, sich nicht logisch anein- 
anderreihen oder voneinander ableiten lassen. In der mitte etwa 
stehen nr. 2 und 3, in denen sich manchmal ein gewisser zusammen- 
hang der einzelnen abschnitte erkennen läßt, die aber in der über- 
fülle von worten und wendungen das geheimnis der spracherlernung 
gefunden zu haben scheinen. 

Aber selbst wenn man den in diesen büchern enthaltenen stoff 
fest und unveräußerlich auswendig lernte, so würde man trotz der 
tausende von redewendungen, die man sicher im kopfe hätte, doch 
im gespräch mit landeseingeborenen tausendmal stocken, aus der 
fülle des angeeigneten sprachstofies wenig gegenwärtig haben und um 
frage, aber noch viel öfter um die passende antwort verlegen sein. 
Das hat vor allem zwei gründe. Erstens wird man in den seltensten 
fällen den fremden vollständig verstehen, weil bei dem reinen buch- 
studium das ohr nicht an die schnelle aufeinanderfolge von lauten 
und worten ohne die unterstützung des auges (beim lesen der texte) 
gewöhnt ist. Zweitens wird man oft, wenn man auch das gesprochene 
- versteht, um die richtige antwort verlegen sein, weil in lebendigem 
gespräch die gedankenreihen von den im buche erlernten meist sehr 
verschieden sind, aus den mannigfachsten gebieten, die im buche weit 
getrennt waren (die man wegen des vollständigen mangels eines leiten- 
den fadens im buche daher auch nur mit mühe und meist nur zufällig 
wiederfindet), nun nebeneinander gerückt werden und das ge- 
dächtnis allein die erlernte form der antwort wiedergeben kann. 

Aus allen diesen betrachtungen ergibt sich ein zweifaches. 

Erstens: Für den, der schon eine gewisse übung im sprechen 
einer fremden sprache mit einheimischen hat, dessen ohr schon an 
die fremden laute gewöhnt ist (und daher nicht mehr den eindruck hat, 
als ob ausländer übermäßig schnell sprächen), der die sitten und ge- 
wohnheiten der fremden schon kennt, eine ahnung davon hat, wie 
sie die dinge auffassen und sich über sie zu äußern pflegen, für 
diesen, sage ich, wird das immer wiederholte lesen in einem solchen 
lehrbuch großen nutzen haben. Bisher unbekanntes knüpft sich 


französischen sprache bearbeitet, für das ich aber bisher leider einen ver- 
leger nicht finden konnte. Ich möchte hier auch auf den von meinem 
schwedischen freunde herrn dr. E.Rodhe in Göteborg unter meiner 
beteiligung verfaßten „schlüssel“ zu seinen Tyska översätnings-övningar 
(Stockholm, Fritzes verlag) aufmerksam machen, aus dem für dies 
kapitel sehr viel zu lernen ist. 


OTTo BaApke. 139 


dann leichter an bekanntes an, denn wie oft erinnert man sich bei 
einer gegebenen wendung nicht eines falles aus der praxis, wo man 
entweder um die frage oder die antwort oder um einen bestimmten 
ausdruck verlegen war oder bewußt fehler machte, weil das richtige 
nicht gegenwärtig war. Von nun an wird die richtige wendung 
sicher im gedächtnis haften, weil sie an selbsterlebtes anknüpft, 
und wird dann im gegebenen falle auch leicht angewandt werden. 

Zweitens: Für den dagegen, der noch nie mit einwohnern des 
landes, dessen sprache er erlernt, gesprochen hat, wird das selbst- 
studium derartiger lehrbücher im besten falle resultate zeitigen, 
die zu der aufzuwendenden mühe in gar keinem verhältnis stehen. 
Eigenes separatstudium an der hand solcher lehrbücher, ohne hilfe 
eines lehrers oder umgang mit landeseingeborenen kann wohl dazu 
führen, daß der lernende bücher und zeitungen in der fremden 
sprache ohne große schwierigkeit lesen und verstehen lernt, aber 
nie zur führung einer auch nur einigermaßen geläufigen unter- 
haltung. Einen fall nehme ich aus. Wenn jemand schon eine oder 
zwei fremde sprachen leidlich spricht, sie in den betreffenden ländern 
mit landeseingeborenen zu gebrauchen ausreichende gelegenheit 
gehabt hat, so wird er sich durch selbststudium auch eine dritte 
und vierte sprache viel leichter aneignen und selbst bis zu einem 
gewissen grade mit leichtigkeit im gespräche gebrauchen können 
als jemand, der vollkommen neuling im gebrauch fremder sprachen 
in der unterhaltung ist. Dieser prozeß der selbständigen aneignung 
einer fremden sprache wird sich um so leichter und erfolgreicher 
vollziehen, je enger und näher die betreffenden sprachen und völker 
iiteinander stammverwandt sind. Jemand, der das französische in 
Frankreich leidlich sprechen gelernt hat, wird sich leichter in das 
italienische und spanische einleben und das angelernte im gegebenen 
augenblick bis zu einem gewissen grade gegenwärtig haben. 

Wenn jemand im fremden lande lebt oder mit einem tüchtigen 
lehrer oder einem der betreffenden sprache kundigen die einzelnen 
abschnitte dieser lehrbücher in lebendiger wechselrede durchspricht, 
sie zum thema von gesprächen macht, dann wird das wiederholte 
lesen dieser texte von hohem nutzen sein. Ohne eine solche er- 
gänzung des in den büchern gebotenen steht aber, ich wiederhole 
es, die auf deren studium verwandte arbeit und der große zeitauf- 
wand in gar keinem verhältnis zu dem tatsächlichen erfolge. 

Nun zu einzelheiten. 

In nr. 1 sind die vorbemerkungen über die aussprache des ita- 
lienischen ganz unzulänglich und tragen dem heutigen standpunkt 
phonetischer lautbezeichnung gar nicht rechnung. Auf s. 3 hätte 
dem dopodomani entsprechend auch jer Valtro oder avant'ieri er- 
wähnt werden sollen. Die ordinalzahlen werden in dem gramma- 
tischen abriß s. 77 nur kurz erwähnt, während die kardinalzahlen 
auf s. 8 in breitester weise angeführt werden. Zu s. 4. Il denaro 
si tiene nel portamonete möchte ich bemerken, daß die italiener die 
kleinen münzen (soldo und doppelsoldo = moneta spicciola oder spiccioli) 
gewöhnlich lose in der rechten westentasche oder in einer hosen- 
tasche tragen. S. 6 (14) velocipede. Hier, wie 'in vielen andern fällen, 
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vgl. (69) s. 15, spalte 2, z. 7 von unten crostacei u. a. m., hätte die 
betonung bezeichnet werden müssen. Vgl. die unregelmäßigen verbal- 
formen s. 81ff. S. 6 (63). Gebräuchlicher ist der ausdruck # binari. 
S.7, z. 2 von oben. Weshalb lo ha für das gewöhnliche !’ha? S. 55, 
1. spalte, z.7 von unten: Natürlich kann es auch heißen: Con che 
cosa mette il muratore la calcına sui mattoni? 2. spalte, z.9 von unten. 
Man sagt gewöhnlich: Che cosa tira Ü fabro acciocche (affinche) laf...-. 
S. 78. Neben ero als 1 sing. imperf., das aus dem toskanischen in 
die allgemeine schriftsprache eingedrungen ist, mußte era angeführt 
werden, das an häufigkeit vielfach noch jene form überwiegt; ebenso 
cantava neben cantavo usw. S. 81. Die form faccio ist gebräuch- 
licher als fo. 

Methodisch ist der gebotene sprachstoff zum teil recht geschickt 
verarbeitet, wenngleich der fortwährende hinweis auf die darge- 
stellten gegenstände durch zahlen leicht ermüdet. Die ausstattung 
ist vortrefflich, das format den bildern zuliebe aber etwas unhandlich. 

Nr. 2 und 3 bringen viel zu viel an sprachstoff und oft recht 
gesuchtes und entlegenes. Ich möchte wohl wissen, ob ein reisender 
jemals gelegenheit haben wird, solche kapitel wie nr. 82, 83 und 
viele andere in nr. 3 zu gebrauchen. Natürlich kommen in diesen 
abschnitten unzählige wiederholungen von redensarten, wie Buenosdias, 
Servidor de V. usw. vor. Ähnliches gilt von dem italienischen teil, 
wenn auch nicht ganz in, dem maße. 

Nr. 4 gibt unter den einzelnen kapitelüberschriften oft redens- 
arten, deren zusammengehörigkeit selbst bei scharfem nachdenken 
rätselhaft bleibt und die kein mensch in der unterhaltung je gebraucht. 
oder gebrauchen kann. Man vergleiche z. b. s. 38 ff. unter kleidung 
folgende wendungen: Sie haben ihre weste nicht zugeknöpft. — Sie 
haben vergessen, sich zu kämmen. — Du mußt dir deine nägel be- 
schneiden. — Ich muß einen reinen kragen und reine stulpen an- 
ziehen. — Er ist noch unrasiert und ungekämmt. S. 39 unten: 
„Nehmen Sie mir das maß“, statt: „nehmen Sie mir maß”, wo das 
griechische den artikel auch nicht gebraucht. S. 40. Kleiden sie 
sich aus! S. 41 muß es heißen: Ich liebe gutes schuhwerk sehr. 
S' 44: Sie hat dünne und spitzige (wohl „schlanke“) finger. Abge- 
sehen von solchen entgleisungen bringt das buch im ganzen und 
großen eine gute auswahl von redewendungen, wie sie der fremde 
im auslande gebraucht, 
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An dieser stelle führen wir die eingegangene literatur so weit 
wie möglich auf, indem wir uns besprechung vorbehalten. Eine ver- 
pflichtung, unverlangt eingesandte bücher zu besprechen oder zurück- 
zusenden, übernehmen wir nicht. Zur besprechung geeignet sind 
nur bücher, die auf die neueren schulsprachen bezug haben: englisch, 
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französisch, ferner deutsch (besonders für ausländische schulen)) aus- 

nahmsweise auch z. b. italienisch und spanisch. Alle büchersendungen 

bitten wir an die verlagsbuchhandlung und nicht an die herausgeber zu 
richten. 
1. Verschiedenes. 

BAUMANN, GUsTav, Ursprung und wachstum der sprache. München, 
R. Oldenbourg. 1913. VI, 153 s. Geh. m. 4,50. 

BAUMGARTNER, prof. A., Corrispondenza commerciale inglese. Zürich, 
Art. institut Orell Füssli. Ohne jahr. VII, 154 s. Geb. fr. 2,80. 

—, —. Das erste jahr deutsch. Ebenda. VIII, 224 s. Geb. m. 2,40. 
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DIE NEUEREN SPRACHEN. 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 
NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 


BAND XXI. JUNI 1914. HEFT 3. 


RICHTLINIEN FÜR EINEN ZEITGEMÄSSEN 
ENGLISCHEN UNTERRICHT... 


H.A.! Richtlinien für einen zeitgemäßen englischen unter- 
richt habe ich in diesem vortrag zu geben versprochen. Sie 
werden da vielleicht erstaunt fragen: Ja, ist denn das nötig? 
Zwar, daß jeder unterricht, also auch der englische, zeitgemäß 
sein, daß er für die welt, wie sie ist, und nicht, wie sie war, 
erziehen soll, das wird wohl allgemein zugegeben werden, aber 
man wird vielleicht daran denken, daß wir in den letzten jahr- 
zehnten auf unserm gebiet einen hitzigen methodenkampf gehabt 
haben, der auch zu gesicherten ergebnissen geführt hat: die 
aussprache des englischen auf unsern schulen ist durchschnittlich 
viel besser geworden, das sprechen nimmt einen breiteren raum 
ein, viele von den ursprünglichen forderungen der reiormer 
sind allgemein angenommen, auch von denen, die der reiorm 
grundsätzlich noch ablehnend gegenüberstehen, und damit ist 
im ganzen mehr leben und freudigkeit in den englischen unter- 
richt hineingekommen. 

Aber manche alten forderungen der reform sind auch heute 
noch nicht erfüllt, and dabei ist die reformbewegung ein Kind 
der achtziger und neunziger jahre des vorigen jahrhunderts, 
während die durch den gewaltigen aufschwung der naturwissen- 
schaften, der technik und des verkehrs bedingte umgestaltung 
unseres wirtschaftlichen und geistigen lebens, die damals erst 
in ihren anfängen war, im neuen jahrhundert in unverminderter 
stärke fortdauert und damit auch unsere schulzustände und unser 
schulideal immer mehr verändert. 

! Dieser aufsatz ist eine erweiterte fassung meines unter dem 
gleichen titel auf der 52. versammlung deutscher philologen und 
schulmänner am 2. oktober 1913 gehaltenen vortrages. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXI. H, 3. 10 
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Ein neuer geist, der vom toten buchstaben fort zum blühenden 
leben strebt, durchzieht siegreich und unaufhaltsam unser ganzes 
schulleben von den hochschulen bis zu den volksschulen, und 
auch alle bisherigen lehrfächer einschließlich der sprachen bleiben 
davon nicht unberührt. 

Dies zwingt auch den englischen unterricht zu einer aber- 
maligen prüfung seiner grundlagen und ziele, seiner methoden 
und lehrpläne, wenn er zeitgemäß sein und bleiben will. — 

WARUM LEHREN WIR IN DER HEUTIGEN ZEIT ENGLISCH AN UNSEREN 
HÖHEREN SCHULEN ? 

Bei der beantwortung dieser frage müssen wir uns vor 
phrasen hüten und einen fehler vermeiden, der häufig bei solchen 
erörterungen gemacht wird. Wir dürfen nicht fragen, ob das, 
was wir in unseren schulstunden treiben, an sich wertvoll ist — 
sonst könnte man schließlich auch Beowulf und Chaucer in der 
schule lesen lassen —, sondern wir müssen fragen, ob es für 
alle oder wenigstens die meisten schüler so wertvoll ist, daß wir 
dafür die kostbare zeit der jugend in anspruch nehmen dürfen. 
Zeitvergeudung und kraftverschwendung sind sicher nicht zeit- 
gemäß. 

Wenn man die frage so stellt, ist es zunächst klar, daß wir 
englisch nicht der grammatik wegen treiben. Auch wenn man 
noch so sehr von dem formalbildenden wert fremdsprachlicher 
grammatik, insbesondere der englischen, tiberzeugt ist, wird man 
nicht behaupten wollen, daß schülern, die außerdem noch die 
lateinische, griechische und französische grammatik oder wenig- 
stens eine oder zwei von diesen kennen lernen, die englische 
grammatik darüber hinaus so viel wertvolle schulung bieten 
könne, daß man ihnen darum die mühe, englisch zu lernen, auf- 
erlegen müßte. Ob wir englische grammatik treiben müssen, 
wenn wir uns für die notwendigkeit englischen unterrichts ent- 
schieden haben, und ob die englische grammatik überhaupt 
bildenden wert hat, steht jetzt noch nicht zur erörterung, aber 
bis das englische etwa die einzige fremdsprache einer höheren 
schule geworden sein sollte, kann man jedenfalls die notwendigkeit 
englischen unterrichts in keiner weise mit der — vorläufig zu- 
gestandenen — notwendigkeit formaler bildung durch fremd- 
sprachliche grammatik begründen. 

Wir lehren englisch in erster linie aber auch nicht, damit die 
schüler Shakespeare und die anderen älteren meisterwerke der eng- 
lischen literatur in der ursprache lesen können, denn es gibt 
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heutzutage gute, billige und allgemein zugängliche übersetzungen 
davon, und wenn diese das original auch nie voll ersetzen 
können, so ersetzen sie doch das, was deutschen schülern, die 
die feinheiten des originals doch nicht voll erfassen Können, 
seine lektüre bieten kann, oder zum mindesten ist der unter- 
schied nicht so groß, daß es sich lohnte, ihnen darum allein die 
mühe, englisch zu lernen, aufzuerlegen. Wir werden sicherlich 
jene werke lesen, wenn wir uns für die notwendigkeit englischen 
unterrichts entschieden haben, aber begründen kann man seine 
notwendigkeit auch damit nicht. 

Wir lehren auch nicht englisch, um junge engländer oder 
anglisten zu erziehen; denn unsere schulen sollen doch junge 
deutsche für alle berufe vorbereiten. 

Welche formal- und allgemeinbildenden und erziehenden 
werte im englischen unterricht stecken, werden wir nachher 
noch sehen, aber wenn man bedenkt, daß die schüler doch noch 
viele andere wissenschaftliche unterrichtsgegenstände haben, und 
daß man von englischen dingen ja schließlich auch auf deutsch 
reden kann, so werden wir, selbst wenn wir jene bildenden und 
erziehenden werte an sich für unentbehrlich halten, von vorn- 
herein sicher sein können, daß unter jenen allgemeineren werten 
des englischen keiner sein wird, der nicht irgendwie auf andere 
weise ersetzt werden könnte. 

Wir lehren vielmehr englisch in erster linie deshalb, weil alle 
unsere schüler in ihrem späteren leben unbedingt englisch können 
müssen. 

Diese praktische notwendigkeit des englischen unterrichts 
ergibt sich aus folgenden überlegungen: 

Wir deutsche haben zwar nicht die aufgabe, anderen völkern 
die mühe, fremde sprachen zu lernen, abzunehmen, aber die 
anderen völker haben ebensowenig die pflicht, uns diese mühe 
zu ersparen. Das beste im internationalen verkehr wäre es, 
wenn jeder angehörige der großen kulturnationen in seiner 
sprache reden und darauf rechnen könnte, vom andern ver- 
standen zu werden, aber auch dann müßten alle unsere schüler 
das englische wenigstens verstehen. Darüber hinaus wird der, 
der vom andern etwas wünscht, seien es nun geistige oder 
materielle güter, sich unter umständen zum gebrauch der fremd- 
sprache bequemen müssen. Unsere schüler müssen sich also 
auch selbst auf englisch ausdrücken Können. 

Warum lehren wir nun aber fast überall englisch und z. b. fust 
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nirgends russisch? Nun, wir können ebensowenig sagen: „Warum 
sollen wir denn englisch lernen? Mögen doch die engländer 
deutsch lernen!“ wie die russen sagen können: „Warum sollen 
wir deutsch lernen? Mögen doch die deutschen russisch lernen!“ 
Denn die durchschnittliche kulturhöhe steigt in der richtung 
Rußland-Deutschland-England. Wir sind mehr auf die englisch 
sprechenden völker angewiesen als diese auf uns, genau wie 
die russen mehr auf uns angewiesen sind als wir auf sie". 
Anderen modernen {remdsprachen als englisch und französisch 
kanı an unseren höheren schulen nur im rahmen des fakultativen 
unterrichts der oberklassen eine stätte bereitet werden; denn 
sie gehören zur sondervorbildung bestimmter berufe, nicht zu 
dem, was jeder gebildete deutsche kennen und können muß. 

Daß das bedürfnis nach englischen Kenntnissen gegenwärtig 
durch unsere schulen nicht befriedigt wird, folgt aus dem riesen- 
erfolg, den institute, kurse, konversationszirkel und bücher für 
den englischen unterricht erwachsener haben. In der tat komnit 
heute kein gelehrter, kein kaufmann, kein techniker, kein industrieller, 
kein journalist, kein offizier, kein beamter, kein größerer landıwirt, 
überhaupt kein angehöriger eines höheren berufes ohne englische 
kenntnisse aus. Sie alle müssen die für sie in betracht kommenden 
bücher, zeitungen und zeitschriiten aus all den großen und an 
bedeutung beständig zunehmenden ländern englischer zunge 
sofort nach erscheinen lesen und ferner auf englisch mündlich 
und schriftlich verkehren können. Auch im außerberuflichen 
leben kommt in der heutigen zeit jeder gebildete deutsche oft in die 
gelegenheit, den besitz englischer kenntnisse zum mindesten als angenehm 
zu empfinden. 

Die begründung der notwendigkeit englischen unterrichts 
für alle schüler höherer lehranstalten mit der praktischen not- 
wendigkeit englischer kenntnisse in ihrem späteren leben mag 
nicht sehr hochtönend klingen, aber sie hat den vorzug, unwider- 
leglich zu sein; denn dem, was alle unsere schüler im späteren 
leben gebrauchen, gebührt sicher ein wichtiger platz in dem 
unterricht aller höheren schulen. 

Auch beweist eine solche praktische begründung wirklich 
die notwendigkeit englischen unterrichts, nicht nur allgemein die 
sprachlichen oder fremdsprachlichen unterrichts. Endlich ge- 
winnen wir damit einen festen anhalt für das, was wir zunächst 

! Auf allgemeine zustimmung rechnet der herr verf. hier wohl 
selbst nicht. Man vergleiche auch s. 151. D. red. 
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im englischen unterricht erstreben müssen: dies ist offenbar eine 
möglichst weitgehende beherrschung der englischen sprache. 

Selbstverständlich werden wir aber, nachdem wir uns einmal 
für die notwendigkeit englischen unterrichts entschieden haben, 
auch andere, wenn man will: höhere, ziele im englischen unter- 
richt verfolgen, die sich aus dem gesamten bildungsziel und 
erziehungsplan unserer höheren schulen ergeben. 

ICH ERÖRTERE DAHER NUNMEHR DIE FRAGE, WAS EIN ZEITGEMÄS/ZER 
ENGLISCHER UNTERRICHT IN FORMALBILDENDER HINSICHT LEISTEN SOLL. 

Ich wende mich zuerst diesem problem zu, weil es ja die 
sorge um die formale bildung ist, die, besonders an realanstalten, 
den blick vieler lehrer des englischen auf grammatik und über- 
setzungen aus dem deutschen bannt, so daß sie von all dem 
reichtum des englischen an brauchbarem wissen und Können, 
an wertvollen gedanken und anregungen kaum etwas sehen. 
Man möchte da manchmal glauben, die kenntnis der grammatik 
wäre das ziel des englischen unterrichts selbst, während in wirk- 
lichkeit doch die grammatische belehrung nur eins unter den 
mitteln des sprachunterrichts ist. 

Freilich ist auf der anderen seite gerade durch die einseitig- 
keit, mit der man formale bildung allein durch grammatik und 
übersetzungen aus dem deutschen vermitteln wollte, der begriff 
der formalen bildung überhaupt in mißkredit geraten; denn diese 
einseitigkeit wird der fülle des wirklichen lebens in wissenschaft 
und praxis in keiner weise gerecht, und heute weniger als je. 
Daß es aber doch so etwas wie formale bildung gibt, wird wohl 
jeder erkennen, der gelegenheit hat, eine größere anzahl ver- 
schiedenartig vorgebildeter schüler kennen zu lernen. 

Formale bildung, richtig verstanden, bedeutet meiner meinung 
nach schulung in einer art des denkens und geistigen arbeitens, wie 
sie in besonderer reinheit in der wissenschaft geleistet wird, wie sie 
aber auch in jedem beruf, der sich irgendwie über das niedrigste 
niveau erhebt, erforderlich oder mindestens förderlich ist. Diese 
issenschaftliche art zu arbeiten besteht in einem möglichst scharfen 
erfassen der einzelnen gedanken und tatsachen und in ihrer richtigen 
verbindung, die ihrerseits wieder die fähigkeit, größere zusammen- 
hänge zu erfassen, und ein gefühl für die wechselseitige abhängigkeit 
alles seienden voraussetzt. | 

Daß die überlieferung dieser art des denkens und geistigen 
arbeitens, also kurz der „formalen bildung“, eine der wichtigsten 
aufgaben der schule ist, sollte man gerade in unserer zeit nicht 
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vergessen, die sich mit recht von der einseitigen lernschule, zu 
der wir im laufe des 19. jahrhunderts gekommen waren, abwendet 
und neben dem verstand auch wieder das fühlen und wollen 
der schüler und ihre fähigkeit und lust zu handeln entwickeln 
will. Denn die schulung des verstandes bleibt nach wie vor 
nicht minder wichtig, sie darf keinesfalls über den neuen auf- 
gaben vernachlässigt werden. 

Offenbar trägt jeder wissenschaftliche unterricht zu dieser 
formalen bildung bei: denn jeder wissenschaftliche unterricht 
erzieht zum scharfen erfassen der einzelheiten und ihrer rich- 
tigen verbindung. Jeder wissenschaftliche unterricht sollte zu- 
nächst für sein eigenes gebiet auch nicht versäumen, die geistige 
verbindung zwischen den einzelnen tatsachen herzustellen. 
Dazu muß dann eine verbindung der ergebnisse aller einzelnen fächer 
freien; denn im leben treten uns nicht einzelne „fächer“, sondern 
das leben selbst in seiner ganzheit entgegen. 

Der umfassendste unterricht ist der sprachunterricht oder, wie 
er richtiger heißen sollte, der kulturunterricht,; denn er zeigt nicht 
nur die in den verschiedenen geisteswissenschaften enthaltenen 
denkinhalte in ihrer natürlichen, dem leben entsprechenden ver- 
bindung, sondern er verbindet mit ihnen auch den inhalt der 
naturwissenschaften und der ethischen fächer. 

Der wichtigste kulturunterricht ist für uns offenbar der 
deutsche. 

Die für einen wissenschaftlichen deutschen unterricht er- 
forderliche elementare logische schulung wird, wie ich das in 
meinem buche Der neusprachliche unterricht an real- und reform- 
anstalten' des näheren ausgeführt habe, unter den an unseren 
schulen gegebenen verhältnissen am besten durch einen unter- 
richt im lateinischen oder, wo dieses preisgegeben ist, im franzö- 
sischen geboten, so daß in dieser hinsicht das englische nicht 
besonders herangezogen zu werden braucht. Wohl aber brauchen 
wir das englische für die erziehung zum erfassen großer zu- 
sammenhänge! Wenn die schüler nämlich eine richtige und 
umfassende anschauung von der heutigen deutschen kultur und 
ihrem zusammenhang mit anderen kulturen gewinnen sollen, 
so müssen sie auch eine fremde kultur der gegenwart kennen 
lernen, und zwar nicht nur in ihren der schönen literatur an- 
gehörigen erzeugnissen, sondern auch in wissenschaftlicher und 
philosophischer hinsicht sowie in ihren praktischen auswirkungen. 


I Marburg 1912, s. 8—12. 
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Denn erst aus dem vergleich mit einer anderen großen und 
selbständigen kultur gewinnen wir das richtige augenmaß für 
die erscheinungen des deutschen lebens. Sodann ist es in der 
heutigen zeit des weltverkehrs, der weltwirtschaft, der welt- 
politik, der internationalen organisation der wissenschaft und 
aller anderen kräfte und bestrebungen eine unabweisbare not- 
wendigkeit, ein gebot nationaler selbsterhaltung, daß wir die 
erscheinungen des deutschen lebens auch international einzu-: 
ordnen wissen. 

Eine fremde kultur aber, die wirklich verstanden, innerlich 
verarbeitet ist, kann auch das wollen nicht unbeeinflußt lassen. 
Darum ist es klar, daß wir, wollen wir nicht die einheit der 
deutschen erziehung gefährden, zu eingehendem studium nur 
eine solche fremde kultur wählen dürfen, die der unseren bei 
aller selbständigkeit im einzelnen doch im tiefsten wesen ver- 
wandt ist. Solche kulturen waren vielleicht die der römer und 
griechen. Wenn aber unter dem zwange der gesamten zeit- 
umstände eine moderne kultur in dieser weise neben die antiken 
kulturen oder an ihre stelle treten soll, so kann es nur die der 
englisch sprechenden völker sein, die wir ja wegen der durch 
die gleiche sprache bedingten geistigen gemeinschaft trotz der 
großen unterschiede im einzelnen als eine einheit betrachten 
dürfen. Verbinden uns doch unter den großen kulturnationen 
die bande des blutes, der geschichte und der kultur am engsten 
mit den englischen völkern, und die englische kultur war nicht 
nur in der vergangenheit groß, sie ist es nicht nur in der 
gegenwart, sondern stolzeste hoffnungen eröffnen sich ihr auch 
für die zukunft in den weiten ländern jenseit der meere, be- 
sonders in Nordamerika, so daß sie auf lange hinaus ein wür- 
diges gegenstück der deutschen kultur bleiben wird. 

Einem englischen unterricht, der diesen ausblick auf das 
ganze der britisch-nordamerikanischen kultur nicht vergißt, der 
ein innerlich zusammenhängendes bild von dem bau und dem 
leben der gesamten englisch sprechenden kulturwelt gibt, dem 
wird man sicher nicht unfruchtbaren formalismus vorwerien 
können, und doch bildet er durch die erziehung zum erfassen 
großer zusammenhänge erst den rechten abschluß einer for- 
malen bildung, wie sie das heutige geistige und wirtschaftliche 
leben erfordert. Selbst im interesse der formalen bildung, 
derentwegen sich manche lehrer des englischen fast ausschließ- 
lich auf grammatik und übersetzen beschränken möchten, muß 
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die losung für den englischen unterricht also lauten: Kultur- 
unterricht! neben und mit dem eigentlichen sprachunterricht! 

EIN SOLCHER ENGLISCHER KULTUBRUNTERRIOHT IST ABER AUCH EIN 
WÜRBDIGER BESTANDTEIL EINER MODERN-HUMANISTISCHEN ERZIEHUNG. 

Der humanismus des 19. jahrhunderts, dessen heiligtümer 
in einem erträumten Griechenland der vergangenheit lagen, 
schwindet dahin, der moderne humanismus aber, den wir 
brauchen, wenn das deutsche leben nicht in beschränktheit und 
dürftigkeit versumpien soll, muß auf eine wirkliche kenntnis 
fremder völker und sprachen gegründet sein und seine zöglinge 
befähigen, nicht nur am sonderleben des eigenen volkes, sondern 
auch am gemeinsamen leben der kulturvölker teilzuhaben und 
das beste von den errungenschaiten der fremden völker auf 
geistigem und wirtschaftlichem gebiet zu übernehmen. 

Der modern-humanistische englische unterricht darf sich 
daher nicht mit der geschichtlichen, philosophischen und, soweit 
es sich um personen handelt, individual-psychologischen ver- 
tiefung der von ihm gebotenen bildungsstoffe begnügen, sondern 
muß auch eine räumliche erweiterung des geistigen gesichts- 
kreises der jugend erstreben und volkstum, wirtschaftsleben und 
geistige kultur der briten und nordamerikaner in den kreis seiner 
betrachtungen ziehen. 

Wir müssen einspruch erheben gegen einen engherzigen nationa- 
lismus, der in verkennung dessen, was unserem geistigen und wirt- 
schaftlichen leben wirklich dienlich ist, am liebsten jeden fremd- 
sprachlichen unterricht aus unseren schulen verbannen möchte, und 
englischen unterricht insbesondere brauchen wir noch viel mehr als 
jelzt, wenn er seine hohe aufgabe im dienste der macht und größe 
unseres volkes und vaterlandes ganz soll erfüllen können. Nicht nur 
England, sondern das ganze englische sprachgebiet, vor allem 
die beiden mächtig emporblühenden riesenreiche Nordamerikas, 
die Union und Kanada, müssen dem verständnis unserer jugend 
nähergebracht werden, wenn wir im geistigen und wirtschaft- 
lichen wettbewerb der völker nicht unrettbar ins hintertrefien 
geraten wollen. Es ist selbstverständlich, daß unser unterricht 
ein möglichst hohes niveau erstreben und das alltägliche nur in 
dem wirklich notwendigen umiange berücksichtigen, also mehr auf 
die kultur im engeren sinne als auf die zivilisation hinzielen wird. 


! Ich verweise hier auch auf kap. III meiner schrift Mehr englisch 
und französisch! Marburg 1910. 
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Der modern-humanistische englische kulturunterricht setzt die 
schüler auch in den stand, nachrichten in deutscher sprache, 
wie sie uns über das Britische Reich und die Vereinigten Staaten 
durch zeitungen, bücher und private mitteilungen zahlreich zu- 
fließen, recht zu verstehen, während ein nur auf die sprache 
und schöne literatur gerichteter unterricht in dieser sehr wich- 
tigen hinsicht versagt. Ein vom modern-humanistischen geist 
erfüllter englischer unterricht liefert darum auch einen wert- 
vollen beitrag zu einer zeitgemäßen allgemeinen bildung. 

SO BLIEBE NUR NOCH ZU ÜBERLEGEN, WIE DER ENGLISCHE UNTER- 
RICHT ZUR WILLENSBILDUNG DER SCHÜLER BEITRAGEN KANN. Insbeson- 
dere werden wir seine brauchbarkeit für die staatsbürgerliche 
erziehung prüfen müssen; denn die notwendigkeit einer solchen 
wird heute wohl allgemein zugegeben, sie ist in bloßem bürger- 
kundlichen wissen aber noch nicht enthalten, sondern muß vor 
allem den entschluß zu staatsbürgerlicher betätigung wecken und 
darum ideale aufstellen, die ihrer natur nach ja nicht in der ver- 
gangenheit, sondern nur in der zukunft liegen können. 

Daß man begeisterung für alles gute, große und schöne aus 
den meisterwerken der englischen literatur schöpfen kann, ist oft 
ausgeführt worden und allgemein anerkannt. Aber auch in 
ihren praktischen auswirkungen trägt die englisch sprechende welt 
der gegenwart den stempel einer hohen idealen nachstrebenden 
rasse, wenn auch besonders den älteren kulturländern englischer 
zunge die allgemeinen fehler, schwächen und mängel der heu- 
tigen zivilisation der europäischen völker nicht fremd sein können. 

Ich kann hier nur in großen zügen ein bild von dem staat- 
lichen rahmen geben, in dem sich die kulturarbeit der engländer 
vollzieht. 

Die engländer glauben an eine mission ihres volkes, ordnung 
und gesittung, freiheit und recht über die ganze welt hin zu 
tragen. Diese überzeugung erscheint teils noch in den alten, 
oft barocken formen naiven glaubens, teils in einem modernen 
wissenschaftlichen und philosophischen gewande, aber heuchelei 
ist sie nicht. 

Gewiß sind die engländer keine wohlmeinenden narren, die 
die ganze welt zu beglücken unternehmen und dabei für sich 
selbst nicht zu sorgen wissen, sondern sie beanspruchen stets 
einen wohlverdienten gewinn für sich selbst. Aber der materielle 
vorteil ist ihnen nicht alles, sondern sie nehmen es ernst mit 
der pflicht, die ihnen verbundenen oder unterworfenen völker 
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zu erziehen. Mit einem wahrhaft rührenden, fast kindlichen 
idealismus sorgen sie selbst für wilde völker, die wir deutsche 
viel leichteren herzens an ihrer kulturunfähigkeit zugrunde 
gehen lassen würden. In einem memorandum für die englischen 
beamten in Ägypten sagt Earl Cromer': „Die uns allen... zu- 
fallende aufgabe ist es, das vertrauen der bevölkerung zu ge- 
winnen, ihre hilfsmittel zu entwickeln und sie auf einen höheren 
standpunkt zu heben,“ und so denken und handeln die engländer 
in der ganzen welt. 

Gegenüber politisch reifen völkern ist es die folgerichtige, 
furchtlose durchführung des grundsatzes der selbstverwaltung, 
die der englischen politik ihre größe verleiht. Die engländer 
zeigen der welt, wie man freiheit, einheit und macht verbinden 
kann. 

Der britische imperialismus geht nicht auf völkische, sondern 
nur auf politische eroberungen aus. Die engländer selbst geben 
selten ihr volkstum preis, da dies für sie fast immer einen kultu- 
rellen rückschritt bedeuten würde, aber sie verlangen auch nicht 
von den andern bewohnern des reiches, daß sie sich anglisieren. 

Die engländer sind jetzt dabei, das Britische Reich in ein 
bundesreich zu verwandeln, das seinerseits wieder teilweise aus 
bundesstaaten besteht. 

Den mittelpunkt dieses bundesreiches bildet das Vereinigte 
Königreich von Großbritannien und Irland, das ein einheitsstaat 
ist, aber in der weitgehenden politischen und administrativen 
selbständigkeit von England, Wales, Schottland und Irland 
bundesstaatliche elemente zeigt. Außerdem wird das Vereinigte 
Königreich durch einrichtung eines irischen, dem londoner 
Imperial Parliament untergeordneten landesparlaments in Dublin 
wohl auch in aller form bald ein bundesstaat werden, und man 
erörtert bereits eine ausdehnung von home rule auf andere teile 
des Vereinigten Königreiches. 

Wenn das Vereinigte Königreich auch der einflußreichste 
teil des reiches ist, die eigentlichen kolonien verwaltet und vor- 
läufig wenigstens die allgemeinen reichsangelegenheiten durch 
seine verwaltung mitbesorgt, so unterstehen ihm doch nicht die 
kolonien mit selbstverwaltung, also — wenn wir von den kleinen 
europäischen inseln wie der Isle of Man absehen — die Dominion 


! Nach Brandt, Die englische kolonialpolitik und kolonialverwaltung, 
8. 45. 
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of Canada, die Commonwealth of Australia, Neuseeland, die Union 
of South Africa und das kleine Neufundland, das bis jetzt noch 
nicht der Dominion of Canada beigetreten ist. 


Zehlendorf. KARL EHRke. 
(Fortsetzung folgt.) 


DIE FRANZÖSISCHE LYRIK DER GEGENWART. 
(Schluß.) 
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III. VERWANDTES UND EINFLÜSSE. 


Die zeit des symbolismus ist mehr als jede andere die zeit der 
durchdringung der französischen literatur mit {fremden einflüssen. 
Sie alle historisch klarzulegen und quellenmäßig zu verfolgen, ist 
heute noch nicht möglich. Wir stehen jenen literarischen ereig- 
nissen noch zu nahe, als daß sich mit sicherheit mehr tun ließe 
als verwandtem nachzugehen und wege zu zeigen. Sicher ist, daß 
auf die französische Iyrik seit 1885 sowohl die gedankenwelt der 
deutschen philosophie und mystik, als auch die Wagnersche musik, 
die kunst der präraffaeliten und die neuere französische malerei, 
in späteren jahren auch Nietzsche, sowie heute Bergson be- 
stimmend eingewirkt haben. Der direkte einfluß der amerikaner 
Edgar Poe auf Baudelaire und Villiers de l’Isle-Adam einerseits, 
Walt Whitman auf die jüngsten anderseits, sowie die anregungen, 
die von Ibsen und den russen ausgingen, sind unverkennbar; 
allerdings dürfte es schwer halten, letztere genau zu verfolgen. 

Schon vor 1870 hatten deutsche literatur und geisteswelt in 
Frankreich deutliche spuren gelassen: man denke bloß an Renan, 
oder an den erben Heines, den unglücklichen Gerard de Nerval. 
Seither gab es unter den jungen leuten verschiedene, die mit 
deutscher philosophie sehr vertraut waren, so Laforgue, ein 
schüler Hartmanns; man muß dessen Melanges posthumes lesen, 
um zu sehen, wie tief er in den deutschen geist eingedrungen 
war; so auch Maeterlinck, der Novalis und Schopenhauer fleißig 
gelesen. Mallarme, das orakel der symbolisten, war ein guter 
kenner englischer kunst und literatur, während wiederum Maeter- 
linck die engländer und den amerikanischen mystiker Emerson 
eingehend studiert und Emerson, wie übrigens auch Novalis, 
stark nachgeahmt hat. ’ 
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Schon 1891 hatte Thorel in einer studie (Entretiens politiques 
et litteraires, sept.) nachgewiesen, daß die ganze reaktion gegen 
den allzu engen positivismus: die lust an fernen legenden, das 
bedürfnis, die dichtung mit seele zu erfüllen, die rolle des ge- 
mütes und der intuition, die sehnsucht nach aufgehen im weltall, 
der französischen neuromantik mit der deutschen romantık ge- 
meinsam ist. Beide sind ein versuch, der gegenwart zu ent- 
fliehen, und beide haben die sprache gemäß ihrem bedürfnis nach 
feinerem ausdruck tiefer seelenregungen umgestaltet. Novalis 
redet einmal von gedichten „bloß wohlklingend und voll schöner 
worte, aber auch ohne allen sinn und zusammenhang — höchstens 
einige strophen verständlich — wie lauter bruchstücke aus den 
verschiedenartigsten dingen“. Ernst Heilborn, der in seinem 
buche Novalis der romantiker (8. 168) an diesen bezeichnenden 
satz erinnert, fügt mit recht hinzu: „Diese zeilen könnte Mallarme, 
könnte Maeterlinck geschrieben haben.“ Und auf manche er- 
scheinungen der symbolistischen literatur paßt ein anderer aus- 
spruch des Novalis, die romantische kunst bestehe darin, einen 
gegenstand seltsam und anziehend darzustellen. Da die Iyrik 
der symbolisten gerade das innere der dinge sagen wollte, eignete 
sich Schopenhauers auffassung der welt als vorstellung vortrefflich 
zur philosophie des symbolismus; sein pessimismus und weltmitleid 
lag in der luft. Der niedergedrückten stimmung, die in der 
übergangszeit bis spät in die neunziger jahre herrschte, der 
zerrissenheit und müdigkeit jener scelen, die ihr leid in unter- 
drückten tönen Klagten, für die wie für Novalis der gedanke an 
den tod sich schmerzlich süß in die liebe mischte, kam Wagners 
musik wie eine offenbarung entgegen. Wie Baudelaire und 
Huysmans’ des Esseintes mit den seltsamsten mitteln ihre neurose 
steigerten, so fanden die wenigen, die sie zuerst verstanden, in 
Wagners musik und ihrer „unendlichen melodie“ einen ausdruck 
ihres unstillbaren sehnens. Unter denen, die Wagner leiden- 
schaftlich liebten, sind außer Catulle Mend&ds zu nennen: Villiers 
de l’Isle-Adam, der ihm einen seiner Contes cruels gewidmet 
hat; Peladan, Edouard Schure, zwei bedeutende verarbeiter neuer 
gedanken. Die wenigen bände der Revue Wagnerienne sind be- 
zeichnend genug für den schwärmerischen Wagnerkultus der 
älteren symbolisten. Der herausgeber dieser zeitschrift, Edouard 
Dujardin, nennt seine liebe zu wagnerscher musik un vice de- 
licieux et fatal (Jacques Morland, Enquete sur UInfluence allemande, 
1903, s. 207). Mitarbeiter der Revue Wagnerienne waren u. a. 
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Catulle Mend2s, Mallarme; Stuart Merrill, Ephraim Mikhaäl, zwei 
namhafte lyriker, der moralist und romancier Ed. Rod und der 
maler Odilon Redon. 

Maeterlincks Pelleas et Melisande (1902) sowie gedichte von 
Mallarme und Verlaine hat ein jüngerer künstler, Debussy, ver- 
tont, der von den decadents stark beeinflußt ist. In der musik 
sahen diese lyriker das ideal der geträumten kunst. Die uner- 
meßlichen weiten und tiefen, die sie im menschen eröffnet, die 
geheimsten regungen, die sie vermitteln kann, alles das, was 
bisher in menschlicher sprache nie gesagt worden und unsagbar 
erschien, wollten sie durch die musik der worte aus dem dunkel 
des unterbewußtseins heraufheben. | 

Ähnlich hatte Ensar Por gedacht: er fühlte zuweilen stim- 
mungen in sich, für die er vergebens nach worten suchte; dunkle 
bilder zogen in ihm vorüber wie schatten, und mit ihnen ver- 
mischten sich unerklärliche erinnerungen an alte, fremde sagen 
und zeiten. Den unerbittlichen ergründer seltsamer seelischer 
probleme zählt Huysmans’ des Esseintes zu seinen lieblingen. 
Poe, dessen leben und werke vielfach an Villiers de l’Isle-Adam 
und Barbey d’Aurevilly erinnern, ist durch Baudelaires übersetzung 
(1875) in die französische literatur eingeführt worden; es war 
auch Baudelaire, der Villiers mit dem großen amerikaner be- 
kannt machte. La Mort triomphait dans cette voix etrange, sagt 
Mallarme in dem sonett Le tombeau d’Edgar Poe. 

Es war kein zufall, daß gerade die vertreter derjenigen 
literatur, die den naturalismus überwinden sollte, sich auf seiten 
der impressionisten stellten; obwohl sie doch dieselben künst- 
lerischen prinzipien vertraten wie der naturalismus im roman, 
wurden sie doch schon gegen 1865 von Baudelaire mit wärme 
verteidigt, denn er erkannte bei ihnen sowohl den schrei nach 
der natur als auch die großen stimmungsmöglichkeiten, die in 
der impressionistischen manier lagen. In Mallarmes haus hingen 
bilder von Manet, Monet, Whistler an der ehrenstelle. Näher 
jedoch stehen den französischen symbolisten die neuromantiker 
der malerei in England und Frankreich. Die englischen prä- 
raffaeliten, die in Paris ausgestellt waren, hatten mit ihrer rück- 
kKehr zur innigkeit, zum seelenwollen der primitiven, mit ihrer 
freude an alten balladenstoffen, mit ihren preziösen gotischen 
gestalten, mit der tiefen märchensehnsucht und dem rätselhaft 
fragenden in deren augen, auf die jugend mächtig eingewirkt. 
Es wäre von hohem interesse, diesen einilüssen, sowie denen der 
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dichter, wie Rossetti, Swinburne, bei einem Iyriker von der be- 
deutung Stuart Merrills nachzugehen. In Frankreich selbst 
stehen der neueren Iyrik nahe Puvis de Chavannes mit seinen 
einfachen, gewollt primitiven linien und dem märchenhaften 
zauber seiner legendenbilder; Odilon Redon, u. a. von Mallarme 
hochgeschätzt, mit seinen halluzinationen; Gustave Moreau, dessen 
bis ins kleinste prunkvolle bilder tote zeiten und szenen von 
blut und wollust wachrufen. Sie alle werden in A Rebours als 
nerven- und stimmungskünstler gepriesen. In wiefern begegnungs- 
punkte der symbolistischen |yrik mit andern neueren künstlern, 
wie Rodin, van Gogh, Carriere, Gauguin nachweisbar sind, er- 
gäbe ebenfalls ein wichtiges kapitel vergleichender kunstgeschichte. 

Seit einigen jahren ist in Paris ein mann mode, dessen 
werke keineswegs auf modedamen und unreife jünglinge zu- 
geschnitten sind. Vor zehn jahren kannten und verstanden ihn 
nur wenige. Es ist der professor der philosophie am College 
de France Henrı Bereson (geb. 1859). Taine spricht irgendwo 
von der gleichen temperature morale, die allen geistigen er- 
scheinungen einer zeit gemeinsam ist. In seinem buche Une 
philosophie nouvelle, Henri Bergson, sagt Edouard Le Roy, daß 
Bergson dunkle hoffinungen in uns erhört, banges fragen stillt. 
Bergsons einfluß auf die jüngsten ist außerordentlich stark. Ihm 
fliegen alle weichen, mystisch angehauchten herzen zu, weil er 
gegensätze versöhnt und dem bedürfnis nach erneutem spiri- 
tualismus entgegenkommt. Weiter geht bei den meisten das 
verständnis nicht. Aber von dem rein philosophischen wert 
der Bergsonschen philosophie abgesehen, ist es wie ein freudig 
entdecktes wunder, daß seine gedankenwelt gerade wie ein ab- 
schließender, klärender Kommentar zur ganzen |yrischen bewegung 
in Frankreich seit 1885 paßt. Nach Bergsons lehre ist das be- 
wußtsein nichts als fortlaufendes ineinanderfließen von seelen- 
zuständen; wir leben in einer beständigen schöpfung unser selbst. 
Bergson, dem die gedanken durch plötzliches aufleuchten kommen, 
stellt als höchste methode die intuition auf, die nach ihm allein 
imstande ist, in das wesen und werden der dinge einzudringen. 
In seiner bilderreichen sprache vergleicht er einmal unsere 
stimmungen mit dürren blättern, die auf dem wasser eines 
teiches schwimmen. Wir erfassen gewöhnlich, sagt er in Le 
Rire, von ihnen nur das, was an der oberfläche ist, was die 
sprache schon festgelegt hat: wären wir fähig, sie mit ihren 
tausend flüchtigen nuancen und resonanzen in uns wiederzu- 
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geben, so wären wir alle dichter. Denn das eben tun die 
dichter — und er hätte „die zeitgenössischen dichter“ sagen lassen 
können: Par des arrangements rythmiques de mots, qui arrivent 
ainsi a s’organiser ensemble et a s’animer d’une vie originale, ils 
nous disent ou plutöt ils nous suggerent des choses que le langage 
n’etait pas fait pour exprimer. Dieses eigentümliche innere vibrieren 
kannte die auf das äußere eingestellte parnassische kunst nicht; 
es ist das verdienst der symbolisten, sich auf den dunklen ozean 
der seele hinausgewagt zu haben. 

Bergson definiert die seele als l’agitation inquiete de la vie: 
die definition paßt in vergröbertem sinn auf den lothringer 
MauRIcE BARBES (geb. 1862). Barres’ einfluß war eine zeitlang 
sehr stark auf die jugend seit 1890; er ist heute im schwinden, 
da die jugend über ihn hinaus sieht und denkt. Er war früher 
ein reiner ichmensch, der seine nervenkultur bis zur äußersten be- 
wußtheit trieb. Er war ein romantiker in seiner sucht nach 
sensation, mit einem starken bedürfnis, Iyrisch erregt zu sein; 
dabei ein klarer, scharf sich auf seine inneren zustände be- 
sinnender geist, ein leidenschaftlicher selbstanalytiker. Bevor ' 
Nietzsche in Frankreich bekannt wurde, und ohne ihn zu 
kennen, schrieb Barres gegen alle unromantischen sein be- 
rühmtes buch Sous l’eil des barbares (1888), in dem viele ihre 
eigenen seelischen erfahrungen erkannten. Le paradis, sagt er 
in einem andern buch (L’Homme libre), c’est d’etre clairvoyant et 
fievreux. Den gleichen gedanken finden wir oft bei dem Barr&s 
verwandten und doch von ihm so sehr verschiedenen Andre 
Gide (geb. 1870), einem andern meister der jüngeren generation: 
Multiplier les Emotions, in L’Immoraliste; und in den Nourritures 
terrestres sagt er: Une existence pathetique plutöt que la tranquillite. 
Diese nie gestillte sehnsucht nach neuem, nach empfinden, die 
sich unter dem einfluß Nietzsches, Walt Whitmans und Verhaerens 
zur exaltation steigert, kehrt in den literarischen manifesten der 
letzten jahre täglich wieder. 

Von NiıetzscHhE hört man in zeitschriften, wie Revue Blanche, 
Mercure de France, mitte der neunziger jahre; Henri Albert beginnt 
seine große tibersetzung des deutschen dichterphilosophen; 1899 
erscheint das bekannte buch von Henri Lichtenberger, dem dann 
rasch die von Fouillee, de Roberty und de Gaultier folgen. Ab- 
gesehen von unmittelbarer, tieferer wirkung, wie bei Andre Gide, 
bei Remy de Gourmont oder Paul Adam, half Nietzsches einfluß 
im allgemeinen die pessimistische lebensanschauung endgültig 
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überwinden. Er ist jüngeren datums; noch 1912 bekannte sich 
ausdrücklich zu ihm die dichtergruppe der aristocrates. 

Wie Nietzsches dionysische lebensbejahung dazu beige- 
tragen, der französischen literatur eine männlichere, kraftvollere 
richtung, eine ungeahnte steigerung des lebensgefühls und so 
der decadence den letzten stoß zu geben, so lehrte auch die 
lyrik des amerikaners WALt WHITMmAn die franzosen ein neues 
pathos, einen hinreißenden rhythmus. Seine Grushalme, die in 
der zweibändigen übersetzung von Leon Bazalgette (Mercure 1908) 
erst 1909 erschienen, waren vorher nur teilweise bekannt. 
Schon der 1887 verstorbene Laiorgue kannte ihn. Zwei dichter 
amerikanischen ursprungs, Viele-Griifin und Stuart Merrill, haben 
seine lyrik einigen franzosen zu vermitteln gesucht. Whitmans 
und Verhaerens geist schwebt über dem werden der heutigen 
lyrik. Sie sind beide gleich weit von allem artistentum entfernt, 
und es ist von guter vorbedeutung, daß beider name so häufig 
und mit solcher verehrung von den jüngsten genannt wird. 


* * 


Besteht zwischen deutscher romantik und den französischen 
symbolisten eine unverkennbare analogie, ja stellenweise direkte 
anregung, so ist der anteil, den letztere in der entwicklung 
der deutschen Iyrik seit 20 jahren gehabt, kaum geringer. Die 
erstaunliche zahl von übertragungen, die zahllosen arbeiten, die 
regelmäßigen und zum teil sehr guten berichte, die über fran- 
zösische dichter der gegenwart in deutschen blättern und zeit- 
schriften erschienen sind und beständig erscheinen, zeugen eben- 
falls von dem weitgehenden interesse der deutschen an dem geistes- 
leben ihrer westlichen nachbarn. Im selben maße kann man das 
von den franzosen keineswegs behaupten. Vor einem jahrzehnt 
war es noch eine seltenheit, wenn man in Paris jemand iand, 
der mit der neueren deutschen |yrik vertraut war. Das ist seither 
anders geworden, und die arbeiten über deutsche dichter mehren 
sich trotz dem unverantwortlichen geschrei einiger chauvinisten, 
die es heute noch für möglich halten, daß ein land eine rein- 
kultur entwickle, wie sie Frankreich früher in so wunderbarer 
geschlossenheit erzeugt hat. Die ganze symbolistische gene- 
ration trägt kosmopolitischen charakter, und man hat es ihr 
oft verübelt, daß einige ihrer besten fremde waren; ja selbst 
Verhaeren, den ein volk dankbar vom schicksal empfangen sollte, 
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wird noch heute ungleich mehr von den geistesverwandten ger- 
manen bewundert als von den meisten gebildeten franzosen, 
die in seiner starken kunst barbarei erblickten. Es zeugt von 
der großen assimilationsfähigkeit des deutschen empfindens, daß 
einige der hervorragendsten deutschen Iyriker der gegenwart 
ohne die sog. französische decadence undenkbar wären. Inwiefern 
bei dichtern wie Dauthendey, Rilke, Schaukal, Hugo von Hof- 
mannsthal französische einflüsse wirksam sind, wie es beispiels- 
weise kommt, daß letzterer dieselbe vornehme mischung von 
klassischem ideal und romantischer sehnsucht zeigt wie Henri 
de Regnier, inwiefern Schaukals weiche, melodische Iyrik an 
Verlaine, den er teilweise glücklich übertragen, Dauthendey an 
Baudelaire (vgl. Ultra Violett vom jahre 1893) erinnern, wäre 
im einzelnen zu untersuchen; ebenso das verwandte etwa zwischen 
Georges und Baudelaires kunstauffassung, oder zwischen dem 
rhythmus in Verhaerens hymnen und dem bilderreichen pathos 
eines dichters wie Ernst Lissauer. 

Unter denen, die in Deutschland mit leidenschaft und feinem 
nachfühlen für Villiers, Verlaine, Maeterlinck u. a. eingetreten 
sind, war einer der ersten der wiener Hermann Bahr (vgl. seine 
Neuen studien zur kritik der moderne, Berlin 1897). Johannes Schlaf, 
E.Schellenberg und ganz besonders Stefan Zweig haben sich zu 
herolden von Verhaerens größe gemacht, und Maeterlinck ist durch 
die arbeiten von Oppeln-Bronikowski, Anselma Heine, Monty- 
Jacobs, Poppenberg, Johannes Schlaf dem deutschen publikum 
vertrauter geworden, als er es dem französischen bis heute ist. 

Die französischen symbolisten ins deutsche zu übertragen, war 
ein schweres stück. Es gehörte dazu die durchaus moderne 
fähigkeit, dem differenzierten nuancenspiel nachzuspüren, die 
eisentümliche musik der wörter und laute und alles das, was 
zwischen wörtern und zeilen mitschwingt, zu verstehen und 
festzuhalten; und gerade die suggestive stimmungskraft und die 
speziiische musik der symbolistischen Iyrik bereitet einer rest- 
losen übertragung der Iyrischen werte in eine so verschiedene 
sprache unüberwindliche schwierigkeiten. Daher kommt es, daß 
die Übersetzungen jungiranzösischer lyriker oft nur dem guten 
willen der übersetzer ehre machen; feinsinnige verdeutscher, 
wie Richard Schaukal, haben gegen die grausame behandlung 
der originale, aus denen alles problematische, jeder ursprüng- 
liche stimmungszauber hinwegübersetzt wird, ernstlich einspruch 
erhoben. 

Die Neueren Sprachen. Bd. ZXII. H.S. 1l 
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An frühesten übersetzungen erwähne ich die von gedichten 
Verlaines in Schaukals Versen (1892—96); zahlreiche proben 
feinster übertragungskunst finden sich in Stefan Georges Blättern 
für die kunst (seit 1892), die wohl das beste enthalten, das 
überhaupt verdeutscht wurde. George hat 1905 seine über- 
tragungen in zwei bänden bei G. Bondi herausgegeben (Zeit- 
genössische dichter, unter denen von franzosen Verhaeren, Ver- 
laine, Mallarme, Rimbaud, Regnier sich finden. Auch Bau- 
delaires Fleurs du Mal hat George übersetzt. Baudelaires werke 
wurden deutsch herausgegeben von Max Bruns (Minden i.W.1904); 
Gedichte in vers und prosa gaben von ihm Camill Hoffmann und 
Stefan Zweig (Leipzig 1902). Rimbaud verdeutschte K. L. Ammer 
(Leipzig 1907) mit einer einleitung von Stefan Zweig, Albert 
Samains gedichte Lucy Abels (Berlin, Neues leben). 

Verlaine, von dem auch Sigmar Mehring in Aus fremden 
zungen (1894) manches gegeben, ist derjenige französische dichter 
der gegenwart, an dem man sich am meisten versucht hat. So 
Paul Wiegler, der auch Jules Laforgues Moralites legendaires 
übersetzt hat, in seinem Baudelaire und Verlaine (Berlin 1900); Otto 
Hauser (Berlin1900); Schaukal: Verlaine — Heredia, nachdichtungen 
(Berlin 1906) ; Otto Händler: Verlaine, ausgewählte gedichte (Straßburg 
1904). Stefan Zweig, der unermüdliche und geschickte vermittler 
fremder kulturen, hat sogar eine Anthologie der besten übertragungen 
von Verlaine (Berlin 1902) erscheinen lassen, in der neben schon 
genannten auch Richard Dehmel, Johannes Schlaf, CäsarFlaischlen, 
Karl Henckell, Franz Evers figurieren. Vgl. auch die Lyrik 
des auslandes in neuerer zeit von Hans Bethge (Leipzig 1908); 
die bei Reclam erschienene sammlung von übertragungen 
Französische lyrik von Fritz Gundlach, und die sammlung Das 
Junge Frankreich (Berlin 1908). 

Kein neuerer dichter französischer zunge außer Verlaine 
ist so oit verdeutscht worden als Emile Verhaeren. Steian 
Zweig hat (Leipzig 1911) drei bände veröffentlicht, von denen 
der erste eine auswahl seiner gedichte, der zweite drei dramen, 
der dritte eine studie über Verhaeren enthält. Zweig, der seine 
übersetzung als nachdichtung bezeichnet, hatteschon 1904 (Berlin) 
einen band ausgewählter gedichte von Verhaeren gegeben. Von 
Erna Rehwoldt ist (Leipzig 1912) ein kleines bändchen Verhaeren, 
Die stunden, erschienen. Die neueste französische lyrik behandeln 
unter dem titel Die Iyrische bewegung im gegenwärtigen Frankreich, 
eine auswahl, Otto und Erna Grautoff (Jena 1911). Es ist ein 
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buch der dankbarkeit und der bewunderung, das eine will- 
kommene einführung in das schaffen der jüngsten bietet." 


Luxemburg. M. Esch. 


DIE REFORM DES NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHTS 


UND IHRE GEGNER. 
(Fortsetzung.) 


Doch zurück zu den reformgegnern! Die abschweifung 
schien mir nötig, um zu zeigen, in welche zweifelhafte lage sie 
als nachtreter der altphilologen geraten sind. Diese sagen: nach 
aufgeben des nutzlosen lateinsprechens muß es unsere haupt 
aufgabe sein, die schüler, sobald die grammatischen übungen 
erledigt sind, vornehmlich in den oberen klassen durch ein- 
gehendes, vertieiendes lesen der alten historiker, dichter und 
philosophen, namentlich der griechischen, mit der klassischen, 
ewig mustergültigen literatur bekannt und vertraut zu machen. 
Denn wahre menschenbildung, d. h. sprachlich-logische schulung, 
ästhetisch-literarische bildung, verständnis für die einheit geistig- 
geschichtlichen lebens und ethisch-humane gesinnung läßt sich 
nur durch fleißiges studium der griechischen und lateinischen 
klassiker erzielen (vgl. Friedrich Paulsen, Geschichte des gelehrt. 
anterr. DU, s. 647ff.). — Die frage, ob dieses schöne ziel des alt- 
klassischen unterrichts denn auch durchweg wirklich erreicht 
werde, beantwortet Paulsen, der den großen wert einer gründ- 
lichen griechisch-lateinischeu bildung (ebensowenig wie ich 
selbst) keineswegs unterschätzt, mit einem entschiedenen neın. 
Wie aus den klagen mancher hochschullehrer über die mangel- 
hafte gymnasiale vorbildung vieler studenten hervorgehe, sei 
sowohl die gabe sprachlicher mitteilung, wie auch die fähigkeit, 
Iremde gedanken aufzufassen und zu prüfen, vielfach ungemein 
unentwickelt geblieben, ja stehe nicht selten beschämend zurück 
hinter der entwicklung der gleichen fähigkeiten bei leuten ohne 
gymnasiale und akademische bildung. Über den erfolg der hoch- 
schulstudien gäben die mündlichen und schriftlichen leistungen 
in mancher staatsprüfung mit unerwünschter deutlichkeit un- 


ı Die drei in X. Spr. XXIJI, h. 1—3 erschienenen artikel sind der 
erste teil eines buches, das ende d. j. im Elwertschen verlag er- 


scheinen soll. 
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erwünschte auskunft. — Wie es mit der bildung des literarisch- 
ästhetischen geschmacks mittels des klassischen unterrichts stehe, 
sehe man am besten beim theaterbesuch. Die besucher seichter 
rührstücke und witzloser possen nach pariser muster, die hundert- 
mal aufgeführt werden könnten, seien vorzugsweise dieselben, 
die in ihrer jugend die „Klassische bildung“ genossen hätten, 
die leute mit reifezeugnis oder einjährigenschein, während die 
arbeiter und kleinbürger in billige Schiller- und Shakespeare- 
aufführungen gingen. — Was die ethisch-humane seite der gym- 
nasialbildung angeht, so meint derselbe sachkundige, feinsinnige 
und klare beurteiler, ein unbefangener beobachter, der von 
ferne kommend in unser volksleben trete, werde vielleicht sagen: 
Ein inhumaner hochmut, der durch prunksucht und schneidig- 
keit den minderen durch die eigene vornehmheit zu führen 
sucht, ein enger und engherziger, in klassenvorurteilen be- 
fangener Kastengeist, der sich „guter gesinnung“ rühmt, ein 
lärmender, phrasenhaiter, bornierter nationaldünkel, der sich 
für patriotismus ausgibt — alle diese widerwärtigen erscheinungen 
der zeit finden sich nicht bei den kleinen leuten, sondern vor- 
zugsweise bei den „gebildeten“, also bei denen, welche der 
theorie nach schüler von Plato und Sophokles sind. Natürlich 
nicht bei allen oder auch nur bei der mehrzahl; aber doch sind 
jene erscheinungen bei dem, was auf der oberfläche des deutschen 
lebens schwimmt, weit verbreitet. Dagegen — so werde er viel- 
leicht fortfahren — trifft man bei den kleinen leuten außer 
natürlicher gutmütigkeit und bescheidener fröhlichkeit nicht 
selten auch einen lebhaften sinn für höheres, einen starken trieb 
nach geistiger bildung und bei einzelnen eine leidenschaftliche 
hingebung für ideale ziele, verbunden mit einer bedeutenden kraft, 
für diese ziele opfer zu bringen und widerwärtigkeiten zu ertragen. 
Mag auch in der neuen volksbewegung allerlei unreines mit 
unterlaufen: haß und härte gegen andersdenkende, phantastische 
großmannssucht und falsches märtyrertum — so viel ist doch 
sicher, daß lebhafte empfindung für volks- und menschenwohl, 
daß echter idealismus der gesinnung nnd der tat sich keines- 
wegs vorzugsweise als frucht der „klassischen bildung“ darstellt. 

Daß der humanisierende einfluß der alten sprachen und 
literatur auf charakterbildung und gesinnung vieler philologen, 
wo er sich doch am glänzendsten bewähren müßte, durchaus 
nicht in günstigem licht erscheint, wurde bereits oben erwähnt; 
doch möchte ich zur erhärtung dieser ansicht noch zwei voll- 
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wichtige äußerungen J. Grimms und Goethes (ebenfalls nach 
Paulsen) bei dieser gelegenheit anführen. Der altmeister der 
deutschen sprachforschung sagt, keine unter allen wissenschaften 
sei hochmütiger, vornehmer, streitsüchtiger, unbarmherziger als 
die philologie. Und der olympier von Weimar schreibt in einem 
brief an Knebel auf dessen bemerkung, daß nach seiner beob- 
achtung die mit den naturstudien umgehenden ein humanes 
leben um sich verbreiteten, dagegen die, welche die humanitäts- 
studien betrieben, gerade die inhumansten seien, lichtscheu und 
voll kleiner hämischer leidenschaften: „Schon seit beinahe einem 
jahrhundert wirken humaniora nicht mehr auf das gemüt dessen, 
der sie treibt, und es ist ein rechtes glück, daß die natur da- 
zwischen getreten, das interesse an sich gezogen und uns von 
ihrer seite den weg zur humanität geöffnet hat.“ 

Aus alledem dürfte sich für jeden unbefangenen urteils- 
iähigen unschwer ergeben, daß es im heutigen gymnasium mit 
dem erreichen des drei- bis vierfachen „idealen lehrziels“ herzlich 
schlecht bestellt ist; daß dieser schule in ihrer jetzigen janus- 
köpfigen gestalt, die altes mit neuem zu einem organischen 
ganzen vereinigen will, in keinem von beiden ersprießliches zu 
leisten vermag. Und dennoch, trotz aller mißerfolge der un- 
zeitgemäßen gymnasialbildung haben die gegner der neusprach- 
lichen reformbewegung sich gerade diese zweifelhafte bildung 
zum vorbild genommen. Sie wollen nach staatlich anerkannter 
gleichwertigkeit alter und neuer sprachen für die allgemein- 
bildung durch eifriges studium der einschlägigen literaturwerke 
dasselbe „ideale“ ziel erreichen, welchem die gymnasien mittels 
bruchstück- und brockenlesens unter heimlicher benutzung von 
übersetzungen lateinisch-griechischer historiker, redner, dichter, 
philosophen vergeblich nachstreben, damit sie von den alt- 
philologen nicht als reine utilitarier hochmütig über die achsel 
angesehen werden. 

Nun, ich bin der meinung, daß die neusprachler solche auf 
einem hirngespinst beruhende geringschätzung unbeschadet ihres 
ansehens ganz ruhig über sich könnten ergehen lassen. Sie 
sollten sich erinnern, daß v. Wilamowitz seinerzeit in einer 
rektoratsrede sagte, der unterricht im philologischen seminar 
mache ihm erst wieder freude, seitdem er sich angewöhnt habe, 
bei seinen studenten keinerlei sicherheit in der griechischen 
grammatik mehr vorauszusetzen und ruhig auch einmal aoriste 
und plusceuamperfekte abzufragen. 
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Sollten dergleichen grammatische, bzw. phonetische übungen 
sich auch wohl bei neusprachlichen studenten als nützlich er- 
weisen? — Ich habe einige kennen gelernt, welche den sing. 
. präs. ind. von acquerir auf E auslauten ließen und im fut. sagten 
j'acquirai; ebenso hieß das prät. von to shoe bei einem andern 
I shoed. Alle meinten arglos, es in der schule so gelernt zu 
haben. Wenn nun solche schülerhafte unwissenheit bei alt- 
sprachlichen musensöhnen vorkommt, so ist das gerade kein 
wunder, weil die sichere einübung der formenlehre in den unter- 
richtsstunden häufig vernachlässigt wurde (oder wird?) und den 
schülern als hausarbeit überlassen blieb. Davon ist die natür- 
liche folge, daß die einprägung der deklination und der kon- 
jugation, namentlich der griechischen, von vielen schülern als 
lästige plackerei, um nicht zu sagen „tierquälerei“ angesehen 
und ihnen allmählich alle lust und liebe zum sprachenlernen 
gründlich verdorben wird. Wie weit nach einer derartigen vor- 
schule die lernenden darauf bei der einführung in die klassische 
literatur vom „idealen ziel“ entiernt bleiben, ja bleiben müssen, 
ist leicht abzusehen. Die reiormgegner sind in der tat sehr 
genügsam und bescheiden, wenn sie mit den altphilologen im 
literarischen wettlauf in gleicher entfernung von der mefa 
bleiben wollen. 

Über den großen unterschied zwischen dem lehren und 
lernen von toten und lebendigen sprachen sind viele worte ver- 
hallt und viele tintenfässer geleert worden, ohne daß die ob- 
jektive wahrheit sich siegreich bahn gebrochen hätte. Das liegt 
eben an der philologischen seite der streitirage, wo es keine 
unwiderleglichen mathematischen beweise geben kann, weil mit 
worten um worte gestritten wird, wobei die auffassung der durch 
die worte bezeichneten begriffe auseinandergeht. Es bleiben 
nur die experimentalen eriahrungsbeweise, die in den natur- 
wissenschaften, besonders in physik, physiologie und chemie 
eine so hervorragende stellung einnehmen. Die sind denn auch 
von den neuerern mit gutem erfolge, soweit ich sehen konnte, 
geführt worden. Dagegen behaupten die konservativen gegner, 
die experimente hätten als „schwindelhaftes“ unternehmen zu 
vollständigem schiffbruch geführt und mit einem regelrechten 
„katzenjammer“ geendigt (?)'. 


I Ich bin weder so vertrauensselig noch so eingebildet, um zu 
glauben, daß meine feder zur ausgleichung und versöhnung der 
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Was wir altklassische sprachen nennen, sind archaische 
phasen sehr komplizierter schriftsprachen, phasen, in welchen 
das geistesleben der griechen und römer seinen vollkommensten 
ausdruck gefunden haben soll. Da sie durch die schrift gleichsam 
festgenagelt wurden, so sind sie durch den archäologischen fleiß 
der philologen auf uns gekommen und werden immer noch 
unsern gymnasiasten als harte nüsse mit außerordentlich süßem, 
nahrhaftem kern aufgetischt, damit die jugend beim knacken 
der festen schale die schärie ihrer geisteszähne, gewöhnlich ver- 
stand genannt, versuche und weiter ausbilde. Aber die meisten 
jungen beißen sich dabei die guten zähne stumpf und die 
schlechten aus, ohne an den kern zu gelangen, und die wenigen, 
denen das knacken gelingt, finden nur selten an dem wirklich 
schätzenswerten kern den hohen genuß, den man ihnen ver- 
heißen hatte, und lassen ihn meistens unverdaut seine wege 
gehen. 

Was die viel gerühmte höchste vollkommenheit dieser alten 
sprachphasen mit ihrer literatur anlangt, so muß man wenigstens 
hinter die der lateinischen ein großes fragezeichen setzen; denn 
die italiener, spanier, franzosen, welche, die lateinische volks- 
sprache ununterbrochen weiter geredet, haben in ihrer literatur 
meisterwerke aufzuweisen, die sich mit Cicero und Horaz sehr 
vorteilhaft messen können!. — Übrigens ist die phase der 
lateinischen schriffsprache des „goldenen“ augusteischen zeit- 
alters, aus der sich keine einzige der sieben sogenannten töchter- 
sprachen entwickelt hat, wirklich tot, was man auch dagegen 
sagen mag. Klassisches latein und altgriechisch sind einbal- 
samierte leichen, an welchen die altphilologen wohl anatomische 
sezierübungen zum überdrusse ihrer schüler vornehmen, die sie 
aber niemals wieder beleben können, weil sie die anatomisch 
erkannten sprachteile nicht in physiologisch -psychologischer 


beiden streitenden richtungen etwas entscheidendes beitragen werde. 
Ich würde meine arbeit schon bescheiden belohnt sehen, wenn sie 
irgendwie dazu dienen könnte, das getrübte kollegiale verhältnis 
unter den neusprachlern aufzuklären und die den klaren ausblick 
hindernden nebel zu zerstreuen. 

ı Wenn anderseits die deutsche literatur im 18. und 19. jahr- 
hundert nicht ihre zweite blüteperiode entfaltet hätte, dann könnte 
man mit demselben recht sagen, sie habe während der Hohen- 
staufenzeit ihren höchsten stand und die möglichste vollkommenheit 
erreicht. 
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tätigkeit wahrnehmen und die mehrdeutigen schriftzeichen nicht 
in die ursprünglich richtigen sprachlaute umzusetzen vermögen. 
Jedes kulturvolk liest oder spricht das altgriechische und latei- 
nische natürlich mehr oder weniger nach dem lautstande 
seiner eigenen sprache. Wenn wir deutschen einem gebildeten 
griechen, der seinen Homer kennt, aus diesem etwas vorlesen 
oder rezitieren, so erklärt er lächelnd, daß er uns nicht ver- 
stehe. Und nun erst Demosthenes und Cicero! — Wenn diese 
die lautphysiologische mißhandlung ihrer sprachen hören Könnten, 
so würden die alten herren sich beunruhigt im grabe oder viel- 
mehr in der aschenurne umdrehen und sagen: Was ist denn das 
für ein entsetzliches geplärre? Die leute müssen ja wahnsinnig 
sein, daß sie unsere schöne sprache lesen und sprechen wollen, 
ohne eine ahnung davon zu haben, wie wir sie sprachen, 
oder wie sie heutigentags von unsern nachkommen gesprochen 
wird. 

Und dann zu guterletzt unsere reifeschüler oder angehenden 
studenten, die mit ihrem schulfranzösisch über den Wasgenwald 
oder mit ihrem schulenglisch über den Kanal gehen: sie hören 
verwundert die fremde sprache im fremden lande, verstehen sie 
nur halbwegs oder garnicht und denken: Donner und doria! 
Das klingt ja ganz verschieden von dem, was wir in der schule 
gelernt haben! Aber die leute sprechen doch auch viel zu schnell 
und zu undeutlich, um verstanden zu werden. — Sie fühlen sich 
in der regel wie verraten und verkauft, gehen einsam und ver- 
assen ihre wege und betreten zur eßzeit eine wirtschaft, wo sie 
mit mühe die flüchtig hingekritzelte speisekarte zusammenbuch- 
stabieren. Und woher diese verlegenheit? — Ganz einfach daher, 
daß die jungen leute in neun- bis zehn-, manche in elfjähriger 
beschäftigung mit den fremden sprachen deren abc, nämlich 
das nationale sprechen, nicht gelernt haben. Aber wozu haben 
sie sich denn die langen jahre mit dem zeitraubenden, müh- 
samen erlernen abgequält, wenn sie nach glücklich bestandener 
prüfung, häufig sogar mit dispensation vom mündlichen (!) diese 
sprachen, wenn es einmal zum „klappen“ kommt, doch nicht 
können? — Antwort der reformgegner: das sprechenkönnen ist 
nebensache, weil der endzweck des ganzen sprachunterrichts 
sein muß, die schüler eingehend mit den fremden literaturwerken 
bekannt zu machen, durch deren gründliche kenntnis allein 
wahre, allgemeine menschenbildung erzielt werden kann, mögen 
es neuere oder alte sprachen sein. 
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Mir scheint, dieser endzweck bleibt ohne die mündliche be- 
herrschung der sprache, mittels welcher die großen schöpfungen 
der großen meister ihren ausdruck gefunden, eitel blauer dunst, 
der nicht selten unklarheit und verwirrung in den jungen 
köpfen anrichtet, anstatt ästhetisch-literarisch zu erziehen und 
ethisch-humane gesinnung zu erzeugen, wie oben erwähnt. Jede 
geistige nahrung, die mangelhaft apperzipiert wurde — um mit 
Herbart zureden — bleibt, nicht gehörig verdaut, auf die gesamt- 
bildung entweder ohne nachhaltigen einfluß, oder sie ist, gleichsam 
. als fremdkörper in der psyche, für diese von nachteiligen folgen 

begleitet. Auch kann ich mir nicht vorstellen, wie die schüler 
es ohne vorher erworbene sprechfähigkeit zum ästhetischen 
lesen der fremden meisterwerke bringen sollen, was doch un- 
bedingt verlangt werden muß, wenn die lektüre der jugend einen 
geistigen genuß gewähren soll, dem sie sich freudig hingibt, 
und der geeignet ist, auf geist und gemüt für immer befruchtend 
einzuwirken. , 

Nun ist aber das ästhetische lesen eine sehr feine kunst, die 
wie jede andere eine langjährige übung erfordert, und die von 
allen unterschätzt wird, welche sie in der schule nicht gelernt 
haben. In meinen aufsätzen „Über das können im fremd- 
sprachlichen unterricht“ habe ich mich ausführlich darüber ge- 
äußert und auch erwähnt, daß diese lesekunst selbst im deutschen 
für unsere schüler viel schwerer zu erlernen sei als richtiges 
sprechen. In den lebenden fremdsprachen ist sie selbstver- 
ständlich mit noch größeren schwierigkeiten verknüpft. Wer 
diese nicht bis zu einer gewissen fertigkeit lautrein sprechen 
gelernt hat, der sollte nicht in versuchung geführt werden, sich 
an das lesen der betreffenden literatur zu wagen, wobei nur 
ein kindliches stammeln und abgebrochenesstottern herauskommen 
kann. Es müßte denn sein, daß er bloß mit den augen läse, 
also die buchstaben nicht in hörbare laute umwandelte. Allein 
diese leseweise, die für den sprachkundigen und sprechfähigen 
leser gewiß ihre berechtigung hat, ist nicht sache der schule. 
In ihr soll beim lesen der literaturwerke sozusagen sprach- 
liche musik gemacht werden. Der ton aber macht die musik, 
und nicht etwa die note. Das lautrein gesprochene wort zu- 
sammen mit richtiger betonung der satzteile, hebung und sen- 
kung der stimme, richtigem toniall usw., das macht die musik 
einer lebenden sprache. Und in dieser vokalmusik zeigt sich 
der lebendige und belebende geist einer lebenden sprache 
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in seiner charakteristischen gestalt und nicht in toten buch- 
staben. 

Wie nun, um noch einmal eine vergleichung zu brauchen, 
bei der aufführung einer symphonie jedes orchestermitglied sein 
instrument mit künstlerischer meisterschaft beherrschen muß, 
damit unter leitung des tüchtigen dirigenten ein gelungener 
vortrag des kunstwerks zustande kommt — ebenso muß jeder 
schüler das vollkommenste aller instrumente, die menschliche 
stimme, deren nuancenreicher klang, namentlich im gesange, 
wie kein anderes in die seele dringt, weil sie eben ein organ 
der seele ist, in seiner gewalt haben, wenn das lesen eines 
literarischen meisterwerks unter der sicheren führung eines guten 
lehrers gelingen und zur ästhetisch-humanen bildung beitragen 
soll. Wie aber jeder künstler eine lange schule mit fleißigen 
übungen durchzumachen hatte, bevor er zur mitwirkung bei 
einer symphonie zugelassen wurde, ebenso müssen unsere 
schüler fünf- bis sechsjährige sprech- und sprachübungen er- 
ledigen und die fremde umgangssprache durchweg geläufig 
sprechen, ehe sie an die lektüre der klassiker herantreten dürfen. 

Nun sagen die gegner der reform: Das ist ja alles ganz 
gut und schön! Indessen, die sprechfertigkeit ist gar nicht 
nötig zur einführung in die fremde literatur. Das leidige 
„parlierenlehren“ erschwert uns nur den ganzen unterricht und 
den schülern das lernen. Warum sollen wir nicht dem beispiel 
der altphilologen folgen, die immer noch angesehener (?) da- 
stehen als wir? Sie haben das lateinsprechen seit langer zeit auf- 
gegeben und gehen nach einübung der formenlehre und etwas 
syntax in beiden sprachen ohne weiteres zum lesen der Klassiker 
über. Sie machen glossen darüber, daß wir als „praktische 
banausen“ uns mit sprechübungen abplagen, die nach dem urteil 
der kenner doch zu nichts führen und nur die unzufriedenbheit 
der eltern erregen, während diese gegen die sprachlichen 
leistungen der gymnasien kaum etwas einzuwenden haben. 
Wenn die sog. reformer die kühne behauptung aufstellen, ihre 
schüler hätten von ihnen in der schule englisch und französisch 
sprechen gelernt, so wollen wir ihnen die bona fides der selbst- 
täuschung zuerkennen, müssen aber entschieden dagegen be- 
haupten, daß es nach unserer erfahrung ein ding der unmöglichkeit 
ist und bleiben wird. 

Darauf ist zu erwidern: wer jemals eine lebende fremd- 
sprache wirklich richtig und national lautrein so gelernt hat, 
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daß er sie tatsächlich kann, der weiß auch, daß er den leben- 
digen klang des ihm richtig vorgesprochenen wortes mittels des 
ohrs zuerst aufgenommen hat, daß dieses lebendige wort ihm 
dann durch die apperzeption ins bewußtsein oder meinetwegen 
in die seele gedrungen ist, von wo es durch nachsprechen re- 
produziert wurde und nun im bewußtsein (gedächtnis) haften 
blieb. Auf diese weise haben wir alle unsere muttersprache 
gelernt, so mußten wir mit beihilfe des lesens und schreibens 
auch unsere schriftsprache lernen, und so haben wir mautalis mu- 
tandis uns auch die fremde lebende umgangs- und schriftsprache 
anzueignen. 

Ich weiß wohl, das haben manche älteren lehrer zehn- und 
zwanzigmal gehört oder gelesen, ohne es indessen methodisch- 
praktisch zu verwerten. Wenn ich hier darauf zurückkoinme, 
geschieht es einerseits in der überzeugung, daß das richtige 
und wahre so lange wiederholt werden muß, bis es sich wenigstens 
bei einigen harthörigen ohren oder widerstrebenden geistern ein- 
gang verschafft — und anderseits namentlich mit rücksicht 
auf die jungen, bzw. jüngeren kollegen, die ich an Luthers 
ausspruch erinnern möchte: „Wer da will reformieren, der muß 
beim jungen volk anfangen. Die alten, so in ihrer meinung 
verhärtet, sind schier zu nichts nütze.“ — Die jüngeren neu- 
sprachler, besonders die vom gymnasium abgegangenen, haben 
ihr bißchen latein und griechisch ja an toten buchstaben und 
der echt-nationalen klangfarbe baren worten durch das auge 
lernen müssen und laufen gefahr, da sie auf der hochschule 
meistens ohne alle methodische vorbildung blieben, beim eintritt 
in die schulpraxis das englische und französische auf demselben 
ausgetretenen wege lehren zu wollen, ohne zu bedenken, daß 
sie es mit lebenden sprachen zu tun haben, deren lebendiger 
klang einzig und allein durch das oAkr aufgenommen werden 
kann, die also von vornherein nur mittels des lebendigen wortes 
gelehrt werden müssen. Haben sie dagegen diesen methodischen 
fundamentalunterschied zwischen dem lehren toter und lebender 
sprachen richtig erkannt, dann werden sie, vorausgesetzt dab 
sie die zu lehrenden sprachen wirklich können und die für 
ihren beruf nötige begeisterung besitzen, alle etwaigen hinder- 
nisse zu überwinden streben, zielbewußt die wege der reform 
beschreiten und mit einsetzung ihrer jungen kraft mithelien, um 
der methodischen neugestaltung des sprachunterrichts siegreiche 
bahn zu brechen. 
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Die reformgegner verzichten als gelehrige schüler der alt- 
sprachler auf die sprechiertigkeit, „der not gehorchend und — 
im gegensatz zu Schiller — dem eigenen triebe“. Wieso? — 
Es zwingt sie doch niemand, das sprechenlehren aufzugeben. — 
Das gerade nicht; aber es ist teils die not der eigenen sprech- 
unfähigkeit oder das armutzeugnis ihrer mangelhaften sprech- 
fertigkeit, teils der — euphemistisch gesagt — bequemlichkeits- 
trieb, der manche abhält, sich die früher erworbene, wenn auch 
kaum ausreichende fertigkeit durch übung zu erhalten, bzw. 
zur sprechfähigkeit weiter auszubilden. Diese ist aber eine 
kunst, die je nach dem vorauszusetzenden talent von diesem 
leichter, von jenem schwerer gelernt wird, und die auf alle fälle 
fortdauernde übung verlangt. Auch sie hat, wie jede der an- 
dern künste, ihre eigene muse, die jüngste und zehnte, welche 
den alten griechen unbekannt blieb, da sie in der glücklichen 
lage waren, keine fremden sprachen lernen zu müssen. Nun 
sind bekanntlich alle musen sehr spröde schönheiten. Sie ver- 
langen von ihren anbetern ununterbrochene huldigung, und 
wer sich ihrem minnedienste auch nur zeitweilig entzieht, dem 
zeigen sie sofort die kalte schulter. Und die jüngste unter ihnen, 
die ich in ermangelung eines griechischen namens unmaßgeblich 
die muse der fremdsprachlichen beredsamkeit nennen möchte, 
bis ein Kundiger thebaner etwa einen kürzeren, griechischen 
erfindet, scheint mir, vielleicht gerade wegen ihrer jugend, noch 
spröder zu sein als irgendeine ihrer älteren schwestern. Vielleicht 
aber auch deshalb, weil sie allen grund hat, sich über vernach- 
lässigung zu beklagen, da viele, die zu ihren verehrern zählen 
sollten, anstatt ihr zu huldigen, sie geringschätzig, wenn nicht 
gar verächtlich behandeln und sagen: Laß sie schmollen! Wir 
können ohne sie fertig werden. Doch die beleidigte antwortet: 
Ars non habet osorem nisi ignorantem! — Die gegner der reform- 
bewegung sind in der tat in einem großen irrtum befangen, 
wenn sie glauben, ihr einseitig literarisches ziel ohne sprech- 
fähigkeit der lehrer und schüler erreichen zu können. Sind sie 
denn jemals einem engländer oder franzosen, überhaupt einem 
ausländer begegnet, der in unsern deutschen klassikern zu hause 
war, ja der sie nur mit gründlichem verständnis richtig lesen 
Konnte, ohne zugleich unsere umgangssprache der gebildeten 
zu beherrschen? — Ich für meine person habe weder in Deutsch- 
land, noch im auslande einen solchen übermenschen kennen 
gelernt. Und deutsche reifeschüler, besonders die der ober- 
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realschule, sollten dazu imstande sein? Ich muß das sehr stark 
bezweifeln, solange die betrefienden lehrer keine hexenmeister 
geworden sind, die mit ihrem zauberstabe die schüler urplötzlich 
in den wundergarten der fremden literatur versetzen könnten, 
wo sie sich dem genusse der schönsten früchte verständnisinnig 
hingeben dürften, ohne die zu dem eden führende brücke der 
mündlichen sprachbeherrschung passiert zu haben. Das aber 
wäre ein literaturwunder, welches das unbegreifliche sprach- 
oder hörwunder — die theologen sind sich darüber nicht einig 
— des ersten pfingstiestes weit hinter sich ließe. Dort glaubten 
die parther, meder, kyrener usw. die ersten judenchristen un- 
vermittelt in ihren einzelnen landessprachen reden zu hören, 
hier sollen deutsche jungen, die im sprechenkönnen der fremden 
idiome nicht über das erste stammeln hinausgekommen sind, in 
die vorzüglichen erzeugnisse des ausländischen volksgeistes nicht 
bloß eingeführt, sondern auch so vertraut mit ihm werden, daß 
die meisterwerke dauernd auf ihre gesamtbildung einwirken! 
Dort rief nach theologischer ansicht der neue spiritus sanctus 
das große wunder hervor; wer soll die noch viel größere, rein 
geistige wunderkraft hier bewirken? Vielleicht der spiritus elo- 
quentiae? — Aber der ist mit der zehnten muse ja sehr ver- 
nachlässigt worden. Er verlangt die schwierigen vorübungen 
eines Demosthenes, um die lahmen zungen geschmeidig zu machen, 
bevor er heliend eingreift. — Großer Immanuel Kant, scharf- 
sinniger Wilhelm Wundt, helft uns aus der klemme! Aber ich 
fürchte, ihr werdet beide mit kaltem lächeln die hilfe ablehnen, 
weil das verlangte literarische wunder mit den strengen gesetzen 
eurer unerbittlichen logik und feinsinnigen psychologie nicht in 
einklang zu bringen ist. 
Lankow. J. CLASEN. 
(Schluß folgt.) 


BERICHTE. 


AUS DEM ROMANTISCHEN ENGLAND. 


Die westlichen grafschaften Englands von Cornwall bis Cumber- 
land können als das romantische England bezeichnet werden Hier 
allein nimmt der boden eine gestalt an, die geeignet ist, auf die 
phantasie anregend und befruchtend zu wirken. Statt sich weit aus- 
zudehnen und in gleichförmigem wellengange zu heben und zu 
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senken, steigt er zu bergen an und fällt zu schluchten hinab, statt 
der parkartigen landschaft, wo die ilüsse gemächlich zwischen breiten 
wiesengründen einherfließen, in denen unter dem schatten mächtiger 
bäume fette kühe behaglich wiederkäuen, weiden hier auf steinigen 
abhängen flinke schafe das dürftige grün ab, und das wasser fällt 
in wildem sturze über felsen, zwängt sich durch enge schluchten 
hindurch oder sammelt sich in düstern bergseen. Und auch in 
seiner bevölkerung unterscheidet sich der westen von dem übrigen 
England. Er bildet the Celtic fringe, den keltischen saum des landes. 
Dorthin ist die keltische bevölkerung von den erobernden sachsen 
gedrängt worden und hat sich in den bergen und auf den schwer 
zugänglichen moorländern lange behauptet, zum teil ihre sprache 
bis heute bewahrend, aber überall reich an überresten aus einer im 
halbdunkel der sage liegende vergangenheit. Von dort aus hat das 
keltentum die literatur mehrmals bedeutend beeinflußt, im mittelalter, 
als die Artussage, die dort entstanden ist, zum symbol der ritterlich- 
christlichen kultur wurde und ihren siegeslauf durch alle länder 
nahm, im zeitalter der renaissance, als die stoffhungrigen dramen- 
dichterdiesagenhafte vorgeschichte Britanniens in zahlreichen dramen 
aufführten, deren bedeutendste König Lear, Macbeth und Cymbeline 
sind, und so wieder und wieder bis zum 19. jahrhundert und bis in 
die gegenwart, wo allerdings die keltische bewegung, deren haupt- 
vertreter George Moore, J. M. Synge und W. Butler Yeats sind, ihre 
inspiration hauptsächlich aus Irland schöpft. Die sog. Celtic note ist 
in der englischen dichtung als unterton deutlich vernehmbar, sei es, 
daß sie mehr äußerlich ihr rohmaterial, stoff und gegenstände zu- 
geführt hat, sei es, daß die keltische sentimentalität und ihr hang 
zum mystizismus auf die lebens- und weltauffassung der dicht£$ein- 
gewirkt hat. So liegt etwas von dem „keltischen zwielicht“, von dem 
Yeats spricht, auf diesen landschaften, ein halbdunkel, das ihnen einen 
romantischen anstrich gibt. Aber auch im vollen lichte der geschichte 
verklärt sie ein poetischer zauber. Der südwesten, die wiege der 
englischen seeherrschaft, erzählt von der romantik des see- und 
abenteuerlebens, von reisen, taten und wilden kämpfen. Der nord- 
westen, das sog. „seenland“, ist das geburtsland und die heimat eines 
der wichtigsten zweige der dichterischen romantischen bewegung 
in England. 

Meine reise durch das romantische England führte mich zuerst 
nach Devonshire an die ufer des Bristol-kanals. Man erreicht diese 
von Southampton aus, wo ich den dampfer der Hamburg-Amerika- 
linie verließ, über Salisbury und Exeter. Beide lohnen wohl ein kurzes 
verweilen. Salisbury ist ein stilles landstädtchen, über dem der 
hauch des mittelalters liegt, und das von einer der schönsten und 
sicherlich in anlage und ausführung einheitlichsten kathedralen in 
England überragt wird. Es ist ein herrlicher bau im stile der frühı- 
englischen gotik. Prächtig liegt er da, mit dem reichgeschmückten 
kapitelhause und dem stillen klosterhofe, umgeben von einem mit 
gewaltigen zedern bestandenen rasen, in dem stillen domgehege, 
das von den alten häusern des domdechanten, der chorherren und 
der anderen geistlichen des kapitels und dem palast des bischois 
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umschlossen wird. Eine wohltuende ruhe lagert über dem ganzen. 
Während ich dort war, kam ein kleines altes weibchen angetrippelt, 
die insassin eines altfrauenstiftes, und überbrachte dem kirchen- 
diener einen strauß für das grab des bischofs, dessen geburtstag 
war, und dessen fürsorge sie ihren ruhigen lebensabend verdankte. 
Das städtchen selbst steht im einklange mit dieser stimmung stillen 
nachdenkens und versenkens in die vergangenheit. Das „alte Georgs- 
haus“, wo ich mein lunch verzehrte, blickt zwar nicht wie der dom 
auf fast 700, doch auf 500 jahre zurück, und sein jetzt mit gras 
bewachsener hof bevölkert sich für unsere durch den yenius loci an- 
geregte phantasie mit lärmenden kutschern, lakaien und stallknechten 
und wohl auch mit umherziehenden schauspielern, gauklern und 
andern fahrenden leuten, die hier an markt- und gerichtstagen die 
nobility und gentry und das volk belustigten. — Exeter, wohin uns 
die bahn in etwa zwei stunden bringt, die hauptstadt von Devonshire, 
ist weit älter als Salisbury — es geht auf die römerzeit und darüber 
hinaus zurück — und hat eine sehr interessante eeschichte, aber es ist 
eine sehr geschäftige stadt, in der die hastende gegenwart die stille 
vergangenheit nicht recht aufkommen läßt. Selbst die prächtige 
kathedrale mit ihren massiven querschifftürmen und dem reichtum 
an bildwerken und skulpturen im innern — besonders die galerie 
der spielleute mit ihren auf mannigfachen instrumenten spielenden 
engeln ist bemerkenswert — vermag den lärm des alltags, der uns 
umtost, nur für kurze zeit zum schweigen zu bringen. 

Ich verweilte einen tag in dieser alten stadt und fuhr dann 
meinem bestimmungsorte Ilfracombe zu. Ilfracombe liegt im nörd- 
lichen teile der grafschaft, die die engländer stolz als ylorious Devon, 
das ruhmreiche Devonshire, bezeichnen. Die kiüste von Devonshire 
ist der schauplatz der großtaten gewesen, durch die im 16. jahr- 
hundert den spaniern die herrschaft über die see entrissen wurde. 
Dort sind die seehelden geboren, die aus gewinnsucht und abenteuer- 
lust in das sog. „spanische meer“ nach westindien hinausfuhren, um 
neger zu rauben und zu verkaufen, gold- und silberschiffe zu kapern 
und spanier zu töten, Sir Walter Raleigh, Sir Richard Grenville, John 
Hawkins, Francis Drake und viele andere. Von den häfen der küste, 
Barnstaple, Bideford, Plymouth fuhren die schifie ab, die den ruhm 
englischer tapferkeit in alle welt trugen; von Plymouth aus fuhr 
Drake um die welt und Lord Howard of Effinscham der spanischen 
armada entgegen. Bis auf Plymouth, den großen seekriegshafen, 
haben alle diese häfen ihre bedeutung verloren, sind nur noch 
fischerhäfen oder vermitteln den küstenverkehr. Für die kleinen 
serelschiffe der damaligen zeit genügtendie hufeisenförmigen buchten, 
die zwischen hochragenden, zerklüfteten und von der hungrigen see 
angrefressenen schieferfelsen liegen, nicht aber für die großen ozean- 
dampier von heute. Dagegen hat die küste noch lange seeräubern 
und schmugglern ein geeignetes feld geboten. Die ganze gegend 
ist voll von überlieferungen und sagen von abenteuern, schiffbrüchen, 
räuberbanden und verwegenen schmugglern. Gleich hinter Dfracombe 
liegt in dem waldumschlossenen dörfchen Chamberconbe ein altes 
bauernhaus, einst der sitz der grundherren der gegend, das eine 
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800jährige geschichte hat und neben andern spuren alter herrlich- 
keit — auch Jane Grey, die neun tage lang königin von England 
war und 17jährig als opfer fremden ehrgeizes auf dem schafott 
starb, soll dort gewohnt haben — auch eine gespensterkammer auf- 
weist. An und für sich ist das nichts merkwürdiges, denn in England 
hat fast jedes alte haus, das etwas auf sich hält, eine gespenster- 
kammer. Aber diese entdeckte man erst vor etwa 50 jahren und fand 
dort nicht einen schatz, sondern auf einem kostbaren bette liegend 
ein weibliches skelett.e Man vermutet, daß es das skelett einer 
spanierin war, die in einer bucht östlich von Dfracombe schiffbruch 
gelitten hatte und, von schmugglern beraubt, durch einen unter- 
irdischen gang, der das bauernhaus mit dem meeresufer verband, 
hierhin gebracht wurde, wo man sie verhungern ließ. Natürlich soll 
der geist der unglücklichen dame noch im hause nächtlichen um- 
gang halten, doch scheint diese tatsache die nachtruhe der frischen, 
freundlichen bäuerin, die uns mit erdbeeren und der berühmten 
sahne von Devonshire bewirtete, nicht zu stören. 

Sie macht ihr geschäft mit dem gruseln, wie denn überhaupt 
die nachkommen der kühnen seehelden und verwegenen schmuggler 
von Devonshire heute dem friedlichen gewerbe nachgehen, den er- 
holungsbedürfitigen kaufleuten von Bristol, Birmingham, Manchester 
und London den genuß des milden und doch frischen klimas zu er- 
möglichen. Das städtchen lDfracombe selbst mit seinen etwa 
10000 einwohnern liegt auf einem steilen bergesabhange, der zu drei 
kleinen buchten hinabführt, die von felsigen hügeln von verschiedener 
höhe überragt sind. Der mittlere und kleinste derselben, der 
„laternenhügel“, trägt auf seiner spitze ein verfallenes kapellchen, 
das jetzt als hafenfeuer benutzt wird, und hat den hafendamm zu 
seinen füßen. Westlich davon erhebt sich der kegelförmige Capstone 
Hill, auf dessen abhängen und zu dessen füßen die badegesellschaft 
sitzend, liegend oder lustwandelnd der musik der badekapelle lauscht. 
Manche ziehen es auch vor, am schmalen strande oder auf den 
felsen sitzend dem alten puppenspiele von Punch und Judy zuzu- 
sehen und sich an den witzen und prügeln zu ergötzen, die diese, 
der neger Jim Crow, die frau nachbarin und der doktor austauschen, 
während der hund Toby dazwischenbellt.e Es ist infolge des zu- 
sammendrängens auf engem raume ein lebhaftes, heiteres bild. 
Seine wirkung wird noch erhöht durch das erscheinen des berittenen 
ausrufers, der in tressenbesetzter phantasieuniform auf prächtigem 
zelter erscheint und die glocke schwingend, mit lauter, aber nicht 
sehr verständlicher stimme — das gehege seiner zähne weist wohl 
bedeutende lücken auf — verkündet, was alles in Ilfracombe zu 
sehen, zu hören und zu kaufen ist. Es ist, wie es auf den an- 
sichtspostkarten heißt, die er feilbietet, ein alter ulan und der einzige 
berittene ausrufer in England. Eine zahlreiche schar folgt ihm die 
engen steilen gassen hinauf bis zu der schmalen hauptstraße, der 
High Street, in der die menge auf und ab wogt. Östlich wird die 
stadt begrenzt von dem 450 fuß hohen Helesborough Hill, auf dessen 
höhe sich die frische seebrise mit dem dufte des grases und der 
blumen mischt. Von hier aus und von den übrigen anhöhen genießt 
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man prächtige ausblicke auf die steil ansteigende und eng gebaute 
stadt. die felsige küste mit ihren kleinen buchten, in denen gebadet 
wird, die gegenüberliegende küste von Wales mit ihren leuchttürmen 
und das stahlblaue, leicht gekräuselte meer, das von vergnügungs- 
dampfern und fischerbooten belebt ist. 

Unter den vergnügungen, die das städtchen bietet, stehen natürlich 
die kinos, „bilderpaläste“ oder ähnlich genannt, und die brettlbühnen, 
Gaiety Theatres oder music-halle obenan. Die ernstere dramatische 
muse muß in dem lande Shakespeares trotz Pinero, Shaw und Gals- 
worthy hinter diesen noch sehr zurückstehen. Die praktische stadt- 
verwaltung hat das theater in der markthalle untergebracht, eine 
sicherlich ebenso seltene als interessante kombination. Wo am tage 
die schmackhaften früchte von Devonshire feilgeboten werden, da 
lauscht am abend ein sehr spärliches, aber um so empfänglicheres 
publikum sentimentalen rührstücken von unermeßlich reichen lords 
und armen fischerleuten, von liebe, eifersucht, verrat und aufopferung, 
ein anderes mal einer lärmenden posse oder auch einem problem- 
drama mit recht aufdringlicher tendenz. In einem solchen, das Das 
neue geschlecht hieß, erschien als vertreter einer freieren lebens- 
aufiassung gegenüber der strengen puritanischen tradition, ein 
englischer kaufmann, der in dem „gottlosen“ Deutschland wohnte, 
wo die menschen „nicht viel besser als heiden sind”. Der kampf 
gegen die gebundenheit und enge des puritanismus gelit als eine 
der herrschenden tendenzen durch die ganze moderne englische 
literatur, Iyrik, roman und drama. 

Wen diese geistigen genüsse nicht reizen, dem bietet die High 
Street an einem nicht allzu regenerischen abend immer mancherlei 
unterhaltung. Einmal ist es eine suffragette, eine der kriegerischen 
art, die auf einer kiste an einer straßenecke stehend, einem ihr nicht 
allzu freundlich gesinnten publikum klarzumachen sucht, daß die 
neuesten methoden der anhängerinnen von frau Pankhurst, brand- 
stiftung und zerstörung von briefkasten, Kampf mit der polizei, hunger- 
und durststreiks, nötig und ganz im sinne der englischen freiheits- 
tradition seien. Eine debatte schließt sich an ihre lange rede, manch 
kräftiges wörtlein und manch derber witz fällt, aber die kriegerische 
jungfrau, ein junges mädchen von etwa 20 jahren, verläßt doch un- 
angefochten und erhobenen hauptes das feld. Ein anderes mal bietet 
sich uns an derselben stelle ein merkwürdiges schauspiel. Neben 
einem offizier der heilsarmee steht, mit ketten beladen, ein ehe- 
maliger zuchthäusler in zuchthaustracht und erzählt mit salbungs- 
vollem augenaufschlag von seiner „bekehrung“. Es wird einem nicht 
recht wohl dabei, denn man hat den eindruck, als ob das raubtier 
indem mann nur schlummere, wie hypnotisiert durch den religiösen 
fanatismus, und jeden augenblick wieder ausbrechen könne. 

Das städtchen Ilfracombe selbst bietet keinerlei sehenswürdig- 
keiten; dagegen ist die umgegend um so reizvoller. Allerdings ist 
für den wanderer der genuß der naturschönheiten in England mit 
schwierigkeiten verbunden, die wir bei uns nicht kennen. Die 
engländer — mit ausnahmen natürlich — wandern nicht. Sie stärken 
ihren körper im golfspiele, das heute das nationale spiel der mittleren 
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und oberen klassen ist und das in seiner großen ausdehnung über 
hügeliges terrain von mehreren quadratkilometern reichliche körper- 
liche bewegung schafft, oder — sie fahren. Nirgends sind die fahr- 
straßen besser als in England, nirgends ist weniger für die fußgänger 
gesorgt. Wer die fahrwege entlanggeht, der muß unendlichen staub 
von kraft- und andern wagen schlucken und sich gar oft ängstlich 
und bescheiden in die hecken drücken. Und Öffentliche fußpfade 
sind wenig zahlreich und schwer zu finden. Kein wegweiser, kein 
farbenklex an baum oder fels erfüllen den umherirrenden wanderer 
mit dem köstlichen gefühle, daß freundliche menschliche fürsorge 
über seinen schritten wacht. Wenn hier und da eine tafel aufge- 
richtet ist, so enthält sie gewöhnlich das abweisende wort „Privat“ 
oder gar die schreckende drohung: „Das betreten dieses grundstücks 
wird gerichtlich verfolgt.“ Denn der begriff des eigentums ist in 
England viel umfassender und ausschließender als bei uns; es herrscht 
da in dem gelobten lande parlamentarischer freiheit noch der feu- 
dalismus. Wer, auf die erfahrungen der heimat sich stützend, ver- 
trauensvoll einem seitenpfade folgt, der findet gar oft sich plötzlich 
von drei seiten von rauhen steinmauern oder undurchdringlichen 
dornenhecken eingeschlossen und muß zurückgehen, wenn er nicht 
in dem versuche hinüberzusteigen einen konflikt mit dem besitzer 
und seine kleidung daranwagen will. Und nicht selten wird am 
eingange zu den schönsten partien eine art zoll oder eintrittsgeld von 
zwei bis sechs pence erhoben; die schönheit der landschaft, die 
herrliche aussicht, der schatten des waldes, alles das gehört dem be- 
sitzer des bodens. 


Berlin. PH. ARONSTEIN. 
(Fortsetzung folgt.) 


RECENT ENGLISH LITERATÜRE. 
(Fortsetzung.) 


Biographical. 


Dr. Hume Brown has given us a most interesting book in The 
Youth of Goethe (Murray, 8/- net). Dealing quietiy and methodically 
with his subject he heads his chapters with the names of Goethe's 
works and loves (with dates) and leaves him at the time of his 
settling at Weimar. He gives us an amusing and instructive account 
of Goethe’s journey with Lavater, the Christian physiognomist and 
Basedow, the hectoring disciple of the Rousseau doctrine. It must 
have been a piquant experience to him at Coblenz where Goethe 
sat between the two incongruous apostles at the dinner table and 
during the meal Lavater expounded the Revelation of St. John to a 
country parson, while Basedow exerted himself to prove to a stolid 
danceing-master that baptism was an anachronism :— 


Und, wie nach Emmaus, weiter ging’s 
Mit geist- und feuerschritten, 
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Prophete rechts, prophete links, 
Das weltkind in der mitten. 

Dr. Browne has wisely allowed Goethe’s letters and those of 
his friends to tell their own story whenever possible, thus giving 
that personal touch which makes the youth of Germany’s greatest 
poet a reality to the reader. 

The whole field of William Morris’ work as craftsman, poet, 
prose romancer and social reformer has been boldly surveyed by 
Mr. Compton Rickett in his book on William Morris (Hubert Jenkins, 
76 net) which he calls a study in personality. His judgments are 
diseriminating and sound, and in the analytical biography which 
closes the volume the chief events in Morris’ life are clearly tabulated 
together with a social, political, and religious synopsis, a list of the 
most important contemporary publications dealing with literature 
and art, and a series of extremely apt and well chosen comments. 
Mr.Cunningham Graham contributes an introduction and gives a full- 
length pen picture of Morris in his later life which makes him extra- 
ordinarily real and present. Other intimates of the poet have been 
invited to tell their tale, there is a tribute from Mr. John Burns and 
from Mr. Stopford Brooke, but Mr. Compton Rickett’s own record of 
Morris is by far the richest and most salient. 


Miscellaneous. 

An interesting volume of Transactions has just been published 
by the English Goethe Society, vol. XIV of the Society’s Publications. 
It contains many interesting papers read before the Society within 
recent years, special care having been taken to include for publication 
only those with a direct bearing on Goethe. Miss Rita Irvine’s paper 
on Frau von Stein and Mr. Julius Norden’s German essay on Goethe 
als Freimaurer are of particular interest. So are papers on Goethe 
and Browniny by Mr. Alexander Singleton, and Goethe as revealed by 
Browning, by Mr. Gregory A. Page. 

Of melancholy interest is the brief memoir with portrait of the 
late energetic Secretary, Dr. Eugene Oswald, M.A., one ofthe founders 
of the Society, whose portrait is given as frontispiece. He passed 
away while the Transactions were in the press on October 16, 1912, 
his 86th birthday. 

London’s Underworld (Dent & Sons, 6/-) is the title of the latest 
work by Mr. Thomas Holmes whose work as a police-court missionary 
has given him perhaps a greater knowledge of the problems of the 
ceriminal classes than any other man of the present day. Although 
Mr. Holmes has gone down to the depths and witnessed scenes of 
shuddering misery such as the prosperous and well-fed can never 
even picture he never loses his faith in human nature and still has 
an infinite faith in the ultimate triumph of good. He is in very 
truth the intimate friend of the waifs and strays of humanity who 
come to him with all their troubles and their cares, and his help is 
never failing to those who have fallen by the wayside or wlıo are 
outcast through poverty and the blows of circumstance. Mr. Holmes 
is a valuable authority on that underworld with which he has so close 
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and intimate an acquaintance and understanding, and the book is 
interesting though sad reading to all who value and regard the thruth. 

The gifts which the Irishman is qualified to contribute to the world's 
civilisation are made very clear in the Genius of the Celt (Unwin, 
5/- net) by Mrs. Sophie Bryant, Dr. of Science and Dr. of Literature. 
Irish herself, she writes with the sympathy and understanding of 
kinship, avoiding the usual generalisations and accepting the Irishman 
as a human being who, so far from needing to be humoured and 
patronised as an oddity, must be studied as an intensely serious 
person, his rich sub-consciousness explaining the nature of his 
humour and his adaptability. The Gaelic-Irishman of whom Mrs. 
Bryant specially writes is above all mobile-minded—a quality which 
has stood him in good stead in America, where he was distinguished 
as a politician and a soldier from the first. 

The wide-awakeness of the man in the Dublin street—or, better 
still, in the streets of Cork—is a direct sign of the lightness with which 
consciousness slumbers in him. Whatever is in him, or can be in him, 
awakens on slight provocation, and sits up at once. Hence his peculiar 
gifts, of which enough has been said; hence also certain weaknesses. 
He is more easily distracted from the particular work which he has 
in hand by the myriad life of feeling and thought, ever ready to 
surge up within him. In a new situation he discovers practical 
genius (as already noted), because that in him which can master 
the situation springs to light in time. He is resourceful, swift to 
see the facts, and no less swift to strike. On the other hand, he is 
inferior in the Teuton’s gift of dogged executive—the German 
industry whereby 

Tasks in hours of insight will’d 
Can be through hours of gloom fulfill’d. 

His imaginativeness’ makes for excellence alike in mathematics 
and literature, and she gives an accurate description of the Irishman 
as an author: 

He deals with his literary matter concretely. When he thinks 
he does not altogether cease to imagine in sieht and sound, nor 
does he cease to feel. Thought is in the focus of consciousness, and 
in the wide room around it the life of the senses and self-consciousness 
wait, silent but alert and industrious. The more intensely his thought 
is concentrated the more does all his intellectual and emotional 
being react with it, not, however, to distract but to support. Hence 
the music of his periods, the vitality of his illustrations, the brightness 
oi atmosphere, the high spirits and personality expressed at every 
turn. Consider this last trait of “personality.’ The Gael is not only 
lucid and brilliant, he has, above all things, a personal style, he is 
there in his book; you can almost nod approval to him across the 
table as you read. And the reason is that he—he himself in all the 
vitality of an active emotional soul—really was there while he wrote. 
He did not first turn himself out of doors that his intellect might 
work without distraction. 

Mr. William Poel, the founder and director of the Elizabethan Stage 
Society, dissolved only recently, has contributed a series of studies 
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to the history of the theatrical representation of Shakespeare in 
Shukespeare in the Theatre (Sidgwick & Johnson, 5/- net). His work for 
the theatre has recently received the recognition of all those whose 
praise is worth having and the purpose of this book is eminently 
practical, Mr. Poel’s standpoint being that of common sense. Dis- 
abusing the mind of the reader of the notion that the Elizabethan 
theatre was a primitive haphazard makeshift, he says: 

“Above all things should it be borne in mind that the more the 
conditions of the Elizabethan theatre are studied, the better will it 
be perceived how workmanlike London’s theatrical representations 
then were, and that they had nothing amatenrish about them.” 

Elocution he maintains was of the first importance in Shake- 
speare’s day, a point on which too much emphasis cannot be laid. 
The pleasure of a play’s greatness lies in its power to awaken the 
imagination of the audience, and it was to the imagination as opposed 
to the dull eye that the Elizabethans appealed. Everytliing, he says, 
should be subordinated to the revelation of the unsurpassed genius 
oi the author by keeping perpetual guard over our sense. 

Mr. James Bryce, whose appointment as Ambassador to the United 
States was a welcome departure in the diplomatic tradition, has 
recently published a most interesting volume: University and Historical 
Addresses (Macmillan, 8,6), a selection of addresses which reveal that 
breadth of sympathy and vitality of mind which are his conspieuous 
merits. The representative of England, whose name was already a 
household word in America, became the most popular figure in the 
country, and this in the widest meaning ofthe term. A great eitizen, 
a scholar, a man of aifairs, one who had won distincetion in a dozen 
different fields, Mr. Bryce has, in addition to a cheeriul and sanguine 
temper, that robust faith in humanity which was characteristic of 
the period and of the tradition of Gladstone and Lincoln. In the 
very notable address on “Allegiance to Humanity” he laments the 
numbing of the larger human sympathies: 

“My own observations have shown me that there has been during 
recent years in Europe less sympathy with those who are struggling 
against the tyranny or cruelty of their rulers in other countries than 
was extended fifty years ago to the patriots who then jought and 
suffered for freedom in Italv, Poland, and Hungary. Have we then 
gone back in this generation? Has the sentiment of race antagonism 
grown stronger and the love of liberty where others are concerned 
grown weaker with the growth of nationalism in each country and 
with the absorption of our thoughts by the social problems which 
we are trying to solve at home? If so, it is time that we reverted 
to the broader and more kindly attitude of the generation of Lincoln 
and Mazzini and Gladstone, when the best minds did not limit their 
cood will by colour, or by creed, or by country, but sought to labour 
ior the world as well as for themselves.” 


London. Lına OswALD. 
(Schluß folgt.) 
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DER UNTERRICHT IN DER MUTTERSPRACHE UND ANDERES 
VON DEM LEHRPLAN ENGLISCHER HÖHERER SCHULEN. 
(Einiges aus dem Public Schools Year Book 1915.) 


In den beiden letzten nummern des jahrganges 1912—13 N, Spr. 
(s. 566—570 u. s. 620—627) habe ich die aufmerksamkeit der fach- 
kollegen auf das Public Schools Year Book! gelenkt und von seinem 
reichen inhalt einige proben gegeben. Diesmal liegt es in einem etwas 
stärkeren bande vor uns, und zwar ist der größere umfang die 
folge der einfügung einiger neuer kapitel, Architecture as a Profession 
und The Mercantlle Marine, die sich den abschnitten über die vor- 
bedingungen für die zulassung zur laufbahn des arztes, des geist- 
lichen, des juristen usw. und über das fortkommen in diesen berufen 
anschließen. Außerdem sind aufgenommen einige ausführungen über 
The Boy Scout Movement. Umfangreich und von hohem interesse für 
einen jeden, der die entwicklung des englischen höheren schulwesens 
mit anteil verfolgt, ist diesmal der bericht über die verhandlungen 
der Headmasters’ Conference, die am 20.—21. dezember 1912 zu London 
unter dem vorsitz des Rev. Dr. Gow, des direktors der Westminster 
School, stattfand. Auf einen punkt dieser beratungen möchte ich 
an diesem orte näher eingehen. 

In der oben erwähnten konferenz legte ein ausschuß der 
Headmasters’ Conference, der auf grund eines beschlusses der H. C. des 
jahres 1908 gebildet worden war, vorschläge zu einer umgestaltung 
des lehrplanes der Preparatory Schools vor, welche bewirkt werden 
sollte durch eine neureglung der forderungen der Public Schools in 
ihren aufnahmeprüfungen. Der grund, der 1908 zu den erwähnten 
beschlüssen führte, war die überzeugung der versammlung, daß „der 
durchschnittsschüler vor dem 13. jahre nicht mehr als zwei iremd- 
sprachen lernen könne, ohne schaden an seiner allgemeinbildung 
zu leiden“, der mißstand aber, gegen den sich die resolution richtete, 
war die einseitige bevorzugung der klassischen sprachen bei den 
aufnahmeprüfungen der Public Schools und demgemäß in den lehr- 
plänen der Prep. Sch, die ja ihren namen darum führen, weil 
sie auf diese prüfungen vorbereiten. Es wurden nämlich die jungen 
bei der aufnahme bevorzugt, die im lateinischen und griechischen 
die besten leistungen aufwiesen. Da außerdem auch das französisch 
pflichtfach war, mußten die schüler also drei fremde sprachen lernen. 

Die frage, die nun beantwortet werden mußte, war: Welche 
zwei fremdsprachen sollen demgemäß von dem durchschnittsschüler 
der Prep. Sch. gelernt werden? — Zur erläuterung sei bemerkt, daß 
das durchschnittsalter an diesen „vorbereitungsschulen“ neun bis 
dreizehn jahre beträgt; die schulen entsprechen also der unterstufe 
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unserer höheren lehranstalten, nicht etwa unsern sog. vorschulen. 
Für diese tritt in England der häusliche privatunterricht ein oder 
die kleine familienschule, zuweilen auch die volksschule. — Der 
ausschuß kam zu der überzeugung, daß hier nur latein und französisch 
als die beiden fremdsprachen der Prep. Sch. in frage kommen könnten, 
stellte sich demnach auf den standpunkt, auf dem unser gymnasium 
und realgymnasium stehen. Durch den ausschluß des griechischen! 
von dem iremdsprachlichen unterricht soll nun zeit gewonnen werden 
für einen gründlichen betrieb des französischen und der erdkunde 
und vor allem der muttersprache, des englischen. 

Bezeichnend für die bisherige behandlung des englischen ist folgende 
stelle des berichtes: „Durch die ganze Prep. Sch. hindurch sollten 
wir die notwendigkeit einer gründlichen ausbildung im englischen 
betonen, und die englischen prüfungsaufgaben sollten eine wesentliche 
rolle in der aufnahmeprüfung der Public Schools spielen, besonders 
in prüfungen für aufnahmestipendien. Diese ausbildung würde denen 
eine wirksame hilfe sein, : die die größten schwierigkeiten im 
lateinischen finden, und ohne zweifel würde so die allgemeine ver- 
nachlässigung unserer sprache und literatur in der schule energisch 
bekämpit worden, ebenso würde so dem mangel an verständnis, der 
beim gebrauch der muttersprache so häufig zu tage tritt, am besten 
abzeholfen werden. Außerdem würde so eine eine wertvolle vor- 
arbeit geleistet werden für den später einsetzenden unterricht in den 
naturwissenschaften (science). Wir glauben, daß der schlimmste übel- 
stand in dem jetzigen lehrplan die vernachlässigung ist, auf die wir 
eben hingewiesen haben, und daß die beseitigung dieses übelstandes 
die erste pflicht derer ist, die über einen studienplan beraten.“ 

In anhang A gibt der bericht nun folgenden musterlehrplan im 
englischen, für Prep. Sch. und Publ. Sch.: 


Der unterricht im englischen. 


Es ist sehr wichtig, das ziel und den inhalt des englischen 
unterrichts genau festzulegen: es besteht nämlich große gefahr, daß 
er ganz wirkungslos bleibt, teils dadurch, daß er zu allgemein und 
unbestimmt gehalten ist, teils dadurch, daß nach ein oder zwei 
tertialen alle kräfte, die in dem gegenstand schlummern, erschöpft 
sind. Wir müssen immer daran denken, daß eine sehr große zahl 
unserer lehrer aufgewachsen ist mit einem lehrplan, der dies fach völlig 
unbeachtet ließ. Zugleich aber wünschen wir ganz besonders, starre 
gleichförmigkeit und enges gebundensein in der methode und in der 
behandlung zu vermeiden. Der plan, den wir vorschlagen, soll nur ein 
beispiel sein, wie es gemacht werden kann. Der gegenstand mag 
in folgende abschnitte geteilt werden. 

l. Lautes lesen und auf grund dessen, was gelesen worden ist, 
diktat, mit fragen über die bedeutung der wörter. 

II. Wiederholung, wobei besonders auf verständliche und klare 


ı Das deutsche ist nach ansicht des ausschusses gänzlich von der 
Prep. Sch. zu verbannen und ist wohl auch auf dieser stufe kaum je 
getrieben worden. 
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aussprache zu achten ist. (Hierbei bietet sich gelegenheit, über 
den dichter und seine zeit und über den sinn des gedichtes zu 
reden.) 

III. Analysis in einfacher form, wobei die übergroße genauigkeit 
und die ins einzelne gehenden kunstausdrücke, die manche lehr- 
bücher bringen, zu vermeiden sind: redeteile, satzteile, die namen 
und die bedeutung der namen der verschiedenen teile eines satz- 
gefüges. 

Es ist klar, daß man mit einem großen teil dieser satzlehre 
aufhören kann, wenn ein schüler erst einige fortschritte im lateinischen 
gemacht hat; aber wir halten nichts von der behauptung, daß „ein 
junge dies alles völlig ausreichend oder besser aus dem lateinischen 
lernen könne“. Wir sind überzeugt, daß die grammatischen schwierie- 
keiten, d. h. das klare verständnis der beziehung der satzteile unter- 
einander, oder von satz zu satz, oder die bedeutung der beziehung, 
ganz früh begriffen werden sollte, sowohl um zeit für später zu ge- 
winnen, alsauch um den verständnislosen gebrauch der grammatischen 
ausdrücke zu vermeiden, den man bei der erklärung lateinischer 
sätze viel zu häufig antrifit. 

IV. Wiedergabe von geschichten, zusammenfassung, zuerst münd- 
lich, von dem, was der lehrer gesagt hat, später schriftliche zu- 
sammenfassung dessen, was gelesen worden ist; ausführung von 
leitsätzen, die der lehrer gegeben hat, und, hierauf aufbauend, selb- 
ständige aufsätze, erdichtete briefe, antworten auf fragen aus der 
geschichte und erdkunde, und genaue beschreibung von gegen- 
ständen, um schärfe und klarheit des ausdrucks zu pflegen. 

V. Literatur: Es ist nützlich, einen guten kanon von werken 
(prosa und dichtung) aufzustellen in einer stufenfolge, die auf das 
verschiedene alter und den verschiedenen standpunkt der schüler 
rücksicht nimmt. 

Ein lehrplan im englischen könnte auch in folgender weise ent- 
worien werden: 

Stufe 1: Lesen usw. drei halbstunden, sprechübung zwei halb- 
stunden. Satzlehre zwei halbstunden, nacherzählung usw. eine halb- 
stunde, literatur zwei halbstunden. Poesie: Englische balladen, Lays 
of Ancient Rome, Children's Treasury. Prosa: Lambs Tales, Churchs 
Stories of Iliad, Odyssey, JEneid, Herodotus, Tales from Faerie Queene, 
Stories of King Arthur, Stevenson. 

Stufe 2: Stundenverteilung wie oben. Poesie: Lyra Heroica, 
Scott, Longiellow, Tennyson (auswahl einfacher gedichte). Prosa: 
Scotts romane, Kingsleys Westward Ho!, Kingsleys Heroes. 

Stufe 3: Lesen usw. drei halbstunden (fallen weg, wenn griechisch 
begonnen wird)!, übungen im sprechen zwei halbstunden, nach- 
erzählung drei halbstunden (zwei für die, welche griechisch lernen). 
Literatur: zwei halbstunden. Poesie: Tennysons Idylls, Milton 

' Der lehrplan würde nicht englisch sein, wenn nicht fähigen 
schülern gelegenheit geboten würde, ihren kameraden vorauszueilen. 
So verwirft er das studium des griechischen auch nur für den „durch- 
schnittsschüler“. Weiteres s. u. 
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(kürzere gedichte), Wordsworth (einfachere gedichte), Shakespeare 
(in auswahl). Prosa: Robinson Crusoe, Vicar of Wakefield (!), Tale 
of Two Cities. 

Stufe 4: Stunden verteilt wie in 3. Poesie: Shakespeare, Miltons 
Paradise Lost 1. 2., Golden Treasury. Prosa: Auswahl aus Froissart, 
Southeys leben Nelsons, Macaulays leben Goldsmiths. 

Stufe 5: In der Public School. Sprachübungen eine stunde, auf- 
satz eine stunde, Literatur eine stunde. Poesie: Shakespeare, 
Spenser, Wordsworth, Tennyson, Morris’ Earthly Paradise (in aus- 
wahl), Golden Treasury. Prosa: Macaulays Bioyraphical Essays, 
Sesame and Lilies, Henry Esmond, Discovery of Mexico anıl Peru. 

Stufe 6: Stundenverteilung wie in 5. Literatur. Poesie: Shake- 
speare, Milton, Wordsworth, Wards English Poets. Prosa: Bacons 
Essays, Macaulay, auswahl von Addison and Steele, Cowpers briefe. 


Es würde zu weit führen, auf alle einzelheiten dieses lehrplanes 
näher einzugehen, niemand von uns aber wird sich des eindruckes 
erwehren können, daß hier das ziel des muttersprachlichen unterrichts 
bedeutend enger gesteckt ist als bei uns. Es ist nichts zu spüren 
von der stellung dieses faches in dem mittelpunkt des gesamten 
unterrichtsbetriebes, nichts von seinen nationalen zielen, seiner aui- 
gabe, in vaterländisches oder, wie man bei uns jetzt gern sagt, 
völkisches denken und fühlen, vaterländisches wesen und volkstum, 
kurz, vaterländische kultur einzuführen. 

So erklärt sich auch das uns deutsche seltsam anmutende fehlen 
der lesebücher, die ja diesen zwecken vor allem dienen sollen. Auf 
dem gebiete der poesie können die sammlungen, wie T’he Children's 
Treasury und The Golden Treasury und die Selections aus den werken 
einzelner dichter einen gewissen ersatz bieten, auf dem gebiete der 
prosa aber bedeutet ihr fehlen einen entschiedenen mangel, denn 
besonders durch die prosastücke unserer lesebücher wollen wir die 
obengenannten ziele erreichen; dies aber kann die früh einsetzende 
lektiire zusammenhängender werke (stufe 2 Scotts Romane, Westward 
Ho! Kingsleys Heroes, stufe 3 Robinson Crusoe, Vicar of Wakefield, Tale 
of Tieo Cities usw.), über deren ersprießlichkeit auf so früher stufe 
man sowieso verschieden denken kann, nicht leisten. Auf dieser engen 
fassung der ziele des muttersprachlichen unterrichts beruht auch die 
völlige vernachlässigung der dichtung vor der elisabethanischen 
zeit. So fehlt selbst Chaucer!, dessen lektüre doch eine unendliche 
fülle von anregungen geben würde, von der angelsächsischen 
literatur, einem Beowulf etwa, gar nicht zu reden. 


! Es sull hier nicht verschwiegen werden, daß dieser dichter 
zuweilen an den Publ. Sch. gelesen zu werden scheint, wenigstens 
stellte 1913 der Oxford and Cambridge Schools Examination Board für 
das Hiyher Certificate im englischen die lektüre des Prologue, der 
Kniyht's Tale und der Nun Priest’sTule mit zur wahl. (Reyulations for the 
Oxford and Cambridge Schools Examination Board for the year 1913, s. 24.) 


Halberstadt. HERM. SOMMERMEIER. 
(Schluß folgt.) 
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ÜBER DAS KÖNNEN IM NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 
(Unter bezugnahme auf die aufsätze in bd. XXI, # u. 5.) 
(Schluß.) 


Zum schluß noch ein wort über die realgymnasien!. Die lehrpläne 
stecken für diese das unterrichtsziel in den neueren sprachen gerade 
so hoch wie für die oberrealschulen, denn auf die für diese besonders 
verlangte „einsicht in das grammatische system der sprache“ wird 
doch im ernst niemand auf realgymnasien verzichten wollen noch 
können? Wie soll demgegenüber die so geringe stundenzahl für 
französisch und englisch auf realgymnasien gerechtfertigt werden ? 
Daß auf diesen die schüler intelligenter wären oder sein müßten, 
wird man nicht behaupten wollen. Vermutlich meint man, durch 
den vorhergehenden lateinkursus werde auf den realgymnasien der 
unterricht in den neueren sprachen 80 gewaltig erleichtert, daß man 
dort bezüglich der grammatik in dem einen quartajahr erreicht, was 
die oberrealschulen in zwei jahren erzielen (VI und V), und in den beiden 
UIII und OLI-jahren, was die oberrealschulen in drei jahren (I[IV—O LI) 
erreichen, und daß es trotz der geringeren stundenzahl auf real- 
gymnasien möglich sei, in aussprache, lektüre und praktischer 
schulung dasselbe zu erreichen wie die oberrealschulen! 

Man bedenke aber, daß der vorangehende lateinkursus einen 
so ungeheuren nutzen den realgymnasiasten nie und nimmer bringen 
kann, denn die französische und englische grammatik haben ihre 
besonderen gesetze, die besonders erlernt werden müssen, und die 
allgemeine grammatische schulung, welche realgymnasialquartaner 
angeblich voraus haben, die aber auch durch den deutschen unter- 
richt erreicht werden kann (in VI—IV), kann unmöglich ein solches 
mißverhältnis in der neusprachlichen stundenzahl auf realgymnasien 
und oberrealschulen rechtiertigen sollen. Dazu kommt, daß umge- 
kehrt das lateinische die realgymnasiasten verleitet, im französischen 
wörter zu bilden, ja satzkonstruktionen zu bauen, die es dort nicht 
gibt, also auch recht hemmend wirken kann, 

Ich bleibe bei meinem resuliat: das den realgymnasien in den 
neueren sprachen gesteckte lehrziel läßt sich mit der im verhältnis zu den 
oberrealschulen zu geringen stundenzall in keiner weise befriedigend er- 
reichen, wobei noch die zurücksetzung des englischen besonders der begründung 
entbehrt, denn die etwas geringere schwierigkeit der erlernung der 
englischen formenlehre wird durch die um so größere bei der er- 
lernung der syntax und bei dem erwerb der aussprache und des 
aussprachewissens mehr denn aufgewogen! 


ı Vgl. die schrift von Karl Ehrke, Mehr englisch und französisch, 
Marburg 1910, Elwert, mit dem ich z. t. übereinstimme. 

? Zumal die lehrpläne doch auch grammatisch den realgymnasien 
nichts nachlassen. 

® Die in laienkreisen fest eingewurzelte meinung, daß latein die 
erlernung des französischen erleichtere, beruht im grunde auf der 
irrigen vorstellung, das französische habe sich aus dem klassischen, 
auf den schulen gelernten latein entwickelt. 
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Ich erkläre mir vielmehr die so auffallend geringe stundenzahl, 
die den neueren sprachen am realgymnasium zur verfügung steht, 
daraus, daß diese schulgattung noch unter altsprachlichen vorurteilen 
und tendenzen zu leiden hat. Man will bei diesen anstalten das 
eine tun (moderne neusprachliche bildung), aber das andere (formale 
bildung) nicht lassen! Während das gymnasium und die oberreal- 
schule! ihr anerkanntes besonderes lehrziel haben, entbehrt das real- 
gymnasium eines‘ solchen, es ist vielmehr seiner stundenverteilung 
nach ein ableger des gymnasiums. Es macht auf mich den eindruck 
eines alten schlauches, in den man neuen most eingefüllt hat. Die 
neueren sprachen können dort nicht gedeihen, und die alte hülle 
droht vor überfüllung aufzuplatzen. Man hat in dem realgymnasium 
bisher ein realyymnasium gesehen und dieses mit der berühmten 
formalen bildung beglücken wollen. Nun kommt aber diese schon 
auf dem gymnasium in vergleichsweise ganz unerhörter betonung 
der alten sprachen zu ihrem recht, und andererseits vermögen die 
realanstalten eine mindestens gleichwertige formale sprachbildung in 
dem neusprachlichen unterricht zu gewähren, was ja 1901 offiziell 
anerkannt worden ist; da nun der oberrealschule der charakter einer 
mathematisch-naturwissenschaftlichen schule beigelegt wird, was liegt 
da näher, als das realgymnasium zum hauptvertreter der neusprachlichen 
bildung zu machen? Nicht natürlich mit so exklusiver betonung der 
neueren sprachen, wie es der rolle der alten am gymnasium entspräche, 
sondern man könnte zufrieden sein, wenn die stundenzahl für 
französisch und englisch auf etwa je 5, französisch in IV auf 6 erhöht 
würde. Dafür könnte beispielsweise latein von VI an eine stunde 
abgeben und müßte gleichzeitig nebenfach werden?, mathematik in 
Ulllund OUI 2 stunden und würde dafür durch je l stunde mehr in 
VIund V entschädigt, zeichnen würde von U Il an, wie am gymnasium, 
wahlfrei. Dann ergäben sich 40 (statt 49) lateinstunden, 40 (statt 42) 
mathematik, 36 (statt 29) französisch, 30 (statt 18) englisch. Von U III 
an ständen dann französisch und englisch mit je 30 stunden im 
vordergrund gegenüber 20 latein, 26 mathematik und 23 naturwissen- 
schaften, es wäre damit dem realgymnasium der charakter eines neu- 
sprachlichen gymnasiums gegeben, aus dem realGYMNASIUM würde ein 
REALgymnasium! Vor allem bekäme der neusprachliche unterricht licht 
und luft und könnte eher das lehrplanmäßiye ziel erreichen, welches doch 
nun einmal für das realgymnasium gerade 80 hoch yesteckt ist wie für die 
oberrealschule,; das kann gar nicht oft genug betont werden! 

Und nun vollends die große erleichterung, die dadurch unsere armen 
reılyymnasiasten erlangten! Man stelle sich vor: fünf hauptfächer, d.h. 
fünf versetzungsklippen ersten ranges, gegenüber vier auf dem gym- 
nasium und der oberrealschule (wenigstens in den unter- und mittel- 
klassen), neben starkem fakultativen angebot von linearzeichnen, 
biologie, physikalischen und chemischen übungen! Vor allem erwäge 
man, daß dem realgymnasium jetzt die rechte konzentration fehlt, 


ı Vgl. z. b. die mir zufällig vorliegende verfügung des herrn 
ministers U II 2365 vom 4. 11. 1410. 
! Von IV ab. 
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das einheitliche hauptziel, der individualcharakter. Der arme real- 
gymnasiast kann es wirklich niemand recht machen! 

Würden dagegen unsere vorschläge durchgeführt, d.h. würde 
u. a. latein obligatorisches nebenfach, so könnte der realgymnasiast, der 
nunmehr auch in den neueren sprachen nicht mehr von pensum zu pensum 
gehetzt würde, aufatmen und eher den weg erkennen, den man ihn 
führen will! 

Und welche opfer werden für diese vorteile von anderen fächern 
gefordert? Mathematik würde zwei ganze stunden opiern. Zeichnen 
würde fakultativ von UI ab. Ich höre jetzt viel den allgemein- 
bildenden wert des zeichnens rühmen. Ich will dazu amen sagen, 
aber: darf der gymnasiast sich TROTZDEM mit der FAKULTATIVEN rolle 
des zeichnens begnügen, so muß es der realgymnasiast auch dürfen, wenn 
höhere rücksichten dieses fordern! Realschulbildung ist ganz genau so 
humanistisch wie die gynınasidle!; einen unklaren spezialzusammenhang 
zwischen zeichnen und „realer“ bildung vermag ich nicht anzu- 
erkennen! | 

Und nun latein! Gewiß würden die altphilologen schreien, wenn 
sie neun stunden opfern sollten, und ihre stellung im lehrkörper der 
realgymnasien zu verschlechtern fürchten. Indessen ist zu bedenken, 
daß die reinen altphilologen mit latein I und griechisch I doch wohl 
jetzt schon meist gymnasien bevorzugen, und diejenigen mit nur 
latein I pflegen noch als zweite hauptfakultas deutsch u. dgl. zu 
haben, so daß ihre machtstellung an den realgymnasien nicht allzu 
sehr litte. Überdies müssen solche fragen nicht nach dem subjektiven 
wunsche der fachleute, sondern nach objektiven gesichtspunkten ge- 
regelt werden; nicht das angebot muß entscheiden, sondern die nachfrayge, 
d. h. das interesse der jugend, welches hier ganz entschieden dafür spricht, 
latein am realgymnasium zum nebenfach zu machen. Dann haben die 
realgymnasiasten nur zwei fremdsprachen als hauptfächer wie die 
gymnasiasten; weniger hauptfächer und mehr konzentration! 

Selbstredend würde im lateinunterricht der realgymnasien etwas 
weniger erreicht als bisher, aber immerhin mehr als nichts und mehr 
als im fakultativen lateinbetrieb der oberrealschulen, kurz, etwa soviel 
wie im französischen unterricht der gymnasien. 

Es kommt nur darauf an, daß man sich von der vorstellung 
freimacht, die wohl durch den zweiten bestandteil des wortes „real- 
geymnasium“ genährt wird, daß das realgymnasium mit der formalen 
bildung des gymnasiums beglückt werden müsse, und daß daher 
latein auf dieser schulart möglichst zu betonen sei: die formale bildung 
des gymmnasiums leistet auf den realanstalten, also auch auf dem real- 
gymnasium, in yanz einzigartiger und hervorragender weise der unterricht 
in den neueren sprachen, der natürlich entsprechend, d.h. sprechend, 


! Unsere realen anstalten (die bezeichnung ist an sich sinnlos!) 
haben immer noch, selbst bei gebildeten, unter dem vorurteil zu 
leiden, welches die gleichung auistellt: real = praktisch = technisch- 
gewerblich; daher meinen solche leute, alles irgendwie mit hand- 
fertigkeit zusammenhängende gehörte auf die realanstalten! 
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betrieben werden muß! Daher ist man in einem engherzigen vor- 
urteil altsprachlicher provenienz befangen, wenn man latein als das 
rückgrat des realgymnasiums bewertet. Wie wollte man denn die 
gleichberechtigung der oberrealschulen rechtfertigen, wenn es nicht 
eine formale sprachbildung auf neusprachlicher grundlage gäbe? 

Das latein hat sich naturgemäß auf den realgymnasien mit der 
rolle eines nebenfaches zu begnügen, denn es genügt, wenn die 
schüler auf diesen schulen die fähigkeit erlangen, leichte schul- 
schriftsteller zu verstehen. 

Erst wenn die neueren sprachen als rückgrat des realgymnasiums 
anerkannt werden, d. h. wenn dieses zu einem ehrlichen REALgymnasium 
geworden ist, wird sich das können im unterricht der neueren sprachen 
auf diesen anstalten heben, und sie werden aufhören, als bloße ab- 
leger des gymnasiums dem gespött der altsprachler preisgegeben 
zu sein. 


Zum schluß erlaube ich mir, meine aufstellungen zusammenzu- 

fassen: 

l. Der neuphilologische universitätsunterricht findet im allge- 
meinen in der fremden sprache selbst statt. 

2. Die zahl der lektoren ist erheblich zu vermehren, und ihr 
unterricht ist dem der oberlehrer prinzipiell anzugleichen. 

3. Die staatliche prüfungsordnung ist mit dem zusatz zu Vver- 
sehen: Bei kandidaten, welche die volle lehrbefähigung in 
einer neueren sprache nachweisen, ist der erwerb einer weiteren 
lehrbefähigung zum bestehen der prüfung nicht erforderlich. 
Dafür sind die anforderungen praktisch und philologisch zu 
steigern. 

4. Die zahl der dozenten ist zu vermehren, auf keiner universität darf 
bloß ein vertreter des faches vorhanden sein. 

5. Neuphilologische kandidaten des höheren schulamts sind nicht 
auf gymnasialseminaren auszubilden. 

6. Nach der reformmethode unterrichtende lehrer, deren prin- 
zipielle anwendung dringend nötig ist, sind grundsätzlich, 
d. h. auf grund einer behördlichen verfügung, mit geringerer 
stundenzahl zu bedenken als die übrigen wissenschaftlichen 
lehrer. 

7. Auf den realgymnasien ist die stundenzahl für französisch und 
englisch zu erhöhen, und latein ist zum nebenfach zu machen, 
um die durchführung des lehrplanmäßigen unterrichts in den 
neueren sprachen einigermaßen zu ermöglichen, einem be- 
denklichen zurückbleiben der leistungen in diesen fächern 
vorzubeugen und diesen anstalten einen einheitlichen cha- 
rakter zu geben. 


Elberfeld. W. ROSALEWSKI 
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EINIGE RANDBEMERKUNGEN ZU HEINRICH SCHIERBAUMS 
AUFSATZ: DER GESANG IM FREMDSPRACHLICHEN 
UNTERRICHT (X. Spr. XXI, 7). 

(Schluß.) 


Wenn nun ein lehrer selbst nicht singen kann, dann heißt es 
für ihn: Hand weg vom fremdsprachlichen gesangunterricht! Sch. 
dagegen meint, das nichtkönnen sei kein stichhaltiger grund, das 
singen zu unterlassen. Der lehrer brauche weder ein geschulter 
sänger zu sein, noch ein instrument spielen zu können. Er könne 
sich, wie er selbst tue, fremder hilfe bedienen, ja sogar manche 
musik treibenden schiler, deren es auf (sic!) allen klassen gebe, 
zum einüben der lieder heranziehen. — Ich muß gestehen, daß ich 
mir von solcher aushilfe sehr wenig, um nicht zu sagen nur negative 
ergebnisse für guten gesang verspreche. Ich habe über zehn jahre 
lang sowohl deutschen wie fremdsprachlichen gesangunterricht er- 
teilt. Nach meiner erfahrung gibt es kein unterrichtsfach, welches 
größere anforderungen an die persönlichkeit und lehrbefähigung 
des lehrers stellt als gerade das singen. Er muß vor allem ein 
geschulter, guter sänger sein, daneben aber auch die methode 
beherrschen, ein leidlicher geigenspieler sein, der wenigstens die für 
den gesang in betracht kommenden töne der ersten lage rein und 
wohlklingend zu spielen vermag, und endlich gut disziplin halten 
können. Ich habe immer gefunden, daß der lehrer in der singstunde 
alle kraft zusammennehmen muß, wie Uhlands blinder sänger, daß 
er sich beim gesangunterricht mehr anzustrengen hat als bei jedem 
andern. Dafür scheint mir dieses fach auch das dankbarste von allen 
zu sein, weil hier unter tüchtiger leitung schöne erfolge sich bald 
geltend machen zur freudigen genugtuung für schüler und lehrer. 

Anderseits tritt aber auch der mißerfolg eines mangelhaften 
oder schlechten unterrichts nirgends, auch für den laien, so offenbar 
zutage wie beim gesang. Zwar wirkt auch schlechte instrumental- 
musik beleidigend auf musikalische ohren; allein schlechter gesang 
ist von allen stiimperhaften kunstleistungen geradezu der „schreck- 
lichste der schrecken“, da bei seinem anhören außer dem beleidigten 
ohr auch das gefühl und gemüt mehr in mitleidenschaft gezogen 
werden. Lieber wollen wir auf allen fremdsprachlichen gesang ver- 
zichten, so sehr er sich immerhin aus phonetischen und ästhetischen 
gründen sowie für das verstehen der fremden volksseele auch 
empfiehlt, als uns mit mittelmäßigen oder gar schlechten leistungen 
zufriedengeben. Doch braucht dieser verzicht keineswegs einzu- 
treten. Das grammophon freilich, das Sch., der „den gesangunter- 
richt nach allen seiten erprobt“ haben will, „ein großartiges hilfs- 
mittel“ nennt, wird und kann uns nicht aus der verlegenheit helfen. 
Es ist meines erachtens nicht einmal zur richtigen einübung der 
fremden laute geeignet, noch viel weniger zum lehren fremden 
gesanges. Wenn auch viel daran verbessert worden ist, so daß es 
gegenwärtig die hineingesprochenen, bzw. gesungenen laute, worte 
und töne besser wiedergibt als früher: es bleibt doch immer eine das 
menschliche organ nur unvollkommen nachahmende maschine, welcher 
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eben die seele fehlt, und die aus diesem grunde den vorsprechenden 
oder singenden lehrer, der überdies bei fehlerhafter aussprache 
wiederholen und verbessern läßt, nun und nimmer ersetzen kann, 
noch viel weniger als das maschinenklavier den spielenden künstler 
auch nur annähernd zu vertreten vermag. 

Also nur von einem im singen geschulten lehrer können die 
schüler fremdsprachlichen gesang gehörig lernen, und die refiorm- 
bewegung kann nicht die aufgabe von der hand weisen, die heran- 
bildung tüchtiger gesanglehrer ernstlich zu erstreben. Zur erreichung 
dieses ziels möchte ich zwei wege in vorschlag bringen. Einmal kann 
von den jungen neuphilologen verlangt werden, daß ihre ausbildung 
sich auch auf den fremdsprachlichen gesangunterricht erstreckt, oder 
anders, es kann an jeder höheren schule für diesen zweck ein 
besonderer lehrer angestellt werden. Der erste weg ist sicher der 
empfehlenswertere.. Doch wird wohl von mancher seite eingewendet 
werden, die studierenden der neueren sprachen seien so sehr mit 
arbeiten überhäuft, daß sie unmöglich auch noch gesangstudien 
treiben könnten. Darauf ist zu erwidern: sie haben es im grunde 
genommen doch nur mit zwei hauptfächern und deren verzweigungen 
zu tun, von welchen für die künftige prüfungsordnung eins sogar 
nur als nebenfach gelten soll (vgl. N. Spr. XXI 8, s. 561 ff.). 

Auf die angebliche überbürdung näher einzugehen, würde hier 
zu weit führen. Indes will es mir scheinen, daß die seminaristen 
mit vielmehr grund von überlastung reden Könnten als die studenten 
der neueren sprachen; denn der junge volksschullehrer muß alle 
fächer des elementarunterrichts beherrschen, dazu eine fremdsprache 
kennen, mit der methodik nebst geschichte der volksschulpädagogrik 
gründlich vertraut, auch mit psychologie und logik im allgemeinen 
bekannt sein. Bei alledem aber sind musik (orgel, klavier, geige) 
und gesang obligatorisch, wenn auch dispensation zuweilen vor- 
kommt. Ich habe in Deutschland, ja sogar in Amerika — hier freilich 
meistens eingewanderte an kirchenschulen — volksschullehrer kennen 
gelernt, deren schüler nicht allein recht gut sangen, sondern die auch 
gesangvereine leiteten, deren leistungen alle anerkennung verdienten. 

Können nun seminaristisch vorgebildete lehrer, die in der ein- 
klassigen, oft überfüllten dorfschule 6—14 jährige schüler gleichzeitig 
unterrichten, guten gesangunterricht geben: dann wäre es für die 
akademiker in der tat ein beschämendes armutszeugnis, wenn sie 
nicht in stand gesetzt werden Könnten, ihre schüler französische und 
englische lieder gut singen zu lehren. Mich dünkt, bei ihrer streng 
wissenschaftlichen ausbildung und ihren mehr ausgewählten schülern 
in kleineren klassen müßte es ihnen viel leichter werden als jenen, 
sobald sie für diesen unterricht gehörig vorbereitet wären. Solche 
vorbereitung aber läßt sich nicht mehr einfach von der hand weisen. 

Luther sagt bekanntlich: „Einen schulmeister, der nicht singen 
kann, seh’ ich nicht an.“ Er denkt dabei an die lehrer im allge- 
meinen, da es seinerzeit besondere elementarlehrer in unsereın sinne 
noch nicht gab. Die gesangschulunrg gilt also dem auch um das 
schulwesen hochverdienten reformator als ein wesentlicher teil der 
Ichrerbildung, und ich bin der meinung, daß ein neuphilologe sich 
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mit ihr abzufinden hat. Bei ernstem wollen wird er im erstreben 
der befähigung als fremdsprachlicher gesanelehrer auch nicht auf 
nennenswerte schwierigkeiten stoßen. Etwas singen hat er bereits 
auf der schule gelernt, und er würde viel mehr gelernt haben, wenn 
der bildungswert des gesanges auf unsern höheren schulen allgemein 
höher eingeschätzt wäre und dementsprechend wirksamer in die 
hand genommen würde. Auf der hochschule müßte ein angestellter, 
tiichtiger gesanglehrer ihn theoretisch und praktisch weiter aus- 
bilden, während der universitätsmusiklehrer ihn in das nötige geigen- 
spiel einzuführen hätte. Beides würde wenir zeit in anspruch 
nehmen und in den anstrengenden, einseitigen sprachwissenschaft- 
lichen studien eine angenehme, erfrischende abwechslung darbieten. 

Diese anspruchslose, aber unerläßliche musikalische ausbildung 
sollte in der kommenden neuen prüfungsordnung von den neu- 
philologen verlangt werden. Sie würde sowohl ihnen selbst wie 
auch ihren schülern besser zustatten kommen als die kenntnis 
französischer musikgeschichte, von der herr Wilmsen a. a. o. redet. 

Soll also der fremdsprachliche gesangunterricht im lehrplan der 
höheren schulen die ihm gebührende stellung einnehmen, dann 
müssen die betreffenden lehrer befähigt werden, ihn persönlich zu 
erteilen; denn die jetzigen gesanglehrer düriten wegen mangelnder 
sprachbildung in der regel nicht dazu geeignet sein. 

Andererseits speziallehrer, von welchen oben als zweiter aushilfe 
die rede war, für diesen unterricht anzustellen, dürfte meistens schon 
aus wirtschaftlichen gründen unmöglich sein. Dazu wäre noch zu 
erwägen, daß sie disziplinarisch einen schweren stand haben würden, 
da sie wegen zu geringer stunden- bei großer schülerzahl die ein- 
zelnen schüler nur flüchtig kennen lernen und nicht den persönlichen 
einfluß zur geltung bringen könnten, der gerade für einen &edeih- 
lichen gesangunterricht unbedingt nötig ist. 
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FERIENKURSE 1914. — 2, 

GeExFr. (Universität Genf.) Seit 1892. 16. juli bis 27. august. 
Modernfranzösisch für lehrer und studierende. Vorlesungen und 
übungen. Zeugnisse. Auskunft: Comit& de patronage des &tudiants 
&trangers, universität, Genf. 

HanmBurg. 2. jahr. 13. juli bis 22. august. Akademische ferien- 
kurse. Orientierung über den gegenwärtigen stand ausgewählter 
forschungs- und kulturprobleme. Auskunit: Geschäftsstelle der 
Akademischen ferienkurse, Martinistraße 53, Hamburg 20. 

KAISERSLAUTERN. 9. jahrgang. 3.—29, august. Vorbereitungs- 
kurs: 15. juli bis 1. august. Ergänzungskurs: öl. august bis 11. sep- 
tember. Auch französisch und englisch. Friedensseminar. Prüfungen 
und zeugnisse. Auskunft: Ferienkurse für ausländer, Kaiserslautern 
(Rheinpfalz), Hackstraße 22. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXI. JUNI 1914. HEFT 3. 


Euglish Synonyms Explained and Ilustrated by J. H. A. GÜNTHER, 
English Master, Amsterdam. Second Edition. Groningen. J.B. 
Wolters, 1910. 558s. Geb. fl. 2,90 (m. 5.—). Die erste auflage 

erschien 1904. 

Die synonymen sind in 638 gruppen erklärt, welche nach dem 
ersten wort alphabetisch geordnet sind. Außerdem ist jedes wort 
(es sind 2236) durch den index leicht aufzufinden. Die definitionen 
sind klar, kurz und trefiend. Die zahlreichen belegsätze sind, aus- 
schließlich aus schriftstellern des 19. jahrhunderts, mit bewunderns- 
wertem fleiß gesammelt. Das werk sei lehrern und studierenden an- 
gelegentlich empfohlen. Es sollte in keiner schulbibliothek fehlen. 


A Grammar of Present-Day Enylish by E. Kruisinea, M.A., Ph.D. 
Volume Da: English Accidence and Syntax. Utrecht 1911, Kemink 
& Zoon. 342s. Geb. m. 3,75. 

Der erste teil dieses buches enthält die lautlehre, der dritte soll 
grammar and idiom behandeln. Das werk ist nicht für anfänger, doch 
stellt die vorrede eine kürzere ausgabe mit übungsstücken in aus- 
sicht. Der vorliegende band scheint für studierende bestimmt zu 
sein und kann auch lehrern zum nachschlagen sehr empfohlen 
werden. Von Poutsmas grammatik unterscheidet sich dieser band 
besonders durch die altherkömmliche anordnung nach wortklassen, 
wogegen Poutsma die arten und teile des satzes seiner disposition 
zuerunde legte. Übrigens ist Kruisingas werk ebenfalls sehr sorg- 
fälie und reichhaltig. Man lese z. b. die abschnitte über den ar tikel 
und über die persönlichen fürwörter (besonders ıf); auch may und 
can, may not und must not; shall und will; infinitivre und yerund. Die 
kurz gefaßten regeln sind jedesmal durch zahlreiche gut gewählte 
beispiele belegt. Möge das treifliche buch auch in Deutschland 
weite verbreitung finden. Dem dritten teil darf man mit interesse 
entgegensehen. 


Grundzüge der geschichte der enylischen sprache von U. LINDELÖF, prof. 
in Helsingiors. Leipzig u. Berlin, Teubner. 1912. 141 s. Geh. 
m. 2,—. 

Lindelöfs buch beschränkt sich aufdie äußere geschichte dersprache 
und auf die wichtigsten tatsachen aus der entwicklungsgeschichte der 
laute und flexionsformen. Neue theorien und erklärungsversuche will 
es nicht geben; seine verdienste sind „ausschließlich auf dem pädago- 
gischen gebiete zu suchen“. Ich möchte .das nicht im sinne der ein- 
führung in den schulunterricht verstehen; nur sehr geförderten und be- 
gabten schülern mag das werk zum privatstudium zueänglich gemacht 
werden. Übrigens ist es wohl zur benutzung während des universitäts- 
studiums bestimmt und wird auch für später dem lehrer zur aujf- 
frischung seiner kenntnisse nützlich sein. Auch für das vierte 
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studienjahr der preußischen oberlyzeen ist es vielleicht brauchbar. 
Es bringt nicht so viele einzelheiten wie Bradleys The Making of 
English und ist dafür mehr historisch angelegt, enthält auch mehr 
grammatik. 


Concessive Constructions in Old English Prose by JoSEPHINE MARY 
BurnHam. New-York, Henry Holt and Company, 1911. 135 s. 

Nach durchforschung von etwa 70 ae. prosatexten hat die ver- 
fasserin ihr thema gründlich und erschöpfend behandelt. Es werden 
besprochen: der durch konjunktionen eingeleitete konzessivsatz; 
disjunktive konzessionssätze; invertierte desgl. ohne konjunktion; 
indefinite concessions; indefinite adverbs; clauses of other kinds adapted 
to concessive use (relativ-, lokal-, konditionalsätze); correlated comparative 
clause (je mehr — desto = obgleich .. .); der einfluß des lateinischen 
auf diese konstruktionen; koordination nach art von beati qui non 
viderunt et crediderunt;, concessive use of phrases and single words; apposi- 
tive constructions; the absolute phrase (übersetzung des lat. ablat. abs.); 
adverbs with the value of clauses. General survey. Bibliographie. Freunde 


altenglischer (ags.) studien seien auf diese bedeutende leistung hin-- 
gewiesen. 


Dr. Gustav KRÜGER, a) Schwierigkeiten des englischen. I. teil: Synonyniik 
und wortgebrauch. Zweite, vermehrte und verbesserte auflage. 
Dresden und Leipzig, C. A.Koch, 1910. XX, 1084 s. Geh. m. 23,—. 

b) Englische synonymik, d. h. sammlung sinnverwandter wörter. 
Mittlere ausgabe. Gleicher verlag, 1912. 224 s. Geh. m. 3,40. 

c) Die wichtigsten sinnverwandten wörter des englischen. Gleicher ver- 
lag, 1911. 78 s. Geb. m. 1,—. 

d) Unenglisches englischh Eine sammlung der üblichsten fehler usw. 
Gleicher verlag, 1911. 142 s. Geh. m. 3,—. 

e) Englisches unterrichtswerk für höhere schulen. Zweiter teil: Schi- 
grammatik. Unter mitwirkung von WILLIAM WRiıGHT bearbeitet. 
Zweite auflage. Leipzig, Freytag; Wien, Tempsky, 1909. 266 s. 
Geb. m. 3,—. | 

a) Von der großen synonymik liegt mir nur die erste hälfte 
vor; aber diese genügt, um zu erkennen, wie gewaltig das werk 
seit der ersten auflage (1897; 483 s., dazu 44 s. über sprachgebrauch 

im II. teil) vermehrt worden ist. Es ist jetzt, soweit meine kenntnis 

reicht, die reichhaltigste und überhaupt die beste englische synonymik. 

Sie enthält jetzt in 2649 gruppen über 10000 englische wörter. Der 

zusatz wortgebrauch im titel soll andeuten (und rechtfertigen), daß 

einiges (z. b. die sog. stümpersynonyma) aus praktischen gründen 
aufgenommen ist, was wissenschaftlich nicht in eine synonymik ge- 
hört. Vor einer einsprachigen synonymik hat eine deutsch-englische 
unter anderem den praktischen vorteil, daß der leser durch das 
deutsche stichwort leichter findet, was er braucht. Beispielsätze sind 
in großer zahl gegeben, fast ausschließlich aus schriften des 19. und 

20. jahrhunderts, doch auch aus der gesprochenen sprache Die 

schriftlich überlieferten hat der verfasser größtenteils (unter mit- 

wirkung englischer freunde) für seinen zweck „zugestutzt“ und da- 
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her ohne quellenangabe aufgenommen. Er begründet dies verfahren 
im vorwort etwa so: Erstens, viele sätze werden. aus dem zusammen- 
hang gelöst, unklar; zweitens, sie enthalten für den jeweiligen zweck 
meist überflüssiges; drittens, sie sind oft nicht in allen teilen muster- 
gültig (zu persönlicher ton, nachlässigkeiten). Diese gründe sind 
(wie das vorwort überhaupt) beachtenswert; doch haben unveränderte 
belege mit angabe der autoren auch ihre vorzüge: dem leser bleibt 
seine selbständigkeit mehr gewahrt, auch wird zugleich das literar- 
historische interesse befriedigt. Und bei den sehr zahlreichen bei- 
spielen- der Güntherschen synonymik habe ich nirgends den ein- 
druck, daß sie durch änderungen für den zweck der sinnvergleichung 
geeigneter werden könnten. Einiges nebensächliche: Quintus Curtius 
(s. 2): nach Livius hieß er Marcus. Becompense (92) = dank vom 
hause O.? Piait (230) auch plet gesprochen. Cemetery gewählt für 
graveyard (s. 398): Cem. ist die gewöhnliche benennung; s. Knight, 
London IV, oft; Baedeker zu Oxford, Brighton, Norwich, Liverpool 
(stadtpläne). Graveyard braucht Knight abwechselnd mit churchyard 
für die alten überfüllten kirchhöfe der City; der stadtplan von 
Shrewsbury zeigt vier graveyards, sämtlich bei kirchen. Friars 
(s. 472) hießen ursprünglich nur die bettelmönche (s. Green, Short 
Hist. chap. III, 4. 6.; prolog zu den Canterb. Tales, wo Monk und 
Friar deutlich unterschieden werden; in Romeo ist Friar Lawrence 
ein franziskaner),. Mag der unterschied jetzt nicht immer beobachtet 
werden (Webster, Friar), er war doch zu erwähnen. Salisbury 
Cathedral (s. 339) hat nur einen turm (mit spire). 


b) Kürzere fassung für studierende und seminaristen. Sie wird 
für solche völlig ausreichen und kann auch schülern der oberen 
klassen zum nachschlagen empfohlen werden. Excentric s. 54 meist 
eccentrtc geschrieben. Nr. 261 now 1.no. Salisbury 5.60 s. oben zu a, 
The Lord of Creation bezeichnung Gottes (s. 66)? Nach dem Oxf. Dict. 
(unter cre.) = man (wahrscheinlich nach Genes. 1, 26); unter Lord: 
Lords of (the) Or. —= mankind; now jocularly, men as opposed to women. 
Also ganz wie unser „herren der schöpfung“. Zwei zitate mit artikel 
(the cr.), keins ohne the. Punch brachte vor 50 jahren illustrierte 
burlesken zur frauenfrage The ladies of the creation. (Dies auch zu 
a und d.) Three times three is nıne s. 30: nach vielen grammatikern 
gewöhnlich are. Krügers grammatik bestimmt hierüber nichts. Saye 
s. 82 1.sago, Shok nr. 524, zweimal, 1. shock. Holyrood Castle nr. 530: 
Holyrood Palace (s. Baedeker); the Castle an der höchsten stelle der 
stadt. Nr. 536 die umschrift von squalid verdruckt; ebenso die des 
t in vanquish s. 29. I placed the nails in a bay s. 118, kein gutes 
beispiel. Für „die stadt London“ = Groß-London sagt man wohl 
besser the metropolis als the City of L. To find fault (s. 131) wird auch 
im guten sinne gebraucht: to f. f. wisely. Contemptible und despicable 
(s. 145) sind nicht gleichbedeutend; wahrscheinlich in der großen 
ausgabe unterschieden. Fehlyriff 149 1. fehltritt. Divers s. 15%: das 
s ist stimmlos. S. 168 route: Fährt man je durch Rußland (und 
Sibirien) nach Indien? Es ist wohl China gemeint? Grassmere 177: 
Grasmere: We shall hang you To a bough s. 189: gewöhnlich on. 
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c) Diese kleine ausgabe, ein auszug aus a, ist für schulen be- 
stimmt. Sie enthält 260 wortgruppen. Sie wird schülern z. b. bei 
anfertigung schriftlicher arbeiten gute dienste leisten. 

d) Ein sehr nützliches buch, besonders für zeitungsschreiber 
(s. 8 751, 878, 1537), verfasser englischer briefe und besucher Englands; 
gewiß auch für lehrer und studierende. Es enthält 1579 nummern, 
die meist mit deutschen, zum teil auch mit französischen wörtern 
anfangen. Einige bemerkungen: acttal heißt auch „gegenwärtig“ 
(wie wirklich in Schwaben, z.b.in Schillers Käubern, gebraucht wird). 
4Advocate ist in Schottland = dem englischen barrister. Agony wird 
mit beziehung auf Christus nach Luk. 22, 44 (Gethsemane) gebraucht. 
Apartments auch möblierte wohnung von mehreren zimmern. Arc 
französisch sprich ar: nach Mozin und Sachs ärk. Aspect; Zusatz: 
my room has a southern a. liegt nach süden. 107 aber ouffit auch 
ausrüstung einer person. 110 das sieht wie sie aus, gebräuchlicher: 
‘das sieht ihr ähnlich! 158 to belie auch verleumden. 173 bettwäsche 
etwa bed-clothes, dies umfaßt freilich auch die wollene decke. 189 
bitten = einladen auch to ask. 200 hothouse blooms und Ah. flowers 
verschieden? 225 take up that trunk upstairs: up wegen des folgenden 
upstairs überflüssig. 302 baze 1. baize. 312 auch (und besser) testi- 
monial. 313 dedicates himself besser devotes h. 431 mit vor something 
zu streichen. 432 decessit, bei Cicero excessit. 441 erpers und expert 
sind nicht etymologisch verwandt. 517 premature sprich pr: ... 
568: auch wicked. 634 shocked zu stark, außer etwa bei plötzlichem 
tode. 653 stand 1. stood; in der tür nur in the doorway, nicht at the 
door; leave und have vertauscht. 670 man sagt adding insult to injury, 
richtig a) s. 92 oben. 743 to the devil: salonfähiger I wished him at 
Jericho. 747 fleischkonserven im allgemeinen corned (finned) meat; 
potted m. ist eine besonders feine art (oder war es ehemals). 751 to 
control sehr gut; rough rider: aber wie steht es mit Roosevelts r. riders? 
Das regiment bestand doch nicht aus lauter zureitern? 777 the larger 
boys gewöhnlich bigger oder einfach big. 787 light profil usw. ge- 
wöhnlich small profits and quick returns. 924 after eating: after meals; 
denn ein stückchen brot dürfte man wohl vor dem baden essen. 
998 Wir sprechen Sie aus: nur pronounce! Spell heißt wie schreiben 
Sie den namen. Nr. 1000 war entbehrlich. 1013: Pretender wurde 
schon Karl Eduards vater Jakob (IIl.) genannt (später dann the 
old Pr... Bei Mahon III, 181 the pretended king, der vorgebliche. Da- 
her pretender vielleicht zunächst nicht sowohl einer, der nach der 
krone trachtet, als einer, der König zu sein vorgibt. Karl wurde 
scherzhaft als ungeeignet zum pr. bezeichnet, weil er sich (auf der 
flucht) in seine verkleidungen nicht zu schicken verstand, Mahon 
11I, 331 (Tauchn.). 1102 befohlen 1. bestohlen, er ist geraubt. 1. es? 
1183 Daß dish früher = saucer (untertasse), wird durch den artikel 
im Oxf. Diet. nicht bestätigt. Auch „vor 50 jahren“ habe ich in 
England a disk of tea nur im sinne von a cup of tea gehört. 1197 
to fire at: Doch schrieb der Punch nach dem Kullmannschen attentat: 
when a stolid assassin great Bismarck did fire on — vielleicht wegen 
des reimes, denn nachher kommt iron. 1323 auch he is a University man. 
1328 auch it blows a gale. 1482 in equine matters einfacher on horseflesh. 
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e) Die schulgrammatik ist nach dem vorwort der ersten auflage 
(1906) in erster linie als ein nachschlagewerk gedacht für die reifen 
schüler, welche das „elementarbuch“ bereits durchgearbeitet haben. 
In der neuen auflage ist das vorwort weggefallen, dagegen eine 
(nur zu gelegentlichem nachschlagen bestimmte) lautlehre hinzu- 
gekommen. Das scharfe zungen-r im inlaut (Lord wie horrid) soll 
besonders in Irland heimisch sein. Für deutsches w sollte norddeutsches 
stehen, da in Mittel- und Süddeutschland bilabiales w gesprochen 
wird. Statt the Canpani«a's captain wird man wohl öfter the c. of the 
C. finden. Wurde Leonidas appointed, & 95? Er war als könig der 
„geborene“ commander der spartaner. Regent nach Prince ($ 132) 
möchte ich nicht als ursprüngliches adjektiv ansehen, sondern Prünce 
Regent mit Prince Consort, Lord Chancellor, Lord Keeper usw. zusammen- 
stellen. Denn reyent als adjektiv steht zwar in den wörterbüchern, 
kommt aber kaum vor. Holyrood Castle 8 Z2Ti ]. H. Palace, s. zu b. 
& 344 not proven auch in der englischen rechtssprache; proven ohne 
not kommt in The Newcomes vor (Freytags ausg.s. 75). To sew nähen 
auch mit 0? Das p. p- selten anders als sewed. 8 346 entweder du 
mußt es tun oder du mußt (ohne es). 8 347 reject „abweisen“ nur von 
einem freier oder sonstigen bewerber. Ist dies gemeint? Von einem 
besucher etwa refuse to see, decline to receive. $ 357 der unterschied 
von may not und must not: Kruisinga $ 168; Günther, Gramm. 8 661 
bis 685. & 422, anm. „f. b. form“ für „verlauf beschreibende form“ ? 
Aber verlauf wird doch nicht mit f geschrieben! 8 442 wichtig! 
Von den syntaktischen regeln seien die über den konjunktiv, die 
zeiten, das partizip und die verhältniswörter als genau und voll- 
ständig besonders hervorgehoben. Auch über die konjunktionen 
findet man jede gewünschte auskunft. (Auf den gutherzigen menschen 
in $ 592 sollte man nicht das „harte wort“ blockhead anwenden.) 

Somit kann diese grammatik, besonders in der neuen auflage, 
als eine der besten bezeichnet werden. 


Studies on Denominative Verbs in English. Inaugural-dissertation by 

VILHFLM Bravın. Uppsala, Almgvist & Wiksell, 1911. 184 s. 

r. 8°. 

“Seit der Elisabethzeit hat nach Abbott the faculty of usiny nouns 
as verbs .... nerer lost its vitality (S 3). Oft sagt man Jlodern 
English can use any noun as a verb (S 4), aber this statement, sagt 
Bladin, is too sweeping and needs qualification. — But after all, English 
has a right to more denominatives than other languages (S 18, weil es 
so wenig endungen hat). Die einteilung der schrift ist diese: Intro- 
duction. Part General. ]. Definition (A denom. verb may ..,be defined 
as a verb formed from any other part of speech.) 11. Stilistical remarks. 
Ill. Criticism of the ‘no endings’ theory. IV. Influence of analogy on 
denominative formation. V. Influence of semological oscillation on denom. 
formation. VI. Influence of semolog. oscil. in deriratives and compounds. 
VII. Influence of primary verls on denom. formation. VIII. Suffix-formed 
denominatives. IX. Prefic-formed denom. X. 'Buck-formed’ denom. 
(z. b. fortune-tell, eavesdrop aus er, eye-serve aus »tice), XI. De- 
nonunatires from a semological point of view. Es folgt dann noch ein 
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Part Special in neun abschnitten, die ich aus rücksicht auf den raum 
nicht anführe. Noch weniger kann ich auf den inhalt näher ein- 
gehen oder von der erstaunlichen menge der verzeichneten verben 
auch nur eine annähernde vorstellung geben. Der verfasser hat 
nicht nur ein ungeheures material aus allen literaturperioden zu- 
sammengebracht, sondern es auch einer wahrhaft wissenschaftlichen 
behandlung unterzogen und so einen sehr wertvollen beitrag zur 
wortbildungslehre und sprachgeschichte geliefert. 

Einige druckfehler: Cöln am Main s. VII; be für the 16, 10; 
aphetic 50 = apheretic? objects für object 64, unten; Chrichton für 
Orichton 102; londonismen für londinismen 120; (currysly für currishly 
128, steht wohl so bei Skelton?) -en statt en- am rande 146 und öfter, 
es ist vorsilbe; here and cry für hue and cry, 184 unten. Auf dem 
titelblatt steht Uppsala, in der vorrede aber Upsala, wie wir es ge- 
wohnt sind. 


Kassel. M. KRUMMACHER. 


Französische lehr- und übungsbücher. 

l. Gaut-KÄMMERER-STEHLING, Lehrbuch der französischen sprache für 
höhere mädchenschulen. Französische schulgrammatik von W.GaLL 
u. J. STEHLING. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg. 1911. XVI 
u.226s. Geb. m. 2,40. 

2. Dieselben, Lehrbuch der französischen sprache für höhere mädchen- 
schulen. II. teil. Klasse VI u. V. Von W. GALL u. J. STEHLING. 
Verlag wie bei l. 1911. VIII u.274s. Geb. m. 2,40. 

3. PH. PLATTNER, Lehrbuch der französischen sprache. I. teil. Grammatik 
bearbeitet von JosEF METZGER, dr. KARL OTT und JOSEF WEBER. 
Freiburg (Baden), J. Bielefelds verlag. 1912. 1825 s. Geb. m. 23, —. 
II. teil. 1912. 15688. Geb. m. 2—. III.teil. 1912, 238 s. 
Geb. m. 2,50. . 

4. Prof. dr. JuLıus BIERBAUM, Lehrbuch der französischen sprache nach 
der analytisch-direkten methode. Neue bearbeitung. Leipzig, 
Roßbergsche verlagsbuchhandlung. 1910—1911. I. teil. X u. 
125 s. II. teil. IX. u. I71s. II.teil Xu 280s. mit an- 
sichten und karten. Ohne preisangabe. 

5. H. PRÜCKNER, Französische grammatık auf phonetischer grundlayge. 
Nach den neuesten lehrplänen ausgearbeitet. Heilbronn, Eugen 
Salzer. 1911. I.teil 99 s., II. teil 108s. Geb. je m. 1,80. 

6. K. BöDpExER, Die wichtigsten erscheinungen der französischen 
grammatik. Ein lehrbuch für die oberklassen höherer lehr- 
anstalten jeder art, besonders für die oberlyzeen und lehrer- 
fortbildungsanstalten. Mit beispielen zur anschauung und beleg- 
stellen zum größten teile neueren autoren entnommen. 3. auflage. 
Leipzig, Rengersche buchhandlung. 1912. X u.179s. Ohne 
preisangabe. 

7. Dr. H. Breymann, Französisches lehr- und übungsbuch für gymnasien. 
8. auflage. Überarbeitet von dr. KarL MAngErR München und 
Berlin, druck und verlag von R.Oldenbourg. 1912. 1. teil: Übungs- 
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buch. X u. 216s. I.teil: Grammatik. VIII u. 1665. Ohne 

preisangabe. 

8. Derselbe. Französisches elementarbuch für gymnasien und progymnasien. 
5. auflage. Überarbeitet von dr. Kar Manger. Verlag wie bei 
7. 1911. VII u. 148s. Ohne preisangabe. 

9. Dr. J. FeieprıicH, Absolutorsalaufgaben an den gymnasien und real- 
schulen Bayerns. I. Französische sprache. München, H. Hugen- 
dubel. 1909. IV u. 160s. Geb. m. 1,—. 

10. Dr. ALEXANDER WERNER, Gymnastique du vocabulaire francais. 
(Französisch-deutsches wörterverzeichnis.) Hilfsbuch zum ge- 
brauch für die oberen klassen der mittelschulen. Leipzig und 
Wien, G. Freytag, F. Tempsky. 1912. 231s. Geb. m. 2,60. 

11. Lkon PomMERET, Methode Pommeret.  Enseignement direct du 
francais par la conversation et la grammaire. Premiere partie. 
Deuxi&me edition revue et augmentee. Berlin, L&on Pommeret, 
Paris, Boyveau et Chevillet. XIV u. 92s. Ohne jahreszahl und 
preisangabe. 

Der grammatik älterer richtung konnte man, bei all ihren 
offenkundigen schwächen, einen vorzug nicht absprechen: sie war 
einheitlich, da sie vom ersten bis zum letzten wort von der schrift 
ausging. Dieser einheitlichkeit kann sich das moderne lehrbuch 
kaum rühmen. Wollte es eine ähnliche eigenschaft aufweisen, so 
müßte es mit eiserner konsequenz alles auf die basis des lautes 
stellen. Nun sind aber unsere bücher von dieser einheit der dar- 
stellung noch merkwürdig weit entfernt. Wohl fangen sie zumeist 
mit dem laut an, machen aber dann in der folge der alten — kon- 
trären — richtung mehr oder minder konzessionen, so daß schließlich 
von einem einheitlichen prinzipe häufig kaum mehr die rede sein 
kann. 

Keines der aufgezählten bücher geht in der lautlehre, oder — 
um es anders auszudrücken — in der zurückführung der sprach- 
formen auf lautliche vorgänge, mit restlos systematischer konsequenz 
vor. Gewiß bringen sie alle in einzelheiten manches gute, so haupt- 
sächlich Gall-Stehling (Nr. 1) und Plattner (Nr.3). Wir finden da will- 
kommene hinweise auf assimilationsvorgänge, auf die rolle des hiatus, 
auf die vokalisierung, auf das schicksal des stammauslauts, auf die 
bedeutung der betonung für den vokal der stammsilbe, auf sonstige 
rhythmische verhältnisse, auf die artikulatorische gleichwertigkeit 
der beiden A-arten. Aber die wirkung dieser mancherlei ansätze 
zu gutem und originellem wird leider durch beständige rückfälle in 
die alte schablone wieder aufgehoben. Hierher gehört z. b. die ver- 
mengung bzw. verwechslung von laut- und schriftvorgängen; so bei 
Plattner, wenn er das [e] in le mit unter die [e]-laute rechnet und so 
einfach das opfer der graphischen illusion wird; wenn er mitten 
unter der vorführung der einzelnen laute die aussprache des buch- 
staben (!) x bringt; wenn er rein lautliche verhältnisse unter der über- 
schrift „Einige besondere fälle der lautlehre und rechtschreibung“ (!) 
erörtert. Störend wirkt auch die irrige vorstellung, die Plattner und 
in noch höherem grade Bierbaum von der artikulation des sog. 
mowillierten n erwecken. Bei Gall (nr. 1) erregt der falsche vokal- 
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stammlaut voul- (statt veul-) in Je veux (s. 18; vielleicht nur druck- 
fehler?) befremden Keines der bücher ferner lenkt die aufimerk- 
samkeit der lernenden — wie notwendig wäre es vielleicht auch für 
die lehrenden! - auf die eigenart des französischen vokaleinsatzes. 
Hierzu hätte sich z. b. bei der behandlung des h gelegenheit geboten, 
wo statt der bemerkung „stets stumm“ auf die tatsache hätte hin- 
gewiesen werden können, daß infolge des mangels des kehlkopi- 
verschlußlautes der auf ein solches „stummes“ A folgende vokal hin- 
sichtlich seines einsatzes viel eher unserm deutschen vokal mit 
vorhergehendem h als dem hauchlos eingesetzten vokal gleicht (der 
unterschied ist ja nur ein gradueller, kein matericller!). 

Bezüglich des lautlichen teils enttäuscht am meisten Prückners 
buch (nr. 5), von dem man nach dem titel Grammatik auf phonetischer 
grundlage etwas anderes erwartet, als man tatsächlich findet. Worin 
besteht diese „phonetische grundlage“? Einfach darin, daß veri. 
l. das vokubalar der einzelnen kapitel immer um eine lautliche 
einheit (z. b. um die aussprache eines bestimmten vokals) gruppiert 
und 2. alles in phonetischer umschrift bringt. Das verdient gewiß 
anerkennung, aber es ist doch nur ein kleiner teil der lautlichen 
grundlare, auf die ich eingangs angespielt habe. Die gruppierung 
des vokabulars nach bestimmten lautthemen findet sich mehr als 
andeutungsweise schon in der älteren unterrichtsliteratur (z. b. bei 
Ploetz), und die umschrift allein macht die phonetische grundlage 
noch nicht aus; außerdem ist sie im vorliegenden falle — nach 
dem vorwort — zunächst nur für den lehrer bestimmt. Die dar- 
stellung der lautiorm ist übrigens im allgemeinen verläßlich, nur 
bezüglich der quantität wären zahlreiche irrtümer zu berichtigen. 
So wird z. b. den beiden zahlwörtern dix und six (s. 12) bei lautlosem 
endkonsonanten fälschlicherweise ein langes i zugewiesen, anderer- 
seits ist die angegebene kürze in dure (s. 14) zu beanstanden. Als 
fast durchweg verfehlt erweist sich die transkription des im auslaut 
stehenden vokals, dessen für das französische so charakteristisches, 
sozusagen militärisch-energisches abschnellen der verfasserin an- 
scheinend völlig unbekannt ist. So gibt sie irrigerweise mit länge: 
lu, bu (s. 14), cheveu, jeu, neveu, bleu, monsieur, peu, deux, je veur, je peux 
(s. 18), trop, beau (s. 38), morceau (Il. teil, s. 86), cerceau (II, 104). Auch 
vor konsonanten wird die quantität nicht einwandfrei angegeben, so 
in mienne, chienne (I, 47), homonyme (I, 73), estrade (II, 60), promenade 
(1I, 73), wo sich wieder die unrichtige länge findet. An sonstigen 
ungenauigkeiten wäre noch zu berichtigen: S. 66 tournesol = [turns>l] 
statt [turnasol] (wegen der konsonantischen gruppe), s. 79 ist fowet 
in der lautiorm [iwa] statt [fwe] eine zwar häufig gehörte, aber 
keineswegs maßgebende aussprache. Ahnlich verhält es sich mit 
der lautbarkeit des t im zahlwort vingt (s. 91). 

Was wir bisher über die stellung und behandlung des lautes 
sagten, wäre auch bei den übrigen grammatischen sparten zu be- 
merken, hauptsächlich bei der formenlehre oder — wie sie Plattuer 
richtiger nennt — wortlehre. Auch hier versagen die verfasser zum 
teil mehr, zum teil minder, zum teil ganz. Denn was ist es weiter 
als ein versagen, wenn man bei der beschreibung des sprachlichen 
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tatbestandes von dem methodisch ebenso verhängnisvollen wie 
wissenschaftlich falschen begriff „regelmäßig“ und „unregelmäßig“ 
auch heute immer noch nicht lassen zu können glaubt? Da gibt 
es eine „unregelmäßige“ steigerung (Plattner), vor allem natürlich 
„unregelmäßige“ verben (Plattner, Gall, Böddeker), und sogar in der 
syntax wird uns von „unregelmäßiger wortfolge“ (Plattner) erzählt. 

Gewiß treten in der gesamtdarstellung der grammatik einige 
bücher recht vorteilhaft hervor, so in erster linie Gall, bei dem be- 
sonders die gute darstellung der tempus- und konjunktivlehre auf- 
fällt und den ich fast noch über den nicht minder beachtenswerten 
Böddeker stellen möchte, weil er als gesamterammatik! quantitativ 
mehr bringt als letzterer, der — mit einziger ausnahme des Kon- 
jugationskapitels — nur die syntax enthält und sich ausschließlich 
an die schüler der oberstufe wendet. An und für sich stellt Böddekers 
buch. das auch durch eine von Bornecque besorgte französische 
ausgabe bekannt geworden ist, eine durchaus gediegene leistung 
vor. Als besonders gut gelungen möchte ich hier noch den dem 
„satzbau“ gewidmeten abschnitt (s. 1l0—130) bezeichnen, in dem sich 
eine fülle anregender bemerkungen findet. Auch Breymann (nr. 7) 
steht Böddeker und Gall ziemlich ebenbürtig zur seite. In einzel- 
heiten bietet gutes und originelles auch Plattner, so z.b. in dem 
über das genus des substantivs gesagten oder in seinem kapitel über 
die verbindung aller kasusformen des pronom personnel atone. 

Ein abschnitt dagegen, vielleicht der wichtigste der formenlehre, 
zum mindesten der am weitesten ausgreifende, die darstellung der 
verbalkonjugation, läßt fast durchgängig zu wünschen übrig, sei es 
im gesamten aufbau oder in einzelheiten. Tatsächlich tritt die ver- 
mengung der alten methode mit den neueren prinzipien nirgends 
so stark und so störend hervor wie hier. Einheitlichere systeme 
finden sich eigentlich nur bei Breymann und bei Böddeker. Ersterer 
bietet im allgemeinen eine einteilung der verben nach wissenschait- 
liehen grundsätzen und gibt auch sonst in den einzelheiten nur 
richtiges. Leider sind aber die großen, zusammenhängenden prin- 
zipien z.b. in der bildungsweise des passe defini und des participe 
passe vollständig im unklaren gelassen; hier wird nichts praktisch- 
methodisches, nichts großzügig-prinzipielles gegeben. Auch Böddeker 
packt zwar die konjugation an und für sich richtig an; er sieht die 
wichtigsten durchgreifenden gesetze, versagt aber — wie Breymann 
— bei der darstellung des p. d“f. und des part. p. der archaischen 
konjugation. Manches gute findet sich in den einzelheiten auch bei 
den übrigen verfassern, so hauptsächlich bei Gall, der mitunter auf 
wertvolles hinweist, so auf den (übrigens auch von Bierbaum be- 
obachteten) wechsel des stammvokals unter dem einfluß der be- 
tonung, auf eine gewisse einheitlichkeit in der bildung des ». def., 
auf die existenz stammhafter vokale in diesem tempus (auch Bier- 
baum sieht sie wiederum zum teil) wie im part. p., auf die einheit- 
lichkeit der endungen aller konjugationen (mit ausnahme der sog. ].) 


ı Der vollständigkeit halber könnte s. 83 neben amer und cher 
noch fier erwähnt werden. 
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in der einzahl des indikativ präsens (s, 8, t.. Gall bemerkt auch 
einmal ganz richtig, daß die „unregelmäßigkeit“ sehr häufig über- 
haupt nur „angeblich“ bestehe (s. 49). Ein besonderes wort der an- 
erkennung kann auch Bierbaum nicht versagt werden wegen seiner 
richtigen verbeinteilung in lebende und tote (veraltete, erstarrte) 
konjugation. Damit wären aber auch die lichtseiten erledigt, denn 
im übrigen stoßen wir bei allen diesen verfassern auf zahlreiche 
irrtiimer und folgewidrigkeiten, durch welche die löblichen ansätze 
zu einer lautgesetzlich richtigen darstellung sozusagen widerrufen 
werden. So ist die von Böddeker, Gall, Bierbaum, Plattner, Prückner 
mehr oder minder konsequent angenommene rubrizierung „regel- 
mäßige“ und „unregelmäßige verben“ eine schier unbegreifliche ab- 
sage an die an anderen stellen erwähnten einheitlichen lautvorgänge. 
Ganz besonders ärgert man sich, nach den mit ihrem stammhaiten vokal 
(d. h. als „starke“ formen, ausdruck, den Gall indes nicht gebraucht) 
richtig erkannten part. p. sis, mis bei conduit, craint, fait und pris, 
plötzlich von „unregelmäßigen“ partizipien reden zu hören. Man 
fragt sich verwundert, wie der verfasser nicht sieht, daß er — sachlich 
— bei beiden gruppen demselben lautvorgang gegenübersteht und 
— methodisch — mit seiner widerspruchsvollen benennung nur 
unheil anrichtet. Auch zahlreiche passes definis mit stammhaftem 
vokal (sog. „starke“ p.d.) sind von Gall, Bierbaum und Prückner 
völlig mißverstanden worden. So spricht Gall z. b. bei lire von einem 
im hist. perf. und part. perf. „verkürzten stamm/“; der charakter- 
vokal im hist. perf. sei «. Von einer stammverkürzung — will man 
auf diesen ausdruck, der geeignet ist, bei den schülern gänzlich 
falsche vorstellungen von diesen historischen lautvorgängen zu er- 
wecken, nicht lieber überhaupt ganz verzichten — kann höchstens 
im part. passe die rede sein, während im hist. perf. das « stamm- 
hafter vokal, stamm also lu und endung 8 ist, nicht wie Gall es 
darstellt, { stamm und «s endung. Ähnlichen irrtümern sind die 
verben plaire, taire, connaitre, croire, boire, resoudre, recevoir, mouvoir, 
pouvoir, savoir zum opfer gefallen. Bezüglich letzterer gruppe, der 
oir-konjugation, leistet sich besonders Bierbaum merkwürdige ex- 
pektorationen, wenn er in bezug auf recevoir z.b. (II, s. 105 u. 109) 
von einem „wegfall der stammsilbe ev vor 0%“ spricht und das 
schema so darstellt: rec-ois, rec-evons, während in wirklichkeit zu 
schreiben wäre: re(oi-s, recev-ons, weil es sich hier doch einfach nur 
um einen durch die verschiedene betonungslage veranlaßten wechsel 
des stammvokals handelt. Eine vollständig falsche vorstellung vom 
rhythmischen charakter der sprache ist auch (III, s. 98) die bemerkung 
zu erwecken geeignet, nach der „in allen endungsbetonten verbal- 
formen verkürzung des stammes“ eintrete, denn in wirklichkeit 
handelt es sich hier nicht um einen quantitativen vorgang (ver- 
kürzung), sondern um einen qualitativen (änderung der vokalnuance). 
Bei demselben Bierbaum stört auch die darstellung der inchoativen 
ir-konjugation unter dem schema: -is, -is, -i? (methodisch sehr unklug, 
sprachhistorisch nicht ganz richtig!), mit der er allerdings nicht 
allein dasteht (auch Plattner hat sie). Schablonenhaft-mechanisch 
ist ferner die behandlung der owvrir-gruppe, die im ind. des präs. 
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angeblich nach der I. konjugation gehen soll (Gall), während es sich 
vielmehr um die auch sonst in der sprache ungemein häufig zu be- 
obachtende wirkung eines stütz-e nach einer konsonantengruppe 
handelt. In neueren grammatiken könnte auch die früher so be- 
liebte einteilung der formen in ursprüngliche und abgeleitete 
(Breymann, Gall, Bierbaum, Prückner) endlich einmal verschwinden, 
da sie da, wo das verbum lautgesetzlich entwickelt wird, vollständig 
überflüssig is. Recht zurückhaltend äußert sich über die kon- 
jugationserscheinungen im allgemeinen Plattner, der es vorzieht, 
seine „unregelmäßigen“ verben lediglich nach der graphischen seite 
hin ohne jede theoretische erläuterung vorzuführen, wodurch im 
grunde ganz sicher weniger verdorben wird als durch sprachhistorisch 
verunglückte erklärungen. — Wer schließlich von göstr spricht (Gall), 
für den dürfte es sich empfehlen, die aussprache der formen gisons, 
gisez, gisent, gisant, gisais usw. wegen des stimmlosen 8 besonders 
anzugeben. 

Das in der grammatik älteren stils zumeist vollständig vernach- 
lässigte kapitel der wortbildung müßte im neuzeitlichen lehrbuch 
sowohl nach der lautlichen wie der formell-semantologischen seite 
hin den gegenstand größter sorgfalt bilden. Von unsern büchern 
widmen nur Bierbaum und Gall diesem thema besondere bemer- 
kungen. Plattner begnügt sich gelegentlich der konjugation mit 
der angabe der zu den einzelnen verbalstämmen gehörigen ableitungen 
in auswahl, was ja immerhin besser ist als nichts: Bierbaum faßt 
sich kurz, gibt aber doch über die vor- und nachsilben wenigstens 
eine übersicht. Weiter greift hier wieder der tüchtige Gall aus, der 
die wortbildung nach ihrer doppelten äußerung, der zusammensetzung 
wie der ableitung, genauer vornimmt. Schade, daß er dabei die 
nicht-affixale ableitung — die derivation impropre, wie sie die franzosen 
nennen — übergeht, die doch, besonders was das verbum als quelle 
anlangt, so außerordentlich reiches leben in das vokabular gebracht 
hat. Die übrigen autoren schweigen. 

Über den allgemeinen methodischen habitus der bücher, soweit er 
nicht durch das vorstehende schon skizziert ist, hätte ich nun noch 
folgendes zu bemerken: 

Bei Plattner sind die vorliegenden drei teile (richtiger grammatik 
+ zwei teile) für die ersten vier lehrjahre bestimmt. Der verfasser 
geht von den lesestücken aus, die zumeist auf die einübung be- 
stimmter spracherscheinungen zugeschnitten sind, denen man jedoch 
den charakter didaktischer anschaulichkeit nicht absprechen kann. 
Die dem buch beigegebenen deutschen übersetzungskapitel bringen 
im wesentlichen nur die umwandlung der lesestücke, von denen sie 
übrigens räumlich getrennt sind. 

In Galls wiederholt gerühmter grammatik fällt die hübsche, 
geschickte, übersichtliche disponierung des stoffes angenehm auf; von 
praktischem sinn zeugt insonderheit die zweispaltige anordnung — 
regel neben beispiel — statt der zumeist üblichen untereinander- 
stellung von beispiel und regel. Desselben verfassers für das zweite 
und dritte lehrjahr berechnetes übungsbuch (nr. 2 der liste) versteht 
es, bei interessantem, abwechslungsreichem lesestoif das jeweilige 
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grammatische thema geschickt in die lektion einzufügen. Der be- 
festigeung des stoffes dienen im übrigen reichhaltige einsprachize 
übungen, die zum teil von den lesestücken, zum teil von der 
erammatik, zum teil von der anschauung — drei größere bilder aus 
stadt und land nebst zahlreichen sonstigen abbildungen sind bei- 
gegeben — ausgehen. Dem hinübersetzungsverfahren kommen die 
verfasser durch leichte deutsche sätze entgegen, auf die sie freilich 
ebensogut hätten verzichten können; denn ihr buch, das im wesent- 
lichen auf reformanschauungen fußt, ist auf verlegenheitsübungen 
dieser art nicht angewiesen. Der lehrer kann die übersetzungen 
übrigens ohne weiteres streichen, ohne daß der methodische bau 
deswecen zusammenfiele, und gerade hierin liegt ein beweis für die 
untergeordnete stellung, die diese übung im rahmen des ganzen 
einnimmt. Alles in allem kann man an dem buch, in dem sich auch 
ein liederanhang findet, nur seine freude haben. 

Einen etwas veralteten eindruck machen demgegenüber die 
biicher ausgesprochen vermittelnder, d. h. im wesentlichen alter 
übersetzungsrichtung, die bücher also, die bei einer addierung ver- 
schiedener ziele verschiedene methoden ohne inneren zusammenhang 
nebeneinander hergehen lassen. Hierher gehören z.b. die Breymann- 
schen unterrichtswerke, die jetzt von Manger überarbeitet sind. Die 
Breymannschen bücher gehörten seinerzeit, als sie aufkamen, wohl 
zu den besten und verdienstlichsten, sind aber seitdem durch die 
methode längst überholt worden. Sie verhalten sich zur unterrichts- 
literatur moderner richtung etwa so, wie sich die älteren übunırs- 
bücher von Ploetz zu ihnen selbst verhalten haben. Alles ist hier 
alt, überlebt, schon die äußere anordnung, diese eintönige ewicıre 
aufeinanderfolge von französischen sätzen oder stücken und den 
breitesten raum einnehmenden übersetzungskapiteln, mit etwas 
grammatischen übungen, und der obligaten „konversation“ in der 
mitte. Schon beim äußeren durchblättern des buches wird man des 
riesigen abstandes gewahr, der z. b. Gall von Breymann trennt. 
Auch in der darbietung des grammatischen stofies ist bei aller 
solidität, gründlichkeit und klarheit eigentlich nichts, was man heute 
nicht besser geben könnte. Hiervon wäre höchstens die art 
wissenschaiftlichen zuges, der durch die darstellung der konjugation 
geht, auszunehmen, wie auch sonst anerkannt werden muß, daß die 
darstellung gewisser grammatischer kapitel sich auf ein bemerkens- 
wertes niveau erhebt Hier kommen dem buche eben die geklärten 
kenntnisse seines wissenschaftlichen verfassers zugute. Anders ist 
es dagegen mit der methodischen verarbeitung des stoffes im übungs- 
buch, die sich im wesentlichen auf das übersetzungsverfahren stützt. 
Breymann hat sich um die ausbildung der bayerischen neuphilologen 
wie um die konsolidierung ihrer sozialen stellung ohne zweifel hohe 
und bleibende verdienste erworben; in sachen des unterrichts da- 
gegen, zu dem er ja immer nur in einem platonischen verhältnis 
gestanden ist, können seine anschauungen heute unmöglich mehr 
maßgebend sein. Nur noch auf dokumentäre bedeutung können sie 
jetzt anspruch erheben, und deshalb müßte auch Bayern, das ihm 
zunächst dank schuldet, sich endlich einmal zur annahme von etwas 
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gründlich nexem entschließen, statt daß es in falsch verstandener 
pietät Breymanns andenken durch einen modernisierenden auiputz 
seiner lehrbücher zu dienen sucht. 

Da gerade von Bayern die rede ist, möge hier ein wort über 
nummer 9 unserer liste, die von dr. Friedrich besorgte sammlung 
der französischen Absolutorialaufgaben, einreflochten werden. Gewiß 
haben wir hier eine sammlung von aufgaben vor uns, deren lösung 
tiichtiges können voraussetzt, und schulen, an denen das übersetzen 
geübt oder -- richtiger gesagt — die sprache übersetzend gelehrt 
und getrieben wird, finden in dem büchlein einen hübsch zusammen- 
gestellten, angenehm variierten stoff. In Bayern wird jetzt in der 
reifeprüfung der humanistischen gymnasien eine hin- und eine her- 
übersetzung, in den realschulen ein diktat und eine hinübersetzung, 
in den realgymnasien ein diktat, eine herübersetzung und eine 
hinübersetzung verlangt. Das diktat ist zweifellos an seinem platze. 
Wie soll aber der schüler durch die anderen schriftlichen übungen 
erweisen, ob und inwieweit er in der fremdsprache „produktiv“ zu 
arbeiten imstande ist? Warum setzt man ihn nur in die peinliche 
lage, an den übersetzungen die lücken seines wissens an den pranger 
stellen zu müssen, warum gibt man ihm nicht auch die möglichkeit, 
an einer freien arbeit zu zeigen, was er weiß? Ich öffne das be- 
kannte grüne bändchen auf seite 113, übersetzungsaufgabe des jahres 
1907 fir realgymnasien, und lese den anfang: „Es dürfte wohl 
schwerlich irgendein ereienis in der geschichte geben, das denk- 
würdiger wäre als der übergang über die Beresina. Dieses ereignis 
beweist mehr als irgend etwas anderes, was feldherrntalent ist und 
was mut im verein mit verzweiilung zu leisten vermögen..... Über 
welche hilismittel der kaiser auch noch verfügen mochte, welches 
auch seine kaltblütigkeit war.....“ Dieser anfang redet bände. 
Wie sich hier ziel und methode verraten! Ich bedauere die lehrer, 
fast aber noch mehr die armen jungens, die auf ein so steriles ziel 
hinarbeiten müssen, unter mühen und schweißtropien, die wahrlich 
einer besseren sache wert wären. Und dabei könnte die bayerische 
neuphilologenschaft, in deren reihen sich hervorragend tüchtiges 
material befindet, zu etwas ganz anderem berufen sein, etwas ganz 
anderes erreichen. Aber eine durchgreifende reform im mittelschul- 
wesen ist eben nun einmal nicht die sache Bayerns. Man liebt dort 
— wie im süden gemeinhin — ein sorgloses „laisser-alle“. Wer 
möchte übrigens beschwören, ob im fernen osten, westen oder norden 
der eine oder andere neuphilologe seinen bayerischen kollegen ob 
dieser paradiesischen zustände nicht vielleicht beneidet? Glückliches 
land mit seinen glücklichen menschen! 

Über Bierbaum ist, obwohl eine „neue“ bearbeitung seines buches 
vorliegt, im prinzip eigentlich nichts neues zu sagen. Vorzüge und 
schwächen seiner methodischen arbeit sind ja hinlänglich bekannt. 

Von der enttäuschung schließlich, die Prückners buch bereitet, 
ist oben schon die rede gewesen. In seiner anordnung folgt das 
werk insofern der älteren methode, als es die lektionen auf inhaltlich 
nicht zusammenhängende stoffe, auf einzelne wörter aufbaut. Im 
ersten bande gesellen sich zu den in der ersten abteilung gegebenen 
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lautlichen und grammatischen vorführungen in der zweiten über- 
setzungen für hin und her, alles in zusammenhanglosen einzelsätzen, 
was ja auch kaum anders möglich ist, da sich die übungen an ein 
nicht dem sinn, sondern nur dem laut nach zusammengehöriges 
vokabular anschließen. Hierzu noch einige erzählungen, gedichte, 
lieder. Der zweite band, der im wesentlichen dieselbe einteilung 
bringt, enthält wenigstens im leseteil zusammenhängende stücke. 
Anzuerkennen ist übrigens hier die reiche abwechslung des stoffes: 
wörterlisten zu konversation und aufsätzen, lieder, bilder, gedichte, 
sprichwörter, spiele, wortfamilien, rätsel usw., alles für sprachliche 
übungen bestimmt. Billigung verdient es auch, daß den adjektiven 
immer die weibliche form zugrunde gelegt wird, die lautlich den 
stamm zumeist reiner gibt als das maskulinum. Aus dem gesagten 
erhellt, daß auch dieses buch, das für die beiden ersten französischen 
lehrjahre gedacht ist, einen methodisch einheitlichen charakter nicht 
aufweist. 

Es erübrigt mir noch, eine bemerkung über zwei bücher zu 
machen, die in der methodischen anlage sowohl wie in ihrem zweck 
außerhalb der bisher besprochenen reihe stehen, nämlich die 
nummern 10 und 11 unserer liste. 

Werners Gymnastique du vocabulaire francais kann wegen seines 
allzu utilitaristisch-konversationellen charakters für die oberen klassen, 
wie schon auf dem titelblatt verzeichnet, nur als „hilfsbuch“ in 
betracht kommen. Aber es ist eine gute zusammenstellung nach 
ideenkreisen. Für das wort- und sachregister würde sich eine noch- 
malige kontrolle empfehlen; wenigstens hat es bei der ersten von 
mir unter „verkehrsmittel“ vorgenommenen stichprobe versagt, wo 
das register irrtümlich auf seite 103 statt auf 162 verweist. 

Was das buch Pommerets anlangt, das in der anlage von der 
früher hier (band XIX, s. 116) besprochenen Methode &l&mentaire 
desselben verfassers nur unwesentlich abweicht, so kann ich mich 
darauf beschränken, auf das bezüglich des früheren bandes gesagte 
zu verweisen. 


Dresden. Lupwie GeyE . 


ARNOLD SCHRÖER, Neuenglisches aussprachwörterbuch mit besonderer be- 
rücksichtigung der wichtigsten eigennamen. Heidelberg, C. Winter. 
1913. Geb. m. 4,50. 

Je besser ein buch, desto weniger bleibt dem kritiker darüber 
zu sagen. Bei Schröers aussprachwörterbuch kann er sich ganz 
kurz fassen: es ist eine wirklich ausgezeichnete leistung, ein buch, 
ohne das schlechterdings niemand mehr auskommt, dem es mit 
seinem englisch ernst ist. Außer seiner güte hat das buch den nicht 
zu unterschätzenden vorteil außerordentlicher billigkeit: 518 doppel- 
spaltige seiten in tadellosem druck für sage und schreibe m. 4,50! 
Um den reichen inhalt zu charakterisieren, läßt man am besten dem 
verfasser selbst das wort. Was er erstrebte und erreichte, legt er 
in einer art selbstanzeige dar, die das vorwort und das philologisch 


Tu. ZEIGER. 207 


wertvolle nachwort bieten. Das wörterbuch enthält „den heute noch 
gültigen neuenglischen wortschatz mit den deutschen bedeutungen 
in kurzen schlagworten und den aussprachbezeichnungen in einer 
ausführlichkeit, wie sie für sprachwissenschaftliche zwecke unerläß- 
lich, für praktische zwecke wünschenswert sein dürfte. Als noch 
gültiger wortschatz wurde auch solches sprachmaterial aufgenommen, 
das, wenn auch heute als archaisch empfunden, dennoch unter lite- 
rarischen einflüssen sich lebendig behauptet: so namentlich die 
biblische und liturgische sprache, der vollständige wortschatz Shake- 
speares“..., ferner auch „mancher neue ausdruck aus den gebieten 
der naturwissenschaiten, der technik, des sports, des handels und ver- 
kehrs.“ Durch vorgesetzte zeichen (stern, kreuz, pfeil, halbmond, 
kreis oder strichkombinationen) ist genau gekennzeichnet, ob das 
wort veraltet, selten, mundartlich, vulgär, poetisch, biblisch usw. ist. 
— Um späterer forschung eine kritische würdigung seiner phone- 
tischen darstellung zu erleichtern, berichtet Schröer im nachwort, 
worauf diese fußt. Er sagt: „Ich bin ein deutscher, und mein englisch 
ist das der alten londoner xosv7 aus dem jahre 1880, aus der zeit, zu 
der ich mir diese sprache an ort und stelle auf natürliche oder direkte 
weise angeeignet und gewissermaßen zur zweiten natur werden 
ließ... Ich muß freilich bemerken, daß ich aus gründen der deut- 
lichkeit mich der natürlichen londoner sprache gegenüber insofern 
retardierend verhalte, als ich die wk möglichst deutlich als kw, und 
die r vor konsonant wenigstens in gehobener rede als r tunlichst 
zur geltung bringe.“ Sodann betont er ohne falsche bescheidenheit, 
daß er über ein gutes ohr verfüge, und das ist trotz aller instrumente 
immer noch das wichtigste, das beste für einen phonetiker. Die 
höchst sorgsame, selbst die feinsten lautschattierungen festhaltende 
umschrift bestätigt diese behauptung. Freilich hat er sich dafür ein 
eigenes zeichensystem geschaffen, das dem fachmann, dank der klaren 
tabellen, keine schwierigkeiten bietet, wohl aber dem laien, dem 
nicht sonderlich gedient ist, wenn jedes wörterbuch seine eigene 
lautbezeichnung hat. Es ist zu bedauern, daß bei diesem trefflichen 
buch die gelegenheit versäumt wurde, einen weiteren schritt zur 
vereinheitlichung der lautschrift zu tun, daß nicht das system der 
Association phonttique zugrunde gelegt wurde. Auch in der bezeich- 
nung der tonsilbe folgt Schröer wieder alten mustern. Ein zweiter 
wunsch wäre zu äußern in betreff der eigennamen. Auf den ersten 
blick hat es den anschein, als ob Schröer auch hier nicht über das 
jahr 1880 hinausgehen wolle. Wenn er jedoch Shavian, adjektiv zu 
Bernard Shaw, gibt, so hätten doch auch namen wie Kipling, Fiona 
Macleod, Yeats, Galsworthy, Hichens, Hewlett und ähnliche ein wohl- 
verdientes anrecht auf aufnahme gehabt. 


Frankfurt a. M. L. Perey. 


TEUBNERS Künstlerische anschauunysbilder für den neusprachlichen unter- 
richt (künstlersteinzeichnungen). Bilder aus Frankreich von FR. 
Beckert. 1. Dom zu Rheims, m.5,—. 2. Champs Elysees, m. 6,— 
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(kleine ausgabe m. 2,50). 3. Versailles, m. 5,—. 4. Avenue de 
l’Opera, m. 6,— (kleine ausgabe m. 2,50. 5 Notre-Dame, m. 4,—. 
6. Le Mont St. Michel, m. 4,—. Sechs blatt der großen ausgabe 
in mappe m. 25,—. — Bilder aus England von C. DoTzuer. 1. London, 
Tower Bridge, m. 6,--. 2. Royal Exchange, m. 5,—. 3. House iso!) 
of Parliament, m. 6,—. 4. Windsor, m.5,—. 5. Stratford-on-Avon: 
Ann Hathaway's Cottage, m. 2,50. Fünf blatt in mappe m. 22, —. 

Um die verbreitung guter und billiger echter kunst hat sich 
die Teubnersche verlagsbuchhandlung ein besonderes verdienst er- 
worben, daß sie seit jahren moderne künstler durch die von ihr 
herausgegebenen kiünstlersteinzeichnungen zum volke sprechen läßt. 
Durch ihre weite verbreitung in den schulen sind sie mit dazu be- 
rufen, den sinn für farbe zu wecken und zu beleben. War noch 
vor zwanzig jahren der zimmerschmuck an sich in den schulen ein 
außerordentlich dürftiger, so beschränkte er sich im wesentlichen 
auf reproduktionen, die keinen künstlerischen eigenwert besaßen, 
bei denen das lehrhafte den einzigen grund ihrer verbreitung 
bildete. Wie anders ist es damit heute geworden! Mit edler 
kunst hat auch die farbe ihren einzug in die schule gehalten. Der 
Teubnersche verlag hat nun in den Künstlerischen anschauunys- 
bildern für den neusprachlichen unterricht eine erweiterung seines unter- 
nehmens begonnen, das alle neuphilologen, denen es darum zu tun 
ist, ihre schüler einen einblick in die natur und kultur des landes, 
dessen sprache sie lehren, tun zu lassen, auf das allerfreudigste be- 
grüßen können. Gerade vor zwei jahren wurden auf dem frank- 
furter neuphilologentag die ersten bilder dieser art gezeigt und 
haben dort wohl bei allen, die sie gesehen, große bewunderung 
erregt. Mittlerweile sind weitere bilder erschienen, und wir haben 
gelegenheit gehabt, ihre wirkung im rahmen zu prüfen. Dabei 
haben wir feststellen können, daß in den großen klassenzimmern die 
wirkung, die von allen schon durch stoff und ausführung inter- 
essierenden bildern ausgeht, in hervorragendem maße gewinnt. In 
richtiger entfernung betrachtet, vermitteln uns dann bilder, die uns 
wohl künstlerisch wertvoll, aber als anschauungsbilder nicht genug 
zu geben schienen, ein echteres und wahreres bild, als wenn der 
künstler mehr die einzelheiten als den gesamteindruck wieder- 
gexeben hätte. 

Aus der art der bilder ergibt sich von selbst, daß sie nicht 
dazu bestimmt sein können, anschauungsbilder im alten sinne zu 
sein, an denen in den unteren klassen sprechübungen getrieben 
werden, wohl aber können sie in mittel- und oberklassen bei der 
lektüre in ausgezeichneter weise zur vertiefung des gelesenen heran- 
gezogen werden. Ihr höchster wert scheint mir jedoch darin zu 
liegen, daß sie als zimmerschmuck in schulen auf die sinne und die 
phantasie wirken und so mit dazu beitragen, einen begriff von be- 
sonders bemerkenswerten städte- und landschaftsbildern Frankreichs 
und Englands zu vermitteln. 


Frankfint a. M. Ta. ZEIGER. 


Druck von C. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 
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LA FONTAINE IM LICHTE DER NEUESTEN 
FORSCHUNG. 


Obschon La Fontaines ruhm von jeher auf fester basis ruhte 
und seigdlichterischer stern unverblaßtdie zahlreichen generationen 
der nachwelt überdauert hat, so ist er doch mit dem vergangenen 
jahre mehr denn je und fast plötzlich in den vordergrund des lite- 
rarischen interesses getreten. Drei große und bedeutende studien 
liegen über ihn vor, in welchen der dichter sowohl als sein werk 
einer eingehenden untersuchung unterzogen wird!. Ob damit 
das definitive urteil über den großen fabeldichter gefällt ist, ist 
zweifelhaft. Jedenfalls bieten die vorliegenden studien uns einen 
neuen und interessanten einblick in das auftreten und schaffen 
dieses dichters, dessen leben bis dahin sozusagen der legende 
angehörte und über das die wunderlichsten sagen zirkulierten. 
Alle ihr zu gebote stehenden mittel hat die heutige kritik ver- 
wertet, und es bleibt abzuwarten, ob die entdeckung neuer 
dokumente die letzten aufgeworfenen probleme lösen wird. 

Um den großen fortschritt festzustellen, den diese neuern 
La-Fontaine-forscher bewerkstelligt haben, braucht man bloß zu 
den bisherigen La-Fontaine-studien der bekanntesten Kritiker zu 
greifen. Ich erinnere nur an Ste-Beuve, St-Mare Girardin, Taine, 
Brunetiere und Faguet. Wie knapp sind alle an biographischen 
details! Wie schnell sind sie über das leben des dichters sowie 
über das entstehen seiner werke hinweggeglitten! Wie viele 
sagen und legenden haben sie als geschichtliche wahrheiten hinter- 
bracht! Der meister der biographischen kritik, Ste-Beuve, hat 
nur einige wenige und allbekannte tatsachen über ihn aufge- 


ı Emile Faguet, La Fontaine, Paris 1913. — Louis Roche, La Vie 
de Jean de La Fontaine, Paris 1913. — G. Michaut, La Fontaine, I, 
Paris 1913. 
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zeichnet. Taine, in seinem bedeutenden werke über La Fontaine, 
hat es nicht vermocht, alle konsequenzen aus seiner milieutheorie 
zu ziehen, eben weil ihm dies milieu, in welchem sich dieses 
dichterleben abspielte, ungenügend bekannt war. Faguets studie 
in seinem „XVII. jahrhundert“ ist unvollständig und reich an 
irrtümern jeder art. So ist es denn freudig zu begrüßen, daß 
uns heute das leben und schaffen dieses allgemein bekannten 
dichters im lichte der neuesten forschung gezeigt wird. 


I. 


Folgen wir an der hand seines ausgezeichneten biographen 
L. Roche dem leben des dichters, so wird sich für uns manches 
neue und interessante ergeben. Geboren am 8. juli 1621 in 
Chäteau-Thierry, verbrachte er seine Kindheit und erste jugend 
bis zum 15. jahre in seiner vaterstadt. Seine eltern stammten 
aus angesehenen bürgerfamilien: der vater war aufseher der 
wälder und gewässer sowie jagdkapitän, die mutter tochter eines 
earztes aus dem Poitou. Das milieu, in welchem der junge 
La Fontaine seine jugend verbrachte, war reizend und anziehend. 
In dem elternhause verlebte er glückliche tage bei vater und 
mutter, die beide sehr zärtlich zu ihm waren, sowie mit seinem 
um zwei jahre jüngern bruder Claude, der zugleich sein spiel- 
genosse war, und mit dem er täglich die gegend durchstreifte. 
Seine vaterstadt sowie deren umgebung bot zwar nichts von 
jenen überwältigenden, wilden und fesselnden naturschönheiten, 
die man namentlich in gebirgigen gegenden findet, aber ange- 
nehme punkte gab es überall: schöne, grünende hügel, schattige 
wälder und die liebliche Marne. Seltene feste durchbrachen die 
eintönigkeit dieses Kleinstadtlebens, von denen namentlich die 
fastnachtszüge und die königlichen jagden auf den jungen 
La Fontaine einen bleibenden eindruck machten. Mit dem neunten 
jahre trat er ins kolleg von Chäteau-Thierry, wo er bis zum 14. 
oder 15. jahre verblieb. Er studierte hauptsächlich latein und 
scheint sich dort sehr gelangweilt zu haben; jedenfalls hat er 
keine gute erinnerung an seine schulzeit behalten. Er liebte 
die freiheit und die natur allzusehr, als daß es ihm in der 
dumpfen schulstube behagt hätte. 

Mit 14 jahren verläßt er Chäteau-Thierry und, wie uns 
Roche an der hand zweier texte von Furetiöre nachweist, geht 
wahrscheinlich nach Paris, wo er die letzten klassen des kollegs, 
wohl die vier obern, in vier jahren absolvierte; mit unrecht 
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haben ihn manche biographen nach Reims geschickt. Auch von 
seiner pariser schulzeit und seinen dortigen professoren hat er 
keine gute erinnerung mit ins leben genommen. 

Wir verlieren seine spur dann bis zum 20. jahre, wo er ins 
oratorium tritt. Man hat viel von dieser beruisverkennung ge- 
sprochen, und in der tat, man kann sich nicht allzu leicht 
erklären, weshalb La Fontaine sich dem geistlichen stande zu- 
gewandt hat. Roche spricht von wahrscheinlicher äußerer be- 
einflussung, sei es durch priester, durch kameraden oder durch 
iromme lektüre. Zugleich aber hebt er hervor, daß zwischen 
des dichters charakter und dem ruhigen, zurückgezogenen kloster- 
leben kein innerer widerspruch bestand: er war träumerisch ver- 
anlagt, und das geräusch des Öffentlichen lebens schien ihm 
nicht zu behagen. Anfangs gefiel es ihm daher auch sehr gut in 
seinem neuen heime, so zwar, daß sein bruder Claude auf sein 
zureden ihm nach sechs monaten dahin folgte. Er ist voll von 
religiösem eifer und vollzieht mit andacht die heiligen gebete 
und übungen. Das beschauliche, träumerische und stille ordens- 
leben sagt ihm sehr zu. Nicht aber das studium der theologie. 
Diese abstrakte, trockene und scholastische wissenschaft war 
nicht mehr seine sache; er verstand nichts von diesen subtilen 
erörterungen, mit denen sich seine natürlichkeit und sein ge- 
sunder sinn nicht zurechtfinden konnten. So schickte man ihn 
denn bereits nach sechs monaten ins seminar Saint-Magloire. 
Allein auch dort stößt er auf dieselbe klippe, das studium der 
theologie, und vergebens suchte sein dortiger freund, pater 
Desmares, sich seiner anzunehmen und ihn in die abstruse wissen- 
schaft einzuführen. Bald galt La Fontaine. als ein leichter kopf, 
dessen hirn unfähig war, die theologie in sich aufzunehmen. 
Dadurch erkaltete denn auch allmählich sein eifer für die reli- 
giösen exerzitien; er fing an, an seine verlorene freiheit zu 
denken, sowie an die schöne natur und an seine ehemaligen 
streiizüge durch wald und flur, und die sehnsucht schlich sich 
in seine seele. Die harte, strenge disziplin lastete jetzt doppelt 
schwer auf dem launigen und sinnlichen jüngling. Anstatt theo- 
logie zu studieren, liest er den roman L’Astree und berauscht 
sich an der glut der dort geschilderten leidenschaften. Er 
beichtet seine fehler, fällt aber immer wieder in sie zurück, 
so daß seine anwesenheit im seminar fast zum skandal wird und 
man ihm schließlich das consilium abeundi gibt. Achtzehn monate 
hatte er hinter den klostermauern zugebracht; er hatte sich zu 
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tode gelangweilt, weil er dort das leben vermißte, das wirkliche, 
natürliche leben, wozu es ihn unwiderstehlich drängte, und dem 
er sich jetzt in die arme werfen wird. So trat er denn aus 
ohne den geringsten innern kampf, ohne religiöse Kkrisis. 

Er kehrt nach Chäteau-Thierry zurück und führt dort ein 
freies, unabhängiges leben inmitten der schönen natur. Sein 
vater läßt ihm volle freiheit, und so durchstreiit er feld und 
flur und geht seinen träumen nach. An regnerischen tagen 
holt er wohl auch in des vaters bibliothek die vergilbten bände 
‘der alten französischen erzähler und der italienischen novellisten 
hervor und berauscht sich an der lyrischen dichtung Malherbes. 
Er gerät in eine wirkliche ekstase und schreibt einige verse, bei 
deren lektüre sein vater in freudentränen ausbricht. 

La Fontaine geht häufig in das wenig entiernte Paris, und 
es ist sehr wahrscheinlich, doch nicht erwiesen, daß erin der haupt- 
stadt die rechte studiert hat. Dort fand ersich bald mit mehreren 
gleichgesinnten freunden zusammen: Maucroix, die beiden Talle- 
mant, Furetiöre, Chapelain, Pellisson und Conrart nahmen ihn in 
ihren literarischen zirkel auf, und man führte dort ein lustiges, 
geselliges leben. Die hälfte seiner zeit ungefähr verbringt La 
Fontaine in Chäteau-Thierry. Seine mutter stirbt im jahre 1647, 
so daß der vater mit unserm dichter allein ist. Hier zu hause 
führt dieser ebenfalls ein recht angenehmes, zwangloses und 
gemütliches leben. Er geht auf die jagd, besucht die bessere 
gesellschaft seiner vaterstadt und macht den schönen damen 
von Chäteau-Thierry den hof; er hat sogar ein liebesabenteuer 
mit der generalleutnantin, das ein gewisses auisehen erregt. 

Der gutmütige vater denkt nun daran, ihn zu verheiraten. 
Der sohn, der von wesentlich passiver natur war und nie einen 
eigenen, festen willen hatte, willigt ein, und so komnit denn im 
november des jahres 1647 die heirat zustande mit Marie Hericart, 
einer verwandten Racines, aus dem benachbarten La Ferte-Milon. 
Es war für ihn eine gute partie, wie man sagt: seine frau war 
jung — sie zählte erst vierzehneinhalb jahre — schön, geistreich 
und gebildet und brachte ihm außerdem 30000 franken mit in 
den haushalt. Vom vater erhielt er nicht, wie es gewöhnlich 
heißt, eine seiner stellungen, sondern 10000 franken in immobilien. 
Dazu kam das miütterliche erbteil, dessen höhe man nicht fest- 
zustellen vermag. 

La Fontaine führt indes und trotz seiner heirat sein behag- 
liches, ordnungs- und sorgloses leben weiter. Unbekümmert 
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um die zukunft lebt er in den tag hinein, schlafend und träumend 
und umbherstreifend. Allmählich beginnt er, verse zu machen. 
Er schreibt einige liebesgedichte, erinnerungen aus seiner ver- 
gangenheit. Dann wendet er sich, in anlehnung an Malherbe 
und Racan, der idylle zu und verfaßt ländliche gedichte. Sein 
vetter Pintrel zeigt ihm den weg zur antike, und so vertieft er 
sich in Horaz, dessen epikureische, lächelnde lebensphilosophie 
er zu der seinigen macht, dann in Vergil, Ovid und Terenz, den 
er in seinem ersten größeren werke, l’Eunuque, nachahmt. Er war 
mehr als dreißig jahre alt, als er diese theaterdichtung schrieb. 

Im jahre 1652 wird er maitre triennal des caux et forets, 
für welches amt er 12000 franken zahlte. Es steht nicht genau 
fest, welches der ertrag dieser stellung war — man spricht von 
bloß 375 franken —, besonders da sie unregelmäßig bezahlt 
wurde und die aufseher sich selbst schadlos zu halten suchten. 
La Fontaine war bloß maitre triennal, d. h. von drei jahren 
war er bloß ein jahr im amt. Die pflichten dieses amtes waren 
ziemlich bedeutend und waren hauptsächlich juristischer und 
administrativer natur. Nur nahm man es nicht so genau damit, 
und unser dichter hat sich wohl besonders das angenehme da- 
von zugeeignet. Er besuchte die wälder und gewässer und 
durchstreifte die natur. In der erfüllung seiner pflichten war 
er übrigens nicht saumseliger als die übrigen beamten der da- 
maligen zeit; da man schlecht und unregelmäßig bezahlt wurde, 
wurde auch dementsprechend arbeit geleistet. Die hauptsache 
ist, daß seine stellung ihn inmitten der natur versenkte, die er 
so sehr liebte, und die er so in allen ihren erscheinungen be- 
obachten konnte. Er sieht das tier- und pflanzenleben und 
macht sich vertraut mit demselben. Er beobachtet, stellt aber 
keine naturstudien an; dazu ist er zu bequem und zu saumselig. 
Er unternimmt weite runden, hat die verschiedensten begeg- 
nungen, sieht die landleute an der arbeit und lernt so die länd- 
lichen sitten kennen. So trägt er allmählich das reiche und 
mannigfialtige material zusammen, das er bald in seinen fabeln 
verwerten wird. Er sieht auch die kleinlichen leidenschaften 
der menschen und bildet sich daraus seine lebensphilosophie, 
die etwas harte moral seiner fabeln. 

Im jahre 1653 wird ihm ein sohn geboren, mit namen Charles; 
doch auch das kind vermag den vater nicht an den häuslichen 
herd zu fesseln. Man hat La Fontaine zur genüge vorgehalten, 
daß er ein sehr schlechter eheınann und familienvater war, der 
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sich weder um frau noch kind gekümmert habe. Andere werien 
auf seine frau den stein, da diese ihrem manne untreu ge- 
worden — ich erinnere nur an die geschichte mit’ ihrem vetter 
Poignan — und ihren häuslichen pflichten nicht oder doch nur 
wenig nachgekommen sei. Die wahrheit liegt sonder zweifel 
in der mitte, und beide sind wohl an diesem früh zerrütteten 
familienleben schuld. La Fontaine hatte nicht den häuslichen 
sinn und war zudem ein untreuer ehemann. Seine frau war 
ein richtiger bas-bleu, das gegenteil einer guten hausfrau, die 
unzählige romane verschlang und vor allem in der kleinen 
akademie zu Chäteau-Thierry zu glänzen suchte. So gingen 
denn ihre finanzen rückwärts. Die schulden mehrten sich, so 
daß La Fontaine schon bald seine zwei landhäuser verkaufen 
mußte und man im jahre 1658 gütertrennung vollzog. Im selben 
jahre stirbt der vater, und der sohn findet sich dadurch im be- 
sitze seiner drei ämter: maitre triennal, maitre ancien und capi- 
taine des chasses. Allein mit diesen chargen mehrten sich auch 
die ausgaben, und das väterliche erbteil brachte dem sohne 
keine erleichterung, da die aktiva die passiva nur um ein weniges 
überstiegen. Kein wunder also, daß der dichter sich genötigt 
sieht, nach und nach seine sämtlichen güter zu verkaufen, um 
seine schulden zu bezahlen. In diesem augenblicke kommt ihm 
Fouquet zu hilfe. 

Unterdessen hatte er Adonis, eine nachahmung Ovids, fertig- 
gestellt und versuchte sich dann in der graziösen und galanten 
dichtung, worin Marot und Voiture die unumstrittenen meister 
waren. Er las fleißig, vertiefte sich in Seneka, Plutarch und 
Montaigne; zudem hatte ihn die erfahrung reif gemacht, und 
die menschheit mit ihren leidenschaften und niedrigen trieben 
war ihm nicht mehr unbekannt. So ausgerüstet geht er nach 
Paris. 

Bei dem generalpächter Fouquet, einer art finanzminister, 
tritt La Fontaine in eine neue mondäne welt ein. Jannart, der 
oheim seiner frau, hatte ihn dort eingeführt, und Fouquet machte 
den dichter bald;zu seinem freunde. Dieser widmet ihm Adon:s, 
und im selben jahre noch (1659) erhält er eine pension in einer 
mutmaßlichen höhe von 2000 franken. La Fontaine nimmt nun 
an all den glänzenden festen teil, die Fouquet so häufig ver- 
anstaltete, und wo die literarische und aristokratische welt sowie 
die bekanntesten frauenschönheiten sich einfanden. In dieser 
welt des genusses und der schönheit fühlte sich La Fontaine zu 
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hause. Um zu gefallen, dichtete er balladen und madrigale. 
Zugleich befreundet er sich mit dem jungen Raeine und sieht 
Molicre. Für Fouquets schloß zu Vaux schreibt er seinen be- 
kannten Songe de Vaux. 

Allein dieses fröhliche leben dauerte nicht lange. Fouquet 
wird gestürzt, und La Fontaine kehrt wieder nach Chäteau- 
Thierry zurück. Es kommen jetzt schlimme zeiten für ihn: er 
selbst liegt krank danieder, seine besten freunde schmachten 
im gefängnisse, seine einkünfte sind gering. Nach der ver- 
urteilung Fouquets schreibt er die ergreiiende Zlegie aux Nymphes 
de Vaux (1661), die seinem charakter nicht minder ehre macht 
als seinem dichtertalent. Dadurch zieht er sich die feindschaft 
Colberts zu, hat aber das glück, zur selben zeit eine mächtige 
beschützerin in der herzogin von Bouillon zu finden, deren 
gemahl gerade das herzogtum Chäteau-Thierry zugefallen war. 
Darauf begleitet er seinen oheim Jannart in die verbannung 
nach dem Limousin, von wo aus er die bekannten sechs briefe 
an seine frau adressiert. 

Im jahre 1664 erhält er durch die vermittlung der herzogin 
von Bouillon eine stellung als gentilhomme im Luxembourg- 
palast in Paris, und dadurch wird seine materielle lage be- 
deutend gebessert. Der dienst ist nur wenig anstrengend, und 
La Fontaine verfügt frei über den größten teil seiner zeit. In 
dasselbe jahr fällt denn auch das zustandekommen des freund- 
schaftsbündnisses zwischen den vier großen dichtern: La Fontaine, 
Molitre, Boileau und Racine; daneben sind noch zu nennen 
Chapelle, Furetiöre, Patru und Lulli, welche sich alle häufig im 
caic treffen. Zugleich verkehrt unser dichter in einigen salons, 
wo er namentlich die bekanntschait der familie d’Herwart und 
der Mme de la Sabliöre macht. 

Im jahre 1667 muß er seine ämter in Chäteau-Thierry auf- 
geben, d. h. verkaufen, erhält den verkaufspreis aber — nach 
abzug noch 11000 franken — erst fünf jahre später und bleibt 
denn auch faktisch bis zu diesem jahre im amte. 1665 erscheinen 
die ersten erzählungen; 1666 eine zweite serie. Sie werden mit 
viel beifall aufgenommen; doch fehlen auch die kritiker nicht, 
und La Fontaine sucht diese zu widerlegen. 1668 erscheinen 
die ersten fabeln, die heutigen sechs ersten bücher, und von 
nun an wechseln die Contes mit den fabeln ab. Infolge des 
todes der herzogin von Orleans verliert der dichter seine stellung 
am Luxembourg-palast, und er kehrt daher wieder nach Chäteau- 
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Thierry zurück. Da er seine dortigen ämter ebenfalls aufgegeben 
hat, befindet er sich in einer ziemlich Kritischen lage. Da kommt 
ihm Mme de la Sabliere zu hilfe. 

Er zieht bei der Mme de la Sabliere, der schönen Iris, wie 
er sie nannte, gegen das jahr 1672 ein. Dieser frau, deren 
lebenswandel nicht ganz unbescholten ist, verdankt er viele 
jahre eines freien, sorglosen lebens, weshalb die kritik nicht zu 
streng mit ihr ins gericht gehen darf. Sie führte einen großen 
train, lebte geschieden von ihrem manne und empfing in ihrem 
salon die bekanntesten größen der literatur sowie einige spitzen 
der vornehmen welt. 

Eine neue serie erzählungen, die diesmal ohne privileg er- 
scheinen, wird von der zensur untersagt. Dann wendet sich 
La Fontaine wieder der fabel zu, und 1678 erscheint eine zweite 
fabelserie, die fünf folgenden bücher. Bei Mme de la Sablitre 
lebt er ungestört bis gegen 1680, wo seine wohltäterin, verlassen 
von ihrem geliebten La Fare, krankenwärterin bei den incurables, 
den unheilbaren, wird. La Fontaine wohnt von da an nicht 
mehr mit ihr unter einem dache, sondern in unmittelbarer nähe 
und genießt immer noch ihre freigebigkeit. Unterdessen bereitet. 
La Fontaine seine kandidatur für die französische akademie vor 
und sucht dieserhalb die gunst der großen und mächtigen, der 
Mme de Montespan, der Conti und der Vendöme zu gewinnen. 
Sehr gelegen kommt ihm der tod Colberts (1683), seines ge 
schworenen jeindes. Im selben jahre noch wird er zum mit- 
glied der Academie frangaise gewählt, gegen Boileau, seinen 
gegenkandidaten; der könig aber, dessen gunst er nie besaß, 
bestätigte die wahl nicht, bis im folgenden jahre auch sein 
günstling Boileau gewählt wurde. La Fontaine war stets ein 
sehr pünktlicher akademiker, und die sitzungsgelder, gegen 
600 franken jährlich, kamen ihm sehr zu statten. 

Unterdessen beginnt er zu altern, und vergebens sucht ihn 
die fromme Mme de la Sabliöre zu bekehren. Seine gesundheit 
ist schwankend geworden, und er leidet viel an rheumatismus; 
die meisten seiner freunde sind bereits nicht mehr da, und seit 1686 
verkehrt er viel bei den d’Herwart. Es wird öde und einsam 
um den alternden dichter, und um nicht an den tod zu denken, 
stürzt er sich in die vergnügungen. Er macht namentlich die 
bekanntschaft der mächtigen und schönen Mme Ulrich, in 
deren salon die reiche und vornehme welt der hauptstadt ver- 
kehrte. La Fontaine hat mit ihr ein ziemlich vertrautes ver- 
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hältnis gehabt; um ihr zu gefallen, versuchte er es noch einmal 
als greis, frivole und leichtgeschürzte sonette und madrigale 
zu dichten. Auch bei den Vendöme finden wir ihn, überall 
seinen teil mit kleinen gelegenheitsgedichten zahlend. 

Im jahre 1692 veröffentlicht er ein letztes buch fabeln, das 
er dem herzog von Bourgogne widmet. Darauf wird er krank. 
Mme de la Sabliere drängt ihn immer wieder zur bekehrung, 
und in der tat liest er in der krankenstube das neue testament. 
Er bekehrt sich endlich auf das zureden eines jungen priesters, 
und dies um so lieber, als er plötzlich den tod der Mme de 
la Sabliöre erfährt. Er empfängt die sterbesakramente, und vor 
einer deputation der akademie drückt er sein bedauern über 
seine Contes aus. Allein diesmal stirbt er noch nicht. Er erholt 
sich wieder und lebt noch 18 monate bei den d’Herwart. Seit 
seiner bekehrung ist er fromm geworden und füllt den rest 
seiner tage mit übersetzungen von religiösen dichtungen aus. 
Er wird ein zweites mal krank im februar 1695 und stirbt am 
13. april desselben jahres. 


U. 


La Fontaines werk, abgesehen von einigen lyrischen ge- 
dichten, gipfelt in seinen erzählungen und fabeln. Alles übrige 
könnte daraus verschwinden, ohne daß der dichter an wert ver- 
löre; dies scheint das urteil der nachwelt zu sein und zu bleiben. 
Die erzählungen oder Contes stehen ihrerseits wieder hinter 
den fabeiln zurück; sie verkörpern und verlängern den conte 
des mittelalters und sind wesentlich ein produkt der gallischen 
rasse. Die fabeln aber bedeuten etwas mehr: sie gehören der 
weltliteratur an. Emile Faguet hat die erzählungen neulich 
treffend charakterisiert und deren eigenart hervorgehoben. Nach 
ihm bilden sie dichterische erzählungen mit einem dreifachen 
charakter: sie sind 1. im tone der causerie geschrieben, — eine 
art plaudereien — da der dichter das reine erzählende element 
sehr häufig durch persönliche bemerkungen unterbricht; sie sind 
2. immer lustig und munter gehalten und haben 3. eine satirische 
unterlage, da sie sich immer gegen jemanden wenden. Bei La 
Fontaine ist der conte sehr geschmeidig und elastisch, gewöhn- 
lich etwas zu ausgedehnt und von langsamem gang, manchmal 
auch von sprudelndem witz. Dazu kommt ein starker natura- 
listischer und sensualistischer zug, der dem unreifen leser ge- 
fährlich werden kann. 
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Das unumstrittene meisterwerk des dichters bilden natürlich 
die fabeln. Faguet gibt eine neue und interessante einteilung 
derselben. Er unterscheidet: 1. die fabelerzählung, 2. die zoo- 
logische fabel, in welcher bloß tiere auftreten, 3. die naturfabel, 
wo die episode nur ein vorwand zur naturschilderung ist, und 
4. die philosophische und moralische fabel. Die zoologische 
fabel begreift wieder zwei unterabteilungen: a) solche, in denen 
die tiere bloß verkleidete menschen sind (man weiß, daß Taine 
sie alle so aufgefaßt hat), und b) solche, wo die tiere für sich 
selbst gezeichnet sind. In den erstern finden wir daher auch 
keine züge und charaktere aus dem wirklichen tierleben; es 
sind überall maskierte menschen, und La Fontaine ist dort aus- 
schließlich darsteller und satiriker der menschlichen gesellschaft. 
So z. b. enthält die fabel „Der rabe und der fuchs“ keinen 
einzigen zug aus dem tierleben; wir finden uns einzig und allein 
vor dem schmeichler und dem betrogenen. Darin reiht er sich 
an die übrigen fabeldichter der andern völker an, an Äsop, 
Phädrus und Lessing, nur mit dem unterschied, daß der franzöd- 
sische fabulist seine fabeln dramatischer aufgebaut hat. Faguet 
nennt sie anthropologische fabeln, da sich hier der dichter be- 
sonders als menschenkenner und menschendarsteller bewährt 
hat. Man hat also unrecht, La Fontaine immer wieder vorzu- 
werien, er habe in allen diesen fabeln nichts oder doch nur 
sehr wenig vom tierleben verstanden. | 

Die eigentlichen tierfabeln hingegen zeugen von einem wirk- 
lichen verständnis und einer feinen oder doch wenigstens liebe- 
vollen beobachtung des tierlebens. Er hat die ameise, den 
irosch, den hasen, den hahn, den reiher, den Faguet einen 
neurastheniker nennt, die ratte, die maus, die katze, den storch, 
die mücke und viele andere treffend gezeichnet. Allerdings 
sind auch in diesem punkte dem dichter gegner erstanden, und 
man hat ihm verschiedentlich, namentlich in der neuern zeit, 
seine irrtümer vorgehalten. So hat z. b. der berühmte ento- 
mologe J. H. Fabre in seinen Meurs des insectes nachgewiesen, 
daß die fabel von der grille und der ameise keine wissenschaft- 
liche kritik verträgt. G. Michaut hat in seinem buche weitere 
irrtümer hervorgehoben', und so hat man denn die frage auf- 
geworfen, ob La Fontaine als naturalist zu betrachten sei. 
Während man früher die frage bejahte, so z. b. Taine, ist man 
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heute allgemein anderer ansicht geworden, was wohl mit dem 
fortschritt der zoologie und entomologie zusammenhängt. La Fon- 
taine hat nie zoologie betrieben; er war höchstens dilettant und 
begnügte sich zu beobachten, ja oberflächlich zu beobachten, 
ohne in die sitten der tierwelt hineinzudringen. Er sah von 
dem leben der ameise bloß, was wir alle vor einem ameisen- 
haufen sehen; das genügte ihm zur unterlage seiner fabeln. 
Es steht also den entomologen frei, die zahlreichen irrtümer 
La Fontaines hervorzuheben und sie eventuell richtigzustellen; 
dies ist sogar interessant und lehrreich. Aber den wert der 
fabeln werden sie dadurch nicht verringern können. Es wäre 
wirklich schlecht um die dichtung bestellt, wenn sie von der 
richtigkeit eines zuges oder einer eigenschaft aus dem tier- und 
pflanzenleben abhängig wäre. La Fontaines fabeln stehen über 
der wissenschaft: sie enthalten genug realismus, um dichterisch 
wahr zu sein, und um dem vorwurfi des phantastischen und will- 
kürlichen zu entgehen. Das wird wohl das letzte wort der 
kritik sein. 

Ein anderer punkt, um den man von jeher viel gestritten 
hat, und über den man sich noch nicht geeinigt zu haben scheint, 
ist La Fontaines moral, d. h. die moral, die sich aus seinen 
fabeln ergibt. Man weiß, daß Rousseau und Lamartine dieselbe 
bekämpft haben; andere, wie Napoleon I. und E. Faguet, wollen 
nicht, daß man den kindern die fabeln in die hand gebe, teils 
aus moralischen, teils aus literarischen rücksichten. Brunetiere 
hingegen sieht in den fabeln ein schönes buch für die Kindheit, 
das für sie eine art spaziergang in den tiergarten bedeutet. 
Faguet, und hierbei beruft er sich auf eine langjährige er- 
fahrung, behauptet, die fabeln seien viel zu fein und von allzu 
subtilem geiste, von zu versteckter ironie und von zu großer 
künstlerischer vollkommenheit, als daß ein kind sie verstehen 
könnte. Es ist dies, im grunde genommen, dasselbe urteil, 
welches Ste-Beuve ehedem fällte, als er schrieb: „Diesen La 
Fontaine, den man den kindern zu lesen gibt, genießt man erst 
recht, wenn man das 40. lebensjahr überschritten hat; es ist 
mit ihm wie mit jenem alten wein, von dem Voltaire spricht, 
und mit dem er die poesie des Horaz verglichen hat!.“ Undin 
der tat, wenn man von einigen leichten fabeln absieht, wird 
sich die lektüre des fabelbuches für die kindheit wohl kaum 


I Ste-Beuve, Causeries du Lundi, VII, La Fontaine. 


220 LA FONTAINE IM LICHTE DER NEUESTEN FORSCHUNG. 


eignen. Kein wunder also, daß man in den lesebüchern der 
untern klassen der mittelschulen aller länder immer wieder die- 
selbe auswahl von fabeln antrifft. La Fontaines sprache ist zu 
künstlerisch, sein wortschatz und sein satzbau weisen zu archa- 
istische anklänge aus, als daß er dem ungeübten schüler ver- 
ständlich sei. 

Und die moral selbst? Kann auch sie, wie Rousseau meint, 
dem unbefangenen leser gefährlich werden? Auch in diesem 
punkte hat uns Faguet interessante mitteilungen gemacht. Er 
unterscheidet in den fabeln zwischen solchen, wo La Fontaine 
bloße tatsachen feststellt, und solchen, wo er in seinem namen 
spricht und einen wirklichen rat erteilt. In den meisten fabeln 
begnügt sich der dichter, tatsachen festzustellen, und diese seine 
feststellungen sind ziemlich pessimistisch und geben uns keine 
günstige idee von der menschheit. Hierin schließt er sich an 
die reihe der pessimisten, der realisten und satiriker an. Die 
welt ist von dem stärksten beherrscht; nach dem stärksten 
kommt der klügste: diese beiden grundsätze hat La Fontaine 
hundertmal im leben beobachten können und sie auch hundert- 
mal in seinen fabeln zum ausdruck gebracht. Er meint, es sei 
gut, daß jeder mensch weiß, daß es so mit uns beschaffen ist; 
es ist das allerdings egoismus, aber es ist zugleich praktische 
lebensweisheit. 

Die andere moral, die moral, die La Fontaine verteidigt, 
und die er uns einschärfen will, die er also wirklich predigt, 
erhebt sich ebenfalls nicht bis in sehr hohe regionen. Er be- 
ginnt bei dem untersten grade: hier predigt er die feigheit 
und charakterlosigkeit — vive le roi, vive la ligue!, die darin 
wurzelt, daß wir uns immer und überall den zeitumständen an- 
bequemen müssen. Man soll nie seine meinung offen und rück- 
sichtslos bekennen; man soll nicht gerade falsch sein, aber so, 
wie die leute jedesmal wollen, daß wir seien. — Einen grad 
höher schon steht er, wenn er uns die dumpfe ergebung in 
unser schicksal empfiehlt: lieber dulden und ertragen, als aus- 
sichtslos kämpfen. Dann, in immer aufsteigender linie, empfiehlt 
er die arbeit, die Klugheit, die vorsicht, die umsicht und endlich 
die mäßigung in unsern wünschen, die aurea mediocritas, auf 
der wir leicht und sicher wandeln. Alles dies ist natürlich 
egoismus, denn der dichter erteilt uns seine ratschläge, nicht 
um damit einem höhern ideale zu dienen, sondern einfach und 
allein, damit es uns im leben möglichst wohl ergehe. Es ist 
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eine rein utilitaristische moral; nichts von pflicht- und ehrgefühl, 
keine spur von heldenmut und opfersinn. Wer diesen rat- 
schlägen folgt, wird zum weltklugen, behaglichen bürger, der 
vor allem seine interessen zu wahren weiß und sich von nie- 
manden hintergehen läßt. Diese moral ist der ausfluß der epiku- 
reischen lebensphilosophie des dichters, die vor allem das leben 
genießen will, und die in dem bekannten Horazschen worte 
gipielt: carpe diem. Es ist das ein amoralischer standpunkt, 
nicht ein unmoralischer. 

Übrigens wird durch diesen epikureismus, der sich aus den 
fabeln ergibt, der wert dieser letztern keinerlei herabgedrückt. 
Die hauptsache derselben ist und bleibt die erzählung, die 
dichterische erzählung in ihrer schönheit, einfachheit und mannig- 
faltigkeit, mit ihrem dramatischen bau, mit ihrem feinen natur- 
empfinden und der meisterhaften vorführung der tiere und per- 
sonen. Die moral ist dabei nur nebensache. Wäre sie die haupt- 
sache und, wie manche pedantischen und engherzigen geister 
immer noch glauben, die erzählung die nebensache, so würde 
das fabelbuch zu einem werke vierter güte herabsinken. La 
Fontaine selbst würde aus der reihe der großen dichter ver- 
schwinden, und es wäre geradezu unerklärlich, wie alle gene- 
rationen, von den zeitgenossen des jabulisten angefangen bis 
zur gegenwart, sein fabelbuch als eine der schönsten perlen der 
französischen literatur bezeichnet haben. E. Faguet, in einer 
schönen schlußformel, sieht in ihm den originalsten klassiker, 
den diese literatur hervorgebracht hat. Hier wie er den klassiker 
definiert: „Der klassiker ist jener dichter, der einige eigen- 
schaften des romantikers — einbildungskraft und starkes emp- 
finden — mit einer eigenschaft des realisten — feine beob- 
achtungsgabe — verbindet, und der dazu geschmack besitzt. 
Die romantiker sowohl als die realisten sind starke übertreiber, 
und das ist ihre definition. Der klassiker hat das gefühl der 
wahrheit und der mäßigung, und das nennt man geschmack.“ — 
Wendet man diese formel, die wahrscheinlich berühmt werden 
wird, auf unsern fabeldichter an, so ist dieser in der tat der 
klassiker par excellence, mehr als Corneille und mehr als Racine, 
ja mehr als Boileau selbst, der doch für viele den geist des 
klassizismus verkörpert. 


Echternach. CARL BECKER. 
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RICHTLINIEN FÜR EINEN ZEITGEMÄSSEN 


ENGLISCHEN UNTERRICHT. 
(Fortsetzung.) 


Von diesen ländern sagen die engländer, daß sie dem 
colonial state entwachsen und eine nation geworden sind. Der 
ausdruck Canada as a Nation z. b. bedeutet „Kanada als national- 
staat“. D. h, man erkennt die genannten kolonien als im 
rahmen des britischen reiches selbständige nationalstaaten an, 
in denen sich die angehörigen der verschiedenen eingewanderten 
nationen auch tatsächlich bald als kanadier, australier, süd- 
afrikaner, neuseeländer fühlen lernen. Nur bei den altein- 
gesessenen buren in Südafrika und franzosen in Kanada finden 
sich nationalistische anwandlungen, doch richten sich diese, 
wenigstens in Kanada, nur gegen eine etwaige anglisierung 
im innern, keineswegs gegen die zugehörigkeit zum britischen 
reich. So sehr haben die engländer durch ihre großzügige 
politik, die den zum britischen reich gehörigen staaten zugleich 
freiheit als einzelstaat und macht als teil des gesamtreiches 
sichert, es verstanden, fast alle weißen bewohner jener fernen 
und weiten länder an sich zu fesseln. 

Die beiden an zahl der weißen bewohner bedeutendsten 
kolonien mit selbstverwaltung, Kanada und Australien, sind selbst 
wieder bundesstaaten, deren verschiedene „provinzen“, bzw. 
„staaten“, jeder ein eignes parlament und eine eigne regierung 
haben. 

Der kühnste zug der britischen kolonialpolitik aber ist es, 
daß man es unternimmt, auch Indien zur selbstverwaltung zu 
erziehen, indem man den kreis der der selbstverwaltung über- 
lassenen indischen angelegenheiten immer mehr erweitert. 

Die möglichkeit, daß die reichsteile mit selbstverwaltung 
sich einmal ganz selbständig machen könnten, fassen die 
engländer ohne schrecken ins auge. In den großen weißen 
kolonien würde dadurch kaum mehr geändert, als daß es keine 
gouverneure mehr gäbe, die in wesentlich dekorativer weise 
den englischen souverän vertreten, und auch in Indien würde 
der geistige und materielle einfluß der engländer durch eine 
staatliche selbständigkeitserklärung Indiens nicht beseitigt werden. 
Jedenfalls machen es die engländer, indem sie alle jene völker 
zu staatlicher selbständigkeit erziehen, fast zu einer unmöglich- 
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keit, daß irgendein anderer staat sie wider ihren eigenen willen 
seiner herrschaft unterwirft. 

So schaffen die engländer in dem beflügelnden glauben an 
die mission ihres volkes in genialer organisatorischer arbeit um 
die ganze erde herum einen kranz blühender gemeinwesen, in 
denen die höchsten ideale menschlicher gesittung gepflegt und 
der verwirklichung näher geführt werden. Im mutterlande aber 
ringt man ernstlich mit den problemen, die die moderne indu- 
strielle entwicklung mit sich bringt, und auch in den Vereinigten 
Staaten scheint man jetzt damit beginnen zu wollen. 

Sollte das englische vorbild nicht geeignet sein, auch die 
deutsche jugend anzuspornen, ihre kräfte in den dienst unseres 
volkes zu stellen, um echter und wahrer kultur in unserem 
vaterlande und — im bunde mit anderen kulturvölkern, vor 
allem den engländern — auch draußen in der welt ein heim 
bereiten zu helfen? Das wäre eine erziehung zu einem humanis- 
mus nicht nur des gedankens, sondern auch der tat. 

Aus den bisherigen ausführungen über die praktische notwendig- 
keit und den formal, modern-humanistisch und allgemein bildenden 
und erziehenden charakter des englischen unterrichts ergibt sich, 
glaube ich, seine außerordentliche wichtigkeit für alle arten höherer 
schulen und ferner die notwendigkeit, ihn nach inhalt und form 
dem durch die umgestaltung unseres geistigen und wirtschaftlichen 
lebens bedingten wandel unseres schulideals anzupassen. 

Was die wichtigkeit des englischen angeht, so bedarf die auf 
dem gymnasium übermittelte bildung dringend einer ergänzung 
durch einige kenntnis des englischen, die der lateinlosen schulen 
einer verstärkung der modern-humanistischen elemente ihres 
sprachunterrichts, und an den realyymnasien sollten die modernen 
fremdsprachen überhaupt im vordergrunde des unterrichts 
stehen, und wenigstens an den reformrealgymnasien tun sie es 
ja auch. 

Was aber die reform des englischen unterrichts angeht, so ist 
es für schulen, an denen das englische nicht eine der ersten 
rollen spielt, nicht minder wichtig als für die mit starkem betrieb 
des englischen, daß der englische unterricht gut ist; denn in 
je vollkommenerer weise und demnach mit je geringerem krait- 
aufwand der englische unterricht den schülern das nun einmal 
unbedingt nötige englische wissen beibringt, desto mehr raum 
bleibt für die anderen unterrichtsfächer. 

Die folgenden ausführungen über die vorbildung der lehrer, 
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die methoden und die lehrpläne für den englischen unterricht 
gelten also in gleicher weise für alle höheren schulen. 

Was die VORBILDUNG DER LEHRER anbetrifft, so sollte jeder, der 
englisch unterrichten will, diese sprache so vollkommen be- 
herrschen, wie man eine fremde sprache überhaupt beherrschen 
kann. Mit der erfüllung dieser forderung muß endlich ernst 
gemacht werden, — das erfordert schon die selbstachtung der 
schule und des oberlehrer- wie des neuphilologenstandes in einer 
zeit, in der englische kenntnisse im publikum weit verbreitet 
sind. 

Gewiß ist es sehr schwierig, eine fremde sprache so voll- 
kommen auf allen gebieten zu beherrschen, daß andere von einem 
lernen Können, aber eine starke annäherung an dies ziel, zu- 
mal mit hilfe eines aufenthaltes im auslande, ist doch möglich. 

Man wende gegenüber denen, die volle sprachbeherrschung 
von dem anglistischen oberlehrer fordern, auch nicht ein, daß 
man ja dann lieber zum unterricht durch ausländer zurück- 
kehren könnte. Denn unsere erziehung, auch die im fremd- 
sprachlichen unterricht, soll doch eine deutsche sein, zwar nicht im 
beschränkt nationalistischen, sondern im modern-humanistischen 
sinne, aber immerhin: sie soll doch nicht englisch, sondern 
deutsch sein. Ferner würde niemals eine ausreichende anzahl 
füchtiger englischer lehrer dauernd nach Deutschland gehen wollen, 
und nur von einem nicht durch beständigen lehrerwechsel unter- 
brochenen unterricht läßt sich ersprießliches erwarten. Daneben 
sind Konversationsstunden bei englischen lehramtskandidaten 
durchaus erwünscht. 

Die im engeren sinne wissenschaftliche ausbildung der angli- 
stischen oberlehrer muß ebenfalls den veränderten zeitumständen 
angepaßt werden. 

Wenn das philologische studium der angehenden oberlehrer 
auch fernerhin eine wirkliche vorbereitung auf ihren künftigen 
beruf sein soll, so muß das gegenwärtig zugunsten der historischen 
laut- und formenlebre gestörte gleichgewicht zwischen den ver- 
schiedenen zweigen der englischen philologie hergestellt werden, 
oder, wenn es unvermeidlich ist, daß jeweilig irgendein gebiet 
im vordergrund steht, so muß der schwerpunkt der studien von 
der alt- und mittelenglischen periode in die neuzeit verlegt 
werden, und hier wenigstens müssen sprache, literatur und 
sonstige kultur, sowie die verschiedenen englischen sprachgebiete 
gleichmäßig berücksichtigt werden. 
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Von den auf die sprache als solche gerichteten studien 
können daher — ich spreche immer nur von den an die künftigen 
oberlehrer zu stellenden anforderungen, nicht von der wissen- 
schait an sich — die auf die historische entwicklung der sprache 
bezüglichen eingeschränkt werden, die phonetischen genügen nach 
form und inhalt den anforderungen der schule, — die sprach- 
psychologischen sind noch eines weiteren ausbaus fähig. Die 
Titerarischen studien befriedigen ebenfalls, nur sollten die Ver- 
einigten Staaten von Amerika und die außereuropäischen teile des 
britischen reiches, sowie die neuere zeit stärker als bisher be- 
rücksichtigt werden. 

Das gebiet aber, auf dem die philologische ausbildung der 
angehenden oberlehrer vor allem vervollkommnet werden müßte, 
ist die kenntnis der gesamten englischsprechenden kulturwelt 
von heute in wirtschaftlicher, politischer, sozialer und allgemein- 
kultureller hinsicht; denn hierin herrschen heute bei uns be- 
dauerliche unkenntnisse und vorurteile, wie z. b. Sieper in seinem 
vortrag'! auf dem 12. neuphilologentag bezeugt hat. Die modern- 
britisch-nordamerikanische kulturkunde, wie ich diese erweiterte 
und vertiefte volks- und landeskunde nennen möchte, muß als 
ein vollwertiger zweig der anglistik anerkannt werden und bei der 
vorbildung der oberlehrer eine sehr große rolle spielen. Der 
student muß nicht nur ein besseres bild als jetzt von dem be- 
kommen, was die britischen inseln heute sind, sondern er muß 
auch eine nicht nur auf ganz große und allgemeine züge be- 
schränkte vorstellung davon haben, was die Vereinigten Staaten, 
Kanada, Australien, Neuseeland, Südafrika und Indien heute 
bedeuten. 

Es ist nötig, daß diese dinge nicht nur allenfalls rein 
praktisch in konversationskursen u. dgl. gelehrt werden, sondern 
daß sie streng wissenschaftlich nach soziologischen und völker- 
psychologischen methoden studiert werden. Dennationalökonomen, 
geographen und historikern kann die pflege der modern-britisch- 
nordamerikanischen kulturkunde nicht überlassen werden, da sie 
nach einheitlichen gesichtspunkten und in engem anschluß an 
die übrigen gebiete der anglistik gepflegt werden muß. 

Zur geschichtlichen fundamentierung des neuen wissens- 
gebietes hat Spies mit seinem wesentlich bibliographischen werke 


1 Studium und examen der neuphilologen, s. 53 der verhandlungen 
des 12. deutschen neuphilologentages, München 1906. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXII. H. 4. 15 
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Das moderne England! einen sehr wertvollen beitrag geliefert. 
Diese geschichtliche grundlage ist wissenschaftlich unentbehrlich, 
doch geht die deutsche schule von heute nur die britisch-nord- 
amerikanische gegentwart etwas an, was man bei der universitäts- 
ausbildung der oberlehrer nicht vergessen sollte. 

Die schaffung einer modern-britisch-nordamerikanischen 
kulturkunde ist auch einer der gründe, die eine vermehrung der 
anglistischen lehrstühle wünschenswert erscheinen lassen, der 
andere ist die zunehmende bedeutung und verbreitung des 
englischen schulunterrichts und die damit wachsende zahl der 
anglistischen studenten. 

Neben der vervollkommnung in der praktischen beherrschung 
der sprache wird das gebiet der modern-britisch-nordameri- 
kanischen kulturkunde dasjenige sein, auf dem die bereits im amt 
befindlichen oberlehrer am meisten das bedürfnis, sich fortzu- 
bilden, empfinden werden; denn wer die heutige englische 
sprache lehren will, muß auch die in ihr ausgedrückten und 
dargestellten gedanken und zustände verstehen und kennen. 

Diese fortbildung der oberlehrer kann u. a. durch die auf- 
merksame lektüre von londoner tageszeitungen oder wenigstens 
der wochenausgabe der Times und durch die lektüre von 
büchern wie dem Daily Mail Year Book, dem Daily News and 
Leader Year Book* und Wendts England geschehen. Von werken 
über die Union sei neben dem berühmten werke von Bryce 
The American Commonwealth nur Rambeaus Aus und über Amerika 
erwähnt; auch Langenbeck, Englands weltmacht, aus Natur und 
geisteswelt®, die sammlungen England in deutscher beleuchtung* und 
Die kultur des modernen England in einzeldarstellungen® wie die 
hierher gehörigen Bände der Home University Library und der 
Cambridge Manuals of Science and Literature® sind sehr zu 
empfehlen. Man sammle aufsätze und bilder zur modern-britisch- 


I Straßburg 1911. 

® Ist 1914 nicht mehr erschienen. 

® Auch für schülerbüchereien geeignet. 

* Herausgegeben von Leuschan, im verlag von Gebauer- 
Schwetschke, Halle a. S. 

° Herausgegeben von Sieper im verlag von Oldenbourg, München. 

®° Ich nenne unter den bisher erschienenen bänden der beiden 
englischen sammlungen aus der H. U. L.: Bradley, Canada; Holder- 
ness, Peoples and Problems of India; aus den EC. M. S. L.: Stout, New 
Zealand, 
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nordamerikanischen kulturkunde Für tiefergehende studien 
findet man in den genannten werken literaturangaben. 

Heute so gut wie später muß ferner jeder lehrer des englischen 
englisches leben aus eigner anschauung kennen. Anglistische ober- 
lehrer, die nicht in England gewesen sind, die sich nicht von 
dem strom der weltstadt London haben umbranden lassen, wird 
es ja glücklicherweise bald nicht mehr geben. Für die Ver- 
einigten Staaten von Amerika schafft wie für England der lehrer- 
austausch besonders günstige studienbedingungen. Der vorläufig 
schwer durchführbare besuch der außereuropäischen teile des 
britischen reiches läßt sich bis zu einem gewissen grade durch 
das studium von museen und ausstellungen ersetzen, wozu 
namentlich London durch das Imperial Institute of the United 
Kingdom, the Colonies and India sowie durch die von den großen 
kolonien veranstalteten oder unterhaltenen ausstellungen reiche 
gelegenheit bietet. Jeder lehrer des englischen sollte einmal 
den zauber des britischen weltreichs empfunden, seinen reich- 
tum geschaut haben, und wäre es auch nur in proben und unter 
eis, im lichtspiel, lichtbild oder panorama, in bildern oder son- 
stigen darstellungen, — das wird, zusammen mit einem aufent- 
halt in England oder den Vereinigten Staaten, seinen theore- 
tischen kenntnissen erst wirkliches leben verleihen. 

So kann auch heute schon — vor der neugestaltung des studiums 
— ein hauch von Englands weltumspannender größe durch jede 
englische stunde wehen und den rechten, lebendigen, modernen geist 
in den englischen unterricht hineintragen. 

Eine gründliche philosophisch-pädagogische bildung auf der 
universität sollte den angehenden oberlehrer in den stand 
setzen, sein fach und dessen methoden im rahmen des gesamten 
unterrichts- und erziehungsplanes unserer schulen zu sehen. 
Eine philosophisch-pädagogische prüfung sollte daher im preußi- 
schen staatsexamen an die stelle der veralteten „allgemeinen 
prüfung“ treten. Dann wird auch die praktische ausbildung 
im seminar- und probejahr noch besser als bisher ihren zweck 
erfüllen. 

Die METHODE, die der lehrer des englischen befolgt, wird 
die reformmethode sein; denn theorie und’ praxis zeigen gleich- 
mäßig die tiberlegenheit der neuen über die alte methode für 
das erste ziel unseres unterrichts, die erlernung der englischen 
sprache. Die methode, durch die man am besten englisch lernt, 
ist mittelbar aber auch die beste für formale, modern-huma- 

15* 
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nistische und willensbildung, die auf dem wege über das 
englische erstrebt wird. 

Freilich treten immer noch leute auf, die versichern, daß 
es nach ihrer „langjährigen erfahrung“ unmöglich sei, auch nur 
annähernd, wie es die reformmethode will, mit ausschluß der 
muttersprache zu unterrichten. Über derartige äußerungen kann 
man zur tagesordnung übergehen; denn sie beweisen nur, daß 
es dem betreffenden lehrer wegen mangelhafter kenntnis des 
englischen oder seiner unterrichtsmethoden oder wegen des 
gleichen mangels bei kollegen von derselben schule oder wegen 
hindernder äußerer umstände und bestimmungen nicht möglich 
ist, die reformmethode anzuwenden, in ihrer verallgemeinerung 
aber werden solche behauptungen dadurch widerlegt, daß tat- 
sächlich an vielen schulen die refiormmethode mit bestem erfolge 
durchgeführt wird. 

Ebensowenig stichhaltig ist der einwand, daß man wenigstens 
zur herausarbeitung des tieferen gehalts der lektüre der ober- 
klassen sich der übersetzung und der erklärung in der mutter- 
sprache bedienen müsse; denn Büttner hat in seinem buche 
Die muttersprache im neusprachlichen unterricht! mit recht darauf 
hingewiesen, daß beim übersetzen ins deutsche die schüler so 
sehr durch die sorge um die umsetzung der fremdsprachlichen 
form in anspruch genommen sind, daß sie von dem inhalt meist 
nur eine ganz nebelhafte vorstellung bekommen. Was ferner 
die erklärung betrifft, so ist es wegen der feinen unterschiede, 
die besonders zwischen den abstrakten wörtern zweier sprachen 
bestehen, im grunde leichter, einen englischen text auf englisch 
wirklich scharf zu erfassen als auf deutsch. 

Da es den reiormern im übrigen nicht darauf ankommt, 
nachzuweisen, daß man schließlich englischen unterricht an 
deutschen schulen geben könnte, ohne ein einziges deutsches 
wort im ganzen unterrichtsgange zu gebrauchen, so werden sie 
selbstverständlich stets zur muttersprache greifen, sobald es auf 
englisch wirklich nicht mehr geht. Daß wir uns nicht auf fran- 
zösisch die köpfe zerbrechen oder auf englisch mit unserm ge- 
wissen auseinandersetzen wollen, hat Viätor in den N. Spr.* 
längst ein für allemal gesagt. Aber die englische erklärung 
auch der lektüre der oberklassen ist bei genügendem sprach- 


! Marburg 1910; s. 86/37. 
® XII, 175. 
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können des lehrers und einer nach der reformmethode vor- 
bereiteten Klasse durchaus möglich. 

Von dem eignen können des lehrers und dem grade der 
durchführung der reform im gesamten neusprachlichen unterricht 
einer schule hängt es überhaupt ab, in welchem maße und mit 
welchem erfolge die refiormmethode im englischen unterricht 
einer einzelnen Klasse angewendet werden kann. 

Was endlich den oft gehörten vorwurf angeht, die reform- 
methode vernachlässige die grammatık, so ist zu sagen, daß für 
die reformer das studium der englischen grammatik allerdings 
nicht selbstzweck ist, aber soweit grammatische belehrung von 
vorteil für die spracherlernung ist, wenden auch die reformer 
sie an.. 

Im übrigen pflegen gerade die reformer den erscheinungen 
der grammatik gegenüber den standpunkt einzunehmen, der 
heute allein als wissenschaftlich gelten darf, daß man nämlich 
die grammatischen erscheinungen nicht aus einem mehr oder 
minder willkürlich aufgestellten regelschema heraus erklärt, 
sondern sie als abhängig von den auszudrückenden gedanken 
auffaßt. Ich verweise hier auf die Syntax des heutigen englisch 
von G. Wendt, deren erster teil vor kurzem erschienen ist". 

Der hohe wert einer guten aussprache ist heute allgemein 
anerkannt, so daß ich darauf nicht weiter einzugehen brauche. 

Das kennzeichen der reformmethode ist, wie schon bemerkt 
wurde, der möglichste ausschluß der muttersprache in den eng- 
lischen stunden. Diesen ihren wesentlichen zug hat im einzelnen 
wohl Walter am besten dargestellt, wenn er in seinem buche 
Englisch nach dem frankfurter reformplan* sagt, daß unbekannte 
wörter und wendungen eines textes „durch die fremde sprache, 
durch unmittelbare anschauung, handlung, skizze an der wand- 
tafel, bild oder geste sowie aus dem zusammenhang des satzes 
und durch hinweis auf sinn- und formverwandte wörter, die 
dem schüler bereits bekannt sind, verdeutlicht werden, und daß 
nur, wo dies nicht ausreicht, z. b. bei namen von personen, 
tieren, pflanzen, steinen, die muttersprache eintritt‘. 

Für einen lehrer, der das englische wirklich spricht, bietet 
die praktische durchführung dieser grundsätze vom anfangs- 
unterricht bis zur oberprima von jahr zu jahr mit wachsender 


! Heidelberg 1911. 
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übung und erfahrung geringere schwierigkeiten, besonders weil 
der englische unterricht sich nicht nur auf die deutsche, sondern 
auch auf die französische und teilweise die lateinische vokabel- 
kenntnis der schüler stützen Kann. 

Viele methodische anregungen bieten dem lehrer im übrigen 
die schriften und lehrbücher von Vietor, Walter, Hausknecht, 
Dörr, G. Wendt, Klinghardt und anderen!. Auch die neuere 
arbeit von Prosiegel, Die methodischen grundlagen des englischen 
unterrichts® sei hier erwähnt. Bei der vorbereitung leistet 
Chambers’ Twentieth Century Dictionary gute dienste. 

Noch einige einzelheiten über die reformmethode: Wenn 
man dem schüler einen schwamm zeigt und dabei sagt: This 
is a sponge, so denkt er selbstverständlich auf deutsch: „Aha! 
Das ist ein schwamm!“ aber gerade weil es so ist, braucht man 
nicht von soundso vielen schülern wiederholen zu lassen; „Dies 
ist ein schwamm, dies ist ein schwamm, dies ist ein schwamm.“ 
Vielmehr genügt es durchaus, wenn man die englischen worte 
This is a sponge wiederholen läßt. 

Mit dem schwierigsten text ist es aber nicht anders als mit 
diesem einfachen satz: wieviel die schüler dabei auf deutsch 
denken, ist gleichgültig; auch die theoretisch so interessante 
frage, wieweit ein denken in der fremden sprache überhaupt 
möglich ist, wieweit es sich vielmehr um ein sehr schnelles 
übersetzen handelt, ist praktisch belanglos. Die hauptsache 
ist, daß möglichst alles, was ausgesprochen wird, englisch ist; 
denn nicht durch reden über das englische, sondern nur durch 
den tatsächlichen gebrauch des englischen wird man in ihm heimisch. 

Nur so gewinnen die schüler auch eine ausreichende vokabel- 
kenntnis, die bei dem großen wortreichtum des englischen so 
schwer zu erwerben ist und ohne die doch alles sonstige eng- 
lische sprachwissen wertlos ist. 

Reichliche und vielseitige lektüre guter englischer texte in der 
klasse, mehr oder minder freie nacherzählung durchgenommener oder 
neuer textstellen als ständige häusliche aufgabe: das sind die bewlen 
grundpfeiler einer methode, die unsere schüler im laufe der zeit un- 
fehlbar zu einer angemessenen passiven und aktiven beherrschung 
des englischen führt. Freilich muß man dabei zu warten ver- 


ı Bibliographie bei Glauning, Didaktik und methodik des englischen 
unterrichts. 
® München 1913. 
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stehen; denn es ist nicht zu verlangen, daß die schüler, wenn 
sie neben ihrem elementarbuch vielleicht erst einen oder zwei 
bände der üblichen schulausgaben durchgearbeitet haben, schon 
fähig sind, jeden beliebigen englischen text zu verstehen oder 
über jedes beliebige thema auf englisch zu sprechen, aber im 
laufe der jahre lernen sie es bei der angegebenen methode in 
der tat, jenen beiden forderungen in billigem umfange gerecht 
zu werden. Sie besitzen dann eben eine ausgedehnte vokabel- 
kenntnis und englisches sprach- und stilgefühl, welches neben 
elementaren grammatischen kenntnissen die haupterfordernisse 
sind, wenn man eine fremde sprache wirklich verstehen und 
sprechen will. 


Was die erlernung der grammatik betrifft, so werden zu- 
nächst ihre einfachen erscheinungen durch die bekannten uın- 
formungen von verben, sätzen, abschnitten usw. eingeübt und 
danach systematisch zusammengestellt; denn eine solche zu- 
sammenstellung erleichtert das behalten der einzelnen gesetze, 
und die schüler gewinnen so einen festen rahmen für ihre eng- 
lischen kenntnisse. Die sprachpsychologische betrachtungsweise 
führt dann in den oberklassen zur stilistik. 


Den umformungen möchte ich noch besonders einige worte 
widmen, weil sie noch nicht in dem maße wie sprechübungen 
und nacherzählungen zum eisernen bestande des englischen 
unterrichts gehören, während sie doch meiner meinung nach 
erst den schlußstein des reformerischen elementarunterrichts 
bilden, indem sie die grammatische sicherheit gewährleisten. 


Manches in den folgenden ausführungen wird mit recht 
sehr elementar erscheinen, doch hat mich die praktische er- 
fahrung gelehrt, daß man die umiormungen gar nicht einfach 
genug darstellen kann, wenn man ihnen im unterricht wirklich 
eingang verschaffen will.! 

Zunächst wird die Aonjugation mittels der umformungen ge- 
lehrt. Nachdem die tempora einzeln gelernt sind, läßt man 
z. b. durchkonjugieren: 


I speak 

I spoke 

I shall speak 

I should speak 
I have spoken 
I had spoken 
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I shall have spoken 
I should have spoken, 
danach etwa die 2. person verneint: 
you do not call 
you did not call 
you will not call usw., 


danach etwa die 3. person singularis fragend: 
does he ring? 
did he ring? usw., 
danach etwa fragend-verneint die 1. person pluralis: 


do we not learn? 
did we not learn? usw., 


endlich etwa mit wechsel zwischen bejahenden, verneinten, 
fragenden und fragend-verneinten Formen: 

they catch 

they did not catch 

will they catch? 

would they not catch? 

they have caught 

they had not caught 

will they have caught? 

would they not have caught? 


Ein andermal konjugiert man die 1. person singularis ver- 
neint durch, die 2. person fragend usw., so daß möglichst alle denk- 
baren verschiedenartigen formen einmal bei diesem systematischen 
konjugieren vorkommen. Das passiv wird natürlich in der 
gleichen weise eingeübt. Es wird auf diese weise eine ganz 
erstaunliche sicherheit in der konjugation erreicht, die sich selbst 
dann zeigt, wenn man einzelne formen aus dem deutschen ins 
englische übersetzen läßt. 

Über die äußere unterrichtstechnik bei diesem umformenden 
Konjugieren (verteilung der arbeit auf schule und haus, auf 
mündliche und schriftliche übungen, chorsprechen usw.) sowie 
über das, was ich die psychologie der umformungen nennen 
möchte, habe ich in meinem buche Der neusprachliche unterricht 
an real- und reformanstalten in dem abschnitt über die erlernung 
der französischen konjugation! ganz ausführlich gehandelt. 


IS. 25—33, 
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Wenn die konjugation in dieser weise gelernt ist, läßt man 
im anschluß an das lesebuch ganze sätze mit möglichst vielen 
veränderungen durchkonjugieren, wofür die lehrbücher selbst 
vielfach anregungen bieten, z. b.: 


When do I begin to wash? — You begin to wash at five minutes 


past six. 
When do you begin to wash®? — I beyin to wash at ten minutes 

past six. 
When does he begin to wash®? — He begins to wash at a quarter 

past six. 
When do we begin to wash? — You begin to wash at twenty 


minutes past six. 
When do you begin to wash? — We begin to wash at twenty-five 
minutes past sir. 
When do they begin to wash? — They begin to wash at half past six. 
Bei einer derartigen übung läßt man die frage von einem 
schüler oder der einen hälite der klasse, die antwort von einem 
andern schüler oder der andern hälfte der klasse sprechen. 
Mit fortschreiten in der person bei jedem neuen tempus 
läßt man z. b. durchmachen: 


I ring the bell at one o’clock. 

You rang the bell at two o’clock. 

He will ring the bell at three o’clock. 
We should ring the bell at four o'clock. 


Dieses beispiel kann nicht weiter fortgesetzt werden, weil 
das perfekt wegen der bestimmten zeitangabe nicht möglich 
wäre, wie der lehrer bei den umformungen überhaupt immer 
scharf aufpassen muß, damit keine gedanklich oder formell un- 
möglichen oder bedenklichen sätze zustande kommen. Die 
schüler müssen schon genug aufpassen, um auch aui dem Be 
wege nicht zu straucheln. 

Ein anderes beispiel wäre: 

I do not talk ıchile the master speaks. 
You do not talk while the master spceaks. 
He does not talk while the master speaks. 
We do not talk while the master speaks. 
You do not talk while the master speaks. 
They do not talk while the muster speaks. 


Diesen selben satz wird man ohne unterbrechung natürlich 
höchstens noch im imperfekt durchmachen lassen. Sonst würde 
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er in der tat langweilig werden. Aber man fürchte keineswegs, 
daß schon eine sechs- oder zwölimalige wiederholung des 
while the master speaks langweilig wäre. Im gegenteil ist es ja 
gerade der zweck der umformungen, bestimmte häufig gebrauchte 
verbindungen oder konstruktionen dem schüler fest einzuprägen, 
sie „einzupauken“. 
Dies gilt auch für schwierigere konstruktionen, z. b. 

I was kept in for not having got home in time. 

You were kept in for not having got home in time. 

He was kept in for not having got home in time. 

We were kept in for not having got home in time. 

You were kept in for not having got home in time. 

They were kept in for not having got home in time. 


Daß das possessivpronomen bei diesen umformungen häufig 
vorkommen wird, versteht sich von selbst, z. b. 
I pass the cold milk to my neighbour. 
You pass the cold milk to your neighbour. 
He passes the cold milk to his neighbour. 
We pass the cold milk to our neighbour. 
You pass the cold milk to your neighbour. 
They pass the cold milk to their neighbour. 


Die vorstehenden beispiele sind die ausführung einiger 
weniger der unzähligen derartigen vorschläge für umformungen, 
die sich in Hausknechts English Student finden. Entsprechende 
beispiele lassen sich zu jedem lehrbuch bilden. 

Sicherheit in der rechtschreibung wird in erster linie dadurch 
gewonnen, daß die schüler im anfangsunterricht stets die stücke 
ihres lehrbuches zu hause abschreiben. Der lehrer muß die ab- 
schriften stets genau kontrollieren, indem er durch die reihen 
geht, damit die schüler diese aufgabe immer ordentlich und 
möglichst fehlerlos erledigen. Man achte auch auf sorgfalt in 
aussprache und handschrift, wodurch die schüler ein sicheres 
klang- und schriftbild der englischen wörter erhalten. 

Die schriftlichen arbeiten sind von den einfachen übungen 
des anfangsunterrichts bis zu den aufsätzen der oberklassen 
ein getreues abbild des mündlichen unterrichts. 

Das übersetzen ins deutsche erfolgt nicht zur einübung des 
entsprechenden englischen textes, sondern nur als eine — wenn 
auch keineswegs unbedingt zuverlässige — probe darauf, ob 
er verstanden ist. 
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Diese probe braucht keineswegs bei jedem textstück vor- 
genommen zu werden, doch kann sie ziemlich häufig erfolgen, 
da sie nicht viel zeit in anspruch nimmt und eines praktischen 
wertes nicht ermangelt. 

Hingegen sollte von einer eigentlichen Ainübersetzung aus 
dem deutschen ins englische völlig abgesehen werden. Ein solches 
hinübersetzen, das auf einem nachdenken über das englische und 
einem beständigen vergleich mit dem deutschen beruht, ist un- 
vereinbar mit der reformmethode, die ein denken in der fremden 
sprache oder mindestens etwas diesem sehr nahekommendes 
erstrebt. Nur gelegentliche freie übertragungen deutscher texte 
lassen sich rechtfertigen, und diese haben auch einen praktischen 
wert. 

Sollte man bei der eben geschilderten reformmethode wirk- 
lich nicht mehr englisch lernen, als wenn man in den stunden 
meist deutsch spricht und dabei sätze übersetzen läßt wie die 
folgenden: Hähne krähen, hennen gackern. — Der deutsche herr 
hat sich im eisenbahnwagen gegen eine meiner basen höchst flegelhaft 
benommen. — Die dienstmädchen leben in Lappland in dem großen 
zelt bei ihrer herrschaft, wie es der brauch des landles ist. 

Dies sind nicht etwa sätze, die ich mir ausgedacht habe, 
um die alte methode zu verspotten, sondern sie stammen aus 
einem einzigen stück des im jahre 1908in 2. auflage erschienenen 
deutsch-englischen übungsbuches eines im übrigen verdienst- 
vollen anglisten', der in der vorrede zu eben diesem buch die ent- 
schiedenen reformer seitenlang bekämpft. 

- Da muß ich denn doch sagen: Wie kann man es überhaupt 
wagen, der deutschen jugend des 20. jahrhunderts solche einfältigen 
gedanken in so elendem deutsch vorzusetzen? 

Wenn die schüler bei der alten methode wirklich lernen 
sollten, noch so törichte deutsche sätze ins englische zu über- 
tragen, bei der reformmethode aber nicht, dann sind die nach 
der reformmethode unterrichteten schüler glücklich zu schätzen; 
denn sie haben nicht die kostbare zeit der jugend, in der sie 
so unendlich viel wertvolles lernen sollten und könnten und 
möchten, auf eine sinnlose, brotlose, wertlose, rasch vergessene 
kunst verschwendet. 


Zehlendorf. KARL EHrkE, 
(Schluß folgt.) 


! Gustav Krüger, Englisches unterrichtswerk, IV. teil, 2. aufl., stück 1. 
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DIE REFORM DES NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHTS 
UND IHRE GEGNER. 
(Fortsetzung statt schluß.) 


Lasciate ogni speranza, vor ch’entrate! schreibt Dante an sein 
höllentor. Die inschriit steht mit veränderter beziehung auch 
am tor des paradieses jeder literatur als warnung für alle die, 
welche das eden betreten wollen, ohne die für die literatur- 
sprache unerläßliche sprechfähigkeit zu besitzen. Sie ruft ihnen 
zu: Tretet nicht ein! Gebt alle hoffnung auf, jemals die präch- 
tigen früchte von den verschiedenen bäumen der erkenntnis zu 
eurem besten genießen zu können! Ihr würdet euch nur den 
magen damit verderben und außerdem im garten selbst unfug 
treiben und leicht schaden anrichten, weil ihr für seine schönen 
anlagen kein richtiges verständnis habt! — Damit genug der 
metaphern. 

Viele älteren neusprachler haben „umständehalber“ mit der - 
direkten methode noch nie einen ernsten versuch gemacht. 
Andere, nämlich die lauen, das sind die flauen, denen durch 
metathesis des ! ein weniger harmloses prädikat beizulegen wäre, 
wollen es mit dem sprechenlehren erfolglos versucht haben und 
berufen sich auf ihre schlechten erfahrungen, um zu beweisen, 
daß die erzielung einer wirklichen sprechfähigkeit in der schule 
nicht menschenmöglich sei. — Mit den erfahrungsbeweisen ist es 
ein eigen ding; denn gegen ihre richtigkeit läßt sich außerhalb 
der mathematik und meistens auch der naturwissenschaften für 
den nicht wollenden etwas vollständig überzeugendes nicht ein- 
wenden. Überdies stellen sich vermeintliche oder tatsächliche 
eriahrungen sozusagen von selbst ein bei manchen leuten, die 
ein vorurteil gegen eine neuerung haben, deren einführung 
offenbar allerlei schwierigkeiten im gefolge hat. Das alte, durch 
langjährigen betrieb zur gewohnheit gewordene verfahren ist ja 
viel bequemer als das neue, in welches man sich erst mit mühe 
und anstrengung hineinarbeiten müßte, und dessen erfolgreiche 
ausführbarkeit noch vielfach angezweifelt wird. Allein diese 
zweiiel sind ungerechtiertigt gegenüber den nicht aus der welt 
zu schaffenden guten erfolgen, welche die vertreter der sprech- 
methode erfahrungsmäßig seit langen jahren überall erzielt haben. 
Wo mißerfolge zu beklagen sind, da ist das neue verfahren 
nicht mit ernst und ausdauer, mit lust und liebe zur sache, mit 
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der nötigen lehrbefähigung und methodischen geschicklichkeit 
in die hand genommen worden. 

Meine persönlichen, ausgerechnet 40 jährigen erfahrungen 
laufen darauf binaus, daß mittels der richtig gehandhabten 
sprech- oder direkten methode alle normal begabten schüler 
ohne besondere schwierigkeit von VI an — natürlich innerhalb 
ihres jeweiligen sprachlichen horizonts — geläufig und lautrein 
sprechen lernen. Von meinen letzten erfolgen als leiter einer 
privatschule mit durchschnittlich 25 schülern war schon oben 
die rede. Während meiner 20 jährigen lehrtätigkeit in Hamburg, 
Altona und Kuxhaven haben meine schüler sich zur verwunde- 
rung der schulinspektoren wie zur freude ihrer eltern stets durch 
ihre sprechfertigkeit ausgezeichnet. Als hauslehrer habe ich 
zwei knaben von 12 und 13 jahren in zweijährigem unterricht 
in allen fächern für OÖ DO eines realgymnasiums vorbereitet, die 
bei der aufnahmeprüfung auf wunsch des anwesenden vaters 
auch in sprechiertigkeit vorgenommen wurden und glänzend 
bestanden. Der direktor beglückwünschte mich zu dem schönen 
ergebnis, während der mathematiker mir als philologen wegen 
der guten leistungen meiner schüler sein besonderes kompliment 
sagen ließ. In Amerika habe ich 15 jahre lang namentlich im 
deutschen, französischen und spanischen teils an schulen, teils 
privatim unterrichtet und dabei immer gefunden, daß den 
schülern das sprechen, woran ihnen freilich am meisten gelegen 
war, sowie das lesen leichter wurde als das schreiben der 
fremden sprachen. Soweit es in Deutschland umgekehrt ist, 
liegt es offenbar an der altmodischen übersetzungsmethode mit 
ihrer endlosen grammatischen schreiberei, durch welche noch 
niemals jemand eine lebende sprache tatsächlich gelernt hat. 

Übrigens haben viele gleichgesinnten kollegen hierzulande 
dieselben erfahrungen gemacht wie ich. Es gibt im Deutschen 
Reich eine größere anzahl lateinloser schulen, wo in der sprech- 
fertigkeit gute fortschritte gemacht sind oder werden. Alle guten 
mädchenschulen, besonders natürlich die neunstufigen, zeichnen 
sich in dieser hinsicht aus. Vor einigen jahren las ich in der 
pariser Illustration den bericht eines französischen schulmannes, 
der iın auitrage seiner regierung eine studienreise in der Rhein- 
gegend gemacht hatte. Er war des lobes voll gerade über das 
sprechenkönnen seiner landessprache seitens deutscher schüler. 
Namentlich hatte eine frankfurter schule ibm dermaßen im- 
poniert, daß er sich zu der äußerung verstieg: wenn er nicht 
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gewußt hätte, er befinde sich in Deutschland, so hätte er glauben 
können, er sei in einer französischen schule, wo dialektfrei ge- 
sprochen werde. 

Solchen erfolgen gegenüber erklären die reformgegner, 
deutsche schüler hätten noch nie französisch und englisch 
sprechen gelernt und würden es niemals lernen! — Ich finde 
das eine bodenlose behauptung, die alle tatsächlichen erfolge 
auf der anderen seite unbesehen ableugnen möchte, sie aber 
damit nicht als ungeschehen und ungesehen von der bildfläche 
kann verschwinden lassen. 

Die schule kann und darf nicht ihre eigenen wege gehen, 
unbekümmert um das leben und treiben der gegenwart. Sie 
muß die ihr anvertraute jugend für den gegenwärtigen kultur- 
stand allseitig erziehen; sie muß dem fortschrittlichen geiste der 
zeit mit kluger überlegung beständig rechnung tragen. Nur so 
kann sie die abgehenden schüler befähigen, später als gebildete 
staatsbürger das kulturleben ihrer zeit zu verstehen, bewußt 
zu genießen und sich an seiner weiteren entwicklung selbsttätig 
zu beteiligen. Die wissenschaftliche spezialausbildung der ver- 
schiedenen studenten übernimmt natürlich die hochschule, die 
jedoch auch ihrerseits den späteren, meistenfalls praktischen 
beruf ihrer akademischen bürger, und zwar in allen fakultäten, 
gebührend berücksichtigen sollte. 

Nun ist seit einem vollen menschenleben aus unserm alten 
landwirtschaftlichen „lande der dichter und denker“ und vieler 
— idealen träumer ein neuzeitlicher industrie- und handelsstaat 
geworden, der zugleich auch in der landwirtschaft hinter keinem 
anderen zurücksteht. Der durch den handel zu besorgende 
warenaustausch von natur- und kunsterzeugnissen ist inter- 
national, so daß der wettbewerb auf dem weltmarkte für jedes 
bedeutende industrieland sich mehr oder weniger zu einer 
lebensfrage gestaltet. Soll aber eine konkurrenzfähige ware 
auf diesem markt den erwünschten absatz finden, so muß der 
kaufmann wie auch der industrielle dort in einer dem abnehmer 
verständlichen sprache verkehren. Dazu reichen im allgemeinen 
für den schriftlichen verkehr englisch, deutsch und französisch 
aus. Die mittel- und südamerikaner jedoch sehen es lieber, 
wenn die vom ausland eingehenden geschäftsbriefe spanisch, 
bzw. portugiesisch geschrieben sind. Um indessen zunächst 
den fremden markt erfolgreich beschicken zu können, bedarf 
es tüchtiger geschäftsreisender, die gleichsam als pioniere die 
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verbindungsbrücken schlagen und es verstehen, für die zu ver- 
kaufenden waren abnehmer aufzufinden. Hierzu ist ein aus- 
reichendes mündliches können der betr. umgangssprache unbedingt 
erforderlich, um das volle vertrauen der umworbenen neuen 
kunden zu gewinnen, die in der regel mißtrauisch sind gegen 
einen geschäftsmann, der ihre landessprache gar nicht oder nur 
mangelhaft spricht. Dieselbe anforderung ist natürlich auch an 
die in der fremde tätigen konsuln zu stellen, wenn anders sie 
die interessen ihres landes und ihrer ausgewanderten landsleute 
zweckdienlich vertreten sollen. Es ist neben den marktfähigen 
waren gerade die fremdsprachliche sprechfertigkeit der im aus- 
lande wirkenden deutschen kaufleute, welche unter beihilfe der 
konsuln die heimatlichen firmen instand gesetzt hat, den eng- 
ländern, franzosen und nordamerikanern vielfach den rang ab- 
zulaufen. 

Wo in aller welt haben denn nun diese sprechfertigen leute 
ihre fähigkeit erworben, wenn es in der schule unmöglich sein 
sollte? — Die gegner der reiormbewegung sollten doch einmal 
umfrage halten in den großen hamburger kontoren, deren an- 
gestellte mit sehr wenigen ausnahmen alle englisch und fran- 
zösisch sprechen und schreiben und es, wenn in Hamburg er- 
zogen, eben in der schule gelernt haben. Viele können auch 
spanisch, das in manchen schulen fakultativ gegeben wird. Die 
Berlitz-schools usw. werden nur von lehrlingen besucht, die 
meistens von auswärts kamen, wo sie keine gelegenheit hatten, 
fremde sprachen zu lernen. Viele von ihnen sehen bald ein, 
daß sie gründlich hineingefallen sind und gehen dann auf eine 
ordentliche handelsschule.. Aber schon das bloße fortbestehen 
der drillanstalten ist ein beweis, daß der zeitgeist das erwerben 
der sprechfertigkeit als ein dringendes bedürfnis ansieht, dem 
die meisten sechs- und neunstufigen realschulen nicht abzuhelien 
verstehen. 

Noch nie ist mir ein junger mann mit voller realschulbildung 
begegnet, der sich über ungenügende kenntnis der fremden 
literatur beklagt hätte. Dagegen habe ich sehr viele getroffen, 
die ihre mangelhafte, von der schule vernachlässigte sprech- 
fähigkeit tief bedauerten. Mit der literaturkenntnis ist es eine 
sehr schöne sache, deren wert für die gesamtbildung auch von 
den reformvertretern vollständig anerkannt wird; allein dieses 
höhere, ideale ziel des sprachunterrichts kann nur und erst dann 
ins auge gefaßt werden, wenn der nähere rcale zweck erreicht, 
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wenn die für das praktische leben notwendige sprechfähigkeit 
erworben ist. Ist dies mittels anschaulichen sprachunterrichts 
mit vorwiegend sachlichem inhalt auf der unter- und mittelstufe 
geschehen, dann wird der schüler auf der oberstufe, nachdem 
er mit der res vertraut geworden, mit dem eindringen in die 
verba der höheren literatursprache auf keine nennenswerten 
schwierigkeiten stoßen: denn... . verbaque praeclaram rem non 
inııta sequentur. 

Bei lichte beschen handelt es sich in der methodischen 
streitfrage des sprachunterrichts um nichts anderes als um den 
alten gegensatz (antagonismus) zwischen realismus und idealismus, 
der als roter faden die ganze geschichte der philosophie durch- 
zieht, im 16. und 17. jahrhundert von den humanisten auf 
sprachlichem gebiet neu angeregt wurde, und der gegenwärtig 
im bereich der naturwissenschaft als verschiedene weltanschau- 
ung von monisten und theologisch angehauchtem Kepplerbund 
auf die tagesordnung gesetzt ist. Dieser streit um das wesen 
der dinge wird voraussichtlich auch weiter fortdauern. Er ist 
harmloser, unveriänglicher natur, solange er ohne die boshaften 
.argumenta ad hominem geführt wird, und kann, sofern er auf 
beiden seiten etwa zur klärung der geister dient, nur gutes 
hervorbringen, da röleuog srarne ravıwy. Soiern er sich jedoch 
‚seit langen jahren in der gestalt von Aönnen einer lebenden 
sprache einerseits und von Xkenntnis der literaturwerke anderer- 
seits auf das neusprachliche lehrgebiet übertragen hat, muß den 
streitenden ernstlich dazu geraten werden, endlich die friedens- 
pfeife anzuzünden, da eine fortdauer der zwietracht, wie gesagt, 
sowohl der lernenden jugend wie dem ansehen der streitenden 
dehrer zu heillosem schaden gereicht. 

Und dem begraben der streitaxt stellen sich meines erachtens 
keine wesentlichen hindernisse entgegen, daüber dasideale endziel 
des sprachunterrichts in den neunstufigen anstalten nicht einmal 
‘eine meinungsverschiedenheit herrscht. Nur über den ein- 
zuschlagenden weg gehen die ansichten auseinander: die einen 
verlangen sprechfertigkeit der schüler schon beim beginn des 
literaturunterrichts, während dessen die fertigkeit zur sprech- 
fähigkeit auszubilden is, um dadurch das verständnisvolle, 
ästhetische lesen der meisterwerke tunlichst zu erleichtern und 
zu fördern, welches allein geistigen hochgenuß gewähren kann. 
Die andern sehen das sprechenkönnen als nebensache an, als 
‚pium desiderium, das in der schule schon wegen zeitmangels 
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nicht erreicht werden könne. Während die ersten die fremd- 
sprache in den betr. stunden ausschließlich als unterrichtssprache 
benutzt haben möchten, wollen die zweiten die ganze fremde 
grammatik mittels der muttersprache lehren und sprechübungen 
nur gelegentlich auf der mittel- und oberstufe abhalten oder 
auch — als entschiedene gegner der reform — ganz darauf 
verzichten. 

Daß die zweite ansicht als gänzlich unzeitgemäß und als 
unmöglich zum gemeinsamen idealen ziel führend aufgegeben 
werden muß, ist wohl hinlänglich nachgewiesen worden. Nach- 
dem indes ein 40jähriges hin- und herreden und -schreiben in 
den versammlungen und fachzeitschriften nicht zur einigung 
geführt hat, während einigkeit und eintracht auch im sprach- 
lichen verfahren für das gedeihen des unterrichts unzweifelhaft 
- erforderlich ist, so werden endlich die obersten schulbehörden 
die sache der unabweisbaren reformbestrebung in die hand 
nehmen müssen. Mit andern worten — ich wiederhole hier 
teilweise, was ich im 3. teil der abhandlung „über das können 
im neusprachlichen unterricht“ weiter ausgeführt! —: es muß 
durch ministerialerlaß verfügt werden, 1. daß bei den abgangs- 
prüfungen der sechs- und der neunstufgen realanstalten das 
geläufige sprechen des englischen und französischen unbedingt 
verlangt wird; 2. daß ohne die sprechfertigkeit der einjährigen- 
schein weder nach absolvierter U II, noch vor der kommission 
zu erlangen ist; 3. muß die prüfungsordnung für Kandidaten 
der neueren philologie dahin geändert werden, daß ohne die 
vollständige mündliche beherrschung der beiden fremden sprachen 
das oberlehrerzeugnis nicht ausgefertigt wird. 

Die hochschullehrer werden es dann aufgeben müssen, bei 
der ausbildung der neuphilologen das hauptgewicht auf die 
historisch-sprachwissenschaftliche seite zu legen, als wollten und 
sollten sie lauter dozenten für altiranzösisch und altenglisch 
heranbilden. So wertvoll die kenntnis der älteren sprachphasen 
für die spezielle sprachforschung auch sein mag und an sich 
wirklich ist, zur hauptsache dürfen sie im studiengang des 
späteren schulmannes niemals werden. Für diesen beruf, den 
die sehr große mehrzahl der neusprachlichen studenten doch 
zu ergreifen hat, kommt es vor allem an auf genaue kenntnis 
und mündliche beherrschung der gegenwärtigen sprache, sowie aut 
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gründliches verständnis der neueren literatur. Beides hat der 
künftige lehrer die jugend zu lehren und nicht etymologie und 
wortgeschichte, die freilich gelegentlich einmal, gleichsam als 
zuckerbrot, berücksichtigt werden können. In der beherrschung 
der neuzeitlichen sprache muß er ein meister sein; denn — ich 
wiederhole — was einer selbst nur stümperhaft kann, vermag 
er andere nicht richtig zu lehren. Manche hochschulprofessoren 
verbinden, wie erwähnt, in den lebenden sprachen den begriff 
der wissenschaftlichkeit immer noch einzig und allein mit den 
älteren spracherscheinungen. Sie sehen von ihrer kathederhöhe 
mit vornehmtuender geringschätzung herab auf das sprechen- 
können der heutigen sprache als banausische fertigkeit, die keinen 
wissenschaftlichen wert habe; als wüßten sie nicht, daß auch 
die sprachliche wissenschaft so gut wie jede andere nichts 
anderes ist als das freie eriorschen und mögliche aufiinden der 
wahrheit, also an kein bestimmtes zeitalter gebunden ist. 

Die naturwissenschaftler und mediziner halten sich in ihren 
vorträgen bei den älteren perioden ihrer wissenschaft nicht lange 
auf, sondern begnügen sich gelegentlich mit einem kurzen hin- 
weise und überlassen das übrige der betr. geschichtlichen dar- 
stellung, welche ihre schüler für sich studieren mögen. Warum 
folgen die neuphilologischen professoren nicht wenigstens bis zu 
einem grade diesem beispiel und nehmen mehr rücksicht auf 
das leben und die sprache der gegenwart? — Ich weiß wohl, 
die vergleichung hinkt, aber welcher vergleich täte es nicht? 
Bei vollständiger ähnlichkeit käme man immer auf die identische 
gleichung A=A, und diese hat keinen praktischen wert. 

Ob die unterschätzung des neuzeitlichen bei einzelnen neu- 
philologen auch mit persönlicher unzureichender sprechfähigkeit 
in zusammenhang steht, mag hier unerörtert bleiben. Auffallend 
ist es jedenfalls, daß meines wissens von dieser seite noch keine 
klagen über mangelhaftes sprechenkönnen angehender studenten 
Jaut geworden sind, während doch manche professoren aller 
iakultäten außer der theologischen wiederholt ihre unzufrieden- 
heit über die unzureichende vorbildung neu eintretender reife- 
schüler Öffentlich geäußert haben. — Wenn seitens der reform- 
bewegung mit recht verlangt wird, daß in der schule in den 
betr. stunden die fremde sprache beim unterricht möglichst zu 
gebrauchen ist, dann ist nicht einzusehen, warum dies nicht bei 
den seminarübungen auf der hochschule ebenfalls geschehen 
sollte, und zwar um so mehr, als auf diese weise die studierenden 
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von vornherein auch lernen könnten, wie das fremde idiom als 
unterrichtssprache mutatis mutandis in der schule zu verwenden ist. 
Auch wäre es meines erachtens sehr wünschenswert, wenn die 
ordentlichen fachprofessoren ihre vorträge — nicht vorlesungen aus 
dem manuskript! — über französische und englische national- 
literatur in den /remden sprachen abhalten wollten. Noch heute, 
nach einigen 40 jahren, erinnere ich mich mit vergnügen daran, 
mit welchem interesse und sprachlichen genuß wir in Heidel- 
berg zu Wilhelm Ihnes füßen saßen, als er auf unsern wunsch 
seine literaturgeschichte englisch vortrug, freilich in musterhaftem 
englisch nach dem urteil englischer hörer, von denen einige 
M. A. von Oxford waren. 


Lankow. J. CLASEN. 
(Schluß folgt.) 


BERICHTE. 


AUS DEM ROMANTISCHEN ENGLAND. 
(Fortsetzung.) 


Immerhin bieten sich unter diesen beschränkungen dem wan- 
derer einige schöne spaziergänge über die steilen felsen oder tors, 
wie sie mit dem alten keltischen worte heißen, und durch die tal- 
mulden oder combes — eine unmasse orte heißen nach diesem eben- 
falls keltischen worte — und hinab zu den kleinen felsbestreuten 
buchten. Die reize der berglandschaft und des meeres und in den 
tälern eine reiche vegetation — namentlich fallen uns die riesigen 
fuchsiahecken auf — vereinigen sich hier. Unter den weiteren aus- 
flügen ist der lohnendste der nach Clovely. Man erreicht dies dörf- 
chen, das südwestlich von Ilfracombe liegt, am besten zu schiffe. 
Wer es vom schiffe aus einmal hat vor sich liegen sehen, dem wird 
sein anblick unvergeßlich bleiben. Zwischen weißgetünchten fischer- 
hütten mit grünen läden, die aus dem felsen emporgewachsen 
scheinen, zieht sich eine einzige schmale felsenstraße treppenförmig 
hinan, während die abhänge zu beiden seiten fast bis zum strande 
mit knorrigen, vielfach verästelten und von sturm und wetter ge- 
krümmten bäumen bekleidet sind. Und die von wind und wetter 
gebräunten männer, die uns in booten vom schiffe an das land 
bringen, passen ganz hinein in diese wilde küstenlandschaft mit den 
verborgenen kleinen felsenbuchten, die einst der schauplatz mancher 
blutigen kämpie und verwegenen taten war. Charles Kingsley er- 
zählt davon in Westward Ho!, jenem romane der verherrlichung von 
Devonshire und einseitiger, aber doch prachtvoller idealisierung des 
elisabethischen England. Er hat in Clovelly, wo sein vater piarrer 
war, einen teil seiner jugend verlebt, und in der Kirche des örtchens 
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wird seiner und seines vaters gedacht. Auf der höhe von Clovelly 
locken nach beiden seiten wunderbare spaziergänge mit weiten aus- 
blicken auf die see, die insel Lundy, einst eine schinuggler- und see- 
räuberfeste, wie den lesern von Westward Ho! bekannt ist, und die 
küste von Südwales, mit lauschigen plätzchen in dem park und in 
den felsen versteckten romantischen buchten, zu denen wasserfälle 
herunterstürzen, wie jener Freshwaterfall, an dem der kampf statt- 
fand zwischen Amias Leich und seinem katholischen vetter Eustace, 
den Kingsley im fünften kapitel seines romans beschreibt. All dies 
gebiet gehört heute noch wie damals dem besitzer von Clovelly Court, 
der von dem naturfreunde einen zoll erhebt. 

Nach osten erreicht man von Iliracombe zu schiff oder auf einem 
der regelmäßig dorthin verkehrenden kraftwagen die beiden örtchen 
Lynton und Lynmouth, von denen jenes auf einer steilen klippe, dies 
an ihrem fuße am meere liegt, wo die flüßchen East Lyn und West Lyn 
zusammenfließen. Das tal des East Lyn, das man etwas freigebig 
als die „Devonshire-Schweiz“ bezeichnet, ist in der tat lieblich und 
bietet alle reize, die durch die verbindung eines Klaren bergbaches 
mit felsen und wald hervorgebracht werden. Weiter landeinwärts 
liegt das Doonetal, das R. D. Blackmore in seinem an Walter Scotts 
kunst erinnernden romane Lorna Doone berühmt gemacht hat. Es 
ist neben Westward Ho! das populärste buch von Devonshire, ich fand 
es u.a. in der hand eines kleinen hirtenknaben in einer jener billigen 
ausgaben, die in England die beste literatur dem volk zugänglich 
machen. Und der roman ist ein echtes produkt der landschaft; der 
dichter selbst erwähnt als höchstes lob desselben, daß jemand ihn 
„fast so gut als den clotted cream von Devonshire“ genannt habe. 

Von Devonshire nach XNordwales fährt man über die alte stadt 
Chester, neben Winchester wohl die historisch interessanteste stadt 
in England. Sie liegt nicht weit von der mündung des fHlüßchens 
Dee, der hier zwischen grünen ufern lieblich dahinfließt, von zahl- 
reichen booten belebt. Ursprünglich eine römische niederlassung, 
wie der name (Castra) schon sagt und viele überreste, unter anderem 
ein römisches bad, bezeugen, hat sie die mannigfachen wandlungen 
der schicksale Englands mitgemacht und diente im mittelalter als 
festung gegen die unruhigen und aufsässigen waliser. Die alten 
mauern mit ihren türmen sind erhalten und bilden heute einen 
schönen spazierweg, von dem man die berge von Wales sieht. Von 
dem Phönix- oder König-Karls-Turme sah Karl I. im jahre 1645 
der niederlage seiner truppen durch das parlamentsheer zu. Die 
größte merkwürdiekeit von Chester sind aber die rows oder lauben 
in den hauptstraßen, überdeckte gänge, die sich aber nicht wie ge- 
wöhnlich auf ebener erde, sondern im ersten stockwerke befinden 
und die feinsten läden der stadt enthalten. Nach George Borrow 
(Wild Wales) sollen sie für die sicherheit der kaufleute gegen etwaige 
einfälle der wilden waliser so angelegt worden sein, da sie durch 
schließung der von der straße hinaufführenden treppen leicht unzu- 
gänglich gemacht werden konnten. Der dom von Chester ist in 
seinen ältesten teilen über 700 jahre alt und ist in den sechziger 
jahren des vorigen jahrhunderts von den beiden hauptvertretern der 
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modernen gotik in England, Sir Gilbert Scott und Sir A. Blomfield, 
mit verständnis und geschmack restauriert worden. Aber mehr als 
dieses prachtgebäude mit seinen alten und neuen herrlichkeiten, be- 
malten fenstern, holzschnitzereien und skulpturen wirkt die gewaltige 
ruine der am flusse gelegenen St. Johanneskirche, die nur noch zu 
einem drittel ihrem zwecke dient, während durch die mächtigen, teils 
romanischen, teils gotischen bogen und um die massiven pfeiler des 
größeren teils der wind streicht und die natur diese zeugen mensch- 
licher vergänglichkeit mit dem glanze ihres unvergänglichen lebens, 
gras, blumen und rotem fingerhute, umkleidet hat. Chester ist reich 
an alten holzhäusern mit schön geschnitzten fassaden. Das schönste 
derselben, das Stanleyhaus, einst das stadthaus der berühmten adels- 
familie der Stanleys, ist von einem antiquitätenhändler in Manchester 
in einen raritätenladen umgewandelt worden, in dem besonders für 
den naiven und unkritischen geschmack der hierher strömenden 
yankeemassen römisches und altenglisches, kirchliches und weltliches, 
abendländisches und orientalisches, chinesisches und indianisches, 
historisches und vorweltliches in buntem durcheinander zur schau 
gestellt und feilgeboten wird. So entweiht ein trivialer handelsgeist, 
wie auch sonst in England, diese ehrwürdige stätte.. Und anderer- 
seits ist doch gerade in diesem lande der gegensätze der erwerbs- 
geist, der so stark ist, mehr als irgendwo anders durch wohltätige 
beschränkungen der arbeitszeit eingeengt und geregelt. Das sah 
ich am nachmittage des tages, den ich Chester widmete. Es war 
early closing day, d. h. die geschäfte hatten nach dem gesetze, das 
dies für einen tag der woche für ganz England vorschreibt, schon 
um ein uhr geschlossen, und ledig aller pflicht ergingen sich die 
kaufleute und ihre gehilfen und gehilfinnen auf den straßen der 
stadt, ruderten auf dem flusse, lauschten der militärmusik am strande 
oder erfreuten sich in den städtischen anlagen an dem alten, schon 
bei Shakespeare so oft genannten bowlingspiel. 

Von Chester nach Nordwales führt die bahn erst am flusse Dee 
und dann fast unmittelbar am meere entlang. Von den fenstern 
deszuges aus sehen wirberg und meerund dazualszeugen einer Kriege- 
rischen vergangenheit hohe burgen gleich in einer für Wales charakte- 
ristischen vereinigung. Mein ziel war das städtchen Llandudno, das 
ein guter ausgangspunkt für den besuch von Nordwales ist. Es liegt 
auf einer in das Irische Meer nach norden vorgeschobenen halbinsel 
an einer breiten bucht, die von zwei stattlichen vorgebirgen, dem 
großen und kleinen Ormes Head, begrenzt wird. Der badestrand ist 
breit und schön, und die beiden berge bieten angenehme spazier- 
gänge und weite ausblicke. Um das große Ormes Head herum führt 
in etwa zwei stunden ein in den fels gehauener breiter fahrweg, 
von dem aus man weit auf das meer hinaus und bis an die küsten 
der inseln Anglesey und Man und von Cumberland sieht. Und den 
fuß des berges hat man mit hübschen anlagen geschmückt, in denen 
an schönen tagen eine fröhliche menge den grotesken gesangs- 
vorträgen der imitierten „negersänger“ lauscht. Auf der spitze des 
berges, dort wo die bergbahn hält, befindet sich ein hotel und da- 
neben der unentbehrliche golfispielplatz. Beim aufstieg bemerken 
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wir, am steilen rande liegend, ein unscheinbares kirchlein, die 
St. Tudno-Kirche. Hier soll im siebenten jahrhundert der einsiedler 
gewohnt haben, nach dem der ort (Llandudno = kirche des Tudno) 
genannt ist. Hier auf der höhe werde ich auch zuerst daran er- 
innert, daß ich mich auf keltischem sprachgebiete befinde. Zwei 
kleine hirtenmädchen singen mir für einen penny die walisische 
nationalhymne vor. 

Von Liandudno sind die historisch interessantesten punkte von 
Wales leicht zu erreichen. Etwa vier englische meilen weit liegt 
am rechten ufer des Conwayflusses und nicht weit von seiner mündung 
das altersgraue städtchen gleichen namens. Zwei brücken, eine 
hängebrücke für wagen und fußgänger und eine röhrenbrücke für 
die bahn, führen über den hier einem meeresarme gleichenden fluß. 
Von dort aus sieht man das schloß Conway vor sich liegen, eine ruine 
zwar, deren bis zu 15 fuß dicke mauern und acht runde türme aber 
noch trotzig in die höhe ragen. Es ist von dem mächtigen Eduard I. 
im jahre 1284 als zwingburg gegen die waliser erbaut worden. Wir 
steigen durch den torweg hinauf in die grasbewachsenen höfe, unter- 
scheiden noch den großen bankettsaal, in dem einst Eduard I. mit 
seiner gemahlin, der stolzen Eleonore von Kastilien, rauschende feste 
feierte, und klettern hinauf zu den zinnen, von denen der letzte der 
Plantagenets, der unglückliche Richard II., den grafen von Northuın- 
berland heranreiten salı, der ihn fortlockte in die gewalt seines 
vetters und gegners Heinrich Bolingbroke und weiter zu absetzung, 
gefangenschait und tod. Auch das in form einer welschen harie 
gebaute alte städtchen mit seinen halbkreisförmigen türmen und 
toren bewahrt in seinen engen, steilen gassen noch manche ehr- 
würdige zeugen einer großen vergangenheit. Da ist unter anderen 
Plas Maıwr, d.h. „der große palast“, ein herrenhaus aus dem 16. jahr- 
hundert, in dem ein zimmer der königin Elisabeth mit ihren initialen 
E.R. und eins ihres günstlings, des grafen Leicester, gezeigt werden. 
Das haus, das 365 fenster und 52 türen haben soll, ist heute der 
sitz der Cambrian Academy, d.h. der walisischen kunstakademie, die 
hier alljährlich ausstellungen abhält. 

Wie Conway erzählen Carnarron und seine burg von der er- 
oberung von Wales durch die engländer. Man erreicht diesen haupt- 
ort des nordwestlichen Wales von Llandudno am besten zu schifie. 
Der dampfer fährt um das große Ormes Head herum, das hier dem 
beschauer seine rauheste, vom meere vielfach eingehöhlte felsenseite 
zeigt, dann an der heute verlassenen Puffininsel vorbei, auf der nur 
wilde schwimmvögel brüten, während früher, wie ein kirchturm noch 
zeigt, menschliche gesittung hier fuß gefaßt hatte, und dann durch 
die Conwaybucht in die Menaistraße hinein. Auf der einen seite 
dieser meerenge liegt die insel Anglesey, das alte Mona, einst ein 
hauptsitz der druiden, auf der anderen erstreckt sich das iestland 
von Bangor bis Carnarvon. Bald hinter Bangor fahren wir unter 
der Menaibrücke her, einer ebenso mächtigen wie graziösen Ketten- 
brücke, die sich über uns wie ein feines spinngewebe aus eisen aus- 
dehnt — sie stammt schon aus dem jahre 1819 — und dann weiter 
unter der von Robert Stephenson, dem sohne des begründers der 
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eisenbahnen, von 1848—50 erbauten Britanniabrücke, einer doppelten 
röhrenbrücke, durch die die züge vom festlande zur insel hinüber- 
und herüberdonnern. Und gleich hinter diesen werken der völker- 
verbindenden kultur des 19. jahrhunderts erscheint als wahrzeichen 
eines kriegerischen zeitalters die imposante festung des 13. jahr- 
hunderts. Das schloß Carnarvon sieht gar nicht aus wie eine ruine. 
Nur das dach fehlt, und der himmel scheint hinein, aber die mauern 
stehen noch fest wie vor mehr als 600 jahren, als Eduard I. sie er- 
richtete, die kunstvoll angelegten schießscharten blicken noch auf 
alle straßen des städtchens herab, wenn auch nicht mehr drohend, 
und die türme ragen noch in die höhe. In dem höchsten derselben, 
dem adlerturm, der 124 fuß hoch ist, zeigt man noch das zimmer, 
in dem der erste englische prinz von Wales, der spätere unglückliche 
Eduard II., geboren sein soll. Der führer, ein alter soldat, dessen 
gutturales englisch bei jedem worte den waliser verrät, führt uns auch 
an das fenster, durch das könig Eduard den versammelten walisern 
ihren neuen prinzen gezeigt haben soll, seinen neugeborenen sohn, 
der, wie er ihnen versprochen hatte, in Wales geboren war und 
kein wort englisch konnte. „Der kniff würde heute nicht mehr 
durchgehen,“ meinte er lächelnd.. Am 13. juli 1911 fand in diesem 
bau, der mit großen kosten hergerichtet war, mit viel gepränge die 
investitur des jetzigen prinzen von Wales statt. Man versteht es in 
England, die traditionellen formen mit dem glanze der vergangen- 
heit zu umgeben, dem vergänglichen flitter von gold und silber und 
farbigen gewändern den hintergrund einer vielhundertjährigen ge- 
schichte zu geben, deren zeugen noch hineinragen in die gegenwart, 
die so als ein resultat jener längst vergessenen kämpfe erscheint. 
So wird die kontinuität der geschichte, die diese zeremonien sym- 
bolisch darstellen sollen, gewissermaßen handgreiflich und sinnfällig 
vorgeführt. Das alte städtchen Carnarvon hat noch seine mauern 
und türme. Selbst altersgrau, weist es auf eine weit ältere ver- 
gangenheit zurück; wenige minuten bringen uns zu der stelle, wo 
die römische station Segontium lag, von der noch einige mauerreste 
übrig geblieben sind. 

Der mittelpunkt von Nordwales ist der Snowdon, der höchste 
berg in England, der den Brocken, dem er an bedeutung für die 
gegend zu vergleichen ist, nicht ganz an höhe erreicht. Wer freude 
am bergsteigen hat, wird auf einem der fünf zugänge hinaufklettern, 
während die, die nur oben gewesen sein wollen, von Llanberis aus 
die bergbahn benutzen. Oben auf der höchsten spitze, Y Wyddfa, 
„dem erhabenen“, wo das kleine hölzerne hotel steht, wird der 
wanderer allerdings oft eine enttäuschung erleben. Statt des im 
Baedeker gepriesenen ausblicks auf berge, seen, inseln und meer 
bis an die irische küste wird er oft nur ein wallendes nebelmeer 
sehen. Der Eryri oder adlerhorst, wie die waliser ihren höchsten 
berg nennen, enthüllt nur selten sein haupt. Dagegen bieten sich 
dem wanderer unterwegs auch bei nicht ganz sonnigem wetter von 
zeit zu zeit schöne blicke auf teils dunkle, teils wie flächen von eis 
oder silber in der sonne glitzernde bergseen, auf wildragende felsen 
und auf das walisische land. Allerdings waltet über seinen schritten 
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nicht, wie im Harz, die vorsehung gut organisierter vereine. Bei 
einzelnen der wege vermissen wir oft schmerzlich das geringste 
zeichen und sind auf unsere eigene kombinationsgabe angewiesen. 
Nur das blöken der bergschafe und die rohen zäune, die die herden 
einschließen und voneinander trennen, erinnern uns, daß wir in der 
nähe menschlicher behausungen sind. Wenn wir, ärgerlich über 
zielloses umherirren zwischen basaltblöcken, durch hohes farn- 
kraut und über schlüpfrigen torfgrund dann bei der ersten er- 
frischungshütte fragen, warum gar nichts für den fußgänger geschehe, 
so wird uns wohl, wie das mir geschah, von einem eingeborenen die 
charakteristische antwort, das wäre nicht gut für die führer. Aber 
für den, der dafür empfänglich ist, erhöht diese unzugänglichkeit 
noch die poesie des berges, den die phantasie des volkes mit geistern 
und elfen aller art bevölkert hat, und der von alters her der schau- 
platz von sagen und märchen ist, wie der Brocken und das Riesen- 
gebirge. In diesen abgelegenen teilen herrscht auch noch die wali- 
sische sprache, und das englische tönt im munde der eingeborenen 
wie ein fremder dialekt. Hat sich doch das walisische oder kym- 
rische durch die jahrhunderte der englischen herrschaft neben der 
englischen verkehrs- und weltsprache als ausdruck der dichtkunst, 
der phantasie und des gefühls tapfer behauptet, wird auf schulen 
gelehrt und in kirchen gepredigt und vereinigt alljährlich die pfleger 
der alten kunst, die barden, die sich aus allen ständen, den geist- 
lichen und lehrern, wie den handwerkern, rekrutieren, zu den dich- 
terisch-musikalischen wettkämpfen, den Eisteddfodds, auf denen einen 
stuhl als preis zu gewinnen — daneben gibt es auch noch geldpreise 
— zu den geschätztesten ehren gehört. Und wie in der sprache so 
hat sich auch in der religion das walisische völkchen seine eigen- 
heit zu wahren gewußt. Die englische staatskirche, die ihnen auf- 
gezwungen worden ist, hat in seiner mitte nie feste wurzel fassen 
können. Sie ist diesem leicht erregbaren keltenstamme zu äußerlich, 
zu kühl, zu sehr dem enthusiasmus abgeneigt. Die waliser sind zu 
fünf sechsteln kalvinistische methodisten, und sog. revivals, erweckun- 
gen, gehören bei ihnen zu den oft wiederkehrenden erscheinungen 
des religiösen lebens. In langem kampie haben sie es denn auch 
durchgesetzt, daß die entstaatlichung der anglikanischen kirche in 
Wales jetzt, vom unterhause beschlossen, an der schwelle der gesetz- 
lichen verwirklichung steht. 

Der Snowdon und seine umgebung ist der wildeste teil von 
Nordwales. Die lieblichste partie ist wohl die umgebung des dörf- 
chens Bettws-y-Coed, d. h. kapelle im walde, das am einflusse des 
Llugwy in den Conway liegt. Am ufer dieser beiden flüsse und 
namentlich im tale des Lledr, eines anderen nebenflusses des Conway, 
locken den wanderer rauschende wasserfälle, tiefe schluchten, wie 
die „feenschlucht“, wo, von bäumen überschattet, das wasser sich 
zwischen mächtigen felsblöcken hindurchwindet, bald wild schäumend, 
bald leise sickernd, bald tiefe, schwarze pfühle bildend, an anderen 
orten uralte moosbewachsene brücken, die auf die römerzeit zurück- 
geführt werden, und in wild wucherndem dickicht alte mühlen, die 
Jängst aus ihrer periode nutzbringender tätigkeit in die getreten 
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sind, wo sie nur noch ästhetischen genuß bieten. Aber alle diese 
naturschönheiten sind, wie das Daudet in Tartarın sur les Alpes so 
hübsch von der Schweiz verspottet, dem nutzen dienstbar gemacht, 
kaufmännisch ausgebeutet. Fast immer schließt sie ein pförtchen 
ab, das ohne das „sesam, tu dich auf“ eines kleinen eintrittszeldes 
keinen besucher einläßt. 


Berlin. PH. ARONSTEN. 
(Schluß folgt.) 


RECENT ENGLISH LITERATURE. 
(Schluß.) 


Miscellaneous. 


Mr. Gregory A. Page has done a bold thing in his Diary of 
Judas Iscariot (Kelly, 3/6 net), but must be congratulated on his 
success. To quote from his prefatory note, the book is not an 
apology for Judas Iscariot but rather “a restatement of the facts of 
his case from the point of view of the man Judas himself.” The 
reader must learn to regard “the young Prophet of Galilee through 
the eyes of a contemporary Jew, to whom he came, making great 
and wonderful claims, it is true, but lacking all those credentials of 
splendour, authority, rank, and worldly power which he had been 
led to expect in the promised Messiah.” 

Mr. Page is able to exhibit a character mixed at first of good 
and evil, with the good preponderating, gradually declining through 
greed and fear until friendship's own endearments are used for the 
accomplishment of the world’s worst act oftreachery. Mr. Page has 
performed his task with much skill and delicacy, and his book is a 
reverent attempt to make the fall of Judas less inexplicable. 

A Londoner's London, by Wilired Whitten (Methuen, 6/), the 
fruit of five-and-twenty years of labour and lore and of the emotional 
experiences of a wanderer in London, is of continuously absorbing 
interest. It is a work that could only be written by a countryman, 
for the “native” rarely has the impulse to study his own eity. For 
Mr. Whitten the stone and brick walls of the old houses do not 
exist; as he passes they fade into transparent veils, and he sees the 
artist at his masterpiece, watches the writer in the agony or triumph 
of his composition, for him the dead men and women return to their 
accustomed haunts and take up the old life. For his materials he 
has dug deeply and in many widely sundered quarries, he brings 
to his work such a genius of recollection and reconstruction 48 
illuminates the story with all sorts of spiritual suggestiveness. The 
five-and-twenty years of Mr. Whitten’s memories of London are 
the years of greatest change in its two thousand years of story. 
The illustrations by Frank L. Emanuel enhance the charm of this 
book. 
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The dispersal of the Browning possessions, rendered necessary 
by the death of Browning’s son intestate in Italy in 1912, brought a 
great collection of autograph letters and manuscripts under the 
hammer at Sotheby’s auction rooms early in May. The sale of the 
love letters which passed between the two great poets gave rise to 
much angry controversy. They are nearly 600 in all, 284 from Robert 
and 287 from Elizabeth Barrett Browning, the only letters that ever 
passed between them, for after their marriage they well never 
separated even for a day. Eventually these exquisitely beautiful 
love letters were knocked down to Mr. Sabin for &£ 6,550, many 
hundreds of other autograph letters from famous literary men, poets, 
artists, musicians, statesmen and actors were also among the relics, 
as well as a lock of Milton’s hair and the autograph MSS. of Aurora 
Leigh and Sonnets from the Portuguese. 

Although Charlotte Bront& was a genius the fact does not warrant 
the laying bare of her heart before the gaze of a curious crowd. 
The publication of four hitherto unpublished letters of Charlotte 
Bront&’s to Professor Heger, the original of Paul Emanuel in Vilette, 
reveals a love story at once passionate and tragic. The letters have 
long been in the possession of Dr. Heger’s family, and his eldest 
son has now handed them over to the care of the British Museum, 
largely in regard for his father’s memory, for there have not been 
wanting persons who suggested that there was something in the 
relations between Heger and Charlotte Bront& that called for con- 
cealment. These letters not only prove the tragic depth of Char- 
lotte’s devotion to the professor, but the determined coldness with 
which he, a married man and a happy father, discouraged her too 
unrestrained afiection, even forbidding her to write to him except 
at certain intervals. He was so little interested in her intensely true 
and passionate letters that he seems to have torn them up, but luckily 
they have since been repaired, and their publication is certainly one 
of the notable literary events of the year. 


Poetry. 

Mr. Walter de la Mare in his book Peacock Pie (Constable, 3/6 net) 
sings about those things which a child and he can understand, but 
it must not be supposed on this account that they are at all trivial. 
Their simplicity and keenness are real and serious. Something is 
lacking in the man or woman who has forgotten the feeling ex- 
pressed in “The Little Green Orchard.” That orchard at last comes 
to stand for life itself, and a man's mysterious entry into it and his 
mysterious passing: 

Some one is always sitting there 
In the little green orchard; 
Even when the sun is high 
In noon’s unclouded sky, 
And faintly droning goes 
The bee from rose to rose. 
Someone in shadow is sitting there 
In the little green orchard. 
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Yes; and when twilight’s falling softly 
On the little green orchard; 
When the grey dew distils 
And every flower cup fills; 
When the last blackbird says 
“What—- what” and goes her way—ssh! 
I have heard voices calling softly 
In the little green orchard. 


Not that I am afraid of being there, 
In the little green orchard. 
Why, when the moon’s been bright, 
Shedding her lonesome light, 
And moths like ghosties come, 
And the horned snail leaves home: 
Tve sat there, whispering and listening there 
In the little green orchard. 


The second quarterly issue of Poetry and Drama (The Poetry 
Bookshop, 2/6 net) contains two new poems by Emil Verhaeren and 
an appreciation of the Belgian writer by Mr. M. T. H. Sadler. New 
work is also published from the pen of the gifted Bengali poet, 
Mr. Rabindranath Tagore, often teemed the Shelley of Bengal. 

Among that excellent series The People’s Books published by 
Messrs. Jack at 6 d.net Wordsworth, by Miss Rosaline Masson, contains 
an account of Wordsworth’s personal circumstances and environment. 
Those possessing a certain amount of special knowledge will find 
the book an excellent piece of biographical criticism, and the index 
and bibliography are admirable. 

A verbatim re-print of the sea-songs which were Mr. John Mase- 
field’s first published work has been given us by Elkin Mathews: 
Salt-Water Ballads, 3/6 net. In this work “written in my boyhood’” 
may be seen in perfection two sides of Mr. Masefield’s art, the 
veritable realism of seascape and the flaming brutality of The Ever- 
lasting Mercy. The book also contains a few land poems. 

Perhaps no poet, with the exception of Gray, has achieved so 
high a repute as Mrs. Meynell with so slender an output as to 
quantity. The edition of her poems, recently published by Messrs. 
Burns and Oates at 5/- is a slender volume of only 117 pages, the 
output of nearly 50 years. Her technique is almost flawless, and the 
pure delight of perfect phrasing will be found in all her poems. 
Mr. J. L. Garvin very justly describes her as “by much our greatest 
poet since the death of George Meredith” and says “no one else 
could have written the three lines from the sonnet “Spring on the 
Alban Hills”: 


Thou lookest on me from anotlıer place; 
I touch not this day’s secret nor the thing 
That in the silence makes thy soft eyes wild. 


Nor this stanza from the “Advent Meditation’: 
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No sudden thing of glory and fear 

Was the Lord’s coming, but the dear 
Slow nature’s days followed each other 
To form the Saviour from his mother — 

One of the children of the year. 


For this poet scenes and seasons unveil the episodes and unfold 
the processes of the spirit, and her appreciation by a grateful public 
is shown by the fact that within three weeks of the publication of 
the collected poems, a third large impression was necessary. 

In his re-issue of The Quintessence of Ibsenism (Constable, 3/6 net), 
originally published twenty-two years ago, Mr. Bernard Shaw has 
not altered the old form, but he has added chapters on the later 
plays and essays on the general influence of Ibsen. As Mr. Shaw 
reminded his readers in his original preface, his book was not “a 
eritical essay on the poetic beauties of Ibsen, but simply an ex- 
position of Ibsenism.” No one can read the Quintessence without 
being amused and edified; thie very old and the very young may 
be shocked. Ibsen himself insisted that his dramatic work was to 
be taken as a whole, yet Mr. Shaw dismisses all the early historical 
dramas as “plays of his nonage,” he bases his interpretation almost 
entirely on the “social” dramas, while arguing that the great poetic 
plays may be forced to yield the same meaning. The fact is that 
in all his plays the beauty, the strength, and force of the world is 
represented by women, not by men — save in two instances. The 
ideas are — the paramount importance of personality, of human 
beings as against human laws: and the truth that time and again 
redemption by love, by self-sacifice, is the only means of recovery, 
of resurrection. 


Reprints. 


The reappearance in neat cheap form, 1/- net, of Lyrics from 
Elizabethan Song-Books, and Lyries from Elizabethan Dramatists, in the 
Pocket Book Series will be weleomed with immense pleasure by all 
those who love poetry. Mr. A. H. Bullen tlie editor of both collections 
is already well-known for his pioneer work in this direction and for 
the discovery and printing of many songs hitherto only in manuscript 
and therefore but little known. The first volume opens with the 
song from Tobias Hume’s collection, a song the beauty of which 
iills one with envy. The second verse runs: 


OÖ, Love, they wrong thee much 
That say thy sweet is bitter, 
When thy ripe fruit is such 
As nothing can be sweeter. 
Fair house of joy and bliss 
Where truest pleasure is, 
I do adore thee; 
I know thee what thou art, 
I serve thee witlı my heart, 
And fall before thee. 
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lt is to Mr. A. H. Bullen that we also owe the recognition of 
Campion among English poets. 

First editions of Mr. John Masefield’s earliest works have risen 
in value later, as students of certain second-hand bookseller’s cata- 
logues are well aware, therefore the fresh edition of A Mainsail Haul 
(Elkin Mathews, 3/6 net) will be most heartily welcomed as it con- 
tains some of the finest examples of modern English imaginative 
prose. Some of the alterations and omissions are curious and there 
are strange little revisions. Colour adjectives have been dropped 
with some frequency. Not many living or dead authors however 
could paint a picture with such a union of sheer beauty and homely 
simplicity as this: 

“And one fine morning the wind fell calm, and a pleasant smell 
came over the water, like nutmegs on a rum-milk punch. Presently 
the dawn broke. And, lo and behold, a rousing great wonderful 
island, all scarlet with coral and with rubies. The surf that was 
breaking on her sands went shattering into silver coins, into dimes, 
and pesetas, and francs, and fourpenny bits. And the flowers on 
the cliffs was all one gleam and glitter. And the beauty of that 
island was a beauty beyond the beauty of Sally Brown, the lady as 
kept the beerhouse. And on the beach of that island, on a golden 
throne, like, sat a woman so lovely that to look at her was as good 
as a church-service for one.” 


London. LINA OSWALD. 


DAS REALISTISCHE BILDUNGSWESEN UND DER 
NEUSPRACHLICHE UNTERRICHT. 


(Das ergebnis einer rundfrage über wert und bedeutung des 
realistischen bildungswesens.) 


Die rundfrage ging vom Bayerischen realschulmännerverein aus, 
und ihr ergebnis, 105 antworten, ist im vereinsorgan Bayerische zeit- 
schreft für realschulwesen als eigenes heft 4 vom jahrg. 1914 (s. 147— 220) 
abgedruckt. Das heit selbst erschien als begrüßungsnummer zur 
tagung des Vereinsverbandes akademisch gebildeter lehrer Deutsch- 
lands (ostertagung 1914 in München). 

Man weiß, daß solcherlei rundiragen nur einen relativen wert 
besitzen. Angesichts der tatsache jedoch, daß das wohl und wehe 
neusprachlichen unterrichts überall und immer mit dem werdegang 
realistischer schultypen eng verknüpft ist, und angesichts der tat- 
sache, daß der überwiegend größte teil jener antworten aus Nord- 
deutschland, bzw. von norddeutschen herrührt (leicht begreiflich; 
Bayern z. b. hat nur drei realgymnasien, und seine neun oberreal- 
schulen sind noch nicht sieben jahre alt), habe ich mir die mühe 
genommen, für die leser der N. Spr. und die freunde und gönner 
des neusprachlichen unterrichts im in- wie im auslande in kürze das 
zusammenzufassen, was an wichtigen gedanken in jenen 80 druck- 
seiten niedergelegt ist. 
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I. Das realistische bildunyswesen: 

Die realistischen schultypen sind eine forderung des tages. 

II. Die gleichberechtigung: 

Sie wird als ein akt vernünftiger gerechtigkeit und billigkeit 
allgemein gefordert und fast allgemein zugestanden; von diesen 
105 stimmen machen nur vier (mehr oder weniger entschiedene) 
vorbehalte. 

III. Der unterricht im allgemeinen: 

1. Die muttersprache und ihre literatur, das eigenvölkische 
wesen und seine kultur — die „deutschkunde“ — sollen den brenn- 
punkt des realistischen bildungswesens ausmachen. 

3. Unsere jungen sind nicht mehr imstande, knapp und klar, 
fließend und gewandt sich auszudrücken; sie können den inhalt 
eines gelesenen buches nicht in eigenen worten wiedergeben. Freie 
rede, freier vortrag und debatten sind zu üben. Häufig beherrschen 
die lehrer die muttersprache nicht. 

8. Die jungen leute sollten mehr das gelernte selbständig ver- 
arbeiten; statt der pflege des gedächtnismäßigen, des gedächtnis- 
wissens, des enzyklopädischen vielwissens, statt des bloßen aus- 
wendiglernens und statt der anhaltung zum autoritätsglauben sei 
minderung des memorierstoffes, selbständige verarbeitung des ge- 
lernten, das denken (die geistige durchdringung), die völlige geistige 
beherrschung des gebotenen oberster leitsatz des unterrichts. 

IV. Der fremdsprachunterricht: 

1. Im allgemeinen: Zur erfüllung der großen wirtschaftlichen auf- 
gaben unserer zeit sollte das sprachstudium zugunsten anderer 
fächer eingeschränkt werden (s. 213), Die verständnisschärfende 
kraft der grammatik wird rundweg geleugnet (s. 164). In den all- 
gemeinen gesetzen von physik, chemie, biologie liegt mehr schön- 
heit und bildungswert als in den philologischen fächern (s. 207). Die 
modernen sprachen haben den hohen bildungswert nicht, daß sie 
ähnlich wie die alten den mittelpunkt des unterrichts bilden könnten 
(s. 161). Der unterricht in deutscher sprache, literatur und geschichte 
ist zu erweitern, wenn auch auf kosten anderer disziplinen, vor allen 
dingen des fremdsprachlichen unterrichts, eventuell auch der mathe- 
matik (s. 184). 

2. Hie mathematik - naturwissenschaften, hie fremdsprachunterricht ! 
— Einer universellen popularität erfreuen sich die ersteren, der 
letztere nicht. Z.b.: Die mathematisch-naturwissenschaftlichen fächer 
sind nachdrücklich zu betreiben und dürfen nicht hinter die fremd- 
sprachlichen fächer zurückgestellt werden (s. 138); naturwissenschaft- 
licher anschauungsunterricht und technologische bildung sollten noch 
besser gepflegt werden (s. 203); im allgemeinen stehen die sprachen 
noch zu sehr im mittelpunkt (s. 180); die bayerische oberrealschule 
geht etwas zu weit damit, daß sie zu viel spezialresultate der ein- 
zelnen naturwissenschaftlichen disziplinen bringt (s. 219); es ist eine 
vereinfachung des (preußischen) realgymnasiallehrplans, namentlich 
in bezug auf die fremdsprachen, erforderlich, für die oberrealschulen 
eine gewisse einschränkung des exakten, besonders aber des tech- 
nischen unterrichts geboten (s. 182). Der immer besonnene Adolf 
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Matthias warnt vor einseitigen fachschulen infolge zu starker be- 
tonung der neueren sprachen einerseits oder der naturwissenschaftlich- 
mathematischen fächer andererseits (s. 185). Die vertreter der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen fächer sollten nicht in die gleiche 
anspruchsvolle einseitigkeit verfallen wie früher die vertreter der 
alten sprachen (s. 189). Es wäre ein nachteil, wenn die zahl der 
sprachlichen stunden zugunsten der mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen lehrgegenstände verringert würde; ob eine erhöhung der 
lehrziele in den mathematisch-naturwissenschaftlichen fächern mit 
einer vermehrung der stundenzahl für die allgemeinheit der schüler 
vorteilhaft wäre, ist mehr als fraglich, sagt ein mathematiker (s. 195); 
an der (norddeutschen) oberrealschule sollten die anforderungen in 
der mathematik herabgesetzt werden (s. 180). Ein einziger, ein 
bayerischer oberst, meint (s. 178): Durch verlegung des schwerpunktes 
des unterrichts auf einen vollendeten betrieb des neusprachlichen 
und historischen unterrichts unter zurückdrängung des mathematisch- 
naturwissenschaftlichen teiles vermöchte der von den realistischen 
anstalten zu erzielende bildungseffekt jenem der humanistischen an- 
stalten wohl sehr nahezukommen. 

V. Der neusprachliche unterricht: 

1. Der philologisch-grammatikalische unterricht wird in unzu- 
lässiger breite auf französisch und englisch übertragen (s. 157). Der 
neusprachliche unterricht darf nicht bloß nach der sog. „natürlichen 
methode“ verfahren, sondern er muß auch eine tüchtige gramma- 
tische schulung geben (s. 187). Als ein hauptmangel der heutigen 
realistischen schulbildung erscheint das bestreben, es dem huma- 
nistischen sprachunterricht auch bei der neusprachlichen methode 
gleichzutun (s. 192). 

2. Die fremdsprachen sollten rein praktisch gelehrt werden 
(s.193). Mehr konversation und lektüre (s. 191). Gut durchgebildete 
kenntnisse der fremden und eigenen sprache (s. 21l). Ich habe nur 


wenige abiturienten getroffen, welche sich leidlich — geschweige 
denn fließend — französisch oder englisch hätten unterhalten können 
(s. 158). 


3. Die zahl der sprachen ist zugunsten einer gründlichen meiste- 
rung einer sprache zu beschränken (s. 203). Nur eine fremdsprache 
— diese in gründlicher weise — darf gelehrt werden; daneben eine 
zweite mehr in vorbereitung auf die — bzw. im betrieb der — lektüre 
unter beschränkung auf die elemente der grammatik (s. 206). Die 
französische sprache hat längst nicht mehr die ihr früher beigemessene 
bedeutung. Die heutige weltsprache ist das englische, das daher 
im vordergrunde des sprachstudiums stehen müßte (s. 213). 

4. Vielleicht wird auf dem gebiete der neueren sprachen er- 
zieherisch noch nicht das geleistet, was geleistet werden könnte und 
sollte (s.174). Geistvolle lehrer, die, fachmännisch und philosophisch 
zugleich, gründlich durchgebildet sind, können mit den wirklich be- 
deutenden denkmälern der französischen und englischen literatur eine 
gleichwertige wirkung [wie die lehrer der humanistischen bildung] für 
die durchbildung der geisteskräfte des schülers erreichen (s. 152). [Um 
träger der humanistischen bildungselemente der schulart zu sein,] muß 
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an sehr vielen anstalten auch der unterricht in den neueren sprachen 
gleich vertieft werden [wie im unterricht des deutschen] (s. 220). 

VI. Ein neusprachliches gymnasium? — Ist es 

l. das realgymnasium? (vgl. s. 216). Die realgymnasien sind 
überflüssig (s. 190). Realgymnasien mit latein als der grundlage der 
romanischen sprachen und des englischen sind unbedingt notwendig 
(s. 148). Ein künstliches zurückdämmen insbesondere der real- 
gymnasien [in Bayern] zugunsten der humanistischen gymnasien 
ist keineswegs zu billigen (s. 197). 

2. Die realschule stellt besonders dem geschäftsleben junge leute 
mit gehobener neuzeitlicher durchschnittsbildung zur verfügung 
(s. 186); sie ist eine vorbereitungsschule für tüchtige handwerker, 
spezereihändler, landwirte u. dgl. (s. 219); sie sollte einen zehn- 
jährigen unterrichtsgang einschließlich der volksschulklassen haben 
(Rein, s. 198); ihnen sollten sich alle diejenigen schüler zuwenden, 
bei denen von vornherein nur eine bis zum einjährigen gehende 
schulbildung beabsichtigt ist (s. 208), — Die oberrealschule sollte nicht 
möglichst viele universitätsstudenten züchten wollen (s. 220; vgl. 
dazu bes. s. 217 oben); sie ist die richtige vorbereitungsanstalt für 
die technischen berufe und den höheren handelsstand, für technische 
hochschulen und handelsakademien (s. 219). 

Daneben spricht man noch von einer realistischen (s. 180), von 
einer gymnasialen (s. 216) einheitsschule, von der differenzierung 
der schüler nach psychologischen typen (s. 181), von einer weit- 
gehenden differenzierten gestaltung des höheren schulwesens (s. 207). 
Erfreulicherweise finden sich etliche stimmen, welche noch tiefer in die 
probleme unseres schullebens hineinzuschauen vermögen und besse- 
rungen andeuten, die ohne viel reform und revolution baldigst an- 
gebahnt werden könnten: 

1. Walhlfreiheit der fächer: Gerade für diese schulen die freiere 
gestaltung der oberstufe (s. 162), eine gewisse wahlfreiheit in der 
prima (s. 177), bewegungsfreiheit im unterricht der oberklassen (s. 186), 
wahlfreiheit bezüglich der fächer in den oberen klassen, solange das 
unzweckmäßige system der jahreskurse beibehalten wird (s. 193). 

2. Schulprinzipien und schülermaterial: Das berechtigungsunwesen 
ist der krebsschaden unserer schulorganisation (s. 159). Verbesserungs- 
bedürftig ist nicht so sehr irgendein einzelnes schulsystem als viel- 
mehr unser ganzes schulprinzip; es versteift sich dogmatisch auf den 
schüler ohne entschiedene fähigkeit, auf die sog. durchschnittsanlage, 
die zu nichts besonders begabt, aber zu allem gelehrig sein soll 
(s. 160). Die realistischen schulen werden ihre zwecke in dem maße 
vollkommen erfüllen, als sie schülerelemente, die sich nicht gewachsen 
zeigen, rechtzeitig [und, fügen wir hinzu, unnachsichtlich, ohne rück- 
sicht auf frequenzziffern] ausscheiden (s. 207). Im interesse der 
realistischen schulen ist eine hebung des gesellschaftlichen niveaus 
derselben notwendig (vorstand der münchener elternvereinigung, 
s. 174). — Auffällig bleibt, daß keine einzige stimme darauf hinweist, 
daß das „einjährigenpapier“ das A und O ist von allem übel, das auf 
unseren höheren schulen lastet, und abgeschafft, zum mindesten er- 
weitert werden sollte; und weiter, daß die realschule nicht das ist, 
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was unser gewerbe- und handwerkerstand braucht; derselbe braucht 
nicht soviel sprachen und mathematik, sondern etwas, wie die „ge- 
werbeschule“ ehedem war; damit wäre dem gewerbe und handwerk 
geholfen und gleichzeitig auch der realschule (und ihrem wissen- 
schaftlichen kopf, der oberrealschule). 

Zum schlusse noch zwei goldkörner aus dem jetzt wohl viel- 
genannten heft 4: „Es bedarf charaktervoller lehranstalten, wenn 
man charaktere bilden will“ (s. 215) und: „Es erscheint fruchtbarer, 
wenn die methodik der einzelnen unterrichtsfächer untersucht, welche 
lehr- und bildungsmöglichkeiten entfaltbar sind, und auf welche weise, 
als daß in bausch und bogen große gruppen der unterrichtsgegen- 
stände, so realistische und geisteswissenschaftliche, auf ihren er- 
ziehungswert verglichen werden“ (s. 181). 


Aschaffenburg. THEODOR PROSIEGEL. 


VEREIN FÜR NEUERE SPRACHEN IN HANNOVER (E. V.). 


Vereinsjahr 1912/13. 


In der am freitag, den 9. februar 1912, abgehaltenen general- 
versammlung, an der acht mitglieder teilnahmen, verlas der unter- 
zeichnete schriftführer den jahresbericht, dessen fassung genehmigt 
wurde. Den kassenbericht erstattete der vorsitzende prof. Hornemann, 
da der derzeitige kassenwart, herr buchhändler Ey, leider immer 
noch durch krankheit verhindert ist, dem verein seine volle tätigkeit 
zu widmen. Die zur nachprüfung bestellten herren, herr prof. dr. 
Roever und prof. Friesland, konnten die entlastung des kassenwartes 
beantragen, die dementsprechend von der versammlung erteilt wurde. 

Aus der neuwahl des vorstandes gingen die vorjährigen mit- 
glieder hervor, nämlich herr prof. Hornemann als erster und herr 
prof. dr. Kasten als zweiter vorsitzender, dem sich folgende herren 
als den weiteren vorstand bildend anschließen: prof. Kitzing erster, 
oberl. a. d. dr. Behne zweiter schriftführer, buchhändler Ey kassen- 
wart, prof. dr. Philippsthal bücherwart. Der ausschuß besteht eben- 
falls wieder aus den mitgliedern des vorjahres. 

An vorträgen sind folgende gehalten worden: 

20. februar 1912, prof. dr. Philippsthal: Friedrich der Große und 
Voltaire. 

12. märz, kandidat des höheren schulamtes Schmidt: Über stu- 
denten- und gaunerworte in der deutschen schriftsprache. 

25. oktober, prof. dr. Philipsen: Reiseeindrücke aus Paris und 
Nordwestfrankreich. 

22. november, prof. dr. Budde: Ellen Key, Das jahrhundert des 
kindes. 

13.dezember, dir. dr. Lohmann: Wagnerund Schiller, eine parallele. 

24. januar 1913, prof. Hornemann: Glaube und heimat. 

Im kleineren kreise wurden folgende gegenstände behandelt: 
29. november 1912, prof. dr. Philippsthal: Zum andenken an 
W. Münch. 
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17. januar 1913, prof. dr. Tappert: Das neue englische wörter- 
buch von Ziegler-Seiz. 

81. januar, frl. Campen: Anschauungsbilder auf den verschiede- 
nen klassenstufen. 

Im november hielt herr prof. Latour aus Paris einen gutbe- 
suchten, durch lichtbilder vortrefflich illustrierten vortrag über das 
thema Paris a travers les üges, kurze zeit darauf erfreute uns die 
truppe des herrn Roubaud durch wohlgelungene aufführungen der 
französischen schauspiele Müe de la Seigliere und Le Malade imayinaire, 
denen im sommer diejenigen einiger englischen stücke folgen sollen; 
auch die rezitationen englischer gedichte durch frl. Heepe fanden 
verdienten beifall.e. Endlich gelang es uns seit längerer zeit wieder 
einmal, einen auswärtigen herrn von anerkanntem rufe, nämlich den 
privatdozenten für englisch an der universität Göttingen, oberl. dr. 
Roeder, für einen zyklus von sechs vorträgen über die entwicklung 
des neuenglischen romans heranzuziehen. Zur unterstützung dieser 
aufführungen und vorträge wurde eine entsprechende summe aus 
dem für solche zwecke gebildeten „garantiefonds“ bewilligt und von 
herrn stadtschulrat Wespy bereitwilligst eventuell weitere finanzielle 
beihilfe in aussicht gestellt. 

Das französische lesekränzchen wurde fortgesetzt, der lesezirkel 
erireute sich reger beteiligung. 

Auf dem neuphilologentage in Frankfurt vertrat herr oberl. dr. 
Nagel den verein als stimmberechtigtes mitglied, auch nahmen ver- 
schiedene andere damen und herren an der veranstaltung teil. 

Der verein zählt augenblicklich 48 mitglieder. Neu ist ein- 
getreten herr oberl. Falter, Bückeburg, ausgeschieden sind fr. Kiehl 
(gestorben), irl. Warmbold, prof. Hunold, referendar Ziel, direktor 
dr. Oehlmann, oberl. dr. Müller. Das im februar gefeierte stiftungs- 
fest erfreute sich recht guter teilnahme. 


Vereinsjahr 1913/14. 


In der am freitag, den 7. februar, abgehaltenen mitglieder- 
versammlung verlas der unterzeichnete schriftführer den jahres- 
bericht, dessen fassung nach einigen verbesserungen genehmigt 
wurde. Nachdem zwei herren zu rechnungsprüfern der kasse ge- 
wählt worden waren, wurden die statutenmäßigen neuwahlen des 
vorstandes und ausschusses vollzogen, aus denen die vorjährigen 
mitglieder als wiedergewählt hervorgingen. Der vorstand besteht 
demnach aus: prof. Hornemann, erster vorsitzender, prof. dr. Kasten, 
zweiter vorsitzender, prof. Kitzing, schriftführer, buchhändler Ey, 
kassenwart. Der ausschuß setzt sich aus neun mitgliedern zu- 
sammen. 

An vorträgen sind folgende gehalten worden: 

21. februar 1913, frl. oberlehrerin Röbbelen: A Trip to England 
and Scotland. 

l. märz prof. dr. Philippsthal: Henry Bergson, ein französischer 
modephilosoph. 

31. oktober, prof. Hornemann: Goethes Iphigenie, ein religions- 
geschichtlicher mythus. 
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21. november, dir. Ulrich: Hugo von Hoffmannsthal, Das spiel 
vom sterben des reichen mannes. 

12. dezember, prof. Ey: Vorlesung aus seinen gedichten. 

23. januar 1914, prof. dr. Tappert: Der anteil der Normandie an 
der geschichte und kulturgeschichte Frankreichs. 

Im kleineren kreise sprach prof. dr. Kasten über den englischen 
poeta laureatus Austin. 

Als neue mitglieder sind in den verein aufgenommen worden: 
prof. oberl. a. d. Bernhard, Geibelstr. 22; redakteur Spieß, Geibelstr. 49; 
kandidat des höheren schulamtes Sulancke, Bleichenstr. 4; dir. dr. 
Münch, Hohenzollernstr. 13 B. 

Ein mitglied ist wegen fortzuges aus Hannover ausgetreten, so 
daß der jetzige mitgliederbestand 50 beträgt. 

Von oktober 1913 an mußten die vorträge in den singsaal des 
lyzeums I in der Langensalzastraße verlegt werden, da das Kestner- 
museum für vorträge von der stadt nicht mehr zur verfügung ge- 
stellt wird. 

Auch in diesem jahre hielt der privatdozent oberlehrer dr. Roeder 
aus Göttingen einen vortragszyklus ab, der diesesmal die haupt- 
strömungen der englischen literatur im zeitalter der rückkehr zur 
natur behandelte, wie auch die französische schauspielertruppe des 
herrn Roubaud uns wieder durch wohlgelungene aufführungen fran- 
zösischer und englischer dramen (Le Verre. d’Eau, L’Avare, The 
Merchant of Venice, The School for Scandal) erfreute, die starken be- 
such besonders aus schülerkreisen aufzuweisen hatten. 

Frl. Heepe legte im rathaussaale hervorragende proben ihres 
könnens durch rezitation englischer prosaischer und poetischer 
musterstücke ab. 

Das französische lesekränzchen wurde fortgesetzt, und der zeit- 
schriftenaustausch fand in der bisherigen weise statt. Das stiftungs- 
fest wurde unter befriedigender anteilnahme im februar gefeiert, 
auch beteiligten sich verschiedene mitglieder des vereins an einem 
zu ehren des siebzigsten geburtstages unseres ehrenmitgliedes 
prof. Ey von der hiesigen ortsgruppe der Schillerzweigstiftung ver- 
anstalteten festessen, wobei die beiden vorsitzenden im namen des 
vereins ein gedenkblatt, die glückwünsche des vereins enthaltend, 
dem jubilar überreichten. 

Der schriftführer: Kırzına. 


VERMISCHTES. 


DER UNTERRICHT IN DER MUTTERSPRACHE UND ANDERES 
VON DEM LEHRPLAN ENGLISCHER HÖHERER SCHULEN. 
(Einiges aus dem Public Schools Year Book 1913.) 

(Schluß.) 

So weht es uns aus diesem lehrplan an wie ein hauch aus jenen 
tagen, als auch bei uns der unterricht in der muttersprache sich 
17* 
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mühsam die ersten fußbreit boden erkämpfen mußte auf der bahn 
zu dem fernen, hohen ziele, der bahn, von der er, wie uns dieser 
„rückblick“ zeigt, doch schon eine erfreuliche strecke durchlaufen 
hat. Mag sein, daß es dem praktischen sinne des engländers ent- 
spricht, wenn er erst das zunächst erreichbare ins auge faßt, statt 
den blick emporzuheben zu fernen idealen. 

Auch für einen gründlichen betrieb des französischen sollte ja 
durch die ausschaltung des griechischen zeit gewonnen werden. 
Anhang C zeigt, wie sich die berichterstatter die aufnahmeprüfung 
im französischen denken. 


Französisch. 


Die „anerkannte stellung“, auf welche wir im bericht hinge- 
wiesen haben, könnte gesichert werden, wenn für die gewöhn- 
liche aufnahmeprüfung sowohl als auch für die aufnahmestipendien- 
prüfung ein mindestmaß, unter das auf keinen fall heruntergegangen 
werden dürfte, verlangt werden könnte. Ein entwurf von dem, was 
unter diesem mindestmaß etwa verstanden werden könnte, soll im 
folgenden gegeben werden. 


Gewöhnliche aufnahmeprüfung. 

Mündlich: 1. Lautes lesen einer leichten stelle auf französisch, 
und zwar so, daß sie son einem franzosen, der kein englisch ver- 
steht, sofort verstanden werden könnte (d. h. die aussprache). 

2. Lesen von etwa einer seite französischen textes, und zwar 
mit verständnis — das buch soll in bezug auf gedankeninhalt und 
sprache von der art sein, wie sie der schüler auf englisch zu seinem 
vergnügen lesen würde. (Dies würde nicht übersetzt werden, das 
verständnis würde durch eine kurze entweder mündliche oder schriit- 
liche englische inhaltsangabe gezeigt werden.) 

Schriftlich: 8. Ein französisches diktat, das verständnisvoll, wenn 
auch nicht notwendigerweise ganz genau niedergeschrieben sein muß. 

4. Beantwortung von fragen auf französisch über eine gegebene 
stelle oder übersetzen von leichten englischen sätzen ins französische. 

Grammatik: Über formale grammatik werden keine fragen ge- 
stellt. 

Das mindestmaß würde sein: Sicherheit im gebrauch 

1. der regelmäßigen und der allergebräuchlichsten unregel- 
mäßigen verben, 

2. der regelmäßigen plurale und femininformen, 

3. der verbundenen fürwörter und der einfachen frage- und 
bezüglichen fürwörter, 

4. einfacher adverbialsätze, jedoch ohne die subjonctiflehre zu 
berühren, 

5. zeitangaben (wochentage usw., daten usw.), gewöhnliche ad- 
verbiale ausdrücke (z. b. 4 y a huit jours). 


Aufnahmestipendienprüfung. 


Diese würde für ausgewählte schüler höhere anforderungen 
stellen. 
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Mündlich nr. 2: Sprechen auf französisch über den inhalt der 
gelesenen stelle oder französische wiedergabe derselben (oder einer 
laut gelesenen stelle). 

Schriftlich nr. 4: Schwerere sätze oder eine leichte stelle zu- 
sammenhängender prosa oder ein kurzer aufsatz. 

Die kenntnisse, die in der aufnahmeprüfung verlangt werden 
sollen, entsprechen ungefähr denen unserer gymnasiasten bei der 
versetzung in die untertertia. Da, wie oben gesagt, die aufnahme 
in die Public School etwa dem übergang in die U III unserer gymna- 
sien entsprechen würde, so ist der standpunkt also derselbe wie bei 
uns. Die methode, die bei dieser prüfung vorausgesetzt wird, ist 
augenscheinlich die direkte, abgesehen von dem kleinen zugeständnis 
in „schriftlich nr. 4“, wo das übersetzen aus der muttersprache ge- 
stattet, jedoch nicht verlangt wird. 

In anhang B und D werden einige ganz kurze winke für die 
forderungen im latein und in der geschichte gegeben, anhang E 
geht jedoch wieder ausführlicher auf die stellung der erdkunde im 
lehrplan der Prep. Sch. und der Publ. Sch. ein. Es werden da für 
die Publ. Sch. nur noch sechs terms = zwei jahre angesetzt, so daß 
das fach am ende der obertertia nach unserer rechnung verschwinden 
würde. Bezeichnend ist, daß für die behandlung des europäischen 
festlandes, physikalisch und politisch, dies mit besonderer berück- 
sichtigung der historischen entwicklung der staaten, nur ein term 
vorgesehen ist, ebensoviel wie z. b. für Nordamerika. 

Anhang F beschäftigt sich sehr ausführlich mit der mathematik 
im lehrplan der Prep. Sch. und der Publ. Sch., und anhang G weist 
hin auf die bedeutung des handiertigkeitsunterrichts und der aus- 
bildung im gesang für die Prep. Sch., wenn auch zurzeit noch nicht 
zu erkennen sei, wie diese fächer einmal teile der aufnahmeprüfung 
werden könnten. 

Als ergebnis all der ausführungen schlägt der bericht dann 
folgende stundenverteilung für die Prep. Sch. vor: 


englisch 10 halbstunden, 

latein 10 dreiviertelstunden, 
französisch 6 halbstunden, 

mathematik 6 dreiviertelstunden, 

religion } 4 dreiviertelstunden 

geschichte (sonntag nicht einbegriffen)!, 


erdkunde 3 dreiviertelstunden, 
39 schulstunden = 25'/, zeitstunden?. 


Wenn wir hören, daß die hier vorgeschlagenen stunden auch 
die vorbereitung der schüler für die einzelnen fächer miteinschließen 


ı Am sonntag wird in manchen schulen wohl auch religions- 
unterricht erteilt. 

? Stundenplan für die Classical Forms in Eton s. P. Sch. Y. B. 
1913 s. 113. 
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sollen, so erscheint uns die zeit reichlich kurz. Allerdings soll dies 
auch nur das mindestmaß von stunden sein, das den einzelnen unter- 
richtsgegenständen zu widmen ist. So findet sich denn auch in 
manchen schulen zeichenunterricht (drei halbstunden) und hand- 
fertigkeitsunterricht (drei halbstunden). 

Wie schon oben (s. 184 anm. l) gesagt, würde dieser ganze lehr- 
plan nicht englisch sein, wenn tatsächlich nur der „durchschnitts- 
schüler“ berücksichtigt würde. Dem begabten jungen darf selbst- 
verständlich nicht die möglichkeit genommen werden, jenem voraus- 
zueilen und schon in der Prep. Sch. mit dem studium des griechischen 
zu beginnen, um dann bei der aufnahme in die Public Sch. seinen 
gaben entsprechend einen vorsprung zu haben. Für diese selected 
boys können, wenn sie mit dem studium des griechischen beginnen, 
also im letzten, höchstens vorletzten jahre, durch kürzung des 
englischen um vier halbstunden, des lateinischen um drei dreiviertel- 
stunden und der erdkunde um eine dreiviertelstunde acht schul- 
stunden = fünf zeitstunden für das griechische gewonnen werden. 

Ein gedanke wird nun wohl den meisten lesern kommen. Wenn 
den begabteren schülern gestattet wird, schon in der Prep. Sch. 
griechisch zu treiben, so würde doch die wahrscheinliche folge sein, 
daß die meisten schüler sich eben für begabter halten — oder wenn 
sie selbst es nicht tun, werden es ihre eltern — und demgemäß 
griechisch zur aufnahmeprüfung anmelden, wo sie dann auf grund 
ihrer griechischen kenntnisse trotz mangelhafter leistungen im 
englischen und französischen denen vorgezogen werden, die kein 
griechisch getrieben haben, dafür aber im englischen und franzö- 
sischen genügendes leisten. Es würde also der mißstand, den man 
zu beseitigen hoffte, ruhig weiter bestehen bleiben. Der bericht 
schlägt zwei wege vor, auf denen diese schwierigkeit gelöst werden 
könne. Er wendet sich damit natürlich an die führenden Public 
Schools, denn die sind ja ausschlaggebend mit ihren aufnahme- 
prüfungen und vor allem ihren prüfungen für aufnahmestipendien. 
Das erste ist, bei allen schülern, selbst wenn sie gute kenntnisse im 
lateinischen und griechischen nachweisen, auf einem mindestmaß im 
französischen und englischen zu bestehen, das andere wäre, durch 
ein neues bewertungssystem dem französischen und englischen wirk- 
lichen wert neben dem lateinischen und griechischen zu geben, etwa 
latein 200, 150 punkte, englisch 150, französisch 100, griechisch 100. 
Den berichterstattern ist dieser zweite weg der sympathischere, 
weil so auch äußerlich das übergewicht der alten sprachen ge- 
brochen wird. 

Hiermit kann und will ich meine ausführungen über den bericht 
schließen. Er ist bezeichnend auch für die organisation des höheren 
schulwesens in England: die vorschläge werden an die führenden 
Public Schools gerichtet, nicht an den Board of Education, und ein 
jeder, der das englische höhere schulwesen kennt, wird das begreiflich 
finden. Die großen, finanziell völlig selbständigen Public Schools sind 
auch in bezug auf den lehrplan der regierung gegenüber so gut 
wie selbständig, und auch denen, die auf grund einer von dem 
Board of Education gewährten beihilfe den bestimmungen desselben 
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unterworfen sind, wird für den lehrplan weitgehende freiheit ge- 
lassen (vgl. Regulations for Secondary Schools 1909‘, kap. II). 


Halberstadt. HERM. SOMMERMEIER. 


MARECHALS INSTITUT PRATIQUE ET PERMANENT 
DE LANGUE FRANCAISE IN LÜTTICH. 


Schon wiederholt ist in pädagogischen zeitschriften lobend auf 
das von herrn prof. Francois MareEchal in Lüttich (28 rue de la Loi) 
geleitete Institut pratique et permanent de langue francaise hingewiesen 
worden. Zahlreiche in letzter zeit an mich gerichtete amfragen ver- 
anlassen mich nun, meine zuflucht zu den spalten der N. Spr. zu 
nehmen, um diesen empfehlungen noch die meinige hinzuzufügen. 
Es sei mir dabei gestattet, gleich von vornherein die bitte auszu- 
sprechen, meinem urteil einige beachtung schenken zu wollen, da 
ich mich auf eine langjährige kenntnis französischer und belgischer 
verhältnisse stütze und schon sechs volle jahre im hause Marechal 
ein- und ausgehe. 

Marechals Institut bietet einen regelrechten unterricht in ver- 
bindung mit einer planmäßigen ausbildung in französischer kon- 
versation. Für die unterrichtsstunden, die jeden vormittag statt- 
finden, werden die teilnehmer in kleine gruppen eingeteilt. Es 
werden gegeben: eine stunde lecture, eine stunde elocution und schließ- 
lich (für alle gruppen gemeinsam) eine stunde vocabulaıre. Des nach- 
mittags findet zweimal wöchentlich ein einstündiger vortrag über 
ein literarhistorisches thema statt. Der vortrag wird regelmäßig 
von herrn Marechal fils gehalten, der durch seine gründliche literar- 
historische durchbildung zu diesem amt besonders befähigt ist. Daran 
schließt sich die besprechung und verbesserung eines aufsatzes an 
(gleichfalls von herrn Marechal fils geleitet). Der übung in kon- 
versation dienen die an den übrigen vier nachmittagen der woche 
unternommenen etwa dreistündigen spaziergänge. Kleine gruppen 
von höchstens vier teilnehmern werden zusammengestellt; jede 
gruppe erhält ihren conversateur, der die leitung der unterhaltung 
übernimmt. 

Die übungen finden das ganze jahr hindurch statt. Im juli 


! Auf grund dieser Regulations möchte ich hier meine angabe 
in den X. Spr. 1912/13, s. 624 anm. 1, daß bei Secondary Schools, die 
eine beihilfe von der regierung erhalten, 25 °/, der plätze freistellen 
sein müssen, genauer fassen. Regul. s. VIII und s. 4, art. 20 sagen, 
daß die von vielen schulbehörden vertretene auslegung der be- 
stimmung, die auch ich a. a. o. gebracht hatte, nicht genau sei. Die 
bestimmung besage vielmehr, daß am anfang eines jeden jahres eine 
anzahl von freistellen bereitgestellt werden müsse, die 25%, der im 
vorhergehenden jahre aufgenominenen schüler entspreche, abgesehen 
von dem falle, daß in dem betreffenden jahre die zahl der auf- 
nahmen ausnehmend klein oder groß gewesen sei. 
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und august sind noch besondere ferienkurse eingerichtet, die sehr 
gut besucht werden (etwa vierzig teilnehmer). 

Es ist hier nicht der ort, auf einzelheiten einzugehen. Die ge- 
naueren angaben enthält der prospekt, den herr Mare6chal auf ver- 
langen versendet. Nur so viel sei hinzugefügt: dem ausländer, der 
die französische sprache erlernen will, wird in Marechals Institut 
eine vortreffliche gelegenheit dazu geboten. Auch der geübtere 
wird noch mancherlei förderung finden, um so mehr, als herr Marechal 
ınit großer bereitwilligkeit auf wünsche jeder art eingeht. Die 
liebenswürdige art, mit der er sich der ausländer in seinem hause 
annimmt, verdient vollste anerkennung. 


- Marburg i. H. KURT GLASER. 


—) a a - 


CONFERENCE OF TEACHERS OF ENGLISH 
IN STRATFORD-UPON-AVON. 


In verbindung mit dem Shakespeare Summer Festival wird in der 
ersten augustwoche in Stratford eine Conference of Teachers of English 
abgehalten, bei der auch deutsche beteiligung erwünscht ist. Die 
veranstaltung, die von den verwaltern des Shakespeare Memorial aus- 
geht, wird von einem pädagogischen ausschuß unter dem vorsitz 
von Sir Sidney Lee vorbereitet, wobei außer englischen und ameri- 
kanischen vereinen die Association des Professeurs de Langues vivantes 
mitwirkt. Vorgesehen sind vorträge und diskussionen über The 
Teaching of Shakespeare; Acting in Schools; Oral English; The Study of 
Poetry; Pageantry, Heraldry, and Handicraft in connection with Sh.s 
Historical Plays. Mr. D. Jones wird über englische phonetik reden. 
Die versammlungen finden vom 3. bis 8. august täglich vormittags 
in dem ehrwürdigen lehrzimmer der King Edward’s School statt. 
Anfragen und anmeldungen sind baldigst an The Hon. Secretary, 
Conference of Teachers of English, Theatre Box Office, Stratiord- 
upon-Avon, zu richten. Der prospekt enthält auch angaben über 
die verschiedenen darbietungen des Shakespeare Festival, wie z. b. die 
vorstellungen der Repertory Company (Mr. F.R. Benson). W.V. 


FERIENKURSE 1914. — 3. 


EpInBuRG. (In der universität.) 10. jahr. I. 3.—15. august, 
ll. 17.—28. august. Englisch, vorträge und übungen. Auskunft: 
Mr. Waugh, 43 George Street, Edinburg. 

St-MALo. (Universität Rennes. Patronat der Alliance Francaise.) 
3.—30. august. Französisch für ausländer. Auskunft: Bureau de 
renseignements de la Faculte des Lettres, place Hoche, Rennes. 

St-Servan. (Alliance Francaise. Patronat der stadt St-Servan.) 
12, jahr. 1.—29 august. Französisch für ausländer. Prüfungen und 
zeugnisse. Auskunft: M. F. Gohin, Directeur des Cours, 12 avenue 
Trudaine, Paris. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXIL JULI 1914. HEFT 4. 


Auteurs Francais. Herausgegeben von prof. dr. F. J. WERSHOVEN. 
Kriegsgeschichten (1870—1884). Erzählungen von CoPppkE, DAUDET, 
Lorı, Ginisty, Sarpov. Ausgewählt und erklärt von prof. dr. 
WERSHOvEn Mit karte und plan von Paris. Trier, 1910. Ver- 
lagsbuchhandlung von Jakob Lintz. 82 s. Gbd. m. 0,90. 

Von den vorliegenden sieben „kriegsgeschichten“ haben fünf 
den deutsch-französischen Krieg als hintergrund, die handlung der 
beiden anderen spielt in kolonialkriegen. Zwei dieser erzählungen, 
La partie de billard von Daudet und Le morceau de pain von Coppee, 
finden sich auch in der kriegsgeschichtensammlung L’annee terrible 
der Collection Teubner. Das stück Au Tonkin ist die bekannte 
schilderung von Sylvestres Tode, aus Lotis Pecheur d’Islande. Ob 
und inwieweit der rest, d.h. erzählungen aus Copp&e, Sardou und 
Ginisty, auch in anderen schulausgaben verwertet worden ist, ent- 
zieht sich augenblicklich meiner beurteilung. In einem anhange 
bringt das bändchen je ein gedicht von Paul Deroul&de und Eug£&ne 
Manuel. Mit der textzusammenstellung des bändchens kann man 
somit im großen und ganzen zufrieden sein. 

Im höchsten grade störend wirken dagegen in dieser ausgabe — 
wie auch sonst häufig in der Wershovenschen sammlung — die an- 
merkungen, in denen sich auch nicht der leiseste ansatz zu me- 
thodischer einheitlichkeit, zu einem pädagogischen prinzipe erkennen 
läßt. Die wort- und sacherklärungen sind bei den meisten stücken 
in deutscher sprache gegeben, die biographisch-literarischen notizen, 
dazwischen manchmal auch anderes, in französischer; einige stücke 
dagegen, wie Le morceau de puin, L’aubade, L’obus, sind wieder ganz 
in französischer sprache kommentiert. Andererseits werden die 
literarisch-biographischen bemerkungen bei Deroul&de und Manuel 
entgegen dem bei den übrigen autoren geübten verfahren auf 
deutsch gegeben. Also sinn- und planlose willkür, deren ergebnis 
ein gräßliches durcheinander ist. Dabei sind die sprachlichen er- 
klärungen numerisch sehr unzureichend; die nur äußere statistik 
enthaltenden literarisch-biographischen notizen könnten wenigstens 
sagen, aus welchem werke des autors die betreffende erzählung ge- 
nommen ist. 

Auf seite 67 sind in den die zeilen 7 und 8 beendigenden wörtern 
druckfehler zu berichtigen. 


Velhagen u. Klasings sammlung französischer und englischer schulausgaben. 
Prosateurs francais. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing. 
1. 180. lieferung. Ausgabe B. Mit anmerkungen in einem anhang. 
Histoire politique de la R&volution frangaise par A. Auuarn. Mit 
anmerkungen zum schulgebrauch herausgegeben von dr. Wir». 
KALBFLEISCH, oberlehrer am realgymnasium zu Darmstadt. 1910. 

IV und 165 s. Anmerkungen 85 s. m. 1,30. 
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2. 182. lieferung. Ausgabe B. Frangais illustres par Mme GusTAvE 
DemouLım. Im auszuge mit anmerkungen zum schulgebrauch 
herausgegeben von prof. dr. FRANZ SCHÜRMEYER, oberlehrer am 
realgymnasium zu Crefeld. Mit drei karten und sechs abbildungen 
im text. 1910. IV und 172 s. Anmerkungen 7l s. M. 1,60. 

3. 189. lieferung. Ausgabe B. Französische kriegsnovellen (Contes 
militaires). Erzählungen neuerer französischer schriftsteller (Henry 
d’Estre, Prosper Merimee, Le Vicomte de No&e, Paul et Victor 
Margueritte, Felicien Champsaur, Alphonse Daudet, Commandant 
Le Tersec [Jacques d’Evrecy]). Mit anmerkungen zum schul- 
gebrauch herausgegeben von Dr. O. GLöDE, oberlehrer am groß- 
herzoglichen gymnasium zu Doberan in Mecklenburg. Mit fünf 
karten. 1912. X1V und 114 s. Anmerkungen 77 s. m. 1,30. 
Hierzu wörterbuch (67 s.) m. 0,30. 

4. 190. lieferung. Ausgabe B. La Vie des Abeillese par MAURICE 
MAETERLINCK. Mit anmerkungen zum schulgebrauch heraus- 
gegeben von prof. dr. C. Th. MOLLEB, oberlehrer an dem gym- 
nasium und der oberrealschule zu Neumünster i. H. Mit einem 
bildnis. 1912. VIII und 80 s. Anmerkungen 12 s. M. 0,80. 

5. 193. lieferung. Ausgabe B. Recits de l’ Histoire de France (Grands 
personnages et faits principaux jusqu’en 1453) par ERNEST 
Lavısse de l’Acad&mie Francaise. Für den gebrauch an deutschen 
schulen herausgegeben von prof. dr. Fr. HUENDGEN, oberlehrer 
an der oberrealschule mit reform-realgymnasium zu Aachen. 
Mit 98 abbildungen, einem porträt des verfassers und zwei karten. 
Allein berechtigte ausgabe. 1913. XI und 115s. Anmerkungen 
39 s. m. 1,10, Hierzu wörterbuch (27 s.) m. 0,20. 

Ad l. Es ist mit freuden zu begrüßen, daß wir neben den 
längst bekannten darstellungen der großen revolution nun auch noch 
die aus der feder Aulards stammende den schülern zugänglich 
machen können. .Aulard berücksichtigt hauptsächlich die inner- 
politische geschichte und zeigt, welche ideen in der revolution nach 
verwirklichung strebten. Die vorliegende schulausgabe bringt von 
Aulards werke nur einen auszug, der manches kapitel der original- 
fassung übergeht, auf das man ungern verzichtet. Wenn der heraus- 
geber z. b. dem kapitel La politique religieuse avant le 9 thermidor 
auinahme gewährte, so lag kein anlaß vor, den abschnitt, in dem 
das verhältnis von staat und kirche behandelt wird, den schülern 
vorzuenthalten; denn auch ersteres setzt — wie letzteres — eine 
gewisse reife des urteils voraus. 

Aulards darstellungsweise ist etwas farblos und trocken, aber 
von musterhaiter klarheit. Ich würde vom sprachlichen standpunkt 
aus die lektüre seines werkes schon deshalb empfehlen, weil hier der 
schüler das vorbild jenes klargeprägten französischen stiles findet, 
der kurze, einfache sätzchen liebt, perioden dagegen meidet. 

Die anmerkungen, die von eingehendem sachverständnis zeugen, 
beschränken sich fast ausschließlich auf sachliche erklärungen. Das 
beiheitchen bringt dann außerdem noch eine gegenüberstellung des 
revolutions- und des gregorianischen kalenders, ferner einen bio- 
graphischen anhang. 
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Ad 2. Das bändchen enthält dem umfangreichen werke von 
Mme Demoulin entnommene lebensbeschreibungen folgender 16 staats- 
männer, feldherren und seehelden Frankreichs: Suger, Joinville, 
Bertrand du Guesclin, Bayart, Sully, Richelieu, Turenne, Colbert, 
Conde, Vauban, Jean Bart, Turgot, Kleber, Hoche, Desaix, Carnot, 
umfaßt also epochen der französischen geschichte vom 11. bis zum 
19. jahrhundert. Diese nach form und inhalt leichtverständlichen 
biographien eignen sich meines erachtens schon als klassenlektüre 
für die mittelstufe. Die tüchtigen und im allgemeinen reichlich be- 
messenen sachlichen anmerkungen sind — stilwidrigerweise — auch 
mit übersetzungshilfen, ja sogar mit grammatischen bemerkungen 
durchsetzt. Im texte ist s. 139 z. 2 juin statt Juni zu lesen. 

Ad 3. Unter den sammelausgaben stehen unstreitbar diejenigen 
am höchsten, die den stoff um eine bestimmte grundidee gruppieren. 
Die motive hierzu stellen, neben der volks- und landeskunde, mit 
besonderer vorliebe kriegerische ereignisse. So hat uns vor einigen 
jahren die Collection Teubner mit einer wohlgelungenen sammlung 
dieser art, L’Annee terrible, überrascht. Vorliegendes bändchen er- 
innert etwas an letztere, ohne doch motivisch genau dasselbe zu 
bieten. Es stellt die „entwicklung des französischen kriegers dar, 
wie er sich nach dem aussterben des söldnertums herausgebildet 
hat“. Der schüler soll dadurch „ein bild des französischen soldaten 
und ofiiziers erhalten“. Übrigens wird hier — besonders in den letzten 
erzählungen — das thema nicht mit derselben konsequenz jestge- 
halten wie im Teubnerschen bändchen. Letzteres hat erstereın 
gegenüber vielleicht auch noch den vorzug, daß seine erzählungen 
dramatisch spannender gewählt sind. Unter den Contes militaires 
kann — streng genommen — nur eine einzige es in dieser richtung 
mit dem älteren konkurrenzbändchen aufnehmen, La Rancon von 
Paul und Victor Margueritte. Hiervon abgesehen, ist der stoff der 
erzählungen, die sich auf dem geschichtlichen hintergrunde des 17., 
18. und 19. jahrhunderts abspielen, mit geschicktem spürsinn zu- 
sammengetragen. Als quellen dienen ausschließlich autoren des 
19. jahrhunderts. Die ihnen entnommenen erzählungen dürften, mit 
ausnahme von Merimees wohlbekannter Prise de la Redoute und 
Daudets Les Meres aus den Contes du Lundi, hier wohl das erstemal 
in einer schulausgabe veröffentlicht werden. Über die einzelnen 
quellen und deren autoren spricht sich die einleitung genauer aus. 

Die fast ausschließlich sachlichen anmerkungen sind ein muster 
von vollständigkeit und ausführlichkeit. Auch das wörterbuch läßt 
nirgends im stich. Wieviel oder, richtiger gesagt, wie wenig setzt 
es aber doch beim schüler voraus, wenn es sich genötigt fühlt, sogar 
c’est mit der übersetzung „das heißt“ aufzuführen. 

Welch herrliche reformausgabe ließe sich aus dem sympathischen 
bändchen machen! Aber auch so steht sein verdienst und seine 
nützlichkeit außer zweiiel. 

Ad 4 Die veröffentlichung von Maeterlincks La Vie des Abeilles 
zu schulzwecken sucht der herausgeber damit zu rechtfertigen, daß 
„die schüler der höheren lehranstalten auch mit der naturwissen- 
schaftlichen literatur der engländer und franzosen bekannt gemacht 
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werden“ müßten, sofern die texte „ein allgemeines interesse be- 
anspruchen und nicht in die verborgensten winkel von spezial- 
wissenschaften führen“. Nun ist aber trotz aller poetisch-symbo- 
listischen darstellung Maeterlincks buch letzten endes doch eine 
biologisch-fachwissenschaftliche abhandlung, und wollen wir ganz 
ehrlich sein, so müssen wir wohl zugeben, daß unsere großstadtkinder 
den ebenso sachlichen wie feinfühligen darlegungen des verfassers 
wohl nur mit geteiltem interesse folgen werden. Ich glaube also 
nicht, das das buch in schulkreisen viele käufer finden wird. Wenn 
es uns interessiert, so rührt dies nicht sowohl vom behandelten thema 
als vom berühmten namen des verfassers her. Und eine so vor- 
nehme sammlhıng wie die Velhagen & Klasingsche darf wohl auch 
einmal eine buchhändlerische erfolge nicht versprechende ausgabe 
herstellen; sie genügt damit einfach einer idealen pflicht. Von 
diesem gesichtspunkt aus heißen wir das bändchen, das durch bei- 
gabe des bildnisses sowie eines autogramms Maeterlincks verschönert 
wird, gerne willkommen. 

Ad 5. Unter den fünf bändchen begrüßen wir dies letzte mit 
ganz besonderer freude. Einmal um seines berühmten, sympathischen 
verfassers willen. Lavisse, vielleicht der bedeutendste moderne 
historiker Frankreichs, verdient es, von den deutschen schülern ge- 
kannt zu werden. Seinen hohen verdiensten als geschichtsschreiber 
wie als schulmann sucht zudem die das bändchen eröffnende bio- 
graphie, für die der herausgeber warme, ja fast begeisterte töne ge- 
funden hat, gerecht zu werden. Wir freuen uns des weiteren über 
die ausgabe, weil sie einen lesestoff bringt, der wie kein zweiter 
sich für den anfangsunterricht eignet. Zunächst der französischen 
jugend gewidmet, scheint das bändchen doch wie eigens für die 
schüchternen anfangskenntnisse unserer deutschen jungen und 
mädchen verfaßt, so einfach ist seine sprache, so klar und fast kind- 
lich seine darstellung. Dem leichteren verständnis kommen auch 
die zahlreichen den text begleitenden hübschen abbildungen ent- 
gegen, und ganz reizend ist die dem kindlichen fassungsvermögen 
angepaßte moral, mit der Lavisse hin und wieder seine kapitel 
schließt. Der in den R£cits zur darstellung gebrachte zeitabschnitt 
reicht von den ersten gallischen anfängen bis zur beendigung des 
hundertjährigen krieges, umfaßt also die wichtigsten epochen der 
mittelalterlichen französischen geschichte und Kulturgeschichte. 
Schließlich hat auch noch der verleger das seinige zur verschönerung 
des verdienstlichen bändchens beigetragen: einband und druck- 
anordnung weisen einen abermaligen fortschritt gegenüber der bis- 
herigen äußeren ausstattung der werke des rührigen verlags auf!. 


Pädagogischer jahresbericht von 1911. Vierundsechzigster jahrgang. 
Herausgegeben von PAUL SCHLAGER. Kritischer literaturbericht: 
IV. Englischer und französischer sprachunterricht. 1. Englisch, ober- 


! Seit vielen jahren lesen unsere und andere schulen die franzö- 
sische originalausgabe mit gutem erfolg. So vielich weiß, hat Bret- 
schneider bei Zwißler zuerst eine deutsche ausgabe veröffentlicht. F.D. 
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lehrer dr. Rıcu. Kanuer-Kiel. 2. Französisch, oberlehrer dr. RıchH. 
Kıuuz-Kiel. Leipzig, Fr. Brandstetter. 1912. 72 s. Geh.m. 0,80. 
Der von Paul Schlager mit unterstützung zahlreicher mitarbeiter 
herausgegebene „pädagogische jahresbericht“ liegt uns hier für das 
jahr 1911 in seinem IV. abschnitt „englischer und französischer 
sprachunterricht“ vor. Was die Breymann-Steinmüllersche Neu- 
sprachliche reformliteratur, deren hauptvorzug bekanntlich in einer 
fast lückenlosen verwertung der fachkritik bestand, bis zum jahre 1909 
in vier bänden durchgeführt hatte, versucht dieser neusprachlich- 
pädagogische jahresbericht fortzusetzen, ohne allerdings — so scheint 
es mir — seinen vorgänger an vollständigkeit (vielleicht sogar auch 
an verläßlichkeit?) ganz zu erreichen. Da zur zeit der veröfient- 
lichung des bändchens dem herausgeber die fachzeitschriften des 
jahrgangs 1911 noch nicht alle vorlagen, wird eine berücksichtigung 
der diesmal übergangenen kritiken für „nachträge“ in aussicht gestellt. 
Kahles „bericht“ selbst begnügt sich für mein gefühl zu häufig 
mit bloßen inhaltsangaben, während die beurteilung zuweilen be- 
trächtlich in den hintergrund tritt. An der absoluten verläßlichkeit 
und gründlichkeit der urteile, wie sie natürlich nur auf grund ein- 
gehender prüfung denkbar ist, wird man zu zweifeln hin und wieder 
nicht ganz umhin können. Wenn man z. b. s. 52 das über Heyne, 
Französisches französisch niedergelegte liest, hat man das recht zu 
fragen, ob referent dieses buch überhaupt ordentlich angesehen hat!. 
So etwas kann man nämlich auch schreiben, wenn man außer dem 
vorwort und der inhaltsübersicht von dem buche weiter nichts kennt. 
Ein sehr starkes fragezeichen möchte ich z.’ b. auch neben die der 
Österschen grammatik (s. 50) gewidmete bemerkung setzen. Es ist 
unmöglich, daß in der flut der neusprachlichen unterrichtserschei- 
nungen ein mann alles selbst prüft und kennt — aus diesem grunde 
konnte z. b. auch ich hier an diesem „bericht“ nur einige stichproben 
vornehmen. Aber man kann erwarten, daß in einer solchen kriti- 
schen übersicht nur das der öffentlichkeit übergeben wird, was sich 
tatsächlich auf eine gründliche und objektive prüfung stützt. 


Bibliothek der aufklärung. JEAN JACQUES RousskaAu, Brief an Christophe 
de Beaumont, erzbischof von Paris. Übersetzt von EMmıL Doctor. 
Mit einer einführung von professor dr. FRIEDRICH JopL, Frank- 
furt a. M., Neuer frankfurter verlag. 1912. XVI und 112 seiten. 
Ohne preisangabe 

Rousseaus stellung zur religion ist für die mehrheit nur durch 
die Profession de for dw vicaire savoyard (im ılV. buch des Emile), 
vielleicht auch noch durch einige stellen der XNourelle Heloise ge- 
kennzeichnet. Weniger oder fast gar nicht bekannt sind zwei briefe, 
die sog. Lettre de la Montagne und die Lettre a Christophe de Beaumont, 
in denen Rousseau seine gedanken der toleranz und des vernunit- 


! Man vgl. meine eingehende besprechung dieses Heyne in den 
N. Spr., bd. XXI, s. 685ff., derzufolge man auf grund, wie ich glaube, 
unwiderleglicher sachlicher argumente zu einem wesentlich anderen 
gesamturteile über das buch wird gelangen müssen. 
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gemäßen christentums in polemischer form näher ausführt. Den 
zweiten dieser briefe veröffentlicht ‚die „bibliothek der aufklärung“ 
in vorzüglicher übersetzung. Was das büchlein besonders wertvoll 
macht, ist eine auf gründlicher sachkenntnis basierende, in warmem 
begeisterungston geschriebene einführung aus der feder des kürzlich 
verstorbenen wiener universitätsprofessors Friedrich Jodl. Allen, die 
Rousseau lieben, allen, die „aufgeklärt“ sind oder es werden wollen. 
sei das bändchen allein um seiner glänzenden einleitung willen warm 
ans herz gelegt. 
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JoH. Storm, Storre fransk syntax. I. Artiklerne Kristiania og 
Kjebenhavn, Gyldendalske Boghandel. Nordisk forlag. 1911. 
gr. 8 XXVI und 175 s. 

Der jedem neusprachler durch seine Englische philologie und 
seine Dialogues francais bekannte, hochverdiente nordische gelehrte 
will mit der vorliegenden arbeit den philologen, studenten und 
lehrern ein buch in die hand geben, in dem viele dunkle punkte 
und ungelöste probleme in der französischen sprache heller be- 
leuchtet und ein größerer kreis von spracherscheinungen klassifi- 
ziert, in system gebracht und der richtigen bedeutung nach erklärt 
werden soll. Vor allem will er den philologen eine anleitung geben, 
sich in die lebende sprache, ihre gesetze und freiheiten, ihre ver- 
schiedenen entwicklungsstufen und ihre bunte mannigfaltigkeit zu 
vertiefen. Die regeln sind so knapp wie möglich gefaßt, die bei- 
spiele in reicher fülle und mit genauer quellenangabe verzeichnet, um 
den wirklichen umfang der erscheinungen klar nachzuweisen. Die 
arbeit ist auf historischer grundlage aufgebaut, das hauptgewicht 
wird aber auf die neuere, lebende sprache gelegt. Besonders ein- 
gehend ist in dieser richtung der teilungsartikel behandelt. Die 
französische syntax bedarf einer neuen behandlung. Dies buch soll 
der anfang zu einer solchen sein; selbst wenn es dem verfasser nicht 
vergönnt sein sollte, das werk zu vollenden, so wird doch dieser ab- 
schnitt seinen wert behalten als einführung in einen der eigentüm- 
lichsten teile der französischen sprache, einen teil, in dem sich das 
neufranzösische so sehr von dem altfranzösischen unterscheidet. 
(S. XIV ff.) 

Bei einem so gründlichen forscher und sprachkenner, einem so 
feinen, scharfen und gewissenhaften beobachter wie Joh. Storm sind 
wir einer gründlichen behandlung des stoffes von vornherein sicher. 
In der übersicht über die hilismittel zum studium der romanischen 
sprachen, insbesondere der französischen (s. V—XIV), tadelt er mit 
recht den mangel an quellenangaben in den reichen sammlungen von 
Plattner und weist nachdrücklich auf die bedeutung von E. Rodhes 
arbeiten hin, der schärfer als irgend jemand vor ihm auf eine rein- 
liche scheidung des sprachgebrauchs der lebendigen umgangssprache 
und der älteren und vor allem der büchersprache hinarbeitet. Wenn 
Storm auf s. V von dem Gröberschen grundriß sagt: Lidet eller intet 


OTro BADkE. 271 


om Grammatik, so verstehe ich das nicht, da Gröber die grammatik 
des französischen auf s. 572—668 behandelt. 

Nach einer kurzen historischen einleitung wird die lehre vom 
artikel in folgenden hauptkapiteln behandelt: Der bestimmte artikel, 
der unbestimmte artikel, der teilungsartikel, kein artikel. 

Es ist mir hier nicht möglich, dem verfasser schritt für schritt 
auf seinem wege zu folgen, wenn er die einzelnen gebrauchsweisen 
des artikels scharfsinnig kurz charakterisiert und durch eine fülle 
von beispielen beleuchtet. Jeder einzelne abschnitt fordert zu 
scharfem und klarem nachdenken heraus. Nur einige punkte möchte 
ich herausgreifen. 

Zu $ 30. In manchen gegenden Deutschlands wird der artikel 
ganz allgemein zu vornamen von personen gesetzt: Sage der Marie, 
daß sie gleich kommt. Das hat der Fritz getan. 

Zu 831. Im deutschen entweder: „Müllers“ oder die „Müllersleute“. 

$ 3. Die verbindung von petit mit folgendem namen vertritt 
doch die diminutivbildung. 

$ 35. In familiärer sprache sagt man auch im deutschen: 
Mutter sagt..., vater wird böse sein; onkel, tante wird kommen; 
schwesterchen wird das bringen. (Sie treten für die eigennamen 
ein und werden als solche angesehen.) 

$& 38. Bezüglich des geschlechts der ländernamen und des ge- 
brauchs des artikels finden sich im französischen mancherlei wunder- 
bare inkonsequenzen. Die folgenden beispiele stammen alle aus 
Marechal, Histoire Contemporaine (Paris, Delalain freres. IIe ed. 1886). 
Die zahlen bezeichnen die seiten. 

La Sonora. 968, neben le Venezuela. 951. 

Zu $ 38c sind noch nachzutragen: le Guatemala, le Perou, le 
Chili, le Vaud (gew. le pays de Vaud), le Turkestan, le Spitzberg, le 
Groenland. 

In überschriften werden ländernamen oft ohne artikel gebraucht: 
Kachgarie et Dzoungarie. 1009. Die namen der mittelamerikanischen 
republiken stehen ohne artikel: Costa-Rica, Nicaragua, Salvador, Hon- 
duras, Guatemala 956. 957. Aber duns le Guatemala 957. Ebenso 
ohne artikel Botany-Bay. 973. 

$ 89. Dagegen Sumatra, Java, Born£o, Celebes, obwohl sie größere 
inseln sind. La Nouvelle-Gales. 973 

8 39c (letzter absatz). Dagegen: !ile Norfolk. 973. Tile Sainte- 
Helene s. 363, und file de Sainte-Hölöne. 1070. les iles Sandwich; les 
Ues Acores. 1071 aber !’Üe de Van-Diemen. 973. 

841. En France, en Italie usw. ist meines erachtens ein richtiger 
latinismus (wie Charles-Quint, croire en Dieu, en Jesus-Christ = credere 
in Deum, in Jesum Christum, formeln, die ohne unterbrechung von 
ihrer entstehung an auf unsere zeiten gekommen sind). Daher das 
schwanken bei neueren namen. Vgl. italienisch in Italia, in Ger- 
mania; spanisch en Espana. en Africa. Daraus erklärt sich aufs ein- 
fachste der ausfall des artikels. Das portugiesische weicht hier ab. 

8 42. Dans le Venezuela: 951 wo man au erwarten sollte. Nach- 
zutragen sind: au Nicaragua. 955. (Doch vgl. oben zu $ 38.) au 
Perou, ü la Martinique 959. a la Guadeloupe. 959. 
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$ 45. Manchmal wird das adjektiv bevorzugt: la r£publique 
haitienne et dominicaine 965, wie la republique frangaise. 

8 45a. le president de ua Bolivie. 948. le dictateur Peruvien. 
950, Le roi des Belges scheint dem roi de Belgique vorgezogen zu 
werden. 

8 49. le territoire du Salvador. 957. la republique de Uruguay. 
936. la presqu’ile du Yucatan, aber daneben la pointe de Yucatan. 966. 
La province Victoria, daneben aber la colonie de Victoria. 975. 

8 5lb. ua Mackenzie. 924. La Macquarie. 974. La Murray 974, 
aber le fleuve Murray. 978. le Rio San Francisco. 938. le Rio Maranon, 
le Rio Negro. 939, wo rio zum namen gerechnet wird; aber auch 
le Maranon. 939. La riviere Brisbane. 973. la riviere Anderson. 974. 

8 52a. le Callao. (Les navires) sortirent du Callao. 945. Überall 
zeigt sich unsicherheit und inkonsequenz namentlich im gebrauch 
fremder länder- und ortsnamen. 

Bezüglich des gebrauchs fremder ortsnamen herrscht selbst in 
gebildeten kreisen in Frankreich im allgemeinen eine heillose ver- 
wirrung, gleichgültigkeit und unwissenheit. Es sei mir gestattet, 
hier aus dem buche von Georges Lecomte: Les Allemands chez eux 
(Paris, Albin Michel), das ungefähr 1909 erschienen ist, eine kleine 
blumenlese zusammenzustellen, die die angeführten beispiele der 
kapitel vom gebrauch der ortsnamen mit oder ohne artikel vielfach 
beleuchtet. Zum beweise der qualifikation des schriftstellers zur ab- 
fassung eines bandes von 316 s. kl. 8° mit fertigen, souveränen 
urteilen über alles, was deutsch heißt, setze ich hierher die an- 
merkung auf s. 8 des buches: L’auteur de cet ouvrage £lait, en sa 
qualitö de »BEsınent de la SocietE des Gens de Letires, Tun des 
REPRESENTANTS DE LA FRANCE Gü la Conference internationale pour la 
propriete litteraire et artistique qui tint ses seances a Berlin pu 14 OCTOBRE 
AU 13 novkMBRE 1908 (also vier wochen berliner aufenthalt!). 

Nun die blumenlese ohne besondere ordnung. Die zahlen be- 
zeichnen die seiten. 

La royale schauspielhaus 38, LA zeughaus 53, aber Au z. 93. DU z. 
114. Offenbar schwebt der begriff maison dabei vor. Si Von se re- 
tourne du cöt& de Lurtsgarten. 50. 113. Dann Lurzgarten 134 (bis) — 
also keine druckfehler. — Le cube massif du Pergamen-Museum. 50. 
le Musee de Pergame 158. 160. 161. — Le Brandebourg Tor. 55. 67. 
la porte de Brandebourg. 142. 143. 144. Le rond-point du Gross-Stern. 
569. — La fameuse Sieges-Allke. 59 (bis). 60. dagegen: la Sieges- AUke. 
77. — qui se dressent au dehors dans Tiergarten. 69, aber: leur geante 
colonne de la Victoire qui, au Tiergarten, resume... 77. — Varrachement 
de ua ‘Sedanbild’ fut resolu. 84. (es schwebt vor image.) — Les Linden. 
107. sous les Linden. 130. le quartier d’Unver den Linden. 216. La 
promenade des T'ileuls. 108. — c’est a Pariserplaiz. 143. — Postdam. 
192 (bis), 193 (bis), 195. — Le Deutsches Theater. Le directeur du 
Deutsches Theater et de 1a Kammerenspiele. 208. 213. — cette region 
du Grünevald. 250. ces agr&ables demeures pr Grünevald. 251. — la gare 
DE Friedrichsbahnhof. 5. — L’Elektrizitatsgesellschaft. 260. 262. — ‘Man 
räselt mit dem sabeln’ (bis) 270. — Les journaux ont reproduit UNE 
interview. 290. — Lembach. 171 (bis) 172, — Dann ferner: dans ses 
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aimables pavillons de XVIII: siecle. 168; und dagegen: dans ce chäteau 
XVIIIe siecle 165. — Doch genug davon. Von den urteilen dieser 
herren über Berlin und Deutschland ganz zu geschweigen, denn da- 
nach müssen wir uns eigentlich schämen, noch zu leben. 

In Storms buch sind mir ein paar druckfehler aufgefallen. 
S. IX nicht C. sondern E. (Emil) Rohde. S. 22 $ 88d. le (statt la) 
vent du nord. S. 24 z. 1. la Thrace statt Thracie. 

Das vortreffliche buch ist allen lehrern des französischen aufs 
wärmste zum eifrigen studium zu empfehlen. 


1. A. Torrtorı, Antologia di Poesie italiane con note esplicative. Leipzig, 
B. G. Teubner. 1911. kl. 8 178 s. Geb. m. B.—. 

23. P. C. Lasauoe, Desarrollo del idioma castellano desde el siylo XV 
hasta nuestras dias. Libro de lectura para clases superiores. Con un 
prologo del P. Felipe Estevez. Segunda ediciön mejorada y aumentada. 
Freiburg i. Br., B. Herder. 1912. kl. 8. 335 s. Geb. m. 32,25. 

An anthologien, wenn auch nicht immer guten, ist auf dem 
gebiet des italienischen kein mangel, von der noch oft in anti- 
quariatskatalogen vertretenen, 856 s. in gr. 8 umfassenden Raccolta 
di lirici e satirici italiani (Firenze, Borghi & Co. 1835) bis auf unsere 
tage. Auch die firma Brockhaus hat in ihrer sammlung italienischer 
schriftsteller im jahre 1871 eine sehr reichhaltige anthologie von 
Carolina Michaelis veröffentlicht. Das vorliegende buch soll nach 
des verfassers eigener angabe istruire (ciod far conoscere al, lettore i 
migliori poeti, da Dante ai giorni nostri) e dilettare al tempo stesso. Der 
sammler und herausgeber hat nicht immer die bestgeschriebenen 
gedichte gewählt, sondern die, welche nach seiner ansicht den 
schriftsteller am besten charakterisieren. Die anordnung ist rein 
chronologisch; sie gliedert sich in drei teile, deren erster die zeit 
von Dante bis zum beginn des 19, jahrhunderts umfaßt. Der zweite 
teil gibt proben von den schon gestorbenen dichtern des vorigen 
jahrhunderts; der dritte teil umfaßt die noch lebenden. 

Die aufgabe, auf dem engbegrenzten raum von 178 seiten eine 
ersprießliche auslese aus der fülle der italienischen 1lyrik zu geben, 
war natürlich nicht leicht. Sie ist aber meines erachtens mit feinem 
ästhetischen urteil und großem geschmack gelöst worden. Natürlich 
darf man mit dem herausgeber nicht darüber rechten, weshalb er dies 
oder jenes gedicht nicht aufgenommen, oder den einen oder andern 
dichter nicht berücksichtigt hat. Daß Dante, Petrarca, Ariost und 
Tasso besonders reich vertreten sind, bedarf bei ihrer bedeutung 
für die literatur keiner erklärung. Bei Leopardi fehlt mir indes das 
für seine ganze düstere lebensauffassung so charakteristische kleine 
gedicht A se stesso. 

Die anmerkungen (bloße wortübersetzungen) sind deutsch und 
englisch (wohl um dem buche größere verbreitung zu sichern) und 
geben nur die bedeutung des wortes in dem jedesmaligen zusammen- 
hang. Bei einem in der sprache so altertümelnden und latinisierenden 
dichter wie Leopardi hätte der herausgeber in der erklärung noch 
weiter gehen können. So fehlt z. b. s. 99 z. 10 von oben eine über- 
setzung von anzi, das für gewöhnlich die bedeutung von ma invece, 
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al contrario hat, hier aber seiner etsymologie (ante) entsprechend im 
sinne von avanti gebraucht ist. S. 31 z. 9 von oben ist terso besser 
als pulito (glänzend, schimmernd) aufzufassen. S. 80 anm. 4 muß es 
heißen 8: vuole. 

Seinem inneren werte nach ersetzt das kleine buch manche 
dickleibige sammlung. Es ist im besten sinne des wortes ein 
taschenbuch der italienischen poesie. 

Die spanische literatur ist nicht so reich an wertvollen antho- 
logien wie die italienische. F. J. Wolf in seiner Floresta de rimas 
modernas castellanos, Paris, Rohrmann & Schweigend, 1837, 2 bde., 
beginnt mit dem ]8. jahrhundert, reicht aber nur bis in den beginn 
des 19. jahrhunderts. Auch bei Caroline Michaelis (Brockhaus) fehlt 
das 19. jahrhundert. Unter den in Spanien erschienenen werken ist 
mir nur zur hand: A. G. Ranera, Coleccion de Trozos escogidos de los 
mejores hablistas castellanos en prosa y.verso, Madrid 1903, das dem 
vorliegenden buche an umfang, aber nicht an inhalt gleichkommt, 
auch nicht so weit in die neuzeit hineinreicht, 

Der stoff ist bei Lasalde nach stilgattungen geordnet. Die 
proben sind gewählt aus den schriftstellern vom 15. jahrhundert ab, 
aber mit starker betonung der gegenwart oder doch der jüngsten 
vergangenheit, was besonders wertvoll ist. Der vollständige mangel 
eines registers erschwert aber die übersicht. Unter den neueren 
prosaisten vermisse ich leider Pardo Bazan und Perez Galdos, unter 
den modernen dichtern Becquer und Campoamor, unter den drama- 
tikern Echegaray. Trotzdem möchte ich das buch allen freunden der 
spanischen literatur aufs wärmste empfehlen. Dem buch ist vorgesetzt 
der stich eines bildes von Cervantes nach einem gemälde von E. Oliva. 


C. TAuBER, A. Frisonı, 1 giovine corrispondente. Manuale di corrispon- 
denza commerciale italiana. Zurigo, Schultheß & Co. 1912. Gr. 8°, 
VII und 134 s. Geb. m. 2.—. 

Die anlage dieses buches ist außerordentlich geschickt und 
praktisch. 

Ein junger schweizer, Jakob Huber, wünscht nach beendigung 
seiner studien auf der handelsschule im auslande seine sprach- 
kenntnisse zu erweitern und sich in der praxis weiter auszubilden, 
und läßt daher in den Corriere della Sera ein stellungsgesuch ein- 
rücken, das er sich zuerst in deutscher sprache entwirft. Um davon 
eine gute übersetzung ins italienische anfertigen zu können, studiert 
er bezüglich des ausdrucks die stellengesuche in einer italienischen 
zeitung (s. 1). Einige tage nach der veröffentlichung seines ge- 
suches erhält er von einer industriegesellschaft die mitteilung, daß 
bei ihr die stelle eines hilfskorrespondenten zu besetzen sei (S. 2). 
Er bewirbt sich und erhält die stelle (s. 5). Gleich nach seiner 
ankunft in Genua durchblättert er die dortigen zeitungen nach mö- 
blierten zimmern und pensionen. Um die verschiedenen technischen 
ausdrücke kennen zu lernen und einen ersten einblick in die italie- 
nische korrespondenz zu gewinnen, sowie die innere einrichtung 
der firma zu studieren, wird er der ersten korrespondenzabteilung 
zugewiesen (s. 7). Dort hat er zunächst die erledigte korrespondenz 
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zu ordnen (s. 8); dann bekommt er leichtere arbeiten in der buch- 
halterei (s. 10). Um sich im kaufmännischen stil zu vervollkommnen, 
studiert er sammlungen von geschäftsbriefen (s. 27), übersetzt für 
den leiter der gesellschaft briefe aus dem deutschen ins italienische 
(s. 40), studiert die bilanz der banken (s. 42), kommt dann in die 
abteilung für ein- und verkauf (s. 46), wo er alle arten der geschäfts- 
korrespondenz zu führen hat. Dabei hat er auch gelegenheit, die 
güterabfertigung kennen zu lernen (s. 69). Durch fleiß, ordnungs- 
liebe, tüchtigkeit und wahrung der interessen der handelsgesellschaft 
gewinnt er das volle vertrauen seiner vorgesetzten und übernimmt 
nun auch die Korrespondenz, welche anknüpfung neuer geschäfts- 
verbindungen zur aufgabe hat, für die ein besonderer takt und große 
gewandtheit im ausdruck unerläßlich sind (s. 81). 

In diesen natürlichen gang der entwicklung ist an den geeig- 
neten stellen alles für den korrespondenten und kaufmann wissens- 
werte eingeflochten, z. b.: die verschiedenen kaufmännischen berufe 
und die einrichtung eines handelshauses (s. 5ff), italienischer post- 
- und telegraphentarif (s. 7), inkasso und zahlungen (s. 9), wechsel 
(s. 18ff.), buchführung (s. 34ff.), ein- und verkauf (s. 43ff.), güterab- 
fertigung (s. 65ff.), bankerott (s. 98if.).. Die zahlreichen briefmuster 
sind gut gewählt und überall mit praktischen übungen versehen. 

Das wörterbuch (s. 115—134) könnte vielleicht noch etwas reich- 
haltiger sein, wenngleich ja viele kaufmännische ausdrücke in den 
beigegebenen exkursen über einzelne geschäftszweige genau erklärt 
werden. Vielleicht würden diese wörter am besten mit Kurzem hin- 
weis auf ihre erklärung in das wörterbuch aufgenommen. 

Der druck ist sehr sorgfältig; bei verschiedenen stichproben 
sind mir keine druckfehler aufgefallen. Ich habe früher selbst in 
kaufmännischen fachkursen unterricht in der korrespondenz erteilt 
und dabei die mangelhaftigkeit in bezug auf die verwertung des 
stoffes in vielen einschlägigen büchern genügend kennen gelernt. 
Das vorliegende buch möchte ich daher warm empfehlen. 


Stralsund. OTTO BADEE. 


Collection de Contes et Nouvelle. Tome I: Juteurs modernes. Für den 
schulgebrauch zusammengestellt und erklärt von prof. dr. 
A. MouLan. Bd. 24 von GERHARDS französischen schulausgaben. 
Leipzig, 1909. M. 1,50. Wörterbuch m. 0,30. 

— Dasselbe. Tome II, 2me partie. Bd. 26 der sammlung. Leipzig, 
1910. M. 1,60. Wörterbuch m. 0,40. 

Der herausgeber der sammlung, der eifrig bemüht ist, der fran- 
zösischen klassenlektüre neue quellen zu erschließen, hat sich durch 
aufnahme der beiden bändchen zweifellos den dank der lehrer ver- 
dient. Bd. 24 bringt zwei gedichte von V. Hugo, eine erzählung 
von F. Coppee und eine reizende episode aus den lebenserinnerungen 
F. Mistrals. Daneben sind sechs in Deutschland weniger bekannte 
schriftsteller mit proben ihrer erzählungskunst vertreten: Ch. Wagner, 
Ch. Canivet, Ch. Deslys, F.-J. Stahl, Viet. Aury und Mme Marie 
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de Besneray. Den inhalt von bd. 26 bestreiten Mme Julie Lavergue 
und der feinsinnige neuchäteler professor dr. Aug. Chätelain. 

Die auswahl verrät großen takt. Jeder der genannten schrift- 
steller weiß nicht nur angenehm zu unterhalten, sondern auch edle 
kräfte des gemüts in bewegung zu setzen. Beide bändchen er- 
scheinen mir daher für die mittelstufe des französischen unterrichts, 
insbesondere für lyzeen, sehr geeignet. Nur die erzählung V des 
II. bandes scheint mir für die schuljugend, zumal für mädchen, allzu 
abstrakt zu sein und reifere leser vorauszusetzen. 

Die anmerkungen vermeiden es erfreulicherweise, dem schüler 
eselsbrücken zu bauen. Vielleicht sind sie aber für jüngere schüler allzu 
knapp gehalten. Ich möchte vorschlagen, in einer neuen auflage eine 
reihe von erklärungen hinzuzufügen, und zwar an folgenden stellen: 

Ba. 24: mi-aoüt (2, 6, vgl. 90, 17). ui trowait (3, 6). voila de 
cela quelques ans (6, 18), sur la foi de livres (6, 22), dröle d’enfant 
(23, 16), allons (44, 1), la famille au complet du commissaire (53, 17), 
Üs voulaient m’embarrasser de leur Gertrude (59, 80), plus haut que ca 
(77, 5), au cinquieme (77, 6), cowvre-chef (etymol., 83, 26). Bd. 26: 
a qui doit cacher ses larmes (84, 4), esprit de mortification (42, 25). 

Zu folgenden anmerkungen empfehle ich zusätze oderänderungen: 

Bd. 24: 53, 6: nenni wird nani gesprochen. 

Bd. 26: 13, 19: ma mie = altfranzösisch m’amie. 78, 13: schluß- 
vers eines volksliedes der Isle-de-France, in Moli&res Misanthrope (I, 2) 
von Alceste angeführt. 119, 9: Pascal erfand in wahrheit nicht die 
brouette, sondern verbesserte die vinaigrette (einen zweiräderigen 
wagen in form einer sänfte, der von menschen gezogen wurde). 
119, 16: livre de chevet ist eher verständlich, wenn man weiß, daß 
chevet kopfende des bettes ist. 

In den wörterbüchern vermisse ich: zu bd. 24: accepter (86, 13), 
bouche bee (82, 7), patatras (16, 24), plus... plus (19, 31), villageois, e 
(21, 5). Zu bd. 26: s’ecouter (106, 23), guignon (105, 16), humanites 
(119, 10), toucher als substantiv (94, 15). 

Folgende angaben der wörterbücher bedürfen der ergänzung 
oder änderung: 

Zu bd. 24: s’entendre verstanden werden. c’est entendu abgemacht 
(88, 3), m&moire m. rechnung, kostenaufstellung, moue grundbedeutung: 
gesichtsverzerrung. Zu bd. 26: de£pecher beschleunigen, eilends 
schicken (12, 1), entendu ‘erfahren, geschickt (2, 20), fumiste spaßvogel 
(120, 9), peplum = nenkov, faltiger, ärmelloser frauenmantel bei den 
griechen (70, 26), tire d’ailes kräftiger, rascher flügelschlag. 

An druckfehlern merke ich an: | 

Bd. 24: S. VI, mitte. Zwischen elle und entendu ist a ausgefallen. 
S. 7, 11. aux, 66, 3 wohl monte (statt mortes), 74, 10 solenne, 76, 15 
une. Bd. 26: 57, 30 1. Carmagnole, 99, 16 decrocher, 113, 17 ma hotte, 
118, 22 pourtant. Wörterbuch zu 24: 1. clopin-clopant, zu 26 lEvrier. 
Bei den anmerkungen zu bd. 26, X sind z. t. die seiten- und zeilen- 
zahlen verwechselt worden. 

Die ausstattung ist gut. Beide bände enthalten lebensbeschrei- 
bungen der schriftsteller, außerdem bd.24 zwei belehrende zeichnungen 
und bd. 26 die bilder von Mme Lavergue und dr. Chätelain. 
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SAMUEL PRAHL, Lectures et dictees francaises. Nouvelle Edition revue. 
Leipzig, F. Brandstetter. 114 s. Geb. m. 2.—. 

Wie der verfasser im vorwort erklärt, will er dem unterricht 
an vorgerückte einen neuen weg eröffnen, en prösentant aux eleves 
quelques traits particuliers sur le caractere et sur les maurs du peuple 
francais, tels que les ont decrits les meilleurs Ecrivains francais de notre 
epoque. Neben rein literarische texte, die schrifistellern des 19. jahr- 
hunderts entnommen sind, treten zeitungsausschnitte, die von tages- 
ereignissen handeln. Souvent serieuses, quelquefois pittoresques, jamais 
banales, ces petites histoires feront connaütre a Veleve la vie et la langue 
parisiennes de nos Jjours. 

Ich glaube, diese hoffnung des verfassers wird sich nicht er- 
füllen. Die gewählten proben des hauptstädtischen journalismus be- 
lehren nur sehr selten über charakteristische eigenheiten des pariser 
lebens. Sie vermitteln dem leser keine vorstellung von dem eigen- 
tümlichen gepräge der stadt und ihrer bewohner, sondern höchstens 
von der erzählungskunst des französischen tagesschriftstellers, der 
diese harmlosen geschichten so elegant, witzig und spannend wieder- 
zugeben weiß. Der mit den einrichtungen und dem argot von Paris 
nicht vertraute wird mangels aller anmerkungen manche wendung 
und manche pointe nicht verstehen (z. b. quitter le violon oder die 
bemerkung des omnibusschaffners: je vous at’ sonne). 

Die literarischen proben bieten zweifellos wertvolle diktatstoffe 
für verschiedene stufen des unterrichts. Leider sind auch unter 
ihnen nicht wenige, die dem programm des verfassers nicht ent- 
sprechen. Inwiefern soll, um nur ein beispiel zu nennen, die er- 
zählung von der zusammenkunit Peters des Großen mit Friedrich IV. 
von Dänemark mit französischem wesen vertraut machen? 

Ein anhang enthält geschichtliche aussprüche (nicht alle be- 
glaubigt), gedankenweisheit, sprichwörter, rätsel, scherze, ganz kurze 
anekdoten. 

Der druck ist gut und sorgfältig. S. 25, z.6v.u. nu es heißen 
s’agissait statt d’agissait. 


FERNAND HERBERT, Anecdotes. Recueil de Morceaux choisis. Französisch- 
deutsche ausgabe. Dritte auflage. Gießen, Roth. XV und 244 s. 
Geb. m. 2.—. 

Nach der absicht des verfassers soll das werk schülern dienen, 
die über die ersten anfangsgründe zwar hinaus, für die lektüre eines 
größeren textes aber noch nicht reif sind. Zu diesem zwecke gibt 
er auf 160 seiten 135 in sich abgeschlossene poetische oder prosa- 
ische lesestücke, zum großen teil bruchstücke aus bedeutenden 
schriften, darunter die dazu gehörigen vokabeln. Lücken werden 
mit lesefrüchten, zumeist moralischen sätzen und idiomatischen 
redensarten, ausgefüllt. 

Der lehrer, der die benutzung eines solchen buches für zweck- 
mäßig hält, wird, glaube ich, finden, daß zahlreiche stücke die noch 
ungeübten kräfte seiner schüler übersteigen, im übrigen aber an- 
erkennen müssen, daß die auswahl mit viel geschmack und ge- 
schick getroffen ist. Zu beanstanden wäre nur, daß eine fabel (14) 
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eine übersetzung aus Herder ist, zwei andere von Lafontaine (100 
und 107) in prosa aufgelöst erscheinen und einige der ganz kurzen 
stücke allzusehr den charakter von lückenbüßern tragen (z. b. 
s. 109, s. 123). 

Verba und feminina sind durch den druck hervorgehoben. 

Das jeweils unter dem text stehende wörterverzeichnis verrät 
recht geringe vertrautheit mit den bedürfnissen deutscher schüler. 
Auch dem krassen anfänger bekannte wörter sind übersetzt, während 
weit weniger häufige vermißt werden. Jede aussprachebezeichnung 
sowie die angabe des femininums bei den adjektiven fehlt. Alle 
wörter und gallizismen werden nur durch die ihnen an der be- 
treffenden stelle des textes zukommende bedeutung umschrieben; 
wer sich — was dringend notwendig — damit nicht zufrieden gibt, 
muß im angefügten gesamtwörterverzeichnis nachschlagen. Aber 
auch dort fehlt zum verständnis zahlreicher idiomatischer ausdrücke 
jegliche handhabe. 

Druckfehler sind durchaus nicht selten. Ich erwähne als be- 
sonders irreführend: S. 23 coup für cou, s. 47 poete, s. 89, zeile 6 
scheint et qui ausgefallen, s. 108 vive statt vif, s. 120 marrone statt 
marron. Im gesamtwörterverzeichnis steht poete, bei levre fehlt ge- 
schlechtsangabe. 

Folgende irrtümer sind zu berichtigen: einige vokabeln sind 
nicht richtig übersetzt. Statt der angegebenen bedeutung muß es 
heißen: S. 1 cure kathol. pfarrer, s. 20 sailie ausbruch, anfall, s. 31 
se meler sich abgeben, s. 46 minutie kleinlichkeit, s. 47 jugement 
urteilskrafit, s. 52 s’appliquer sich daran machen, s. 69 causer plaudern, 
s. 90 avoir le diable au corps vom teufel besessen sein, s. 108 £Echoppe 
kleine bretterbude, s. 112 persuader einreden, s. 113 rabattre ablassen, 
s. 114 se trower en faute etwas auf dem gewissen haben, s. 152 
secretaire schreibtisch, s. 181 abbe auch geistlicher ohne bestimmtes 
amt, 5. 182 ambassadeur botschafter, s. 188 camarade kamerad, gesell, 
s. 207 goüter vesper, s. 211 jeudi gras donnerstag vor fastnacht, menteur 
betrügerisch. j 

S. 11 muß le und la page unterschieden werden. S. 34 genügt 
unter pile ou face nicht die angabe „aufs geratewohl“, es muß auf 
das bekannte spiel (kopf oder schrift) verwiesen werden. Stück 48 
muß unverständlich bleiben, wenn dem schüler nicht die bedeutung 
der redensart Ü en a lair et la chanson erklärt wird. 

Im gesamtwörterverzeichnis muß es s. 207 se fir a (nicht de) 
heißen und zwischen repartir und r£partir unterschieden werden 
(s. 233). 

Es ergibt sich wohl zur genüge, daß der wert der sehr schätz- 
baren chrestomathie durch die mangelhaftigkeit der beigaben ge- 
schmälert wird. 


1, Histoire de la mere Michel et de son chat. Par EMILE DE LA 
B£voLLikre. Edited by EUGENE PELLISSIER. 1906. X u. 86 3. 
2. Les bannis: Par EmıLE SOUVESTRE. Edited by EUGENE PELLISSIER. 

1907. XIu. 114 s. 
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3. La vache enragee. Par JEAN Mack. Edited by E. H. ARKWRIGHT, 

M. A. 1912. X u.82 =. 

4. L’le des marmitons. Par Mme DE GiIRARDIN. Edited by J. L. 

BurBey, M. A. 1911. VIu. % s. 

Sämtlich erschienen in Siepmann’s Primary French Series. Mac- 
millan and Co., London. 

In sämtlichen bändcehen nimmt der französische text nicht viel 
mehr als ein drittel des raums in anspruch, während sich in den rest 
acht beilagen teilen: eine lebensbeschreibung, ein wörterverzeichnis, 
eine sammlung von französischen fragen, zweisprachige erläute- 
rungen, drei gruppen von unterlagen zur hinübersetzung, nach ver- 
schiedenen gesichtspunkten gewonnen, endlich ein schlüssel zu einer 
dieser gruppen. | 

Druck, ausstattung und bearbeitung sind durchaus als vorzüglich 
anzuerkennen. Nicht unbedenklich erscheint mir nur, daß aus- 
sprachehilfen statt durch phonetische zeichen durch phantasiewörter 
gegeben werden (enemi für ennemi, prontement für promptement usw.), 
da sich so dem schüler leicht falsche wortbilder einprägen können. 
Die für englische elementarschüler bestimmten bändchen kämen 
etwa für solche deutschen in betracht, die sich durch leichte lektüre 
kenntnisse im französischen zu erwerben gedenken und gleichzeitig 
früher gewonnene im englischen ausnutzen und befestigen wollen. 
Ich gestehe übrigens, daß Mme de Girardin, die verfasserin des 
reizenden lustspiels La joie fait peur, mir durch ihr wunderliches 
märchen mit der angehängten moral wenig glücklich vertreten zu 
sein scheint. 

Altona. D. BoRCHARD. 


HERMANN SCHMECK, Die natürliche spracherlernung bei den philanthropi- 
nisten. (Unter berücksichtigung der modernen bestrebungen auf 
neusprachlichem gebiete dargestellt) Marburg, N. G. Elwert. 
199. 107 s. 

Im ersten teil (bis s. 67) werden die grundsätze dargestellt, nach 
denen Basedow, Wolke, Bahrdt, Salzmann und Trapp den sprach- 
unterricht erteilt wünschten: möglichst genaue anlehnung an die 
vorgänge, die sich bei der unwillkürlichen erlernung der mutter- 
sprache beobachten lassen, möglichst spätes eingehen auf das gramma- 
tische; beständige übung im sprechen der fremdsprache (auch der 
lateinischen), anknüpfung an die anschauung usw. Nachdem die 
vorzüge und mängel dieser methoden beleuchtet sind, wird auf die 
moderne reform des sprachunterrichts eingegangen und die verwandt- 
schaft mit jener bewegung gezeigt. Insbesondere das übersetzen 
und das lernen isolierter vokabeln wird bekämpft. Bei „intensivem 
analytisch-induktivem unterrichte“ sei es überhaupt nicht nötig, 
vokabeln zu hause lernen zu lassen. Was über die schriftlichen 
klassenarbeiten gesagt ist, beweist wieder so recht, wie wenig der 
extemporaleerlaß des preußischen unterrichtsministers auf die beson- 
deren aufgaben des neusprachlichen unterrichts zugeschnitten ist. 
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E. GoERLICH, Pr£cis historique de la litterature francaise depuis la re- 
naissance jusqu’äü nos jours, precede d’un apercu historique de la 
langue francaise et du theätre au moyen-äge et suivi d’un choix 
de morceaux en prose et en vers tires d’ecrivains des XVIIe, 
XVIIIe et XIXe siecles. Deuxi&me Edition. Leipzig, Renger. 1908. 
VIII u. 129 s. Geb. m. 1,80. 

Das dünne bändchen bietet mehr, als sein umfang verspricht, 
wenn auch vieles — wie z. b. die mitteilung über die troubadours 
und trouveres — viel zu kurz ist; und wenn man auch die meisten 
urteile auf treu und glauben hinnehmen muß, da sie natürlich nicht 
durch beispiele belegt werden, so sind sie doch gewöhnlich sachlich 
richtig. Freilich, ohne reichliche erläuterungen des lehrers müßte 
vieles unverständlich bleiben. — Sachlich unrichtig ist, daß das 
Hötel de Rambouillet eine reaktion gegen den einfluß Italiens und 
Spaniens war; vielmehr stand Marini dort in hohen ehren, und ge- 
rade er ist ja vertreter des mauvais goüt. Von Ludwig XIV. sind 
nur seine lichtseiten gezeichnet. Das falsche ideal irdischer größe, 
der pomp, die sittliche hohlheit, die religiöse heuchelei gehören aber 
auch zu seinem bilde. Die chansons de yeste sind mit keinem worte 
erwähnt. Vom mittelalter ist überhaupt nur das theater behandelt. 
Recht erfreulich sind die allgemeinen kennzeichnungen der klassi- 
schen periode und der romantik, auch die einzelner großer dichter; 
es sind dabei besonders Delmont, Doumic, Gebert und Ploetz benutzt 
worden. — Weniger gut gefallen mir die Morceaux choisis, die den 
zweiten teil des buches bilden. Unter den prosaschriftstellern sind 
Bossuet, Mme de Sevigne, Montesquieu, Voltaire, Rousseau, Mirabeau, 
Chateaubriand vertreten; dann wird gleich ein sprung bis zu Zola 
gemacht. Unter den dichtern ist Beranger wie gewöhnlich fast am 
besten weggekommen. Er hat vier gedichte geliefert, Lamartine 
zwei, V. Hugo fünf, Musset nur eins. — Im inhaltsverzeichnis ist 
versehentlich Leconte de Lisle als verfasser der Marseillaise bezeichnet. 
S.44 z.13 wird die erste gedichtsammlung Lamartines als Meditations 
politiques angeführt (statt poetiques). 


1. K. BECKMANN, Französisches lesebuch für realschulen und die mittleren 
klassen realer vollanstalten. Mit 3 übersichtskarten und 31 in den 
text gedruckten abbildungen und kartenskizzen. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen & Klasing. 1907. VII u. 352 s. m. 3,—. 

2. — Ergänzungsband. (I. Anmerkungen. II. Das wichtigste aus 
der verslehre. III. Wörterbuch.) Mit 8 kartenskizzen. Ebenda. 
137 s. Pr. m. 1,40. 

Das lesebuch ist für die mittelstufe bestimmt. Es will nicht als 
übungs- oder realienbuch dienen, sondern die anschaffung von 
sonderbändchen zur schriftstellerlektüre ersparen. In dem der ge- 
schichte gewidmeten teil kommen Lame-Fleury, Dhombres und 
Monod, Thiers, Lanfrey, Segur, Erckmann-Chatrian, Halevy und Zola 
zu worte. Der geographische teil behandelt Paris, einige inter- 
essante provinzialstädte und sonstige sehenswürdigkeiten. Dann 
folgen gut ausgesuchte novellenstoffe: Daudet, Maupassant, Coppe&e, 
Theuriet. Die gedichte sind zum teil für die mittelstufe ungeeignet: 
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dies gilt von den beiden gedichten von Lamartine, ferner von Reboul 
(L’ange et Venfant), Manuel (Printemps, Le rosier), Theuriet (Le bl£). 
In diesem alter ist der schüler für gedankenschwere oder allzu be- 
schauliche lyrik nur sehr schwer zu gewinner. Da wirken auf ihn 
stücke wie die von Coppe&e viel stärker. Daß Chamisso unter den 
französischen dichtern erscheint (Le chäteau de Boncourt), wirkt um 
so befremdender, als es in den biographischen mitteilungen aus- 
drücklich heißt: „Er gehört der deutschen literatur an.“ Die ver- 
stümmelung von V. Hugos Pauvres yens, wovon — unter dem titel 
L’adoption — nur das ende mitgeteilt ist, wirkt geradezu peinlich. 
Hugo ist ja oft weitschweifig und verträgt kürzungen; aber hier ist 
fast nichts übriggelassen worden. 


L. HERRIG, La France litteraire. Edition abregee. Morceaux choisis 
des grands &crivains francais du XVIIe au XXe siecle par E. 
PARISELLE. Brunswick, G. Westermann. 1910. IV u. 869 s. 
Geb. m. 8,50. 

Die gekürzte ausgabe des bekannten werkes verdankt ihre ent- 
stehung, wie die vorrede angibt, zahlreichen wünschen von fach- 
genossen. Dies muß ihr mit recht bei denen zur entschuldigung 
dienen, die die umfangreichere ausgabe vorziehen. Auch ist ohne 
weiteres zuzugeben, daß der kundige herausgeber geboten hat, was 
sich bei diesem geringen umfange nur irgend bieten ließ. Daß 
er nicht etwa bloß die ältere ausgabe gekürzt hat, sondern bei der 
auswahl nach selbständigen erwägungen vorgegangen ist, zeigt schon 
ein oberflächlicher vergleich. Eins ist aber unbedingt zu bedauern: 
daß der poetische teil so kurz hat ausfallen müssen. Wenn man 
doch gezwungen ist, noch eine gedichtsammlung anschaffen zu lassen, 
wird man sich schwer zur benutzung einer chrestomathie entschließen. 
Wären die proben aus der dramatischen literatur fortgeblieben, die 
man noch am ersten entbehren kann, weil man in einer vollanstalt 
Molieres Fenmes savantes doch wohl im ganzen liest und Hugos 
Hernani und Augiers Gendre de M. Poirier vielleicht zur privatlektüre 
anschaffen läßt, so hätte der poetische bestand bedeutend vermehrt 
werden können. Wann wird man es endlich erleben, daß Musset 
ein seiner größe entsprechender platz in den chrestomathien ein- 
geräumt wird? Warum fehlen z. b. die stanzen an die Malibran? 


A. WÜLLENWEBER, Pages choisies des auvres de J.-J. Rousseau. Berlin, 

Weidmann. 1909. IV u. 125 s. Dazu anmerkungen 39 seiten 

in einem sonderheft. M. 1,60. 

Das buch enthält außer dem ersten Discours eine auswahl aus 
dem Contrat social, dem Emile, der Nouvelle Heloise und den Con- 
fessions. Im allgemeinen finde ich diese auswahl wohl geeignet für 
primaner; nur beim Emile würde ich persönlich an stelle des zehn 
seiten langen abschnitts über die behandlung der säuglinge lieber 
etwas gehaltvolleres, etwa ein stick aus der profession de fot, vor- 
ziehen. — Der text ist nicht frei von fehlern. Im Contrat social ist 
bei den ersten abschnitten genau angegeben, welchem buch und 
kapitel sie entstammen, späterhin aber nicht, was irreführend ist 
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Beim Emile sind teils gar keine angaben über die herkunft der ge- 
wählten stellen gemacht, teils willkürliche überschriften gewählt, 
die nicht von Rousseau stammen. An druckfehlern fand ich: s. 21 
2.300 conversation statt conservalion;, s. 26 z. 465 ]. multiplie, s. 38 z. 202 
fehlt on; s. 96 z. 1233 1. a la fois; s. 123 z. 530 1. surtout. Nun zu 
den anmerkungen. Sie bieten viel notizenkram, den der schüler 
nicht lesen oder doch ganz sicher nicht behalten wird; sie sind teils 
überflüssig, wie die angaben über La Fontaine (s. 2l), die einem 
primaner nichts neues sagen, teils viel zu äußerlich orientierend, 
wie die über Cromwell (s. 15), teils für den schüler zu hoch. Was 
soll er sich unter „resigniertem skeptizismus“ (s. 25) denken? Ist 
wohl eine erklärung nötig über Noah, Robinson, die tarentiner, 
Kaligula, Samuel, Jupiter? Ist sie nicht beschämend für lehrer und 
schüler? — Auffallend ist, daß die lateinischen zitate ganz ungenau 
übersetzt sind. Effugere optat opes, et quae modo voverat odit wird (s. 6) 
übersetzt: „(Reich und arm) strebt das gut schnell zu verlassen, das 
er eben noch herbeigewünscht hatte.“ In der übersetzung auf s. 7 
werden die worte gravidaeque in viscera partu conjugis ganz ausgelassen, 
was natürlich ein amüsiertes grinsen erzeugen wird, wenn ein schüler 
zufällig dahinterkommt. — Die einteilung des heites mit den an- 
merkungen entspricht nicht dem text. S. 13 müßte die überschrift 
De la religion civile wegfallen, s. 8 oben genügt die römische ziffer, 
und s. 17 müßte statt 2 eine III, s. 3l statt 3 eine IV, s. 35 statt 
IIl eine V stehen! — Einige unebenheiten im stil wirken keines- 
wegs vorbildlich: s. 1 z. 8 heißt es die erstere, obwohl es die erste 
heißen muß. S.4 und s. 8 findet sich eine anwendung des relativums, 
die undeutsch ist und mißverständlich wirken kann. S. 4 heißt es: 
„R. schildert den naturzustand allgemeiner gleichheit, den man nur 
antrelfien kann bei dem bedürfnislos dahinlebenden wilden, der aus 
seinem glückszustand herausgerissen wird durch reflexion....“ S.8: 
„Diese einheitliche körperschait heißt staat, in dem der allgemeinwille 
das herrschende ist.“ Das ist doch kaum noch ein deutscher satz! — 
Folgende druckfehler sind in den anmerkungen enthalten: s. 4 z. 10 
v. u. lies qui m’est impossible, s. 8 mitte fehlt hinter im frühjahr die 
jahreszahl, und der schüler wird daher an die nächststehende (1743 
statt 1762) denken; s. 13 lies Kanaaniter und die bewohner von Tarentum, 
EINER der mächtigsten kolonien; s. 14 1. Divine Legation of Moses; s. 20 
z. 10 1. unterscheidet, z. 18 1. vorsagen; s. 24 2.6 v.u. l. IHREM vater; 
s.26 z.10 v.u. 1. This. — Darf man übrigens schreiben: pır Voyage 
en Perse? Ist halb wahrheit un dichtung dasselbe wie halb wahrheit, 
halb dichtung? Auch ist es natürlich falsch, von einem giünstling 
FRIEDRICH des Großen zu sprechen. 


ROBERT RIEMAnNn, Das 19. jahrhundert der deutschen literatur. Zweite, 
stark vermehrte auflage. Leipzig, Dieterichsche verlagsbuch- 
handlung (Theodor Weicher). 1912. VIII u. 497 s. gr. 8°. Geb. 
m. 6. 

Die zweite auflage hat, wie der verfasser angibt, den fünf- 
fachen umfang der ersten. Das kommt nicht etwa daher, daß nun 

„die kleinen von den meinen“ in reicherem maße berücksichtigt 
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wären. Mancher leser wird sogar bisweilen über stiefmütterliche 
kürze bei der behandlung solcher männer klagen, die ihm gar nicht 
zu den kleinen zu gehören scheinen; mancher wiederum wird es 
seltsam finden, daß gerade solche schriftsteller oder schriften oft 
sehr ausführlich behandelt sind, die der verfasser für wertlos hält. 
Aber er verteidigt dies damit, daß ein solcher „kleiner“ dann eben 
als vertreter vieler gemeint sei. Übrigens macht er aus seinem 
herzen keine mördergrube, spricht seine liebe wie seine abneirung 
stets frisch und flott — manchmal sogar recht burschikos — aus und 
fürchtet die angritie nicht, die ihm ja wohl nicht erspart bleiben 
werden (zZ. b. von den Faustverehrern oder den Raabeenthusiasten). 
So ist er fast immer interessant, und man sieht an vielen kleinen 
zügen, daß er eine reiche kenntnis seines gegenstandes mitbringt, 
und daß er auch briefwechsel u. dgl. fleißig berücksichtigt hat. 
Dankenswert ist das eingehen auf die philosophischen einflüsse, 
ebenso die darstellung der politischen verhältnisse, soweit sie nötig 
ist. Das buch kann den deutschlehrern manchen bedeutsamen wink 
geben. Auch der student wird reiche anregung daraus schöpfen. 


OskaR THIERGEN, Methodik des neuphiloloyischen unterrichts. Zweite 
auflage. Mit vier abbildungen im texte. Leipzig und Berlin, 

B. G. Teubner. 1910. VII u. 159 s. Geh. m. 3,—, in lwd. geb. 

m. 3,60. 

Der titel dieses buches kann irreführen: gemeint ist nicht etwa 
der unterricht, den neuphilologische dozenten auf der universität 
an künftige lelırer der neueren sprachen erteilen, sondern der neu- 
sprachliche unterricht an höheren schulen. Der verfasser bekennt 
sich als anhänger der vermittelnden methode, doch steht er den 
reformern weit näher als den alten. So ist er z.b. durchaus dafür, 
daß die lektürestoffe nur ausnahmsweise übersetzt werden, und zum 
mindesten auf der oberstufe wünscht er das deutsche als unterrichts- 
sprache im französischen und englischen ausgeschlossen zu sehen. 
Es scheint, daß seine erfahrungen mit dem eifer der schüler günstiger 
waren, als man sie durchschnittlich machen wird; vielleicht (er war 
studiendirektor am kadettenkorps in Dresden) denkt er unwillkürlich 
vor allem an Kadettenanstalten, wo natürlich die garantie für fleißige 
anfertigung der hausarbeiten größer ist als bei schülern, die sich 
selbst überlassen sind. Daß er auf gutes lesen so großen wert legt, 
ist mir sehr sympathisch, ebenso, daß er das lernen zusammenhang- 
loser vokabeln verpönt. Daß aber bei tadellosem vorlesen und er- 
klären der unbekannten wörter „der sinn des ganzen stückes dem 
schüler bekannt ist, ehe noch das buch geöffnet worden ist“ (s. 46), 
— das wird mit manchen schülergenerationen nie zu erreichen sein, 
zumal da, wo die schüler, wie an großen schulen, so oft den lehrer 
wechseln. Ein kräftig wörtlein sagt der verfasser (s. 105) über das 
durcheinander, das vielfach bei der auswahl der lektüre herrscht, 
und er empfiehlt die arbeiten des kanonausschusses des allgemeinen 
deutschen neuphilologentages dringend der beachtung. Sein eigener 
kanon für ein realgymnasium gefällt mir freilich nicht: Moliere ist 
darin nur mit einem stück vertreten, und die prosa des 18. jalır- 
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hunderts fehlt ganz. Da er ein freund der privatlektüre ist, so 
könnte er Tartarın und Mle de la Seigliere leicht dieser zuweisen, 
um dafür etwa Voltaire, siecle de Louis XIV und ein paar stücke von 
Rousseau zu retten. In dem ersten abschnitt, der von der vor- 
bereitung des neuphilologen auf seinen beruf handelt, fällt es auf, 
daß fast nur von dem künftigen lehrer des französischen die rede 
ist. Wie der verfasser das buch von Wolf, Ein semester in Frankreich, 
empfehlen kann, verstehe ich nicht. (Vgl. meine besprechung im 
17. jahrgang dieser zeitschrift.) An einzelheiten erwähne ich noch 
folgendes: S.18 wird den unterklassen eine arbeitszeit von 2 bis 
2!/, stunden, den oberklassen eine solche von 3—3!/, stunden zuge- 
wiesen. Geht das nicht über das von der behörde zugelassene maß 
hinaus? Heißt naturer (s. 54) wirklich mit natürlichen eigenschaften 
begabt sein? Was für ein umschlag ist (s.55) bei rabat gemeint? S.56 
ist bei charge, decharge, interceder erst die übertragene, dann die 
eigentliche bedeutung angegeben. Daß der schüler „bei wieder- 
holungen imstande sein muß, die reihen möglichst geschlossen wieder- 
zugeben“ (s. 60), scheint mir bei der länge dieser reihen unmöglich. 
(Die an mettre sich anschließende reihe enthält über 50 wörter!) In 
der nächsten auflage sollten — außer dem schrecklichen worte be- 
ziehentlich, das auf manchen seiten sogar zweimal auftritt — folgende 
druckfehler verschwinden: S. 15 und s. 48 muß es heißen: in sEINEM 
Art de lecture; s. 16 anmerkung fehlen die worte zu nennen; s. 26 1. 
analytische und Anhänger; s. 40 z. 9 1. uyne; s. 58 z. 10 1. mere; s. 96 
u. 97 1. dreimal sursaut; s. 98 z. 8 ist die parenthese falsch; s. 100 u. 
l. to be ashamed; s. 10% 1. mancher GROBE verstoß; s. 116 1. Etablies; 
s. 118 ]. sont-ils; s. 136 1. subdued; s. 137 ]. developed; s. 158 z. 10 
v.u. |. in. 


Steglitz. WILLIBALD KLATT. 


Daily Mail Year Book 1914, 6d.; 300 und XXXII seiten. 

Das Daily Mail Year Book ist wieder erschienen. Die anlage 
dieses jahrbuches, seine zuverlässigkeit und unparteilichkeit (die des 
titels wegen besonders hervorzuheben sind), der reichtum seines 
inhalts an aufsätzen, statistiken und zusammenstellungen aller art 
sind jetzt wohl so allgemein bekannt, daß ich darauf nicht einzu- 
gehen brauche. Der billige preis von einem halben schilling er- 
möglicht jedem anglisten, der es etwa noch nicht kennen sollte, seine 
anschaffung. Jeder wird eine fülle von sachlicher und sprachlicher 
belehrung darin finden. 

Ich nenne die titel einiger aufsätze, die die deutschen anglisten 
besonders interessieren werden: The Book Year; Emigration Problems; 
Boy Scouts and Brigades, Changing London; College Girls and University 
Men; Canada’s Ideal: A nation within the Empire, 

Der für uns deutsche schulmänner aber bei weitem wichtigste 
aufsatz ist der von Mr. A. C. Benson, President and Fellow of Mag- 
dalen College, Cambridge, über das thema What the average public 
schoolboy ouyht to learn. 
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Mr. Benson sagt darin u. a.: It seems practically certain that an 
elaborate training in two dead languages must cease to be the system 
in voque at public schools.. — Greek will almost certainly be the first to 
go. — To indicate a curriculum of admittedly essential subjedis is not 
difficeult. Ordinary boys should be taught to write their orcn language 
easily, .... French, and possibly German, ought to be taught so that the 
boys can read it easily and write it correctly. There should be some 
plain Bible teaching, some comprehensive popular science... Arithmetic 
should be taught carefully, ... and mathematical intelligence cultivated 
by simple problems. Geography should be taught so that boys can have a 
real knowledge of the political and national conditions of the modern world 
as it is, and its social and commercial relations. History should be taught 
in connection with this, but it should be social and economie history... . 
Die able boys würden dann imstande sein to emphasize their special 
aptitudes; and here the classics, the hiyher mathematics, and more detailed 
sciences would rightly come in. 

Dieser aufsatz beweist, daß die bewegung zur delatinisierung des 
höheren schulwesens, die im germanischen norden bereits völlig durch- 
gedrungen ist und in Deutschland beachtenswerte fortschritte ge- 
macht hat, auch in England an ausdehnung gewinnt. Die kurze 
bemerkung über den französischen und deutschen unterricht erweist 
den verfasser als einen grundsätzlichen anhänger einer reform des 
neusprachlichen unterrichts. Die bemerkungen über den erdkundlichen 
und den geschichtlichen unterricht deuten in der richtung auf jenen 
kultwrunterricht, dem meiner meinung nach auch unser neusprach- 
liche unterricht in viel weiterem umfange als bisher dienstbar ge- 
macht werden müßte. Auch wir müssen mit dem verfasser sagen: 

The concusion is that schools must face the fact that THE WORLD 
HAS MODERNISED ITSELF (im original fettgedruckt), and that education 
must be adapted to modern conditions. 


Zehlendorf. Karı EHßBke. 


ERTL, Ems, Die leute vom blauen guguckshaus. Für den schulgebrauch 
in verkürzter form herausgegeben von Max PIRKER. Leipzig, 
G. Freytag. Wien, F. Tempsky. 1911. 150 s. kl. 8. Geb. m. 1,20. 
(Freytags schulausgaben und hilfsbücher für den deutschen 
unterricht.) 

Die schulausgaben von Handel-Mazzettis Meinrad Helmperger und 
Jesse und Maria in der Freytagschen sammlung habe ich (N. Spr. XX, 
s. 614) nicht ganz ohne vorbehalt begrüßen können: Die stofflichen 
bedenken, die ich hatte geltend machen müssen, kommen bei ihres 
landsmannes Ertl prächtigem wiener kulturroman aus der zeit der 
schlacht bei Aspern nicht in frage. Ein durch und durch er- 
frischendes buch, das man bei der behandlung der deutschen frei- 
heitskriege in geschichte und literatur den schülern in die hand zu 
geben nicht versäumen sollte. So muß das Wien von 1808 und 1809 
ausgesehen, so das volk empfunden haben, bei dem Körners Zriny 
zuerst zündete. Meisterhaft ist der roman bis zu dem höhepunkte 
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des furchtbaren mordens auf dem sonnüberglühten Marchfelde ge- 
führt, dessen horizont beängstigend greifbar dasteht. Wir sind durch 
Lilieneron, Frenssen und neuerdings durch Walter Bloem mit 
grausig lebendigen schlachtenschilderungen etwas verwöhnt worden: 
hier ist blutiges leben ohne allzusehr fühlbaren phantasieeinschlag. 
Wen es reizt, das geschichtliche bei der lektüre zu vertiefen, der 
greife nach der schilderung des Donaufeldzuges, der Lobaubrücken- 
kämpfe und der Aspern-Eßlinger hauptschlacht in den Memoires du 
General Baron de Marbot, denen Wershoven im zweiten bande seiner 
ausgabe (Auteurs frangais, Trier, Jacob Lintz, 1907) eine gute karte 
der Wagram-Asperner ebene beigegeben hat. In einer regsamen 
klasse ließe sich die perspektive durch Edmond Rostands Aiylon 
erweitern. 

Pirkers auswahl, so eng sie auch Ertls werk beschneiden mußte, 
gibt doch von den künstlerischen und nationalen werten, die darin 
liegen, einen ausreichenden begriff. Empfindliche lücken sind nicht 
zu merken; an zwei stellen hat Ertl selbst solche ausgefüllt. Das 
fehlende ist in der einleitung kurz berührt. Obgleich diese nur acht 
seiten lang ist, liefert sie doch eine gründliche würdigung von Ertls 
schriftstellerischer eigenart, insbesondere wird dargelegt, welche 
gestalt der historische roman bei ihm gewonnen hat: parallelen 
vorab zu Fontane, Freytag, Willibald Alexis machen das klar. Einen 
nah verwandten geist hat Pirker hier nicht erwähnt: Louise von 
Francois. Das bändchen wird sicher dem dichter neue leser werben. 
Diejenigen, welche sich über ihn genauer unterrichten wollen, können 
jetzt nach Alfred Walheims studie greifen (Emil Ertl, Sein leben und 
seine werke, Leipzig, Staackmann, 1912). 


Diisseldorf. PAvL Wosr. 


NEU EINGEGANGENE LITERATUR. 


An dieser stelle führen wir die eingegangene literatur so weit 
wie möglich auf, indem wir uns besprechung vorbehalten. Eine ver- 
pflichtung, unverlangt eingesandte bücher zu besprechen oder zurück- 
zusenden, übernehmen wir nicht. Zur besprechung geeignet sind 
nur bücher, die auf die neueren schulsprachen bezug haben: englisch, 
französisch, ferner deutsch (besonders für ausländische schulen), aus- 
nahmsweise auch z. b. italienisch, spanisch und portugiesisch. Ale 
büchersendungen bitten wir an die verlagsbuchhandlung und nicht an die 
herausgeber zu richten. 


1. Französisch. 


WAGNER, A., u. d’ESTIENNE, R., Der wortschatz der unregelmäßigen verben 
im französischen. Cöthen, Otto Schulze. 1913. VII, 167 s. Geb. 
m. 1,40. 

Way, ARTHUR S., The Sony of Roland, translated into English verse. 
Cambridge, at the University Press. 1913, 
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2. Englisch. 

Benz, Ernst, The Influence of Pater and Matthew Arnold in the Prose- 
writings of Oscar Wilde. Gothenburg, Wettergren & Huber. 1914. 
1l4 s. Geh. m. B,—. 

BaıLıota, BöRJE, A Grammar of the Dialect of Lorton (Cumberland). 
(Publications of the Philological Society.) Oxford University Press. 
O0.j. VI, 198 s. M. 10,50. 

CARLYLE, TaosMAs, Military Career of Frederick the Great; from ‘The 
history of Frederick the Great’ Für d. schulgebrauch herausgeg. 
v. W. UuricHh. (Neusprachliche reformbibliothek, herausgeg. v. dr. 
BERNHARD HUBERT u. dr. RıcH. Kron. 45. bd.) Leipzig, Dyksche 
buchhandl. 1914. XI, 120 s. u. 4! s. anmerk Geb. m. 1,50. 

CHAMBERS’ English History; herausgeg. v. A. v. RopEn. Leipzig, Renger. 
1914. IV, 111 s. Geb. m. 1,30. Wörterbuch m. —,40 

Dicz, A. H., Political Economy; herausgeg. v. prof. dr. C. Th. Lion. 
(Schulbibliothek franz. u. engl. prosaschriften. Abt. II, 64. bd.) Berlin, 
Weidmannsche buchhandl. 1913. VI, 116 s. Geb. m. 1,20. 

DiNnKLEB-MITTELBACH-ZEIGER, Lehrbuch der englischen sprache für Iyzeen 
und oberlyzeen. 1. teil: Elementarbuch Leipzig, B. G. Teubner. 
1914. VI, 170 s. Geb. m. 2,25. 

— — 2. teil: Lesebuch. Ebda. 1914. IV, 210 s. Geb. m. 2,10. 

ELLINGER-BUTLER, Englisches unterrichtswerk für realgymnasien. 1. teil. 
Leipzig, G. Freytag. 1914. 162 s. Geb. m. 2,—. 

ELLINGER, J., u. BUTLER, A. J. PERcıvAaL, Stepping-stones to English 
Conversation. Wien, F. Tempsky. 1914. 117 s. Geb. m. 2,—. 

Four English Poems of the 19th Century. Edited and annotated by 
FRANZ SCHÜRMEYER and GEORGE W. GLovEr. Paderborn, Ferd. 
Schöningh. O. j. Geb. m. 1,20. 

Freytags sammlung französischer und englischer schriftsteller. MACLEOD, 
The Shakespeare Story-Book. Bearbeitet von FRANZ H. SCHILD. 
Leipzig, G. Freytag. 1914, 142 s. Geb. m. 1,20. 

— — Kıscstey, Hypatia, herausgeg. v. prof. dr. E. OswaLn. Ebda. 
1913. 135 s. Geb. m. 1,20. 

Haumıuton, Louis, British Empire Readers. Bü. I: Canada. Frank- 
furt a. M., Moritz Diesterweg. 1913. 160 s. Geb. m. 1,60. 
JESPERSEN, O., Större Enylisk Grammatik. U). bd.: Syntax. 1. aufl. 
Kebenhavn og Kristiania, Gyldendalske Boghandel. 1914. Br. 

Ohne preis. 

KRÜGER, Gustav, Schwierigkeiten des englischen. Umfassende dar- 
stellung des lebenden englisch. H. teil: Syntax der englischen 
sprache vom englischen und deutschen standpunkte nebst beiträgen zu 
wortkunde und wortgebrauch. 1. abteilung: Hauptwort. Dresden, 
C. A. Koch. 1914. X, 217 s. Geh. m. 4,40. 

Luick, DR. Karı, Historische grammatik der englischen sprache. 1. bd.: 
Einleitung, lautgeschichte. 2. bd.: Formengeschichte. (In etwa zehn 
lieferungen zum preise von je m. 4,—.) Leipzig, Chr. Herm. 
Tauchnitz. 1. lieferung s. 1—144, 2. lieferung s. 145—320, 

KREBS-GIEsE-CoLLInsoN, Anthology of Enylisk Poetry. Paderborn, 
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F. Schöningh. 1914. XII, 220 s. Geb. m. 2,25. Commentary. 
Geb. m. 1,—, wörterbuch m. —,10. 

MUTSCHMANN, HEINRICH, The Place-Names of Nottinghamshire, their 
origin and development. (Cambridge Archeological and Ethno- 
logical Series.) Cambridge, at the University Press. 1913. VI, 
167 s. Geb. 7 s. 6 d. net. 

Neusprachliche klassiker mit fortlaufenden präparationen. Bd.4: DIcKENS, 
CHARLES, A child’'s history of England, edited by JoHaAnnA BULLEMER. 
Bamberg, C. C. Buchner. 1913. 101 s. u. anmerk. Geb. m. 1,30. 

— — Bd. 6: SHAKESPEARE, WILLIAM, The Merchant of Venice, edited 
by dr. JOHANN GELDNER. Ebda. 1913. 103 s. u. anmerk. Geb. 
m. 1,40. 

— — Bd.T: STEvENSoN, ROBERT Louis, Tales and Sketches, edited by 
dr. Armın Kroper. Ebda. 1913. 63 s. u. anmerk. 

SEIDEL, A., Englisch. (Reformmethode Seidel, analytisch-synthetischer 
lehrgang zur selbsterlernung fremder sprachen.) Berlin, Fried- 
berg & Mode. O.j. Analytischer u. synthetischer teil. 142 u. 310 s. 
Geb. m. 6,—. 

VERRALL, A. W., Lectures on Dryden. Edited by MARGARET DE G. 
VERBALL. Cambridge, at the University Press. 1914. VIII, 271 s. 
Geb. 7 s. 6. d. net. | 

Schulbibliothek französischer und englischer prosaschriften. Abt. II, 62. bd.: 
English Constitution. Selections from Lucy Dale’s ‘Principles of 
English Constitutional History.’ Für d. schulgebrauch bearbeitet 
v. dr. ArnoLD BErnpt. Berlin, Weidmannsche buchhandl. 1913. 
128 s. Geb. m. 1,20. 

— — 63. bd.: FINEMORE, JOHN, Famous Englishmen. Für den schul- 
gebrauch bearbeitet v. dr. Heine. GApe. Ebda. 1913. VI, 1825. 
Geb. m. 1,40. 

SHAKESPEARE, WILLIAM, King John. Für d. schulgebrauch herausgeg. 
von prof. Franz BLumk. (Freytaygs sammlung französischer und 
englischer schriftsteller.) Leipzig, G. Freytag. 1918. 152 s. Geb. 
m. 1,50. 

Velhagen & Klasings sammlung französischer und englischer schulausgaben. 
Bielefeld u. Leipzig. English Authors, lieferung 185B. M. Twam, 
The Prince and the Pauper. 1913. VIII, 170 s. M. 1,40. 

— — 136B. MaRrsHALL, Our Island Story. 1914. VIII, 188s. M.1,10. 

— — 137B. M.CREıcHTon, Queen Elizabeth. 1918. V, 113 s. M. 1,80. 

— — 138B. F. MontGoMmeEry, Misunderstood. 1913. X, 188 s. M. 1,10. 

— — 1389B. Macauuaz, Selections from the Works. 1914. XI, 148 s. 
M. 1,40. 

— — 140B. H.D. Tuopeau, Walden, or Life in the Woods. 1914. XII, 
106 8. M. —,%. 

— — 141B. M. Twaım, The Adventures of Tom Sawyer. 1914. IV, 
124s. M. 1,—. 

— — 142B. J. E. PARRorTt, Britain Overseas. 1914. 152 s. M. 1,40. 

— — 143B. D.M. CraıK, John Halifax Gentleman. 1914. V, 105 s. 
M. —,%. 
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DIE NEUEREN SPRACHEN. 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 


BAND XXU. AUGUST-SEPTEMBER 1914. HEFT 5. 


L’ENSEIGNEMENT DE L’ALLEMAND DANS LES 
UNIVERSITES FRANGAISES!. 


Si l’on veut bien comprendre les problömes qui se posent 
aujourd’hui pour notre enseignement des langues vivantes en 
general et de l’allemand en particulier, il faut partir de ce fait 
que nos Facultes des lettres francgaises poursuivent une double 
täche & la fois theorique et pratique. Elles sont en premiere ligne 
des instituts de travail scientifique qui s’appliquent & former leurs 
eleves A la pratique des methodes de recherche historique, philolo- 
gique ou philosophique. Etelles sont en m&me temps des s&minaires 
qui ont pour fonction de dispenser aux futurs professeurs de 
lyc&ees et de collöges l’instruction dont ils ont besoin, et, par 
consequent aussi, de les preparer aux examens et concours 
qui leur ouvrent la carriere de l’enseignement. Il s’est ainsi 
produit chez nous une sorte d’adaptation r&eeiproque entre les 
cours d’enseignement superieur et les examens de l’enseignement 
secondaire. Ces derniers et en particulier l’agregation n’ont pas 
un caractere exclusivement professionnel et pratique: ils exigent 
des candidats une culture generale etendue et l’habitude du 
travail scientifique. Et inversement l’enseignement des facultes 
n'est pas exclusivement une initiation au travail scientifique. 
Il se donne pour täche aussi d’entrainer methodiquement les 
etudiants aux exercices qui leur sont demandes & la licence ou 
a l’agregation. Il y a lA un &quilibre assez difficile & obtenir. 
Il est tout & fait evident que si l’agregation d’allemand tendait 
A devenir un examen strictement professionnel, destine unique- 
ment A mettre en relief les merites pedagogiques des candidats 
et leur aptitude & enseigner les langues par la methode directe, 
nos Facultes des lettres ne pourraient plus consacrer une partie 
considerable de leur activite A la preparation de ce concours, 


! Communication faite au Congres des «Neuphilologen» A Bröme. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXII H.5. 19 
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sous peine de devenir des instituts pedagogiques et de negliger 
'initiation au travail scientifique qui est leur fonction essentielle. 
Inversement si l’agr&gation prenait un caractere trop exclusive- 
ment scientifique, il pourrait arriver que ce concours cessät peu 
& peu de preparer utilement les etudiants & leur carriere et 
perdit sa valeur comme criterium du merite professionnel de nos 
professeurs. Il est manifeste, en efiet, que ce n’est pas le fait 
de savoir comment on dresse une bibliographie, comment on 
rassemble des fiches, comment on &labore une dissertation sur 
une question de detail philologique ou litteraire qui preparera 
efficacement le futur professeur A commenter un tableau scolaire 
ou & faire une lecture expliqude en classe. L’agregation ne doit 
pas former des speecialistes erudits, mais des professeurs instruits 
et cultives.. Si nous voulons maintenir le contact entre notre 
enseignement universitaire et la preparation aux examens pro- 
fessionnels — et e’est la tendance qui prevaut nettement chez 
nous en ce moment — il faut que, soit dans notre enseignement, 
soit dans l’organisation des examens et concours, nous arrivions 
a trouver une formule qui conceilie tant bien que mal les interets 
de la science et les necessites de la pratique. 

Or c'est JA une täche malaisece, specialement en ce qui con- 
cerne les langues vivantes. Et le maintien de ce contact est 
precisöment l’une des questions les plus embarrassantes qui se 
posent en ce moment pour notre enseignement superieur. 

Il est indeniable d’abord que, entre les etudes universitaires 
et la pratique de l’enseignement secondaire, il se produit 
aujourd’hui un desaccord toujours plus sensible. L’universite a, 
depuis une trentaine d’anndes environ, renforce considerable- 
ment le caractere scientifique et desinteresse des e&tudes litte- 
raires. Par la preparation qu’il recoit aux conferences et l’en- 
seignement qu’il trouve chez ses maitres l’etudiant est de plus en 
plus incite au travail personnel. Ilapprend A etudier les questions 
methodiquement et & fond. Des mdmoires de plus en plus nom- 
breux et toujours plus serieusement travailles, des thöses de 
doctorat en nombre croissant et dont beaucoup sont des ouvrages 
de premier ordre aussi estimes A l’etranger que chez nous, 
attestent le labeur soutenu et fecond qui s’accomplit dans nos 
facultes des lettres. D’autre part l’enseignement secondaire n’a 
pas, cela va sans dire, progress&e dans le möme sens. Il ne peut 
ni ne doit recevoir un caractere savant. Pour ätre bon pro- 
fesseur de Iycce, il n’est evidemment pas necessaire d’etre un 
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sp&eialiste eminent: au contraire un lourd bagage d’erudition 
peut &tre pour lui presqu’une entrave s’il ne possede pas d’in- 
stincet l’art de se mettre & la portee des eleves. C'est vrai pour 
l’agrege de lettres ou de grammaire, d’histoire ou de philosophie. 
C'est plus vrai encore pour l’agrege d’allemand ou d’anglais, 
Surtout si, & son entree en fonctions, il est appele & diriger des 
debutants, il n’aura l’emploi d’aucune des connaissances d’ordre 
historique, philosophique, litteraire qu’il a pu acquerir & l’uni- 
versit6. Pour s’acquitter de sa täche de professeur, il n’a guere 
besoin que de la possession pratique de la langue £trangere 
qu’il a acquise au cours de ses sejours & l’etranger, et de l’ini- 
tiation aux methodes d’enseignement direct qu’il a recue du pro- 
fesseur de lyc&e chez lequel il a fait son stage pedagogique. 
Le desaccord qui existe entre la preparation universitaire des 
professeurs de langues et leur täche professionnelle est patent. 
Et il est senti par eux de facon parfois douloureuse. Beaucoup 
souffrent, au sortir de leurs annees d’universite, de cet &cart 
entre la theorie et la pratique et &prouvent de la peine A s’adapter 
& leur metier d’educateurs. 

Peu & peu on en est arrive, de divers cötes, & se plaindre 
que, entre la formation des agreges et leur emploi, il n’y eüt 
pour ainsi dire plus de rapport. On a cru constater, d’autre 
part, que les resultats de la reforme des &tudes secondaires en 
1902 n’avaient pas et& de tout point favorables; on a signal6 
notamment une «crise du francais», un certain recul, chez les 
eleves, dans l’art de manier avec correction, purete et justesse 
la langue maternelle.. Et l’on a pretendu faire porter la res- 
ponsabilit& de ce declin aux methodes de l’enseignement uni- 
versitaire. On nous a reproch& de former des savants et non 
des hommes de goüt. On a demande qu’au lieu de dresser les 
etudiants & Ecrire des dissertations erudites ou des commentaires 
minutieux nous nous pr&eoccupions davantage de leur donner de 
la «culture generale. Une veritable campagne de presse s’est 
dessinee contre les methodes «scientifiques> en honneur dans 
les universites. On a reedite et varie & l’infini les critiques 
formulees avec une si vehemente &loquence il ya quarante ans 
deja par Nietzsche dans sa seconde Inactuelle (Vom nutzen und 
nachteil der historie für das leben). Les articles retentissants 
d’Agathon notamment, qui ont &t& r&unis en un volume sous le 
titre L’esprit de la nouvelle Sorbonne, reiletent avec beaucoup 
d’eclat et de verve cette tendance de l’opinion. Depuis plusieurs 
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annees le Doyen de notre Faculte des lettres, M. Croiset, n'a 
cesse, dans ses discours de rentree, de protester avec autant de 
finesse que de mesure contre ces critiques. Il a fait observer 
qu'il n’y avait pas entre la «methode scientifique> et la «culture 
generale’, entre l’humanisme et l’erudition, l’antinomie qu’eta- 
blissent nos critiques, que l’on pouvait etudier les faits litteraires 
avec precision et methode sans cesser pour cela d’etre un homme 
de goüt, et que par consequent la crise de l’enseignement se- 
condaire, si crise il y avait, ne pouvait pas etre mise au compte 
de nos methodes d’enseignement. Il est bien difficile, en these 
generale, de ne pas &tre convaincu par le bon sens lumineux 
de son argumentation. On doit d’ailleurs reconnaitre que, pra- 
tiquement, les critiques dirigees contre notre enseignement uni- 
versitaire ont pos&e un problöme difficile & resoudre. Comment 
devons-nous organiser cet enseignement pour concilier les exi- 
gences de la science et de la pratique, pour former des professeurs 
qui, d’une part, possedent sur la langue, la litterature, la eivili- 
sation allemandes les informations precises et methodiques que 
l’on exige aujourdhui, et qui, d’autre part, se trouvent, par leurs 
etudes universitaires, pr&epares aussi A l’enseignement fort ele- 
mentaire qu’ils seront appel&s A donner au Iycee? 

Trois questions surtout ont &t& discutdes parmi nous ces 
derniers temps: Quelle part convient-il de faire dans nos etudes 
et dans nos programmes d’examen & la recherche scientifique 
proprement dite? — Quelle part & la philologie? Quelle part A 
V’histoire de la civilisation? Examinons-les successivement. 

I. — La divergence entre la tendance scientifique et la 
tendance pratique. se manifeste distinctement, d’abord, A propos 
de la question du me&moire d’agregation. — L’arröte de 1904 
qui regit aujourdhui l’agregation a institu6 pour ce Concours 
une double categorie d’epreuves, les unes scientifiques et subies 
devant les Facultes, les autres plutöt professionnelles passees 
devant un jury d’Etat. Le candidat & l’agregation commence 
done par consacrer une annee ä preparer et A rediger, sous la 
direction de ses professeurs, un memoire sur un sujet relatif 
& la philologie ou & l’histoire litteraire de l’Allemagne. Je con- 
state que cette annee de travail libre et desinteresse est celle 
qui laisse d’ordinaire A nos etudiants les meilleurs souvenirs. 
Et je constate aussi que les resultats obtenus sont la plupart du 
temps satisfaisants, parfois mäme excellents. Plusieurs de nos 
memoires d’agregation ont ete juges dignes de l’impression et 
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certains constituent des ouvrages qui ne le c&dent en rien aux 
meilleures dissertations de doctorat etrangeres (A. Meyer, Etudes 
critiques sur les relations d’Erasme et de Luther, 1909; A. Francois- 
Poncet, Les Affinites dlectives de Goethe, 1910; P. Sucher, Les 
sources du merveilleux chez E.T. A. Hoffmann, 1912; G. Caminade, 
Les Chants des Grecs et le philhellenisme de W. Müller, 1913, etec.). 
— Or cette reforme, qui a 6t& accueillie en general avec une 
egale satisfaction par les professeurs et par les &tudiants, a e&te 
l’objet, recemment, de tr&s vives critiques. Dans une communi- 
cation lumineuse et penetrante lue en 1909 au Congres inter- 
national des professeurs de langues vivantes (Rev. de l’enseignement 
des langues vivantes, janvier 1910), M. Legouis mettait en lumiere 
avec une irrecusable evidence que, entre les recherches ne&- 
cessitees par la redaction de ce memoire et la fonction qui in- 
combait A l’agreg& comme professeur, il n’y avait plus aucune 
affinite. L’agrege ne trouve ni au Iycde ni dans la vie courante 
l’oecasion de tirer parti du long et lent travail de compilation 
et de bibliographie auquel il a dü se livrer en vue de son 
memoire. Au point de vue du fond, son travail n’interesse que 
quelques specialistes. Quant A la methode mä&me, elle est peu 
communicable & des el&ves et ne peut gu£re ätre mise en usage 
devant eux. Si donc, dans l’abstrait, l’entrainement scientifique 
que donne la redaction du memoire est chose excellente en soi, 
il est permis de se demander si, pratiquement, on n’a pas abouti, 
par linstitution de ce memoire, & aggraver encore la divergence 
entre l’enseignement superieur et l’enseignement secondaire, 
Peut-Etre vaudrait-il mieux que, pendant l’annde de travail libre 
dont il dispose avant la preparation du concours d’Etat, l’etudiant 
consacrät moins d’efforts & son m&moire et plus de temps A sa 
culture generale, A ces larges lectures qu’il est difficile de 
s’accorder pendant les anne&es de pr&paration directe au cConcours 
final d’agregation. Et M. Legouis se demande si, au lieu de 
convier des etudiants encore inexperimentes A nous apporter 
une petite these d’erudition, il n’y aurait pas interet A leur faire 
tenir un journal oü, pendant leurs sejours & l’etranger, ils con- 
signeraient au jour le jour les menus jaits qui auraient saisi 
leur attention et dont ils presenteraient en guise de me&emoire 
einquante ou cent pages choisies parmi les plus caracteristiques. 
— Je ne crois pas pour ma part que la reforme preconisce par 
M. Legouis ait beaucoup de chances d’aboutir pratiquement, 
pour linstant tout au moins. Je suis convaincu, d’abord, qu’un 
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journal est, en re&alite, beaucoup plus difficile & composer qu’un 
memoire: des etudiants de valeur moyenne surtout &prouveront, 
je crois, infiniment plus de peine & rediger des impressions per- 
sonnelles qu’& presenter sous une forme acceptable un certain 
nombre de faits qu’ils auront mis en lumiere par des recherches 
methodiques. Je suis persuade aussi, d’autre part, que le fait 
de s’etre applique& pendant un an & travailler A fond une question 
litteraire est pour un &tudiant un grand bienfait et peut lui 
donner pour la vie des habitudes de probit& intellectuelle et un 
goüt d’information exacte et solide que des lectures generales 
plus &etendues et plus variees mais forc&öment aussi plus super- 
ficielles ne developperaient pas au m&me degre. Dans ces con- 
 ditions je demeure, avec la grande majorit€ de mes collögues, 
je crois, partisan decid€ du memoire d’agregation en depit des 
inconvenients certains signales par M. Legouis. 

IH. — Alors que la philologie romane a &te de tout temps 
et est encore aujourdhui une partie essentielle de l’enseignement 
du francais en Allemagne, l’enseignement de l’allemand en France 
a ete pendant longtemps A peu pres exclusivement litteraire. 
I ya une vingtaine d’annees, la part de la grammaire historique 
et de la langue ancienne dans nos programmes d’examens 6&tait 
ä peu pres nulle. Vers 1890 encore, on ne voyait en general 
figurer au programme de l’agregation qu’un auteur facile de 
moyen haut allemand comme le XNibelungenlied, Kudrun ou le 
Armer Heinrich. Mais cela m&me n’etait pas regulier. En 1889 
l'auteur le plus ancien du programme &tait Fleming, en 1897 
et 1898 c’etait Grimmelshausen, en 1899 les Volkslieder de Uhland 
et la lettre de Luther An die Burgermeyster und Radherrm allerley 
stedte ynn Deutschen landen. La plupart des agreges etaient 
d’ailleurs A ce moment incapables d’expliquer convenablement 
une page de moyen haut allemand. Et ils ignoraient A peu pr&s 
totalement la grammaire historique. En 1889 le jury mit au 
programme le petit livre de Behaghel, Die deutsche sprache; il 
faut croire que l’experience ne fut pas heureuse, car il se passa 
dix ans avant qu’on osät la renouveler. Ü’est seulement lorsque 
des manuels francais (Victor Henry, Precis de grammaire comparee 
de l’allemand et de l’anglais, 1893; H. Lichtenberger, Histoire de 
la langue allemande, 1895) eurent facilit& A nos etudiants l’acqui- 
sition des notions &l&mentaires de grammaire historique qu’on 
se decida, A partir de 1899, & imposer & nos candidats la lecture 
de travaux philologiques tels que les Grundlagen des neuhoch- 
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deutschen lautsystems de Bahder ou la Deutsche metrık de Minor. 
Pendant des anndes d’aillcurs, on se heurta, de la part des 
etudiants A une mauvaise volont& caracterisee A l’endroit des 
etudes philologiques. — Aujourdhui on peut dire que cette phase 
est passee. On voit chaque annce figurer au programme d’agre- 
gation une question philologique importante comme: le mysticisme 
allemand de maitre Eckardt A Tauler (1910), la legende de 
Tristan (1911), celle de Perceval et du Graal (1912), celle de 
Faust (1913), les origines du Minnesang et Walther von der 
Vogelweide (1914). Tous les candidats admissibles ont en outre 
A expliquer un texte medieval et & le commenter grammati- 
calement. Et cette Epreuve, assez mediocre encore il y a une 
dizaine d’anndes, est devenue ces derniers temps de plus en 
plus satisfaisante. — Progressivement aussi des Epreuves philo- 
logiques ont et& introduites dans les examens qui pre&cödent 
lagregation. Lorsque, en 1904, on institua le diplöme d’etudes 
superieures, on imposa aux candidats, & l’oral, une explication 
commentee d’auteur medieval. Puis, la reforme de la licence 
en 1907 introduisit & l’eEcrit le commentaire grammatical d’un 
texte allemand moderne, et, de möme, & l’oral, une explication 
d’auteur avec commentaire grammatical. Depuis cette annee la 
Faculte de Paris a, en outre, mis au programme de licence le 
Nibelungenlied et exige des candidats la connaissance &lemen- 
taire du moyen haut allemand et de la grammaire historique 
(phonetique, morphologie, syntaxe). Et les r&sultats de cette 
experience paraissent, apreös une periode initiale d’hesitations 
et de tätonnements, devoir etre satisfaisants. Les candidats d’abord 
quelque peu effrayes et rebutes par la difficulte et l’aridite des 
etudes de syntaxe surtout preparent avec zele et inter&t leurs 
€epreuves grammaticales. Ces derniers temps on s’est m&me de- 
mande parfois si l’etude de l’histoire litteraire n’6etait pas quelque 
peu sacrifi6ee & celle de la grammaire. De divers cötes on & 
vivement critique l’&preuve du commentaire grammatical & l’Ecrit 
de la licence. Mais & cet egard aussi, une r&action n’est pas 
probable. Sans doute les connaissances philologiques n’ont peut- 
£tre pas pour le professeur d’enseignement secondaire une utilite 
pratique immediate et il n’a que rarement l’occasion de s’en 
servir directement dans les classes de lycces. Mais on reconnait 
aujourd’hui avec une Evidence croissante que le futur professeur 
ne peut pas se dispenser d’une solide pr&paration grammaticale 
et doit connaitre serieusement l’Cvolution historique de la langue 
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qu’il est appel&E A enseigner. Il est done fort possible qu’on 
retablira, & la licence, l’Epreuve de composition litteraire qui 
existait autrefois et qui a et& supprimee en 1907. Mais il n’est 
pas vraisemblable, en revanche, que l’on affaiblisse de nouveau 
les &preuves philologiques dans les divers examens d’allemand. 
Au reste les etudiants assez rebelles jadis aux &tudes philo- 
logiques en sentent mieux qu’autrefois l’importance et l’interöt. 
A la Sorbonne ils ne se bornent pas A suivre les cours de langue 
ancienne, de grammaire historique et de syntaxe qui leur sont 
faits par les professeurs de la section allemande. Plusieurs vont 
chercher soit & la Sorbonne, chez les professeurs de grammaire 
compare6e, d’anglais ou de scandinave, soit & l’Ecole des Hautes 
Etudes ou au College de France un compl&ement precieux aux 
enseignements qu’ils trouvent aupr&s de nous. 

III. — En möme temps que se developpaient chez nous 
les etudes philologiques, le programme des &tudes d’allemand 
s’etendait dans une autre direction encore. Le professeur d’alle- 
mand doit aujourd’hui s’efforcer de faire connaitre & ses &elöves 
non pas seulement les cheis d’a@uvre de la litterature mais d’une 
iacon generale la vie allemande dans ses aspects les plus 
caracteristiques. Pour le preparer & cette täche, il fallait donc, 
pendant ses annees d’universite, lui faire connaitre, A cöte& de 
l’histoire litt6raire proprement dite, les grands faits de l’histoire 
de la civilisation allemande. Cette pr&occupation se marque 
dans nos programmes d’agregation des l’annee 1902, oü, pour 
la premiere fois, apparait A cöt& des questions litteraires une 
question d’histoire: le relevement de la Prusse apres Iena et le 
mouvement patriotique de 1813. A partir de cette date, les 
candidats A l’agregation ont eu, chaque annde, & &tudier une 
ou plusieurs grandes questions relatives & l’Evolution historique, 
philosophique, religieuse ou artistique de l’Allemagne. Cette 
annee, par exemple, leur programme comprenait, A cöte& de trois 
questions de litterature et d’une question philologique, deux 
questions d’histoire de la eivilisation: Le radicalisme philosophique 
et religieux entre 1840 et 1850 (Feuerbach et Stirner) et La 
politique religieuse et sociale de Bismarck entre 1871 et 18%. 
— Nous nous rendons bien compte des objections que l’on peut 
faire A cette innovation. N’est-il pas perilleux, ont dit certains, 
au lieu de concentrer le travail des etudiants sur l’etude deja 
bien suffiisamment vaste de la litterature allemande, de disperser 
leur attention et leurs efiorts en les conviant & se lancer aussi 
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dans l’histoire de la civilisation? Ne risque-t-on pas de deve- 
lopper chez eux un dilettantisme fAcheux lorsqu’on les incite & 
se mettre au courant de grandes questions d’histoire notamment 
qu’ils ne peuvent pas &tudier d’apres les sources et les docu- 
ments de premitre main, comme ils font pour les questions 
litteraires, mais qu'ils sont obliges de travailler hätivement et 
d’apr&s des ouvrages de seconde main? Nous ne m&connaissons 
pas la force de ces critiques. Elles ne nous ont pas convaincus 
cependant. L/’histoire litteraire est, en Allemagne surtout, liee 
d’une facon si &etroite A l’histoire des idees philosophiques et 
religieuses en particulier, qu’on ne peut pas Etudier l’une & fond 
sans bien connaitre l’autre. Nous estimons done qu’une ini- 
tiation serieuse A ces questions, loin d’etre une perte de temps 
pour nos e&tudiants, est au contraire de la plus haute utilit& pour 
eux. Et nous nous efforcons d’autre part, dans la r&daction des 
programmes, de leur donner chaque annee des questions assez 
limitees et assez pre&cises pour qu’ils aient le temps de les tra- 
vailler serieusement et de ne pas se borner & la lecture super- 
ficielle de quelque manuel. 

Vous voyez, en resume, dans quel sens a &volu6 chez nous, 
ces derniers temps, l’enseignement de l’allemand dans les uni- 
versites. L’etude de la litterature et specialement de la littera- 
ture moderne depuis le XVIII® sieele jusqu’aA nos jours garde 
chez nous la place pr&eponderante qu’elle a toujours eue. Nous 
ne nous confinons d’ailleurs pas exclusivement dans l’etude des 
@uvres qui appartiennent deja & l’histoire: nous n'hesitons pas 
& demander A nos etudiants de se mettre au courant des pro- 
ductions meme tout & fait contemporaines dans le domaine du 
roman, du drame ou du Ilyrisme. Nous nous efforcons, d’autre 
part, de donner & cet enseignement un caractere aussi solide 
et m&thodique que possible. Par l’institution du diplöme d’etudes 
superieures nous tächons de developper chez les eEtudiants le 
goüt de la recherche seientifique. Puis, dans la partie «pro- 
fessionnelle> de l’agregation nous fixons les programmes annuels 
de questions et d’auteurs de telle sorte que les candidats n’aient 
A voir, au cours d’une annee, qu’une portion limitee de l’histoire 
litteraire (cette annee, par exemple: Le jeune Goethe de 1771 a 
1775; Le Iyrisme allemand des annees 1820 a 1830; Le roman 
allemand contemporain et un nombre restreint d’auvres: Götz, 
Satyros, Stella; — Eichendorff, Frühling und liebe; W. Müller, 
Gedichte eines reisenden waldhornisten; Heine, Intermezzo, Heimkehr 
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— Fontane, Frau Jenny Treibel; David, Der übergang; Th. Mann, 
Die Buddenbrooks). Nous leur laissons ainsi le temps d’etudier 
ces questions et ces auteurs d’une fagon v6ritablement serieuse. 
— En m&me temps nous exigeons d’eux la connaissance du 
moyen haut allemand et de la grammaire historique de l’allemand 
et nous leur donnons & voir en detail une question philologique 
importante (cette annde: L’origine du Minnesang et Walther von 
der Vogelweide). — Enfin nous tächons de leur faire connaitre 
[’histoire de la culture allemande en leur demandant d’etudier 
certains moments caracteristiques de la vie religieuse, philo- 
sophique, politique ou artistique de l’Allemagne et certains 
ouvrages representatifs de ces periodes (cette annde: Feuerbach, 
Wesen des christentums; Stirner, Der einzige und sein eigentum; 
choix de discours de Bismarck). — Nous ne nous dissimulons 
pas que l’effort de recherche secientilique que nous leur demandons 
ne les pr&epare pas toujours directement & la täche de proiesseur 
de langues qui les attend A leur entr&ee dans la vie pratique. 
Is connaissent l’Allemagne et les grands problömes de la vie 
allemande d’une maniere plus approfondie qu’il ne serait ne- 
cessaire pour les rendre aptes & s’acquitter de leurs fonctions. 
Mais nous estimons que nous avons interet A former avant tout 
des maitres cultives et bien informes. J’ajoute que nos &etudiants 
acceptent volontiers l’effort intelleetuel assez rude que nous leur 
demandons et que ce sont bien souvent les questions les plus 
difficiles et les plus delicates, les questions religieuses notamment, 
qui les attirent le plus. — Nous ne nous flattons pas d’avoir, 
par cette organisation du travail, r&solu d’une facon entierement 
satisfaisante ni surtout definitive le difficile et delicat probl&me 
de la formation des proiesseurs de langues vivantes. Mais nous 
croyons que les &tudiants qui ont pass& par nos universites 
connaissent l’allemand & fond, possedent des notions & la fois 
etendues et precises sur la litterature et l’'histoire de la culture 
allemande, sont assez inities aux methodes de travail sceientifique 
pour pouvoir ensuite entreprendre utilement des recherches per- 
sonnelles s’ils en ont le goüt et l’occasion, et sont A m&me, eniin, 
gräce aux indications recueillies pendant le stage pedagogique 
auquel ils sont astreints, de s’adapter sans peine aux fonctions 
qui les attendent au Iycee. 

Permettez-moi d’ajouter, en terminant, que les etudiants qui 
suivent notre enseignement universitaire y puisent non pas 
seulement la connaissance objective des choses d’Allemagne, mais 
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ladmiration sincere pour toutes les productions significatives 
du genie allemand. Parcourez les ouvrages de tous nos ger- 
manistes frangais, regardez la liste croissante sans cesse accrue 
de nos theses de doctorat, jetez un coup d’eil sur les publi- 
cations de notre Bibliotheque de philologie et de litterature mo- 
derne, examinez la collection de la Rerue germanique: dans tous 
les travaux qui ont pris naissance dans notre milieu uni- 
versitaire, je ne crois pas que vous en trouviez un seul qui 
soit inspir&e par un esprit de denigrement, d’hostilite, de mal- 
veillance A l’Egard de l’Allemagne. Nous n’abdiquons pas, certes, 
notre droit de juger et d’apprecier. Mais nous regardons comme 
notre mission essentielle de faire d’abord connaitre et estimer 
tout ce qui est digne d’estime. Il est normal qu’il en soit ainsi. 
Sur ce point je suis sür que nous serons, ä ce Congrös, tous 
d’accord. S’il est un milieu, en effet, oü doit se d&velopper le 
type du «bon Europeen> chez qui le patriotisme n'est pas ex- 
elusif d’un cosmopolitisme &Eclaire, c’est bien celui des professeurs 
de langues qui, de par leurs etudes mömes ont acces de plain 
pied et se sentent chez eux dans le domaine de plusieurs cul- 
tures. Il est done normal que nous soyons des mediateurs et 
des conciliateurs appliques & dissiper les mefiances injustifiees 
et les antipathies irraisonnees, plutöt que des pol&mistes et des 
eritiques qui se plaisent & souligner les erreurs et A marquer 
les points faibles. Sans doute notre action sur l’opinion publique 
et la marche des &venements est fort limitte. Les meftiances 
internationales si vivaces en cette &poque d’äpre concurrence 
et d’imperialisme exalt&E que nous traversons aujourd’hui, si 
promptes, nous le savons tous. ä se reveiller et & s’exasperer 
& la moindre occasion, ont des causes objectives qu’il n’est pas 
en notre pouvoir de supprimer. Mais qui de nous ne sait, 
d’autre part, A que] point aussi ces mefiances sont entretenues, 
attisees, renforc&es par l’erreur et le prejuge! Qui ne sait les 
deformations bizarres et absurdes que l’image d’un peuple subit 
dans la pensee du peuple voisin! Le jour oü nous aurions 
reussi & substituer des images exactes aux caricatures mal- 
veillantes et aux l&gendes jantaisistes, le jour oü nous aurions 
elimine cette cause capitale de mesintelligence entre les nations: 
lignorance r&eciproque, — ce jour lä, n’en doutez pas, le reve des 
pacifistes et des humanitaires deviendrait moins chimerique 
quelle ne l’est en ce moment dans notre Europe militarisee A 
outrance et travailläe de toute part par les defiances de nation 
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a nation. Je crois pouvoir affirmer en toute conscience que 
notre corps enseignant francais travaille de grand caur A cette 
ceuvre modeste mais f&conde d’information exacte et objective, 
de verite et de sincerite. Ce travail patient et discret de rappro- 
chement intellectuel peut et doit associer, en tous pays, toutes 
les bonnes volontes. Je n’ai pas besoin de vous dire combien 
nous serons heureux de cooperer, sur ce terrain, avec tous les 
esprits impartiaux et soucieux d’equite, sans distinction de patrie. 
Paris. Henrı LICHTENBERGER. 


DIE REFORM DES NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHTS 
UND IHRE GEGNER. 
(Schluß.)! 


Ausländische lektoren können wohl zur aushilfe für prak- 
tische übungen gute dienste leisten und, wenn sie ihre landes- 
sprache dialektfrei sprechen, besonders als phonetisches korrektiv 
dienen, aber einen tüchtigen deutschen professor, der die fremde 
sprache mit meisterschaft beherrscht, können sie schwerlich er- 
setzen. — Das neusprachliche fach ist ja gegenwärtig ebenso sehr 
mit stellenlosen kandidaten überfüllt wie die meisten andern. So- 
bald jedoch bei der staatsprüfung die forderung der sprechfähig- 
: keit entschieden gestellt wird, dürfte die überzahl sich erheblich 
vermindern, nach der auslese jedoch immerhin noch ausreichen, 
um alle stellen zu besetzen, so daß infolge der verschärften 
prüfungsordnung ein lehrermangel wohl kaum zu befürchten wäre. 

Ist nun die sprechfähigkeit auch die erste anforderung, mit 
der ein junger neuphilologe sich abzufinden hat, so macht sie 
ihn gleichwohl noch lange nicht zu einem guten lehrer, der er- 
folgreich unterrichten kann. Die lehrbefähigung an sich, der 
mit lust und liebe zur sache, mit persönlicher hingebung für die 
jugend, mit einer art begeisterung auszuübende lehrerberuf 
kann freilich weder von einem lehrerseminar, noch von einer 
hochschule gelehrt werden, da es angeborene charaktereigen- 


! Man vergleiche s. 334f. über den Entwurf einer neuen ordnung 
der prüfung für das lehramt an höheren schulen in Preußen, der diesen 
schluß überholt, aber nicht wertlos gemacht hat. D.red. 
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schaften sind. „Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nie erjagen!“ — 
Wer sich nicht innerlich dazu berufen fühlt, der sollte dem 
schönsten und höchsten, aber auch schwierigsten aller berufe, 
dem der menschenbildung, fernbleiben; denn er kann höchstens 
ein pflichtgemäß sein pensum abhaspelnder stundengeber werden. 
Die wirklich berufenen aber sollte jede universität, wie es an 
einigen nichtpreußischen hochschulen geschieht, neben der theo- 
retischen didaktik in die methodik der schulpraxis einführen. 
Dies soll seit 1892 während des sog. seminarjahrs geschehen, 
dessen kursus mit einer neunstufigen schule verbunden ist und 
im darauffolgenden probejahr seinen abschluß findet. Dabei 
erhebt sich die frage: warum wird das seminarjahr nicht mit 
der universität organisch vereinigt? Warum ist es als wesent- 
licher bestandteil zu einem bloßen anhängsel der hochschul- 
studien gemacht und von ihnen getrennt worden? Könnte nicht 
der eine oder andere professor der theoretischen pädagogik, wie 
Schiller in Gießen, zugleich schuldirektor sein? — Mich dünkt, 
die studenten würden in diesem falle mit besonderer hoch- 
achtung und bewunderung zu ihrem lehrer emporblicken, wenn 
sie sähen, daß er seine auf der universität vorgetragene theorie 
in der schule auch in die praxis umzusetzen vermöge. Jeden- 
falls würden sie aus dieser anschaulichen wahrnehmung mit 
dazu gehöriger praktischer selbsttätigkeit viel mehr nutzen ziehen 
als aus der anleitung eines ihnen fremden direktors, bzw. 
klassenlehrers, dessen schulpraxis mit der auf der hochschule 
gehörten theorie oft schwer in einklang zu bringen ist, und der 
vielleicht speziell auf die sprechfähigkeit, zumal im gymnasium, 
geringen wert legt. 

Wenn von manchen professoren, auch der neueren philo- 
logie, demgegenüber angeführt wird, die hochschule habe es 
nur mit der „reinen wissenschaft“ zu tun und außerdem auch 
keine zeit, sich um die schulpraxis zu kümmern, so muß ihnen 
entgegengehalten werden, daß ihre Kollegen von der medi- 
zinischen fakultät doch ganz anderer ansicht sind. Die ver- 
treter der chirurgie, pathologie, therapie usw. führen ihre stu- 
denten nach erledigtem tentamen physicum in die betr. klinik, 
damit sie dort alles praktisch kennen und verwerten lernen, 
was sie in den rein wissenschaftlichen kollegien gehört haben. 
Was sollte wohl aus einem jungen mediziner werden, wenn er, 
vollgepfropft mit theoretischem wissen in allen zweigen der 
heilkunde, ohne klinische, belehrende anschauung, übung und 
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erfahrung in die ärztliche praxis träte? Und ebenso, was würde 
aus den kranken werden, die sich ihm anvertrauten? — Aller- 
dings könnten ja die jungen theoretiker zur praktischen ausbildung 
in die großen städtischen krankenhäuser gehen. Doch warum denn 
geschieht dies nicht? — Meines erachtens darum nicht, weil 
diese anstalten mit keiner universität in verbindung stehen und 
in ihnen keine klinische belehrung mit praktischen übungen 
seitens tüchtiger hochschullehrer gegeben werden kann. 

Was aber für die künftigen ärzte die mit der hochschule 
verbundene klinik ist, dasselbe bedeutet für die künftigen schul- 
männer die zur universität gehörende seminarübungsschule. 
Falls diese eine von jener getrennte neunstufige anstalt ist, läuft 
der studierende praktikant leicht gefahr, sich dort eine kiimmer- 
lich-handwerksmäßige methodik und disziplin anzugewöhnen 
ohne wissenschaftlich-psychologische grundlage. — In Preußen 
wird den praktikanten auch das hospitieren in volksschulen und 
lehrerseminaren empfohlen, was insofern zu billigen ist, als unter 
den bisherigen umständen die lehrer der höheren schulen, 
namentlich auf der unterstufe, in methodischer behandlung des 
lehrstoffes und richtiger disziplin von den guten volksschullehrern 
immerhin noch manches lernen können. Damit dürfte das seminar- 
jahr sich einstweilen auf anderthalb jahre ausdehnen, wogegen 
anderseits das probejahr, das doch meistens auf ein unbezahltes 
hilfslehrertum hinausläuft, ganz wegfallen könnte. Einen kandi- 
daten, der nach anderthalb jahren praktischer anleitung und 
tätigkeit und nach glücklich erledigter staatsprüfung noch nicht 
imstande ist, in seinen fächern mit einiger gewandtheit zu unter- 
richten und eine schulklasse in ordnung zu halten, wird auch 
das leidige probejahr, wo er doch meistens auf sich selbst an- 
gewiesen bleibt, nicht dazu befähigen. Er hat offenbar seinen 
beruf verfehlt. 

Eine andere frage ist die einmalige prüfung, worauf schon 
von anderer seite hingewiesen ist. Es ist doch sehr auffällig, 
daß für die höheren schulamtskandidaten alle an sie zu stellenden 
forderungen in ein einziges examen zusammengedrängt werden, 
während sie bei medizinern, juristen, theologen und sogar bei 
volksschullehrern — Mecklenburg natürlich ausgenommen — 
auf zwei verschiedene verteilt sind. Es scheint beinahe, als ob 
die maßgebenden behörden in dem irrtum befangen seien, im 
guten gedächtnis der künftigen oberlehrer lasse sich deren ge- 
samtes wissen besser und sicherer auffüllen als in den köpien 
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der anderen akademiker und könne nach längerer lagerung und 
klärung zu größerer bequemlichkeit und zeitersparnis der 
examinatoren auf einmal herausgepumpt werden. — Indessen 
glauben ich und viele kollegen, daß dem guten gedächtnis ent- 
schieden zuviel zugemutet, daß es überladen wird. Wir 
schlagen deshalb vor, man wolle endlich ein menschliches ein- 
sehen haben und auch für die armen Kandidaten des höheren 
schulamts zwei getrennte prüfungen einführen. Nach sechs se- 
mestern muß ein begabter, fleißiger neuphilologe, der die ersten 
halbjahre nicht mit dem studium cerevisiae et cetera vertrödelt 
hat, mit seinen sprachwissenschaftlichen, literarischen und philo- 
sophischen studien so weit gekommen sein, daß er die prüfung 
darin gut bestehen kann. Wenn er sich dann während des 
anderthalbjährigen seminarkursus mit eifer auf die pädagogischen 
fächer legt und sich dabei in die lektüre der fremden literatur- 
werke weiter vertieft, so ist vorauszusehen, daß er sich nach 
neun semestern auch der zweiten, der staatlichen oberlehrer- 
prüfung, die sich auf wissenschaftliche und praktische pädagogik, 
auf methodik, lehrbefähigung und -fertigkeit sowie auf genauere 
kenntnis der neueren literatur erstreckt, mit gutem erfolg wird 
unterziehen können. Der letzte teil der prüfung und die not- 
wendigen probelektionen in beliebigen schulklassen werden 
selbstverständlich in fremder sprache abgehalten. 

Kandidaten, die geld dazu haben, ist anzuraten, wenigstens 
ein jahr ins ausland zu gehen, um teils das land und seine be- 
wohner näher kennen zu lernen, deren sprache und literatur 
sie studiert haben, teils ihrer sprechfähigkeit den feineren 
nationalen schliff zu geben. Damit soll jedoch nicht etwa ge- 
meint sein, daß ein junger deutscher lehrer sich bemühen solle 
und müsse, in seiner sog. aussprache den feinen franzosen des 
quartier St-Germain oder den gentleman des westend zu mar- 
kieren, die übrigens beide so gut wie jeder gebildete irgend- 
eines volkes ihren persönlichen dialekt haben. Was in dieser 
hinsicht verlangt werden muß, ist die genaue kenntnis und 
fehlerfreie verwertung der fremden phonetik und intonation, 
oder mit andern worten: der junge neuphilologe muß die fremde 
sprache so lautrein mit richtigem tonfall und so fließend sprechen 
können, daß er von einem gebildeten franzosen oder engländer 
sehr gut verstanden wird, wenn auch für feinere fremde ohren 
der ausländer in seiner sprechweise durchklingt. Kann er doch 
mit sehr seltenen ausnahmen nicht einma) im reinen hoch- 
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deutschen den heimatlichen sprechton des eigenen landes gänzlich 
verleugnen. — Er ist ein deutscher, der, vom deutschen geiste 
beseelt, es verschmähen sollte, sich beim sprechen einer fremden 
sprache nachäffend eine fremde maske anzulegen, um sein 
wahres ich zu verdecken. — Schlechterdings erforderlich ist 
demnach ein längerer aufenthalt im auslande für die ausbildung 
des neusprachlers nicht, wohl aber wünschenswert. Wer bis 
zur O II sechs jahre im sprechen, lesen und schreiben geübt 
und dann in den drei oberklassen vornehmlich in die haupt 
werke der fremden literatur eingeführt wurde, ohne die sprech- 
fähigkeit als nebensächlich zu vernachlässigen, der sollte es nach 
sechs bis sieben semestern hochschulstudiums und damit ver- 
bundener anderthalbjähriger pädagogisch-praktischer tätigkeit 
dahin gebracht haben, daß er nunmehr die sprachen und literatur 
beherrscht und in jeder klasse erfolgreich unterrichten kann. 
Die meisterschaft freilich kann sich erst durch längere praxis 
allmählich .herausbilden, denn hier gilt das docendo discimus, wo- 
bei anderseits die fortlaufende selbstweiterbildung nicht ver- 
absäumt werden dari. 

Und nun noch ein paar worte über den angeblichen zeit- 
mangel, der es den reformgegnern unmöglich machen soll, ihre 
schüler bis zur sprechiertigkeit zu bringen. In den preußischen 
lehrplänen von 1892 sind für die oberrealschulen im französischen 
von VI bis einschließlich O II je sechs, in U O fünf und für 
die oberstufe je vier stunden angesetzt; im englischen für U IH 
fünf und für alle folgenden klassen je vier stunden. Gegen 
diese stundenzahl läßt sich im ganzen nichts einwenden. Im 
einzelnen wäre jedoch zu erwägen, ob nicht, wie im real- 
gymnasium das französische, in der oberrealschule das englische 
bereits in IV einsetzen sollte. Mit rücksicht auf die sprech- 
schwierigkeit für alle nicht niederdeutschen schüler und das 
schwere lesen des englischen überhaupt dürfte es sich empfehlen, 
für IV und UI je sechs stunden anzusetzen, wogegen das 
französische um je eine stunde gekürzt werden könnte. In IV 
müßten das deutsche, rechnen und mathematik sowie das 
schreiben außerdem je eine stunde zugunsten des. englischen 
abgeben und die stundenzahl allerdings um zwei vermehrt 
werden. Nach dem vorgeschriebenen stundenplan scheint mir 
das englische gegenüber dem französischen zu kurz zu kommen, 
und diesem übelstand Könnte auf die nn weise ab- 
geholien werden. 
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Wie mir indes von zuverlässiger seite mitgeteilt wurde, gibt 
es gegenwärtig oberrealschulen, wo die in obigcm lehrplan für 
die oberstufe vorgesehenen vier englischen stunden um eine 
gekürzt sind, welche von der naturwissenschaft erobert wurde. 
Und wie ist das zugegangen? — Mir scheint, der verlust war 
eine folge des nichtswürdigen zanks unter den neuphilologen 
selbst. Ohne diesen hätten sie sich mit aller entschiedenheit 
geschlossen und einmütig gegen die ihnen zugemutete einbuße 
wehren Können, so daß sie unterblieben wäre. Aber die gegner 
der reformbestrebung werden gedacht haben: ohne die doch 
nicht zu erreichende sprechfähigkeit können wir »m ende mit 
drei stunden fertig werden. — Nun, auf das sprechenkönnen 
sollte auf der oberstuie keine‘ besondere zeit mehr verwendet 
zu werden brauchen, nachdem es, in allen vorhergehenden 
klassen fleißig geübt, den schülern längst zur gewohnheit ge- 
worden ist und der ganze unterricht auf allen stufen möglichst 
vermittels der fremden sprache erteilt wird. Im altsprachlichen 
gymnasium verlangt derselbe lehrplan von 92 für latein und 
griechisch je sechs wochenstunden auf der oberstuie. Nun 
wollen die reformgegner in sehr bescheidener, genügsamer weise, 
wie bereits erwähnt, daß die einführung in die englische und 
französische literatur auf der oberrealschule dieselbe rolle spiele, 
wie die auf dem gymnasium zu erwerbende kenntnis der grie- 
chischen und lateinischen. Meines erachtens würden sie bei dieser 
anspruchslosigkeit allerdings schon mit je zwei wochenstunden 
auskommen können. Wir aber wollen kein bruchstücklesen aus 
den fremden autoren mit heimlicher benutzung von übersetzungen, 
sondern ein verständnisvolles, geist und gemüt bildendes ein- 
dringen in die originaltexte, deren gedankengang, inhalt und 
formvollendung den schülern zu Heisch und blut werden soll. 
Und für ein solches lesen der literaturwerke, verbunden mit 
reproduktiven aufssätzen, mögen je vier stunden allenfalls genügen, 
wogegen drei keineswegs ausreichen. 

Noch eins hinsichtlich der auswahl iremder autoren: man 
hat neuerdings gerade auf reiormgegnerischer seite damit an- 
gelangen, auch philosophische werke in der schule lesen zu lassen. 
Das scheint mir insofern bedenklich, als die bedeutenden eng- 
lischen und französischen philosophen doch wohl kaum für die 
im philosophischen denken und argumentieren noch ungeübte 
jugend geschrieben haben dürften. Werden denn Kant, Fichte, 
Hegel, Schopenhauer, Feuerbach, Herbart, Wundt etwa in der 
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schule gelesen? Oder glaubt man wirklich, Descartes, Montes- 
quieu, Taine, Comte u. a. sowie Hume, Locke, Shaftesbury, 
Herbert Spencer u. a. seien für angehende deutsche jünglinge, 
zumal ohne philosophische propädeutik, leichter zu verstehen 
und richtig zu verdauen als die großen deutschen denker, die 
teils freilich schwer verständlich, aber doch immerhin in ihrer 
landessprache zu ihnen reden? — Ich fürchte, die jungen 17- bis 
20 jährigen köpfe werden häufig dem hohen oder zickzackartigen 
gedankenfluge der ausländischen weltweisen noch viel weniger 
folgen können als dem der einheimischen mit manirierter aus- 
drucksweise. Viele werden beim genuß dieser ungewohnten 
geistesnahrung in gefahr geraten, an verdauungsbeschwerden 
zu leiden, und das schlecht verdaute, d. h. halbwegs verstandene 
wissen wird sie später leicht zu dem weitverbreiteten vorwitz 
verführen, über sachen zu reden und zu urteilen, von denen 
sie keine klaren begrifie haben. Die einführung in die philo- 
sophie bezweckt doch wohl die klärung der gedankenwelt zur 
gewinnung einer vernünftigen eigenen weltanschauung. Dazu 
fehlt aber der schuljugend durchweg die nötige verstandes- 
oder die ausgebildete geistesreife. Das vorzeitige naschen an 
den früchten des philosophischen erkenntnisbaumes kann die 
schüler leicht zu dem törichten glauben verleiten, sie brauchten 
als angehende studenten keine philosophie mehr zu hören, mit 
der sie bereits auf der schule genügende bekanntschaft gemacht 
hätten. Dadurch würden denn die philosophischen hörsäle der 
deutschen universitäten noch verödeter werden, als sie es ohne- 
hin seit langer zeit leider schon sind. 

Somit gehört das verständnisvolle lesen philosophischer 
werke auf die hochschule im anschluß an die gehörten vorträge, 
muß aber auch hier wegen zeitmangels großenteils späterem 
privatstudium überlassen bleiben. Wenn die schule ihren zög- 
lingen ein grundlegendes verständnis der dichterischen meister- 
werke fremder literatur vermittelt, so hat sie vollauf zu tun und 
damit ihrer aufgabe vollständig genüge geleistet. 

Zum wünschenswerten gedeihen des englischen und fran- 
zösischen sprachunterrichts ist schließlich dreierlei erforderlich: 
zunächst muß nach der langjährigen, bedauerlichen zwietracht 
unter den neuphilologen — wenn auch nicht infolge dieser ab- 
handlung — endlich die eintracht zu ihrem rechte kommen. Zu 
dem ende müssen die reformer zugeben, daß sie in der ein- 
richtung ihrer lehrbücher nach dem alltäglichen, reinen nützlich- 
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keitsprinzip der gewöhnlichen umgangs- und verkehrssprache 
des vielgestaltigen lebens zu weit gegangen sind, anstatt schon 
von O UI an wertvolle stoffe aus der literatur mit aufzunehmen, 
und daß von U II an der klassischen literatur entschieden der 
vorrang gebührt, ohne indes beschreibende darstellungen in 
musterhafter form aus andern gebieten ganz auszuschließen. 
Die bisherigen gegner werden einzusehen haben, daß die schule 
das leben der gegenwart gebührend zu berücksichtigen hat und 
den lauf des zeitgeistigen kulturwagens zu ihrem eigenen 
schaden nicht aufhalten darf. Der zeitgeist aber verlangt an 
erster stelle die mündliche und innerhalb vernünftiger grenzen 
auch die schriftliche beherrschung der fremden sprachen. Erst 
nach erreichung dieses ersten und nächsten stadiums kann der 
lauf zum zweiten, höheren, zum sog. idealen endziel, nämlich 
zum einleben in die besten literaturwerke, aufgenommen und mit 
sicherem erfolg vollendet werden. 

Für die freie erstrebung des ersten ziels ist jedoch die bahn noch 
nicht gehörig geebnet, und damit komme ich zum zweiten erforder- 
nis. Wir haben nämlich meines wissens noch immer kein lehr- 
buch der direkten methode, um die es sich allein handeln kann, 
welches im fremdsprachlichen text mit einschluß der grammatik 
auf den kenner den eindruck machte, als sei es von einem 
tüchtigen ausländischen pädagogen für deutsche schüler ge- 
schrieben, und dessen deutsche tbersetzungsstücke sprachlich 
„einwandfrei“ abgefaßt wären. Wer wird uns mit einem der- 
artigen buche beglücken? — Mir scheint, das nicht leichte werk 
werde am besten gelingen müssen, wenn zwei erfahrene schul- 
männer mittleren alters und beider bisherigen richtungen nach 
eingetretenem frieden einmütig zusammenarbeiten wollten. Auch 
dürfte es sich empfehlen, bezüglich des fremdsprachlichen teils 
bewährte ausländische fachmänner zu rate zu ziehen. 

Der unterricht nach einem so entstandenen guten buch, das 
hoffentlich nicht mehr lange auf sich warten läßt, benötigt aber 
drittens tüchtiger lehrer, die für ihren beruf begeistert und von 
liebe zur jugend erfüllt sind; denn, wie Friedrich Paulsen 
(a. a. 0., Ss. 652) es ausdrückt: „Soweit die schule auf die denk- 
weise und gesinnung einwirkt, geschieht es nicht so sehr durch 
den unterricht, als durch die persönlichkeit des lehrers. Ist er 
erfüllt von der sache, bringt er freude und gelingen in die 
schule, so entwickelt sich darin der wissenschaftliche sinn. Ist 
er dazu ein treuer, wahrhafter und aufrechter mann, so wird 
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auch ideale gesinnung in seiner umgebung gedeihen; ist er da- 
gegen ein hohler und afiektierter, ein heuchlerischer und strebe- 
rischer, ein hochmütiger und rechthaberischer mann, so mag er 
das evangelium mit engelszungen predigen, es bleibt totes 
redewerk.“ 


Lankow. J. CLASEN. 
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VERHANDLUNGEN DES 16. ALLGEMEINEN DEUTSCHEN 
NEUPHILOLOGENTAGES IN BREMEN, 2.—4. JUNI 1914. 


Eröffnungssitzung dienstag, den 2. juni, vormittag 9 uhr. 


Die eröffnung fand im großen saale des künstlervereins statt, 
wo nachher auch alle allgemeinen sitzungen abgehalten wurden, mit 
ausnahme der zweiten, die in der Union tagte. 

Prof. dr. GAERTNER, Bremen, begrüßt die zahlreich erschienenen 
mitglieder des verbandes, die gäste, die abgeordneten der regierungen 
und gelehrten körperschaften des in- und auslandes. Als regierungs- 
vertreter sind erschienen: für Bayern regierungsrat dr. Bock, für 
Hamburg oberschulrat Brütt, für Frankreich die professoren Girot, 
Schweitzer und Weill, für Großbritannien schulrat Urwick, für Holland 
prof. Kern, für Österreich prof. Luick, für Rußland prof. Braun, für 
Serbien prof. Trivunatz; der vertreter der preußischen regierung, 
geh. regierungsrat dr. Engwer, ist durch eine plötzliche erkrankung 
in letzter stunde am erscheinen verhindert. Als abgesandte aus- 
ländischer neuphilologischer gemeinschaften sind anwesend: prof. 
Purin für die amerikanischen, schulrat Brereton und prof. Breul für 
die englischen, prof. Simonnot für die französischen, prof. Eichler 
und prof. Toth für die österreichischen, prof. Vetter für die schweize- 
rischen neuphilologen. 

Der redner führt dann aus: Mit gewissen bedenken nur hat die 
bremer neuphilologenschaft es übernommen, den verband zu seiner 
16. tagung zu sich einzuladen. Es fehlt Bremen manches, was vor- 
hergehende tagungsorte besaßen: die zentrale lage, eine universität 
oder akademie. Aber dafür kann es anderes bieten: es ist als alte 
hansastadt seit frühen zeiten ein wichtiges ausgangstor für den über- 
seeischen handel; die bremische kaufmannschaft kennt aus eigener 
anschauung die fremdsprachlichen länder und weiß den wert der 
beherrschung fremder idiome wohl zu schätzen. Daher die besondere 
pflege der neueren sprachen an den höheren schulen, selbst solchen 
rein humanistischen charakters. Aber diese vorliebe für die modernen 
sprachen beschränkt sich nicht auf eine praktische fertigkeit im ge- 
brauche; eine reihe von söhnen der stadt Bremen haben sie auch 
wissenschaftlich gepflegt und gefördert; geheimrat prof. Hoops wird 
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das in seiner begrüßungsrede noch näher ausführen, und er gehört 
als geborener bremer selbst zu jenen männern. 

Auch auf das wohlwollen der behörden durften die bremer neu- 
philologen rechnen, und sie haben sich in ihrem vertrauen nicht 
getäuscht. Die schulbehörde hat bei den vorbereitungen wertvolle 
mitarbeit geleistet, senat und bürgerschaft haben die mittel für her- 
ausgabe der festschrift zur verfügung gestellt, der senat wird den 
teilnehmern einen festabend in den ehrwürdigen räumen des rats- 
kellers bieten. Der redner spricht für das alles herzlichen dank aus. 

Er dankt weiter auch allen herren, die beiträge für die fest- 
schrift geliefert oder vorträge übernommen haben, in letzterer be- 
ziehung namentlich den herren aus dem auslande. Für prof. Schnee- 
gans ist bereitwillig prof. Voretzsch eingetreten. Bei der zusammen- 
stellung der vorträge hat das bestreben geherrscht, fragen der 
wissenschaft und des unterrichts möglichst gleichmäßig zu bedenken. 
Den mittelpunkt der ganzen verhandlungen wird die frage der vor- 
bildung der lehrer der neueren sprachen auf der universität und 
dem pädagogischen seminar bilden — eine zugleich wichtige und 
schwierige frage. 

„Die neueren sprachen haben sich ihren platz in der wissen- 
schaftlichen und unterrichtswelt erst nach heißen kämpfen erobern 
können. Daß ihnen dies gelungen ist, ist nicht zum geringsten das 
verdienst der tagungen unseres verbandes. Es muß aber unser be- 
streben sein, diese stellung und diese würdigung, die wir gefunden 
haben, auch weiterhin zu bewahren. Wir beanspruchen keine rechte, 
die uns nicht gebühren. Wir erkennen durchaus die bestrebungen 
an, die unsere deutsche muttersprache in den mittelpunkt aller 
nationalen erziehung stellen will — wir vertreten ja selbst, soweit 
wir zugleich germanisten sind, die rechte der deutschen sprache, 
wenn es auch neben uns einen besonderen germanistenverband gibt. 
Wir fügen uns willig ein, wenn es sich darum handelt, die harmo- 
nische ausbildung unserer jugend zu wahren. Aber wir müssen 
darauf sehen, daß unser fach für die geistesbildung unserer schüler 
an bedeutung keinem andern nachsteht. Formale bildung, streng 
logische schulung können auch mathematik und naturwissenschaften 
geben und, wenn sie richtig betrieben werden, vielleicht in noch 
höherem maße als das studium fremder sprachen. Was die exakten 
wissenschaften aber nicht geben können, was gerade dem studium 
der sprachen eigentümlich ist, dem studium, wie wir es wünschen 
müssen, das ist die weckung und die ausbildung des verständnisses 
für das geistig-seelische im menschen und für seine höchsten er- 
zeugnisse, die sprachen und die in ihnen niedergelegten Kunstwerke. 
Wir wollen unsere schüler befähigen, sich eine vorstellung davon 
zu machen, wie dieses geistig-seelische im menschen sich bei ver- 
schiedenen völkern auf eigenartige weise entwickelt und seine form 
geprägt hat. Wir wollen sie bei aller betonung nationaler eigenart 
zum verständnis des fremdartigen bringen, damit sie dann im spiegel 
des anderen volkes den wert unserer eigenart tieier erfassen und 
richtiger zu pflegen vermögen. So können wir vielleicht helien, die 
zeit herbeizuführen, wo die völker allmählich einander näher rücken, 
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wo die kräfte sich wirksamer vereinigen zur arbeit an den allge- 
meinen aufgaben der menschlichen kultur.“ 

Der redner macht schließlich einige mitteilungen über das 
äußere verbandsleben in den beiden letzten jahren. An den tagungen 
der befreundeten englischen und französischen neuphilologenverbände 
in London, Paris und Lille haben vertreter teilgenommen. Die zahl 
der mitglieder ist bedeutend gestiegen. In Frankfurt a. M. hat sich 
ein neuer neuphilologischer verein gebildet. 

Den in den letzten beiden jahren verstorbenen mitgliedern 
widmet der redner ein wort herzlichen gedenkens. Besonders schwer 
trifft den verband der verlust der herren prof. dr. Scheffler, Dresden, 
hofrat dr. Thiergen, Dresden, prof. dr. Fehse, Chemnitz, und prof. 
dr. Körting, Kiel. Die versammlung erhebt sich zu ehren der 
dahingeschiedenen von den sitzen. 

Damit erklärt der redner den 16. deutschen neuphilologentag 
für eröffnet und bittet den ehrenvorsitzenden geh.-rat prof. dr. Hoops, 
Heidelberg, die versammlung weiter zu leiten. 

Prof. dr. Hoops übernimmt mit dankesworten den vorsitz. 

Senator OELRICHS, Bremen, begrüßt die versammlung, namentlich 
auch die vertreter der auswärtigen regierungen, im auftrage des 
senats. „Als vor zwei jahren der neuphilologentag die einladung 
Bremens, seine diesjährige tagung hier abzuhalten, annahm, da war 
das dem senat eine besondere freude. Freilich mußten wir uns von 
vornherein sagen, daß Ihnen hier nicht geboten werden kann, was 
Ihnen in manchen anderen städten geboten worden ist. Wir haben 
keine universität oder sonstige hochschule, keine großen, gelehrten 
institute, die Sie besonders anziehen könnten; wir können uns mit 
verschiedenen anderen städten nicht in vergleich stellen, besonders 
nicht mit dem glänzenden Frankfurt a. M., wo Sie vor zwei jahren 
waren. 

„Aber wir haben doch einiges, was Sie vielleicht auch interessieren 
wird: im unterrichtswesen unsere neuen großen schulen, namentlich 
die reformanstalten, und nach der praktischen seite unsere geschäfts- 
und handelsbeziehungen, das pulsierende leben des verkehrs und 
der schiffahrt, und dafür sind ja gerade die neueren sprachen be- 
sonders wichtig. Wir bremer dürfen vielleicht sagen, daß wir mit 
den neueren fremdsprachen aufgewachsen sind; haben wir doch 
schon, wir älteren, in unserer jugend auf dem gymnasium beide 
obligatorisch gehabt, und unsere söhne, die hinausgehen in fremde 
weltteile, bedürfen ihrer unbedingt, und wenn sie in die yaterstadt 
zurückkommen, dann bringen sie die erweiterten kenntnisse in den 
fremden sprachen mit sich zurück. So ist in wenigen städten Deutsch- 
lands wenigstens die kenntnis des englischen so verbreitet wie hier 
in Bremen ... 

„Seien Sie überzeugt, daß es für Bremen eine besondere pfingst- 
freude ist, Sie hier gastlich zu empfangen. Wir wünschen, daß der 
echte pfingstgeist in Ihren beratungen und verhandlungen herrsche 
und walte und Ihnen den besten erfolg verschaffe zum segen für 
wissenschaft und schule, zum segen für unsere heranwachsende 
jugend und damit zum segen für unser gesamtes deutsches vaterland.“ 
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Geh.-rat prof. dr. Hoops spricht nunmehr in seinem begrüßungs- 

vortrag über 
Bremens anteil an der neuphllologischen forschung. 

Er gedenkt zunächst der beteiligung Johann Georg Kohls, 
der durch seine Beisebilder aus England, Schottland, Irland und Wales 
(1844) zu der verbreitung unserer kenntnisse über England wesent- 
lich beitrug. Eine bedeutende wissenschaftliche erscheinung war 
Nikolaus Delius (1813 geboren), 1840—46 mitarbeiter der Weser- 
zeitung, seit 1846 dozent für sanskritforschung in Bonn, wo er sich 
dann der romanischen und anglistischen literatur zuwandte. Shake- 
speare wurde bald der mittelpunkt seiner studien. 1854—61 erschien 
sein lebenswerk, die erste wissenschaftliche Shakespeare-ausgabe, 
bis heute in Deutschland unerreicht. Seine zahlreichen abhandlungen 
zu Shakespeare sind streng philologisch gehalten, während man bisher 
mehr ästhetisch-kritisch arbeitete. Damit wurde er der begründer 
der englischen philologie in Deutschland, deren erster professor er 
war. 1888 starb er und wurde in Bremen, dessen stadtbibliothek 
er seine bücher vermachte, beigesetzt. Er hatte in Bremen Gilde- 
meister und Hertzberg als mitstrebende gefunden. Gildemeister (1823 
geboren) übersetzte sehon 1841 verschiedene altklassische werke, 
stücke Shakespeares, dichtungen Byrons. Er studierte in Berlin 
philosophie, geschichte, klassische philologie und volkswirtschaft, be- 
gann 1845 die übersetzung des Don Juan, ward im selben jahre 
nachfolger von Delius als redakteur der Weserzeitung, 1857 senator, 
fand neben seiner amtlichen und schriftstellerischen tätigkeit noch 
zeit zu übersetzungen. Zuerst erschien 1864 seine deutsche gesamt- 
ausgabe Byrons, 1867—71 übersetzte er sämtliche königsdramen 
Shakespeares für die Bodenstedtsche ausgabe, sodann seine sonette. 
Damit nahm er abschied von der englischen literatur und wandte 
sich der italienischen zu, übersetzte Ariost und Dante, widmete sich 
aber seitdem ausschließlich journalistischer tätigkeit. Seine wahre 
bedeutung für Deutschland beruht auf seiner übersetzungskunst. 
Sein feines anempfindungsvermögen und sein ungewöhnliches form- 
talent sind unerreicht. Gleichzeitig arbeitete Hertzberg, 1858 nach 
Bremen berufen, von haus aus klassischer philologe, aber frühzeitig 
für englische literatur begeistert, an seiner Chaucer-übersetzung 
(1866. Er hat in den nächsten jahren acht übersetzungen von 
Shakespeare-dramen für die Oechelhäusersche ausgabe ausgeführt, 
die indessen die Schlegelschen nicht zu übertreffen vermochten. 
Neben diesen beiden waren unter anderen tätig Heinrich Menke 
(1821—1841), der Moores Lalla Rookh übersetzte, und Willatzen, der 
übersetzer aus den nordischen sprachen. Edmund Ruete, 1858 ge- 
boren, klassischer philologe, aber von ausgebreitetsten wissenschaft- 
lichen interessen, gab zunächst eine treffliche auswahl von über- 
setzungen aus Burns und dann in drei bänden seine mustergültige 
verdeutschung Browningscher gedichte heraus. Auf dem gebiet der 
ästhetischen kritik steht Heinrich Bulthaupt unter den ersten männern 
des letzten viertels des vorigen jahrhunderts. 1877 zum stadtbiblio- 
thekar ernannt, veröffentlichte er in den beiden folgenden jahren 
seine beiden hauptwerke, Dramaturgie des schauspiels und Dramaturgie 
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der oper. Darin gibt er einen tiefen einblick in die dramatische 
struktur der Shakespeareschen werke. Er war in den letzten beiden 
jahrzehnten des vorigen jahrhunderts der mittelpunkt des geistigen 
und künstlerischen lebens der stadt Bremen. Auf rein sprachlichem 
gebiet ist Bremens anteil an der erforschung der englischen sprache 
geringer. Doch muß hier Wilhelm Sattlers gedacht werden; sein 
Deutsch-englisches sachwörterbuch, aus eigenen sammlungen und 
praktischer erfahrung hervorgegangen, ist trotz mancher mängel 
praktisch und wissenschaftlich brauchbar geblieben. So ist Bremens 
anteil an der neuphilologischen arbeit ausgedehnt und ehrenvoll'!. 

Schulrat Boum, Bremen, heißt die versammlung im namen der 
senatskommission für das unterrichtswesen, der obersten schulbehörde 
des senates, willkommen. 

„Daß Bremens lage, die eigenart seiner erwerbsverhältnisse, 
sein weltumspannender handel und die damit gegebenen persön- 
lichen beziehungen zum auslande, in erster linie zu den ländern 
englischer zunge, der entwicklung neusprachlicher interessen bei 
uns förderlich sein mußten, bedarf keiner näheren begründung. 
Dementsprechend haben immer die neueren sprachen in dem lehr- 
plan der bremischen höheren schulen einen verhältnismäßig breiten 
raum eingenommen, solange die schulorganisation der bundesstaaten 
und das berechtigungswesen die gestaltung unserer lehrpläne noch 
nicht oder nur in geringerem maße beeinflußten.“ So wurde am 
alten gymnasium noch in jüngerer zeit von untertertia ab aufwärts, 
also sechs jahre lang, zweistündiger wöchentlicher englischer unter- 
richt verbindlich erteilt. Die ehemalige bremische handelsschule, 
eine allgemein bildende anstalt, aus der das reformrealgymnasium 
und die oberrealschule hervorgegangen sind, nahm auf die kauf- 
männischen bildungsinteressen der stadt und damit auf den neu- 
sprachlichen unterricht besondere rücksicht. Zu gedenken ist auch 
der ältesten der vier bremer realschulen, der in der altstadt. Als 
erste fremdsprache wurde von ihr englisch mit einer großen wochen- 
stundenzahl in fünf klassen gelehrt, in rücksicht auf Bremens cha- 
rakter als see- und handelsstadt und weiter darauf, „daß der hei- 
mische dialekt eine sichere grundlage für die erlernung der englischen 
sprache und wertvolle anknüpfung für die erkenntnis sprachlicher 
zusammenhänge bietet“. Als lehrziel galt schon im ersten lehrplan 
der anstalt aus der mitte des vorigen jahrhunderts nicht nur, daß 
der schüler auf grammatischer grundlage ein neusprachliches buch 
verstehen, sondern die fremde sprache auch mit angemessener ge- 
läufigkeit und Korrektheit sprechen und schreiben lerne. Um beim 
sprechen die naheliegende gefahr auszuschließen, daß sich die fremd- 
sprachliche unterhaltung dauernd in einem zu engen kreise bewege, 
wurde für die oberen klassen der geographieunterricht in der fremden 
sprache erteilt. Waren so die verschiedenen schulgattungen in 
früheren zeiten selbständige, den besonderen bremischen verhält- 
nissen angemessene lehranstalten, so haben sie sich jetzt der organi- 
sation der höheren schulen angegliedert, die sich allgemein in 
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Deutschland und insbesondere in Preußen herausgebildet hat. „Wenn 
damit manche eigenart bei uns hat fallen müssen, die uns in den 
örtlichen verhältnissen wohl begründet zu sein schien, so werden 
wir doch diese entwicklung, wenn wir das gesamtergebnis ins auge 
fassen, nicht beklagen dürfen, denn sie hat den einzelnen staaten 
unseres vaterlandes und damit auch Bremen ein den bildungs- 
bedürfnissen des deutschen volkes angemessenes gemeinsames schul- 
system gegeben. Für die verschiedenen höheren schulgattungen 
sind allgemein verbindliche ziele aufgestellt worden, die der krait- 
entfaltung der jugend erwünschten antrieb geben... Im übrigen 
darf ich ihrer zustimmung sicher sein, wenn ich hier ausspreche, daß 
bei der weiterentwicklung des deutschen schulwesens dauernd dahin 
zu streben sein wird, die besonderen verhältnisse und das eigen- 
artige gepräge der einzelnen bundesstaaten im lehrplan und in der 
organisation unseres höheren schulwesens zur geltung zu bringen, 
soweit die allgemeinen bildungsinteressen des größeren deutschen 
vaterlandes das zulassen.“ 

Redner erkennt sodann dankbar an, daß die verhandlungen der 
deutschen neuphilologentage für studium und unterricht der neueren 
sprachen auch der bremischen schulverwaltung mancherlei wertvolle 
anregung gegeben haben. „Möge auch der 16. allgemeine neu- 
philologentag vor allen dingen eine eindrucksvolle kundgebung da- 
für sein, daß die vertreter der neueren philologie an universität und 
schule in ernster wissenschaftlicher arbeit gemeinsam bemüht sind, 
die schwerwiegenden probleme zu lösen, die mit den jüngsten ver- 
ordnungen des höheren schulwesens in Deutschland dem neusprach- 
lichen unterricht gestellt worden sind.“ 

Regierungsrat dr. Boc&, München, überbringt die grüße und 
wünsche des bayerischen kultusministeriums. Die bayerische unter- 
richtsverwaltung schenke dem jeweiligen stand der schulfragen in 
ganz Deutschland die größte aufmerksamkeit und sei ernstlich be- 
strebt, die bildung und erziehung der jugend dem zeitgeiste anzu- 
gleichen. Das sei schon zu ersehen aus der neuen bayerischen 
prüfungsordnung für das lehramt an den höheren lehranstalten, 
die vor zwei jahren veröffentlicht worden ist, und weiter aus der 
neuen schulordnung für die höheren lehranstalten, deren veröfient- 
lichung unmittelbar vor der tür stehe. Was von den reformbestre- 
bungen der letzten jahrzehnte von dauerndem bestande zu sein schien, 
habe sich Bayern zu eigen gemacht, von plänen und vorschlägen, 
zu deren verwirklichung die vorbedingungen in der schule nicht 
gegeben sind, habe es abgesehen. Wertvolle anregungen zur neu- 
gestaltung des lehrverfahrens im fremdsprachlichen unterricht seien 
der bayerischen schulverwaltung immer von den beratungen der 
neuphilologentage zugeflossen. Sie begrüße es daher, daß in aus- 
sicht genommen sei, die übernächste tagung wieder in einer baye- 
rischen stadt abzuhalten; die versammlung Könne dort eines herz- 
lichen empfanges gewiß sein. 

Prof. WEILL, Paris, spricht im namen des französischen unter- 
richtsministers und zugleich der Acadtmie de Paris den dank für 
freundliche einladung und die besten wünsche für erfolgreiche ver- 
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handlungen aus und verbreitet sich dann über den wert der anteilnahme 
von angehörigen verschiedener länder an den neuphilologentagen. 

„Le contact avec les maitres des universites, les conversations 
particulieres avec les hauts fonctionnaires de l’administration, les 
&changes d’opinions avec des collögues tr&s experimentes sont d’un 
profit inappreciable. Nos etudes sont paralleles, nos täches sont identi- 
ques. Mais comme les conditions dans lesquelles nous sommes appeles 
& les accomplir ne sont pas exactement les mömes, les points de vue des 
uns &clairent souvent les efforts des autres d’une lumiere revelatrice... 
Nos rencontres ont en outre l’avantage de nous faire mieux connaitre, 
c’est A dire mieux apprecier les uns les autres. J’apporte donc au 
16me Congr&s des Neophilologues mon salut confraternel.“ 

W. E. Ußwick, London, übermittelt beste grüße vom Board of 
Education von England und wünscht dem neuphilologenverbande 
eine gedeihliche entwicklung. Dieser verband stellt die einheit der 
neuphilologischen lehrerschaft und die enge verbindung zwischen 
schule und universität dar, die für den erfolg der unterrichtsarbeit 
notwendig ist. Durch seine verhandlungen leistet der verband den 
deutschen unterrichtsverwaltungen wie dem auslande einen dienst. 
In Deutschland hat das studium der neueren sprachen an schule 
und universität die gleichen rechte erworben wie das der anderen 
zweige der wissenschaft. In England kann das noch nicht im vollen 
sinne gesagt werden, wenn auch in den letzten jahren fortschritte 
gemacht worden sind. Im neusprachlichen unterricht sind nationale 
und internationale elemente gemischt. Da er einen teil der natio- 
nalen erziehung bildet und die muttersprache mit heranzieht, so ist 
keine gefahr, daß die nationalen zwecke des unterrichts schaden 
leiden; aber durch die einführung des schülers in das verständnis 
der anderen völker, durch das vertrautmachen mit den großen ge- 
danken ihrer kultur legt er den grund zu einer internationalen ver- 
ständigung, die auf gegenseitiger achtung aufgebaut ist. 

Prof. dr. Luıck, Wien, hat den auftrag, den deutschen neu- 
philologenverband im namen der österreichischen regierung herzlich 
zu begrüßen und dem hohen interesse, welches sie an seinen ver- 
handlungen nimmt, ausdruck zu geben. Die neuphilologentage 
haben für das österreichische unterrichtswesen große bedeutung 
gehabt. In Österreich ist in den letzten zwei jahrzehnten vieles 
anders geworden: die methode hat grundstürzende wandlungen 
durchgemacht, die ausbildung der lehramtskandidaten ist besser 
geworden, zu den zwei schultypen, die es früher gab, von denen 
der eine sich auf die alten, der andere auf die neueren sprachen 
stützte, und zwischen denen kein zusammenhang bestand, sind weitere 
schulgattungen hinzugetreten, darunter solche, welche die bildungs- 
mittel der alten sprachen mit denen der neueren verknüpfen. Die 
starre verbindung von französisch und englisch in einer fachgruppe 
ist ersetzt worden durch dreierlei kombinationen, womit eine for- 
derung ihre erfüllung gefunden hat, die auf den neuphilologentagen 
oft erhoben worden ist. 

Der redner knüpft daran noch herzliche begrüßungen vom 
wiener neuphilologischen verein, einem der größten vereine des ver- 
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bandes, mit dem er sich eng verbunden fühlt, und schließt mit der 
überzeugung, daß die zahlreich erschienenen österreicher reich an 
anregung und belehrung heimkehren werden. 

Prof. F. Braun, St. Petersburg, entbietet den gruß der russischen 
regierung, speziell des ministeriums für handel und industrie, weiter 
der ältesten neuphilologischen korporation Rußlands, der neuphilo- 
logischen gesellschaft an der universität St. Petersburg, und endlich 
des st. petersburger vereins zur förderung des fremdsprachlichen 
unterrichts. Schon immer sei Rußland offiziell oder inoffiziell bei 
den deutschen neuphilologentagen vertreten gewesen und bei ihnen 
in die schule gegangen. Die idee der neuphilologentage habe aber 
auch in Rußland wurzel gefaßt, und vor anderthalb jahren sei der 
erste russische neuphilologentag in Moskau zusammengetreten. Die 
nächste versammlung soll vom 10. bis 16. januar (neuen stils) 1916 
stattfinden. Der redner lädt dazu herzlich ein. Des wärmsten 
empfanges könnten alle gäste gewiß sein, und wenn die beteiligung 
Deutschlands und ganz Europas nicht gar zu gering sei, so werde 
ein neuer schritt getan sein zu der engen verbrüderung aller gleich- 
denkenden und gleichstrebenden. 

Prof. I. H. Kran, Groningen, dankt im namen der nieder- 
ländischen regierung für die ihr zuteil gewordene freundliche ein- 
ladung. Sie habe ihr gern folge geleistet, weil es für sie wertvoll 
sei, die erfahrungen kennen zu lernen, welche in Deutschland, 
dessen unterrichtswesen auch für Holland vorbildlich sei, gemacht 
worden sind, und zu sehen, inwieweit die holländische schule, 
die gar drei fremdsprachen lehren müsse, daraus nutzen ziehen 
könne. 

Prof. dr. Teivunatz, Belgrad, entledigt sich des auftrags, den 
dank der serbischen regierung zum ausdruck zu bringen. Daß er 
nicht zugleich die grüße eines serbischen neuphilologenverbandes 
mitbringe, sei ein reiner zufall. Es sei alles schon für die gründung 
eines solchen bereit gewesen, als die bekannten politischen ver- 
hältnisse eintraten, welche alle wissenschaftlichen bestrebungen in 
den hintergrund drängten. Was aber in den letzten zwei jahren 
nicht geschehen sei, werde nun wohl in den nächsten zwei jahren 
geschehen. Die serbische regierung und alle serbischen neuphilo- 
logen wünschten dem deutschen neuphilologentage ein volles ge- 
lingen. 

Prof. NOßDENHOLZ ist überbringer der grüße des bremer philo- 
logenvereins, dem sämtliche akademisch gebildeten lehrer der bremer 
staatsanstalten angehören. Er erinnert daran, daß fürst Bismarck in 
seiner berühmten rede an die preußischen oberlehrer im jahre 1895 
die gebildeten kaufleute als die besten pioniere des deutschtums 
über see bezeichnet hat, auf denen hauptsächlich die wechsel- 
beziehungen zwischen den erdteilen beruhten. An den höheren 
schulen aber, durch die der gebildete kaufmannstand hindurchgehe, 
unterrichteten neben neuphilologen auch vertreter der anderen 
fächer, und aus diesem zusammenwirken entnehme der philologen- 
verein das recht zu seiner begrüßung. Das gemeinsame bestreben 
aller vertreter des höheren lehrerstandes sei, die jugend zu erziehen, 
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sie zu lehren, schwierigkeiten zu überwinden, zu arbeiten. Wenn 
die neuphilologen ihr die fremden nationen nahe brächten, sie mit 
ihren vorzügen und geistesschätzen vertraut machten, so wurzle 
doch jeder mensch nur in seinem volkstum, von dem niemand ohne 
schaden für sich selbst sich losreiße. Wenn darum unsere kaufleute 
hinausziehen, dann sollen sie sich bewußt sein, daß jeder einzelne 
ein vertreter seines volkes ist, nach dem man leicht das ganze volk 
beurteilt, er soll ein glied in der kette sein, die die völker zu fried- 
lichem wettbewerb miteinander verbindet. An der aufgabe, der 
jugend diese erkenntnis einzupflanzen, arbeiten alle lehrer, und als 
mitarbeiter an diesem werk begrüßt der bremer philologenverein 
den neuphilologentag mit besten wünschen. 

Prof. Beaun, Neuyork, vertritt die Columbia-universität, die jetzt 
rund 10000 studierende und ein lehr- und verwaltungspersonal von 
rund 1000 personen zählt. Sie ist mit einer der ruhmvollsteu deutschen 
universitäten verschwistert, denn es war derselbe könig Georg U. 
von Hannover, der zu der zeit, als er die universität Göttingen 
gründete, in seiner eigenschaft als könig von England im jahre 
1754 die Columbia-universität unter der benennung King's College 
ins leben rief. Der redner begrüßt die versammlung aber auch 
noch in seiner eigenschaft als vertzeter der Carnegie-friedensstiftung, 
die die wichtigkeit der bestrebungen des neuphilologenverbandes 
für das schöne ziel des weltfriedens anerkenne. Warum sollte der 
deutsche schulmann nicht im sinne des weltfriedens wirken, da er 
doch die erziehung der jugend größtenteils in den händen hat? 
„Die erste, wenn nicht die einzige bedingung des friedens unter 
den kulturvölkern der erde ist gegenseitige verständigung, zu der 
wir alle als vertreter der wissenschaft, des stärksten bandes, das die 
nationen zusammenhalten kann, ein großes und wichtiges beizu- 
steuern vermögen. So fließen die beiden eigenschaften doch wieder 
in eine zusammen: die universität als die führerin des geistigen 
internationalen verkehrs und lebens kann gar nicht anders, sie muß 
im sinne des weltfriedens wirken, und in diesem sinne überbringe 
ich ihnen nun auch die glückwünsche und grüße der Carnegie- 
friedensstiftung.“ 

Prof. SIMONNoT, Paris, vertritt die Societe des professeurs de langues 
vivantes de l'enseignement public und überbringt herzliche grüße der 
französischen kollegen. Die engen beziehungen zwischen dem 
deutschen neuphilologentag und der jüngeren französischen gesell- 
schaft bestehen seit der versammlung in Köln 1904. Redner war 
damals selbst unter den ersten französischen gästen. Seitdem haben 
sich die bande hinüber und herüber ständig befestigt, namentlich 
auch durch die anwesenheit deutscher vertreter bei den französischen 
neuphilologentagen, gar nicht zu gedenken des kongresses im jahre 
1909, wo die deutschen in menge kamen. Aus diesen engen be- 
ziehungen ergeben sich für die zukunft die schönsten hoffnungen. 
"Wir stehen erst am anfang der beruflichen solidarität, die über die 
grenzen hinüberreicht. Die unterrichtlichen und erzieherischen 
probleme sind dieselben in allen zivilisierten ländern. Der bremer 
neuphilologentag wird ohne zweifel das werk seiner vorgänger fort- 
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setzen. Möchte er die lehrer und freunde der neueren sprachen 
in allen ländern einander noch näher bringen! 

Prof. dr. HAUSKNECHT grüßt die versammlung für die universität 
Lausanne, deren lehrkörper enge beziehungen zur deutschen wissen- 
schaft unterhält, und erinnert an die freundliche aufnahme, die die 
stadt und universität Lausanne zahlreichen jungen deutschen zuteil 
werden läßt, die sie zu ihrer ausbildung in der französischen sprache 
aufsuchen. Alle, die kommen, können der größtmöglichen förde- 
rung in ihren studien gewiß sein und werden nichts von ihrem 
deutschen wesen und geiste verlieren. 

Der vorsitzende dankt für alle dem neuphilologentage entgegen- 
gebrachten begrüßungen. Er spricht seine freude darüber aus, daß 
so freundliche internationale beziehungen darin zutage getreten 
sind, und ganz besonders darüber, daß so zahlreiche vertreter aus 
Österreich, aus der deutschen südmark, den weg nach dem deutschen 
norden gefunden haben. „Die staatlichen grenzen bilden keine 
grenzen für die kultur. Unsere deutsche kultur reicht eben doch 
so weit, wie die deutsche zunge klingt und die fäden unseres 
herzens gehen.“ 

Es tritt eine kurze pause ein, dann wird die 


Erste allgemeine sitzung 


eröffnet durch einen vortrag von CLOUDESLEY BRERETON, M. A., Di- 
visional Inspector of the London County Council, über 
English Education and its problems in 1914. 

Nach worten des dankes für die ihm zuteil gewordene freund- 
liche einladung und rückhaltloser anerkennung der schönheit der 
„gartenstadt“ Bremen führt der redner aus: „English Education be- 
fore 1899 was both locally and centrally only partially organized, 
secondary education being particularly defective and deficient. In 
1899 a central authority was created, and in 1902/03, a single local 
authority (the County or County Borough Council) was established 
for all grades of education, and the powers of the central authority 
much augmented. During the last eleven years elementary education 
has been consolidated, a national system of secondary education 
established, technical instruction greatly increased and State aid and 
even State control extended in some degree to the Universities, 
while the religious diffieulty has been more or less side-tracked. 
Yet probably there was never before so much healthy discontent 
on the education given, due probably to the growing need of bringing 
the school (still too much of a cloister) into closer touch with the 
workaday world, involving thereby a differentiation of continuative 
education, a matter in which Germany has acted as a pioneer to 
the whole world. This new movement will probably be helped by 
the political movement in favour of Federalism, and this in turn 
should add to the prestige and importance of the local university 
destined to become perhaps in the long run the spiritual head of 
the province in which it is situate.“ . 

Der vorsitzende bezeichnet in seinen dankesworten als dasjenige, 
was von den ausführungen des redners am meisten interessiert habe, 
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seine forderung, daß England in eine anzahl kleinere provinzen 
geteilt werden möge nach dem vorbilde der deutschen bundesstaaten 
mit ihrer dezentralisation. Man könne England nur wünschen, daß 
solche bestrebungen erfolg hätten, und daß es damit die gleichen 
günstigen erfahrungen machen möge wie Deutschland. Wenn etwas 
gut am deutschen kleinstaatwesen sei, so sei es sein fördernder ein- 
fluß auf die entwicklung des geistigen lebens. 

Es folgt der vortrag von prof. H. LICHTENBERGER von der Sor- 
bonne in Paris über 

L’enseignement de l’allemand dans les universites francaises. 

Der vortragende schildert die gegenwärtige entwicklung des 
studiums der deutschen sprache und literatur auf den französischen 
universitäten. Er zeigt, daß der unterricht auf den französischen 
hochschulen einerseits die rein wissenschaftliche vorbildung der 
studenten und andererseits ihre praktische vorbereitung zu den 
staatsprüfungen bezweckt. In den letzten jahren ist das streben 
nach wissenschaftlichkeit und die absicht, die studierenden zur 
selbständigen arbeit anzuregen, besonders in der 1904 eingerichteten 
prüfung des Diplöme d’etudes superieures immer stärker hervorgetreten. 
Zum schluß hebt der redner hervor, daß sich die französischen hoch- 
schullehrer, wie aus ihren veröffentlichungen deutlich zu erkennen 
ist, stets bemüht haben, ihren zuhörern eine streng sachliche, un- 
parteiische, ja liebevolle kenntnis der deutschen zustände und der 
erzeugnisse des deutschen geistes zu vermitteln und so eine richtige 
würdigung deutscher eigenart unter ihren landsleuten zu verbreiten. 

Die sitzung schließt mit dem vortrag von prof. dr. M. DEUTSCH- 
BEIN über 

Shakespeare und die renaissance. 

Der redner betont zunächst, daß Shakespeare nicht nur in der 
renaissancekultur wurzle, sondern diese kultur auch überwunden 
habe. Zum beweise gibt er zunächst eine analyse der renaissance 
und geht speziell auf Shakespeares Richard III. und Romeo und Julia 
ein. Um 1600 tritt der dichter in gegensatz zu dieser renaissance- 
kultur, die er zunächst äußerlich bekämpft, dann aber innerlich 
überwindet. Aus diesem kampf zwischen altem und neuem, der 
sich besonders in dem philosophischen denken des dichters zeigt, 
erklärt sich die entstehung von Shakespeares Hanilet. Die philo- 
sophische krisis, die auch in den übrigen großen tragödien des 
dichters zum ausdruck kommt, wird erst im Sturm überwunden, wo 
der dichter ein neues, modernes lebensideal aufstellt. 

Alle drei vorträge wurden von der versammlung mit großem bei- 
fall aufgenommen. Sie werden in den X. Spr. im wortlaut erscheinen. 


Zweite allgemeine sitzung 
dienstag, den 2, juni, nachmittag 3!/, uhr. 


Den vorsitz führt prof. dr. LuicK, Wien. 
Den ersten vortrag bietet prof. dr. OÖ. JESPERSEN, Kopenhagen, über 

Die eneryetik der sprache. 
Der redner führt aus, die historische entwicklung der sprachen 
sei kein verfall, sondern bedeute einen fortschritt, wenn man das 
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interesse der sprechenden an kurzen und bequemen formen berück- 
sichtige. Der sprachforscher solle sich dem praktischen sprachleben 
nicht fernhalten, sondern bewußt eingreifen, und zwar zugunsten 
der energiesparenden, d. h. möglichst eindeutigen und leichten 
formen; ebenso solle er sich nicht scheuen, neue wörter zu schaffen. 
Auch für die internationale hilfssprache solle er eintreten, weil der 
jetzige zustand im internationalen verkehr eine ungeheuerliche 
energievergeudung darstelle. 

Der vorsitzende spricht den dank der versammlung für die ge- 
dankenreichen ausführungen aus und knüpft daran den wunsch, daß 
das von dem vortragenden in aussicht gestellte werk über den be- 
handelten gegenstand recht bald erscheinen möge. 

Das wort erhält nunmehr geh. regierungsrat prof. dr. FÖRSTER, 
Leipzig, zu seinem vortrage: 

Prinzipielles über die aussprache von eigennamen im englischen. 

Der redner weist nach, daß hinsichtlich der aussprache englischer 
eigennamen bei uns wie namentlich in England selbst eine erstaun- 
liche gleichgültigkeit herrscht, und geht den methoden nach, durch 
welche im einzelnen falle die richtige aussprache festgestellt werden 
kann. Durch direkte befragung, durch die untersuchung der lite- 
rarischen verwendung von eigennamen im vers, durch vergleichung 
der heute oder früher auftretenden varianten in der schreibung und 
durch zuhilfenahme der lautgeschichte und etymologie möge der 
grund zu einem historisch-kKritischen wörterbuch der englischen 
eigennamen gelegt werden. Die einsetzung einer besonderen kom- 
mission würde sich dazu empfehlen. 

Es wird über den vortrag die besprechung eröffnet. 

Schulrat BREREToN fügt zu den von dem vortragenden besproche- 
nen zahlreichen beispielen noch einige weitere hinzu und kommt 
unter der heiterkeit der versammlung zu dem schlusse, die goldene 
regel für die aussprache von eigennamen im englischen sei, daß 
jeder seinen namen so sprechen könne, wie er wolle. 

Prof. dr. ScHhRöER, Köln, begrüßt die anregungen von geh.-rat 
Förster als außerordentlich dankenswert. Es könne sich aber nur 
darum handeln: wie sprechen tatsächlich die engländer einen 
namen in ihrer majorität aus, und es müsse also versucht werden, 
statistische aufzeichnungen zu erhalten über das, was positiv häufig 
zu hören ist. 

Prof. dr. Wexnpt, Hamburg, rät, solange die vorgeschlagene 
kommission nicht ernannt sei, sich an das zu halten, was besteht, 
nämlich an das vortrefiliche aussprachelexikon von Arnold Schröer, 
und an den verfasser einstweilen etwaige beobachtungen als an eine 
schon vorhandene zentralstelle einzusenden. 

Prof. dr. FÖRSTER bekennt sich im schlußwort durchaus zu der 
von prof. Schröer geäußerten ansicht, daß über möglichst viele 
namen beobachtungen darüber, wie ihre träger selbst sie aussprechen, 
zusammengetragen werden, und daß dabei mit der größten indivi- 
dualisierung verfahren wird. Aus der etymologie will er praktische 
konsequenzen nur in dem falle gezogen wissen, wo sich die engländer 
selbst nicht klar sind, wie sie einen namen sprechen sollen, und 
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weiter glaubt er noch vorschlagen zu dürfen, daß man da, wo 
mehrere familien nebeneinander stehen und keine einen überwie- 
genden einfluß gewonnen hat, solle sagen können: vom historischen 
standpunkte aus wäre diese oder jene aussprache die richtige, und 
solange uns die statistik nicht nachweist, daß tatsächlich eine andere 
form häufiger ist, wollen wir so sprechen. Mit der anregung, herrn 
prof. Schröer zu bitten, sich als zentralstelle zur verfügung zu stellen, 
ist er gern einverstanden. 

Dem vorschlage, zunächst von der einsetzung einer besonderen 
kommission abzusehen und erst abzuwarten, welches interesse und 
welche mitarbeit die sache finden wird, stimmt die versammlung 
mit großer mehrheit zu. Prof. Schröer wird mitteilungen gern ent- 
gegennehmen. 

Prof. dr. STROHMEYER, Berlin-Wilmersdorf, spricht sodann über 
das thema: 

Zur stilistischen vorbildung für die freien arbeiten im französischen. 

Der vortragende geht davon aus, daß für die freien arbeiten 
eine systematische vorbildung nach bestimmten stilistischen gesichts- 
punkten schon von der untersten stufe an nötig ist. Er bespricht 
vier gesichtspunkte, die auf den unteren stufen in betracht kommen: 
erstens das gesetz von der wortstellung auf grund des satztons, 
zweitens die umformung gelesener stücke, drittens die bildung ein- 
facher, kurzer sätze, viertens das genaue beachten der wörtlichen 
bedeutung bei wiedergabe einer deutschen gedankenform. Zum 
schluß teilt er die themata der freien arbeiten im allgemeinen ein in: 
erstens transformations, zweitens themes d’imitation, drittens themes de 
reproduction, viertens themes d’imagination, fünitens themes d’invention. 

Es wird in die besprechung des vortrags eingetreten. 

Geh.-rat direktor WALTER, Frankfurt, möchte einige bemerkungen 
hinzufügen, die vielleicht in den rahmen der wertvollen ausführungen 
des vortragenden hineinpassen. 

Es empiiehlt sich auch schon auf der unterstufe, bei kleinen 
erzählungen da, wo eine dialogisierung möglich ist, diese vorzu- 
nehmen. Das kann schon auf der vorstufe geschehen, auch im 
deutschen unterricht, und es bildet das ein außerordentlich wich- 
tiges mittel, den unterricht zu beleben. Die schüler versetzen sich 
vollständig in die rollen der verschiedenen personen hinein und 
leben ganz in dem kleinen stück. Der lehrer kann die stücke zum 
teil selbst dialogisieren, zum teil von den schülern, unter seiner 
mithilfe, dialogisieren lassen. Die phantasie spielt ja eine außer- 
ordentlich große rolle in dem unterricht der kleinen, und da kommen 
sie oft mit vorschlägen, an die der lehrer in vielen fällen selbst 
nicht gedacht hat. 

Das dialogisieren läßt sich auch sehr gut verwerten innerhalb 
der Gouinschen reihen. Wenn wir auch nicht in der ganzen länge 
der methode Gouin nachzehen können, so können wir doch aus 
dem, was uns Gouin gelehrt hat, viel entnehmen. Wenn der schüler 
die erste handlung und die schlußhandlung weiß, so findet er die 
anderen handlungen selbst und setzt sie ein. Er muß die ganze 
reihe der handlungen durchführen. Darin liegt auch ein ganz außer- 
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ordentliches mittel, die schüler zum freien sprechen zu reizen und 
in eine situation einzugreifen. 

Eine andere übung, die wertvoll ist, besteht darin, die schüler 
zu veranlassen, nachdem sie einigen sprachschatz gewonnen haben, 
ihn auf neue situationen anzuwenden. Am besten kann man das 
mit bildern. Es ist interessant, zu beobachten, wie die schüler den 
fest aufgenommenen und verarbeiteten wortschatz direkt auf das 
neue bild, die neue situation übertragen. Da zeigt sich also wieder- 
um die stilistische fertigkeit der schüler, und dieser stilistischen 
fertigkeit dienen ja auch die mittel, die der vortrag dargestellt hat. 
Es greift eben alles wieder hinein in die frage des wortschatzes, 
auf die der verstorbene geh.-rat Münch so oft hinwies, indem er 
sagte: Wir haben viel zu wenig den wortschatz gepflegt, wir sind 
immer wieder grammatisch verfahren. Das muß von unten an in 
angriff genommen werden; dort sind die kinder viel schneller und 
leichter bereit und fähig, die gesprochene sprache anzunehmen und 
formen nachzuahmen. 

Man kann den schülern auch eine kleine deutsche geschichte 
erzählen und diese dann französisch wiedergeben lassen. Wir wollen 
also die wiedergabe nicht in die enge form des übersetzens spannen, 
wodurch man leicht in die grammatistische art verfällt, sondern wollen 
den schülern die möglichkeit bieten, alte wendungen, die sie gelernt 
haben, neu anzuwenden. Es kommt darauf an, sie die idiomatischen 
wendungen, die ihnen bekannt sind, in anderen situationen wieder 
anwenden zu lassen. Es zeigt sich, daß wir durch diese verschie- 
denen mittel einen ziemlich schnellen fortschritt in der klasse herbei- 
führen können und den schülern große freude bereiten. Aber un- 
bedingt müssen wir daran festhalten. daß die schüler den wortschatz 
dauernd zur verfügung haben. 

Nach dieser aussprache, wird die sitzung gegen 6 uhr ge- 
schlossen. 

Dresden. E. AuHNERT. 

(Schluß folgt.) 


AUS DEM ROMANTISCHEN ENGLAND. 
(Schluß.) 


Vom hochlande von Wales gelangt man, über Chester nach 
norden fahrend, durch den industriellsten, d. h. am meisten von 
rauch, lärm und gestank erfüllten teil Englands, das schwarze 
Lancashire, in das land der englischen romantik, den sog. seenbezirk. 
Er umifaßt außer einem teile von Lancashire die beiden nordwest- 
lichsten grafschaften, Westmoreland und Cumberland. Berge 
und seen geben der landschaft ihren charakter. Die berge sind 
nicht sehr hoch; sie erreichen in ihrem höchsten gipfel, dem Scafell 
Pike, nicht ganz 1000 m. Aber sie sind rauh und felsig und trotz 
des bestehens eines „seenbezirksvereins“ teilweise nicht leicht und 
bei nassem wetter selbst nicht immer ungefährlich zu besteigen. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXII, H. 5. Pal 
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So steht z. b. auf „Helvellyns mächtiger stirn“ ein stein, der dem 
andenken eines jungen mannes, Charles Gough, gewidmet ist, der 
hier im frühjahr 1805 seinen tod fand. Man entdeckte seine leiche 
erst nach drei monaten und fand an seiner seite wachend seinen 
treuen hund, der die ganze zeit treu bei ihm ausgehalten und wie 
durch ein wunder sich ernährt hatte. Wordsworth und Scott haben 
diese rührende geschichte in schöne verse gebracht, ein denkmal 
ist, wie schon gesagt, dem verunglückten naturfreunde errichtet 
worden, aber niemand hat, wie es scheint, daran gedacht, durch 
bezeichnung der wege solche unfälle für die zukunft unmöglich zu 
machen. Auch heute kann man sich noch verirren, und dann ist 
der abstieg bei dem moorigen terrain und den glatten steinen, wenn 
das wetter schlecht ist, nicht ohne gefahr. 

An seen zählt man im ganzen etwa sechzehn, abgesehen von 
unzähligen kleinen gebirgsseen. Sie sind sehr mannigfaltig in ihrer 
art, sanft und lieblich, wie der größte, der langgestreckte Windermere, 
im süden, dunkel und wild, wie der zweitgrößte, der Uliswater, im 
norden, und dazwischen alle größen, formen und farben aufweisend. 
Und wie diese am fuße der berge liegen, so trifft der wanderer 
mitten in den bergen von zeit zu zeit auf einsame gebirgswasser 
oder tarns, die durch das düstere aussehen ihres unbeweglichen 
wassers und die dürftige vegetation, die sie umgibt, die melancholie 
solcher stätten noch vertiefen. Zahllose flüßchen und bäche durch- 
eilen die wasserreiche landschaft und bilden anmutige, von baum- 
bekleideten hügeln umrahmte täler mit lieblichem wiesengrund oder 
enge, steinige schluchten, und in den tälern und an den abhängen 
liegen hübsche dörfer, deren aus unbehauenen steinen gebaute und 
schieferbedeckte häuser die natur selbst mit flechten, moos, farn- 
kräutern und blumen bekleidet hat. 

Was wir gar nicht in dieser landschaft sehen, das sind die zeugen 
einer feudalen und mönchischen vergangenheit, burgen, schlösser 
und abteien, alles, was man gewöhnlich als „romantisch“ bezeichnet. 
Die einzigen historischen überreste stammen aus einer älteren zeit; 
es sind sog. druidenkreise. wie ein kreis von etwa vierzig unregel- 
mäßig geordneten steinen bei Keswick, und der steinhaufen, der ober- 
halb Grasmere an der grenze von Cumberland und Westmoreland 
die grabstätte Dunmails, des letzten königs von Cumberland, be- 
zeichnen soll. Der feudalismus aber hat nirgends in England so 
wenig spuren hinterlassen als in dieser landschaft. Sie ist von freien 
bäuerlichen grundbesitzern bewohnt, wie man sie sonst in England 
in größerer zahl fast nirgends findet, und wie sie Lloyd George jetzt 
auf gesetzgeberischem wege wieder zu schaffen strebt. Es sind die 
sog. statesmen in Cumberland, die zur zeit der grenzkriege zwischen 
England und Schottland dort von den großen abteien und grafen 
des nordens angesiedelt wurden, um die einfälle der schotten zurück- 
zutreiben, und deren besitz nach aufhören der grenzkriege von selbst 
ein unabhängiger wurde. In diesen einfachen besitzverhältnissen, 
wie sie vor hundert jahren herrschten, wo nach deın zeugnisse von 
Wordsworth „in diesen gegenden kaum irgend jemand durch reich- 
tum oder hohe abkunft aus der menge hervorragte“, sind zwar durch 
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das anwachsen der vermögen in den angrenzenden industriebezirken 
und den aufkauf von ländereien durch reiche fabrikanten und durch 
die großen städte, z. b. durch Manchester für seine wasserleitung, 
veränderungen eingetreten, aber diese haben wohl die zugänglich- 
keit der landschaft für den touristen, nicht aber ihren charakter 
umgestaltet. Und ebensowenig .haben dies die eisenbahnen ver- 
mocht, gegen die der alte Wordsworth und später Ruskin vergebens 
protestiert haben. Viel größer wäre wohl der zorn dieser verehrer 
der natur gewesen, hätten sie erlebt, wie die vierspännigen kutschen 
und riesenautoomnibusse durch die stillen dörfer rasseln, daß vieh und 
menschen sich ängstlich vor ihnen flüchten und die kleinen hütten 
wanken, um im fluge, wie schnell wechselnde nebelbilder, der masse 
von kaufleuten, die ihr wochenende oder höchstens ihren vierzehn- 
tägigen urlaub hier verbringen, die schönheiten der gegend vorzu- 
führen, die doch nur in stiller versenkung genossen werden können. 

Außer ihren bergen und seen besitzt diese landschaft einen 
zweiten unzerstörbaren schatz in der erinnerung an die großen 
dichter und denker, die aus ihr hervorgegangen sind und in ihr ihre 
heimat gefunden haben. Und diese verbindung ist nicht, wie in so 
vielen anderen fällen, eine rein äußerliche, zufällige; sie ist, nament- 
lich in dem falle des größten unter den söhnen des seenlandes, 
Wordsworths, eine innerliche, organische. Wordsworthshire nennt 
der feinsinnige amerikanische dichter und kritiker Lowell diese 
landschaft. Der dichter hat sich seine heimat zu eigen gemacht, sie 
für immer mit seinem namen und seinen dichtungen verknüpft, und 
andererseits erklärt sich sein besonderes lebensgefühl, seine größe 
und originalität, wie seine einseitigkeit und beschränkung aus dem 
boden, aus dem er gleichsam als dessen höchste vergeistigung er- 
wachsen ist. Seine leidenschaftliche, fast mystische naturverehrung, 
die natürlichkeit und einfachheit seines dichterischen stils, die ein 
protest gegen die künstliche diktion des klassizismus ist, der freudige 
optimismus, den er im gegensatze zu der melancholischen grund- 
stimmung des 18. jahrhunderts predigt, sie sind gewissermaßen der 
ausdruck dieser landschaft mäßig hoher berge, auf denen schafe 
ruhig grasen, klarer seen, deren ufer man von überall her sieht, 
lieblicher wasserläufe, lachender täler und duftender wiesen, sie sind 
vor allem der ausdruck des abgeschiedenen, ebenmäßig dahiniließen- 
den lebens ihrer bewohner, namentlich in jenen tagen, ehe der strom 
der touristen alljährlich hereinflutete, zugleich auch des lebens 
ruhiger betrachtung in engen verhältnissen, das der dichter selbst 
geführt hat. Große, gewaltige eindrücke fehlen in diesem leben wie 
in der dichtung: die höhen und tiefen des daseins, großer reichtum 
und drückendes elend, die zeugen des mittelalterlichen katholizis- 
mus und der blutigen grenzkämpfe, die in dem benachbarten Schott- 
land Scotts phantasie befruchteten und ihr die richtung gaben, und 
in der natur das unendliche meer, dessen rauschen wir in Shelleys 
dichtungen hören. So erklärt sich eine gewisse enge und beschränkt- 
heit, ja eine philisterhaite selbstgenügsamkeit in den dichtungen 
Wordsworths. „Seine augen,“ sagt Matthew Arnold, „wenden sich 
ab von der hälfte des menschlichen geschicks.“ 

21 
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Das eigentliche Wordsworthshire liegt um die kleinen seen 
Grasmere und Rydal Water herum. Hier, wo der dichter die letzten 
fünfzig jahre seines lebens verbracht hat, erzählt fast jeder fels und 
jeder fußpfad von ihm. Bis 1813 wohnte er in dem dörfchen Gras- 
mere und dann bis zu seinem tode im jahre 1850 in Rydal Mount, 
einem größeren hause, das auf das dörfchen Rydal und den see 
gleichen namens hinabschaut. Da die letzte wohnstätte des dichters 
nicht zugänglich ist, so hat die verehrung ihren mittelpunkt ge- 
funden in dem häuschen, das er von 1798 bis 1808 zuerst mit seiner 
schwester Dorothy und von 1802 an auch mit der gattin bewohnte. 
Dies häuschen, Dove Cottage, d. h. taubenhütte, genannt, ist jetzt 
öffentliches besitztum und wird von einer 85jährigen frau gezeigt, 
die den dichter selbst noch gekannt hat. Mit seinen geradezu win- 
zigen räumen, in denen andenken an den dichter und seinen kreis 
bewahrt werden, dem einfachen, auf raumersparnis berechneten haus- 
gerät — es wird da besonders ein von frau Wordsworth konstruierter 
waschtisch gezeigt, der zugleich toilettentisch und kommode ist —, 
dem kleinen, sorgfältig angelegten und mit lauben und grotten ver- 
zierten garten, von dem man früher — jetzt ist die aussicht verbaut 
— auf den see und die berge blickte, ist Dove Cottaye geradezu eine 
veranschaulichung der denkungsart des dichters und predigt heute 
noch die große lehre, die dieser seinen nach besitz und genuß 
hastenden landsleuten hinterlassen hat: Plain living and high thinking, 
einfaches leben und hohes denken. Und hiermit steht in voller 
harmonie der stein mit der einfachen inschrift, der sein grab auf 
dem kirchhofe von Grasmere bedeckt, wo er im kreise der seinen 
ruht im angesichte der berge, die er so liebte, und an dem rauschen- 
den Rothay, an dessen ufern er so oft in ernstem sinnen wandelte. 
Fürwahr, ein harmonisches leben! Wie durch das gesetz des kon- 
trastes erinnern uns Wordsworths heim und grabstätte an die seines 
großen zeitgenossen Walter Scott, der ihm doch in seinem gegen- 
satze zu dem materialistischen geiste der zeit so verwandt ist. Wenn 
wir in Abbotsford unter den zahllosen merkwürdigkeiten aus allen 
zeiten stehen, die der unermüdliche sammler dort aufgehäuft hat, 
und selbst wenn wir in der mächtigen ruine von Dryburgh Abbey 
das grab des „zauberers des nordens“ ehrfurchtsvoll betrachten, so 
fühlen wir bei aller bewunderung für die energie und großartige 
geschlossenheit des mannes doch etwas künstliches, gemachtes, ein 
allzu absichtliches, aufdringliches spielen mit dem mittelalter heraus 
und denken gerne zurück an die einfachheit und aufrichtigkeit der 
engen „taubenhütte“. 

Zahlreiche andere literarische persönlichkeiten haben dem seen- 
distrikt durch ihren aufenthalt die weihe gegeben. Im norden von 
Cumberland bei Keswick liegt auf einer kleinen bewaldeten anhöhe 
ein schmuckloses haus, das auf das Derwent Water und die berge 
schaut, Greta Hall genannt. In diesen heute verlassenen und öden 
räumen wohnte am anfange des vorigen jahrhunderts einige jahre 
der unstete geniale Coleridge im streite mit sich und seiner familie 
und überließ dann die letztere der sorge seines schwagers, des guten 
Robert Southey, der hier vierzig jahre lang ein schriftstellerleben 
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führte, hundert bände poesie und prosa in methodischer stetiger 
arbeit, man darf wohl sagen, fabrizierend. Und kurze zeit, von 
1811—12, huschte durch Keswick der gerade gegensatz zu dem 
ruhigen und fleißigen Southey, der Ariel der englischen poesie, 
Percy Bysshe Shelley, mit seiner Harriet, vergebens suchend, hier 
ruhe vom ziellosen umherirren zu finden. Geringere sterne, die 
eine zeitlang über den seen und bergen dieser landschaft geleuchtet 
haben, sind Hartley Coleridge, seinem vater Samuel Taylor ähnlich 
an begabung, aber auch durch die willensschwäche, die diese zum 
großen teile brachlegte und ihn zum opier seiner trunksucht machte, 
und Thomas de Quincey, der „opiumesser“. Hartley Coleridges haus, 
ein einfacher bau aus unbehauenen steinen, wird uns an der straße 
gezeigt, die von Grasmere nach Rydal führt; de Quincey wohnte 
und träumte etwa zwanzig jahre lang in Dove Cottage, nachdem 
Wordsworth das häuschen verlassen hatte. 

Auch später haben sich bedeutende literarische persönlichkeiten 
durch den heiteren, stillen glanz des seenlandes angezogen gefühlt. 
Harriet Martineau, die unermüdliche und einst hochgeschätzte pro- 
phetin des positivismus und der manchesterlichen volkswirtschafts- 
lehre, verbrachte viele jahre ihres arbeitsamen daseins nicht weit 
von Ambleside in einem efeubekleideten hause, das the Knoll ge- 
nannt wird, und ganz in der nähe liegt Fox Howe, das ferienheim 
des großen pädagogen dr. Thomas Arnold, des direktors von Rugby. 
Seine familie stand mit der Wordsworths in freundschaftlichem ver- 
kehr, und sein sohn, der hervorragende kritiker und feinsinnige 
dichter Matthew Arnold, hat sich an dem älteren dichter gebildet 
und ihn auch seinen landsleuten näher zu bringen gesucht. 

Ein name aber erreicht im seenlande fast den Wordsworths an 
volkstümlichkeit, das ist der John Ruskins. Ist doch seine „botschaft“ 
(message), wie die engländer zu sagen pflegen, die verehrung und 
liebe zur natur und der kampf gegen die mechanistische, materia- 
listische weltanschauung, eine fortsetzung der des dichters! Ruskin 
hat die letzten ruhigeren dreißig jahre seines arbeitsreichen lebens 
am see von Coniston verbracht, wo von seinem hause Brantwood aus 
sein blick auf dem lieblichen, sich lang hinstreckenden wasser und 
den sanft ansteigenden, bewaldeten Hügeln weilte. Hier lebte er 
unter der obhut seiner cousine, Mrs. Severn, die jetzt noch das haus 
bewohnt und leider keinen besucher hineinläßt, während der jahre 
seines letzten wirkens und seines langen dahinsiechens. Und auf 
dem kirchhofe des örtchens liegt er begraben. Im dorfe selbst be- 
steht ein Ruskinmuseum mit zeichnungen und schriftlichen auf- 
zeichnungen von seiner hand. Auch an anderen orten des seen- 
landes gedenkt man John Ruskins, der soviel dafür getan hat, die 
engländer die liebe zur natur zu lehren. Auf einer kleinen anhöhe 
über Derwent Water, Friar's Crag, Mönchsklippe, steht ein gedenk- 
stein mit einem medaillon Ruskins und einer inschriit, die daran er- 
innert, daß er, wie er selbst in seiner autobiographie Praeterita er- 
zählt, hier zuerst einen lebhaften eindruck von der schönheit der 
natur erhalten habe. Der anblick des lieblichen Derwent Water von 
dieser höhe aus mit seinen inseln, den grünen ufern und höhen, aus 
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deren bäumen hier und da weiße häuschen hervorlugen, war für 
ihn „die erschaffung der welt“, seiner welt, die er dann durch seine 
schriften der welt mit soviel schwung und begeisterung offenbart hat. 

Nicht ohne grund pflegt man gerade im seenlande mit pietät 
das andenken an Ruskin und die anderen großen idealisten, die hier 
ihr zeitliches zelt aufgeschlagen haben. „Es ist vorteilhaft“, heißt 
es in Torquato Tasso, „den genius bewirten! Gibst du ihm ein gast- 
geschenk, so läßt er dir ein schöneres zurück.“ Und diese männer, 
besonders Wordsworth und Ruskin, sind nicht bloß gäste im seen- 
lande gewesen. Sie sind seine vornehmsten bürger und seine ver- 
treter in dem erlauchten und dauernden parlamente der literatur. 
Sie sind die wortführer der aufgabe, die diese schöne landschaft in 
England hat, in dem hasten nach besitz und dem wilden kampfe 
ums dasein unter der herrschaft des prosaischen nutzens eine ruhige 
oase der schönheit zu sein, eine stätte für die uninteressierte freude 
an der natur und für stille sammlung und selbstbesinnung. 


Berlin. | PH. ARONSTEIN. 


VERMISCHTES. 


GESELLSCHAFTLICHE EINDRÜCKE VOM 
NEUPHILOLOGENTAG*. 


Soeben ist der 16. allgemeine deutsche neuphilologentag in der 
altehrwürdigen hansastadt Bremen vor sich gegangen, und zwar in 
einer weise, über die wohl nur allgemeine freude und dankbarkeit 
unter den teilnehmern herrscht. Die vorbereitung und leitung, die 
fachwissenschaftlichen und didaktischen vorträge und diskussionen, 
die vornehme und doch schlicht-treuherzige gastlichkeit der bremer, . 
kurz alles und jedes war auf einer höhe, wie man es sich besser 
wohl kaum denken kann. Darüber und insbesondere über die 
arbeiten und ergebnisse der tagung wird ja in diesen blättern aus- 
führlich berichtet werden. Aber vielleicht ist es nicht ganz unan- 
gebracht, auch hier in dieser rein fachwissenschaftlichen zeitschrift 
einmal auch einige scheinbare nebendinge zu berühren, die, obwohl 
nicht gerade rein fachwissenschaftlich, dennoch auch zur sache ge- 
hören, denn der philologe von heute will ja glücklicherweise nicht 
allein büchermensch sein, sondern die ganze kultur des heutigen 
lebens würdigen und mit vertreten. 

So sei es einem, der nachgerade auch schon zu den veteranen 
zählt, gestattet, zunächst dem eindruck worte zu leihen, daß der 
gesellschaftliche ton sich entschieden vorteilhaft gehoben hat, nicht 


I Beiträge ohne namen des verfassers zu bringen, entspricht 
den gepflogenheiten der N. Spr. nicht. Auf den wunsch des herrn 
einsenders machen wir eine ausnahme, da er uns gestattet hat, auf 
anfragen seinen namen zu nennen. D. red. 
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etwa als sogenannter „reserveoffizierston“, über den einige, wie mir 
wenigstens scheint, mit unrecht schlechte witze machen, sondern als 
der stillere, anspruchslosere ton, den wir am besten mit dem aus- 
druck bescheidenheit der bildung bezeichnen können. Wenn ich als 
älterer mann das ausspreche, so hat es vielleicht gerade deshalb 
einigen anspruch auf gültigkeit, weil man im alter sonst meist ge- 
neigt ist, die zustände der eigenen jugendzeit gegenüber dem treiben 
der neuesten zeit zu loben; ich möchte aus genauer beobachtung 
und kenntnis der letzten dreißig bis vierzig jahre behaupten, daß 
das allgemeine bildungsniveau unserer heutigen neuphilologen und 
damit auch ihre geselschaftliche kultur weit höher stehen und erfreu- 
licher sind als vor einem menschenalter, und es ist kein zufall, daß 
sich das auch bei den frauen zeigt. Die ältere generation sei des- 
‚halb nicht geschmäht! Sie hat unter unendlich schwierigen ver- 
hältnissen sich durchkämpfen müssen und die bahn für die jüngeren 
gebrochen! Ihr gebührt also dafür der dank! Und sie mag sich 
freuen, daß ihr edles mühen und kämpfen nicht vergeblich gewesen! 
Das was wir seit jeher beim englischen gentleman bewundern, die 
natürlichkeit, selbstverständlichkeit und sicherheit seines auftretens 
ohne protziges parvenüwesen, das zeigt sich bei unserem akade- 
mischen nachwuchs von jahr zu jahr in erfreulicherem maße, und 
es ist bis zu einem gewissen grade hier doch wahrscheinlich eine 
direkte einwirkung englischen wesens anzunehmen. Wenn sich hier 
nun die wirkung des auslandes in günstiger weise zeigt, so behauptet 
sich der vorzug deutschen wesens doch nach wie vor und erscheint 
jetzt erst in seinem vollen werte: unsere leute verstehen noch zu 
arbeiten, sie sind noch fleißig, sie sind ganz besonders leistungsfähig. 
Von neun uhr morgens bis halb zwei uhr nachmittags, und von drei 
bis sechs oder sieben uhr ernsten vorträgen und debatten zu folgen, 
das ist eine leistung! Und man muß anerkennen, daß auch in Bremen 
der große vortragssaal meist gesteckt voll war und die nebenräume 
mit all den interessanten bücherausstellungen auch viele liebhaber 
fanden. Die herren nehmen die sache wirklich ernst; und man kann 
auch beobachten, daß der starke zuzug von frauen den ernst der arbeit 
durchaus nicht verringert hat, wozu noch die bemerkung gestattet sei, 
daß auch unter den weiblichen neuphilologen der typus der unweib- 
lichen karikatur und zimperlichen vogelscheuche auszusterben scheint 
und überall nur anmut und natürlichkeit das auge erfreute, letzteres 
auch wieder eine errungenschaft, die vielleicht mittelbar englischem 
einflusse zu danken ist. Daß die kulturell wertvollen züge des franzö- 
sischen wesens gleichfalls deutliche spuren erkennen lassen, ist wohl 
auch nicht zu leugnen, und drittens hat der gerade durch unsere 
neuphilologentagungen zur festen gewohnheit gewordene intime ver- 
kehr und austausch zwischen unseren noch so sehr verschiedenen 
deutschen stämmen seine unverkennbaren, heilsamen früchte getragen. 
Man darf daher wohl behaupten, daß neben der fachwissenschaftlichen 
und didaktischen arbeit und wechselseitigen anregung diese nun 
seit 28 jahren bestehende einrichtung auch auf uns selbst erzieherisch 
gewirkt hat, und zwar erzieherisch im besten sinne, indem sie uns 
gebildet, geläutert, veredelt hat, ohne unsere gute nationale eigenart 
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aus ihrem geleise zu bringen, eine gefahr, der ja sonst und besonders 
früher der neuphilologe nur zu sehr ausgesetzt war. 

Was ich nämlich gerade auch auf der bremer tagung, an der 
wir wieder manche alte und neue freunde aus England, Frankreich 
und andern kulturländern begrüßen duriten, besonders lebhaft und 
dankbar empfand, das war die freude an unserer eigenen nation. Diese 
herrlichen deutschen männer und frauen aus süden und westen, 
norden und osten! „Die mädchen so frank und die männer so frei, 
als wär’ es ein adlig geschlecht!“ Unser deutsches volk innerhalb 
und außerhalb der schwarzweißroten reichsgrenzen! Es genügte, 
nur einige wenige namen zu nennen, und jeder, der sie kennt, würde 
freudig zustimmen. Doch statt dessen will ich auf ein stimmungs- 
bild hinweisen vom schlusse der tagung, also gewissermaßen vom 
kehraus, als nach all den ermüdenden, geist- und nervenermüdenden 
tagen — und nächten — noch ein verhältnismäßig großer bruchteil 
der alten und jungen garde sich zum „kommers des W.K.“ im Park- 
haus zusammenfand und bis lange nach mitternacht noch aushielt 
an langen gedeckten kneiptafeln bei bier und unseren herrlichen 
deutschen studentenliedern. Wie harmlos fröhlich, ja zum teil über- 
mütig gutgelaunt und witzig, und doch wie rein und keusch, wie 
sauber und menschenwürdig war auch dieses letzte zwanglose zu- 
samımensein in später stunde, von alten und jungen männern, geheim- 
räten, oberlehrern und studenten, von alten und jungen, auffallend 
schönen frauen und mädchen! Keinerlei taktlosigkeit, keinerlei 
alberne prüderie, keinerlei unziemliche derbheit, sondern allüberall 
nur die sichere, in festen geleisen deutscher sitte und lebensanschauung 
gegründete fröhlichkeit, die sich selbst gesetz ist. Das ist kultur! 
Ich weiß nicht, wo sonst in der welt außer in deutschen landen 
ähnliches denkbar wäre. Hier kann auch der älteste, ehrwürdigste 
mit den jüngsten in später nachtstunde noch fröhlich sein, ohne sich 
dessen später zu schämen! Man stelle sich z. b. vor, wenn eine 
junge frau, die gattin eines grundgelehrten professors, zeitweilig mit 
leichter hand das zepter des expräsidiums führt und ein salamander- 
reiben kommandiert, all das mit jener echt weiblichen anmut und 
würde auch beim scherze, wie sie zwar nicht die folge graziöser 
koketterie, wohl aber die echter bildung des geistes wie des herzens 
sind! Hier kann das unerfahrenste junge mädchen auch ohne garde- 
dame mitten drunter sein, ohne schaden für ihr reines empfinden 
oder ihren guten namen zu nehmen. Hier zeigt sich der dauernde 
segen jener großen zeit vor hundert jahren, die mit der sittlichen 
erhebung unseres volkes zugleich unsere universitäten und unser 
studententum in jene sphäre geläuterten menschentums erhoben hat, 
deren ergebnis das Deutschland des zwanzigsten jahrhunderts ist. 
Und so mag auch der neuphilologe des zwanzigsten jahrhunderts, der 
England und Frankreich wirklich kennt und ehrlich liebt, nun erst 
recht mit einstimmen in den alten sang: Ich hab mich ergeben mit herz 
und mit hand: dir, land voll lieb und leben, mein deutsches vaterland! 

Nun aber von dieser höhe der begeisterung herab zu rein 
praktischen vorschlägen zur gesellschaftlichen seite unserer neuphilo- 
logentagungen, die nicht etwa sich gerade auf die bremer tagung, 
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sondern in gleicher weise auf alle bisherigen beziehen und den 
veranstaltern der nächsten tagung in Halle a. S. ganz unmaßgeblich 
und bescheidentlich zu geneigter erwägung unterbreitet werden mögen. 

Bekannt ist die klage aller teilnehmer, daß sie diese tagungen 
außerordentlich ermüden, ja daß sie vor ermüdung lange nicht alles 
so in sich aufnehmen und genießen können, wie sie gerne möchten, 
von den schier übermenschlichen anforderungen ganz zu geschweigen, 
die an die leistungsfähigkeit und geduld der vorsitzenden und vor- 
standsausschüsse gestellt werden. Hier muß, und ich glaube, hier 
kann etwas abhilfe geschaffen werden. 

Arbeit (work), ja auch sehr viele, große, anstrengende arbeit hat 
noch keinem gesunden menschen je geschadet, aber auch der ge- 
sündeste kann auf die dauer die störung (worry) bei seiner arbeit 
nicht vertragen! Wenn man immer und immer wieder aus einer 
gedankenreihe herausgerissen wird, weil von allen seiten die hetero- 
gensten zwischeniragen an einen gestellt werden, so ist dies die 
ärgste prüfung für ein gesundes nervensystem. Vorsitzende und 
vorstandsmitglieder, die doch die ganze arbeit und veranstaltung 
ıahigen blutes leiten und überwachen sollen, müßte man möglichst 
vor “nnötiger inanspruchnahme schützen. Vielleicht empföhle es 
sich, ein einziges, für alle geschäfts- und veranstaltungsfragen allein 
maßgebendes auskunitsbureau vor dem sitzungssaale zu etablieren, das 
jeweils vom vorstande seine bindenden direktiven empfinge und die 
unvermeidlichen änderungen im programm u. dgl. m. außerhalb der 
sitzungen sei es durch anschlag, sei es durch mündliche belehrung 
bekannt machte. Aber die störung, das unterbrechen eines gedanken- 
ganges ist überhaupt in permanenz bei allen geselligen veran- 
staltungen, insbesondere bei dem so wichtigen ersten begrüßungs- 
abend. Es ist sehr liebenswürdig und aufopfiernd, wenn der orts- 
ansschuß schöne musik, dichterische begrüßungen, rezitationen u. dgl. 
kunstlerische genüsse mehr in möglichst großer zahl zu bieten sich 
bemüht, aber er findet damit doch selten den erwarteten dank, weil 
all dies eigentlich nicht „der zweck der übung“ is. Man kommt 
zusammen, um sich mit alten oder neuen bekannten über ganz be- 
stimmte dinge auszusprechen; wird man dabei aber beständig unter- 
brochen, und sei das auch die schönste rede, musik oder rezitation, 
so empfindet man dies als lästige störung und erreicht den zweck, 
zu dem man eigentlich zusammengekommen ist, meist in sehr unzu- 
reichender weise. Für die darbietenden künstler ist es aber auch 
nicht erfreulich, wenn ihre bemühungen nicht nach gebühr gewürdigt 
werden. Alles zu seiner zeit! Will man musik und rezitation, dann 
lausche man ihr mit gebührender aufmerksamkeit. Will man aber 
philologie, dann lasse man sie ungestört! So wie es bisher meist 
gemacht wurde, ist es für alle beteiligten verkehrt. Die mehrzahl 
hört doch nicht zu, sondern sucht, wenn auch etwas leiser, weiter- 
zusprechen, jedoch versteht man sich wegen der störenden musik 
nicht recht und spricht allmählich lauter, die gekränkte musik sucht 
sich nun deutlicher durchzusetzen, und vor dem einsetzenden tohuwa- 
bohu flüchtet der darin schon gewitzigte sich lieber beizeiten in seine 
stille herberge: wer aber in dem lärm aushält, empfängt schon am 
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ersten abend eine solche dosis nervenaufreibung, daß seine wider- 
standskraft für die folgenden tage und abende im vorhinein beein- 
trächtigt wird. Eine kurze eröffnungsbegrüßung — und, wie z. b. 
in Bremen, ein schönes englisches oder französisches lied — wäre 
völlig genügend; im übrigen überlasse man die teilnehmer, zu denen 
ja die vorstandsmitglieder und ortsansässigen ebenso gehören, sich 
selbst und ihren verschiedenen interessen! Man überlege doch, wie sinn- 
widrig es ist, stundenlang in ohrenbetäubendem lärm zu sitzen und sich 
vergeblich zu bemühen, seinen nachbarn zu verstehen oder, um sich 
verständlich zu machen, andere zu überschreien! Jeder klagt jedes- 
mal darüber, doch bisher war es jedesmal wieder dieselbe geschichte! 

Ein dritter wunsch, der den künftigen tagungen nahegelegt 
werden möge, ist der, daß man denjenigen teilnehmern, die darum 
bitten und etwa 50 pf. für postporto besonders einschicken, die fest- 
schrift, stadtplan und andere orientierende beigaben, wenn dieselben 
rechtzeitig fertig sind, ein paar tage vorher zuschicke. Während 
der tagung kommt wenigstens derjenige, der von der eigentlichen 
tagung etwas haben will und tagsüber die sitzungen besucht, er- 
fahrungsgemäß nicht dazu, diese schriften zu studieren. Die fest- 
schrift ist jedesmal ein wertvolles, vielfach anregendes literarisches 
geschenk, dessen verfasser man ja meist bei der tagung trifft, und 
mit denen man oft gerne darüber sich mündlich unterhielte, wenn 
man zeit gehabt hätte, ihre arbeiten vorher zu lesen. Wie hübsch 
könnte man die oft recht langweilige reise nach dem versammlungs- 
orte dazu benutzen, sich auf all die in aussicht stehenden herrlich- 
keiten gebührend vorzubereiten! Ahnlich steht es auch mit dem 
doch meist für den jeweiligen zweck gewählten führer durch die 
stadt; ich bin z. b. diesmal in Bremen selbst nicht dazu gekommen 
und habe erst, wieder zu hause angelangt, zeit gefunden, darin zu 
lesen, was und wie ich alles schöne und interessante in Bremen hätte 
sehen können, wenn ich vorker gelegenheit gehabt hätte, mir meine 
zeit danach richtig einzuteilen. Denjenigen also, die eine solche vorherige 
zustellung wünschen und gerne bezahlen möchten, wäre damit ein 
großer dienst geleistet, und der ortsausschuß wäre dadurch gerade 
in den anstrengendsten ersten tagen etwas entlastet und während 
der ganzen tagung vielleicht etwas weniger durch anfragen bedrängt, 
die sich jeder bei vorheriger überlegung selber beantworten könnte. 

Noch ein letzter, aber nicht der unwichtigste wunsch sei an die 
teilnehmer an den künftigen tagungen gerichtet, im interesse der 
festausschüsse wie in ihrem eigenen, nämlich der, sich rechtzeitig an- 
zumelden! Schon in Frankfurt a. M., und leider wieder in Bremen, 
hat man dem ohnehin schwer geplagten vorstande unbedachterweise 
ihre große mühe noch sehr viel vergrößert dadurch, daß man in 
letzter stunde erst in hellen haufen anrückte! Wer irgend kann, 
übe doch die schuldige rücksicht und erschwere dem vorstande nicht 
die ermüdende, aufopfernde geschäftsführung ohne not noch mehr! 
Und damit hoffentlich auf glückliches wiedersehen in Halle a. 8. 
pfingsten 1916, wer von uns eben noch da ist und mitkommen kann! 


Ein alter dankbarer teilnehmer. 
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DIE RUMÄNISCHEN I-LAUTE UND IHRE DARSTELLUNG!. 


Das # kommt im rumänischen als vokal [i] und als reibelaut [j] 
vor. Den reibelaut weisen — mit starker reibung — die steigenden 
und — mit schwacher reibung — die fallenden diphthonge auf. 

Alle diese i-laute gibt man offiziell heutzutage in Rumänien 
durch i wieder. Früher wurde dieses zeichen nur für die darstellung 
des i-vollvokals verwendet, und für die des reibelautes gebrauchte 
man das ?, das die rumänische akademie im jahre 1904 als unzulässig 
erklärt hat. 

Wie wenig das publikum der maßnahme der akademie zustimmt, 
zeigt uns die tatsache, daß ? von den meisten weiter gebraucht wird, 
trotz aller unzulässigkeitserklärung der akademie. 

Es ist schade, daß dieses zeichen, eine perle der rumänischen 
graphie, offiziell nicht mehr anerkannt ist. Statt seiner abschaffung 
wäre die feststellung seines richtigen gebrauchs viel willkommener 
gewesen, da sowohl die cyrillische schrift als auch die lateinische 
den richtigen gebrauch des „kurzen“ 7 immer, seitdem das rumä- 
nische geschrieben wird, mißverstanden haben. 

Im allgemeinen achten diejenigen, welche sich mit der ab- 
schaffung des ? nicht abfinden können, auf die angabe des reibe- 
lautes aber nur, wenn dieser laut der letzte eines wortes ist. Mancher 
schreibt z.b.: susa?? [su’saj], cerce? [tfer’tfej], copii [ko’pij], noröt [no’roj ], 
pui [puj]. Von demselben wird aber nicht auch: haldüc [haj’duk], 
leicuta [lej’kustsa], hoitul ["hojtul], puica ['pujka], sondern haiduc, leicuta, 
hoitul, puwica geschrieben, und er vermag daher nicht anzugeben, 
daß in den folgenden worten: hainul [ha’(j)inul], leitul [le’(j)itul], 
noitele [no’(j)itsele], suigurile [su’(j)sfurile] nicht ein diphthong, sondern 
eine zweisilbige vokalverbindung vorliegt. Ich kann nicht begreifen, 
weshalb man nur am ende und nicht auch in der mitte des wortes 
das i-zeichen für die darstellung des reibelautes solcher fallenden 
diphthonge verwendet. Dadurch kann man, ohne neues einzuführen, 
und indem man nur das, worüber man verfügt, anwendet, manches, 
dessen mangel sonst recht empfindlich würde, sparen und viel ge- 
nauer schreiben. 

Noch rücksichtsloser wird der [j]-reibelaut der steigenden 
diphthonge behandelt. Die epik unterscheidet zwischen ihm und 
dem vokal [i]: peiafa [pa(j)jartsa], adiata [adi’jarta], vier [vjer], vier 
[vijer], chior [kcor], fior [fitw)or], yiurgiuvea Jdzurdzuvea], piulifa 


ı Eingegangen im januar 1914. Wir werden künftig von bei- 
trägen, die sich auf eine für unseren neusprachlichen unterricht so 
wenig in betracht kommende sprache beziehen, auch dann absehen 
müssen, wenn es sich um phonetische fragen handelt. D. red. 

: Wenn man amtlich schreibt, dann darf man die betonung 
eines wortes nur in dem falle angeben, wo der letzte laut des wortes 
ein schlaff betonter vokal — ausgenommen ä [5] und 8 [1] — ist. 
Ich gebe die betonung aller rumänischen mehrsilbigen wörter an, 
wenn dieselbe nicht auf der vorletzten (von dem akzent sonst be- 
vorzugten) silbe ruht. 
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Tpicw)u’listsa]l. Schreibt man alle diese worte, wie es üblich ist (patata, 
adiata, vier, vier, chior, fior, yiurgiuvea. piulifa), so kann man nicht 
wissen, ob man es mit dem vokal [i] oder mit dem reibelaut [j] zu 
tun hat. Bezüglich des wortes vier kann man sogar nicht wissen, ob 
es sich um das schwein [vjer| oder um den menschen [vi’jer| handelt. 
Außerdem hat der [i]-vokal in manchem mund bis heutzutage allem 
von dem folgenden vokal zu seiner konsonantierung aufgebotenen 
widerstand geleistet. Ich kann nicht wissen, ob jemand ['wja:tsa] 
oder vi’ja:tsa], [’prjesten] oder [pri'jesten] (viafa, prieten) ausspricht. 

Um so notwendiger ist also die angabe des reibelautes, als 
dasselbe zeichen unter denselben umständen bald einen vokal, bald 
einen konsonanten darstellt. 

Ein interessantes moment in der geschichte der darstellung 
dieses lautes bieten uns die i-gruppen (-iü, -ü, -ti, -wi), die meistens 
am ende der rumänischen nomina zu sehen sind. Der gebrauch 
dieser gruppen beruht auf einem traurigen mißverständnis. Das 
richtige ist weder in der cyrillischen noch in der jetzigen schreib- 
weise zu finden. 

Damit meine darlegung klar wird, werde ich mich der folgenden 
paradigmen: hofie, copil, ucenic, nor und codru bedienen, die wir im 
laufe ihrer flexion verfolgen werden. 

1. Hotie ergibt in der mehrzahl ohne bestimmten artikel [ho’tsij], 
das offiziell Aofii zu schreiben ist und das die rumänisten Aotii 
schreiben. Eine akustische analyse der laute dieses wortes — und 
zu diesem zweck braucht man keinen delikateren apparat, als unser 
ohr es ist — ergibt, daß nach dem vorletzten vollvokalischen |[i]-laut 
noch ein [j] deutlich hörbar ist. Hofil — offiziell hotii — ist aber 
auch die graphische darstellung des bestimmt artikulierten plurals 
von hot. Hot ergibt in der mehrzahl ohne bestimmten artikel [hotsj] 
(hoti oder hofi) und mit bestimmtem [’hoitsil. Der feinste akustische 
apparat vermag nicht die darstellung der bestimmt artikulierten 
mehrzahlform von hot durch hofü (hofif) zu’legitimieren, da kein 
anderer laut mehr nach dem [i]-vollvokal sich hören läßt. 

2. Copil ergibt im unbestimmt artikulierten plural [ko’pij], das 
offiziell durch copii (copii) dargestellt werden muß. Die [ij]-laute 
lassen sich in copi? genau — ja, absolut genau! — so hören wie in 
hotit [ko’pij, ho’tsij]. 

Mit bestimmtem artikel ergibt copil im plural eine lautgruppe, 
die man folgendermaßen: coptü, copit zu graphieren pflegt. Unsere 
form ist dreisilbig. Das steht fest. In der ersten silbe hören wir 
co- und in der zweiten -pi-: [ko-'pt:-). Die schwierige frage ist die 
nach den lauten, welche sich in der dritten — letzten — silbe hören 
lassen. Man hört weder zwei vollvokalische [i] = [ii], noch einen[i]-voll- 
selbstlaut und dann einen reibelaut = [ij]. Die dritte silbe der bestimmt 
artikulierten pluralfiorm von copül lautet auf einen i-vollvokal aus, 
und vor diesem i-auslaut hört man einen |[j]-reibelaut. Die allein 
richtige, der aussprache ganz und gar folgende, darstellung der in 
betracht kommenden form von copil ist copiii [ko'piji], das — neben- 
bei bemerkt — einen fall intervokalischer epenthesis aufweist. 

3. Ucenic erscheint im plural mit bestimmtem artikel als eine 
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lautgruppe, die manydurch ucenicii und ucenici# darstellt. %4Das letzte ? 
— gleichviel, ob es als ? oder 7 erscheint — ist auch in diesem fall 
nicht nur überflüssig, sondern auch irreführend, da ucenici:i, -i auch 
die graphische wiedergabe der unbestimmt artikulierten pluralfiorm 
von ucenicie ist. Handelt es sich um die in betracht kommende 
mehrzahl von wcenic [(w)utfenittfil, so wird durchaus kein anderer 
laut mehr nach dem letzten [i]-vollvokal gehört, während das bei 
der unbestimmt artikulierten pluralform von wcenicie nicht der fall 
ist, wo man nach dem [i]-vollaut noch wie bei Aotie einen konsonan- 
tischen [j]-laut hört. w-ce-ni-ci [(w)utfe’nütfi] < ucenic; u-ce-ni-cii, - 
[(w)utfeni’tfij] < wcenicie. 

4. Nor ergibt die mehrzabl [norj] und mit bestimmtem artikel 
[noıril. Diese letzte form stellt man durch norii oder norit dar. Das 
letzte i ist auch hier überflüssig. Noris könnte höchstens die unbe- 
stimmt artikulierte pluralfiorm von einem adjektiv sein. Dieses eigen- 
schaftswort müßte etwa noriü [no’riw] (= wolkenfarbig) lauten. 

5. Handelt es sich um codrw und seinesgleichen (socru, cuseru, 
tigru, zimbru usw.) — diese spezies rumänischer nomina, die man 
vom phonetischen standpunkt aus articulata tantum nennen könnte, 
da sie nur bestimmt artikuliert erscheinen —, so schwanken auch 
die eifrigsten verteidiger der offiziellen orthographie, wenn sie die 
„artikulierte“ pluralfiorm derselben darstellen wollen. In diesem fall 
erscheint sehr oft nicht mehr die -ü- (-i%-) gruppe, sondern nur ein i. 
Codri = die hochwälder = hochwälder; socrt = die schwiegereltern, 
-väter = schwiegereltern, -väter; tigri = die tiger = tiger; zimbri 
= die auerochsen = auerochsen. 

Jetzt, wo wir die gewählten paradigmen in ihrer uns inter- 
essierenden flexion verfolgt haben, können wir versuchen, festzu- 
stellen, wo -, -üt und -i im auslaut an ihrem platze sind: 

a) Auf -iü [-ijj] endigen die unbestimmt artikulierte pluralform 
der maskulina, deren vorletzter laut im unbestimmt artikulierten 
singular der ?-vokal ist, und welche im plural ihren, in der einzahl 
diesem t folgenden, laut aufgeben: copll — copü [ko’pij], fu — fü [fij]; 
ferner die unbestimmt artikulierten pluralia der feminina auf -ie [irje] 
bucurie — bucurii [buku’rij], hotie — hofii [ho'tsij] usw. Diese plural- 
formen (bucuriü, hofit) entsprechen denjenigen der obliquen unbe- 
stimmt artikulierten singularkasus der respektiven nomina. 

b) Auf -%i [-jij] endigen die bestimmt artikulierten pluralia der 
maskulina, deren vorletzte silbe in den in betracht kommenden 
formen dicht vor diesen ü-lauten schließt: cali ['kazji], mieii \'mjerji], 
copiii [ko’pirji], copori [ko'posjil, pwiti ['purji] usw. In diesem fall ist 
die auslautende silbe ausschließlich durch [-ji] gebildet. So müßte 
eigentlich jede silbe dargestellt werden, welche ausschließlich einen 
i-vollaut enthält, oder welche mit einem solchen beginnt. Sollte man 
nun der meinung sein, daß im inlaut der silben [je] durch einfaches e 
und [ji] durch einfaches ? darzustellen sind — dieser meinung, der 
ich beistimme, ist Tiktin —, so könnte man cafi durch cai, mieii durch 
miei, copiii durch copü, copoii durch copoi, puwüt durch put — keines- 
wegs aber durch caiü, mieil, copiii, copoit, puü, wie man es allgemein 
tut, — transkribieren. 
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c) Schließlich endigen auf -i [i] alle pluralia der maskulina 
auf u: zimbru — zimbri, und alle bestimmt artikulierten pluralia der 
anderen maskulina: cedletör — celötori [kala’torri], rege — regi ['redzi], 
pop& — popi ['poıpi] usw. Calätorii, - < celetorie; regüi, -ü < regie; 
popti, -W < popie! 

Zu dieser kategorie gehören auch die obliquen bestimmt artiku- 
lierten singularkasus der feminina, welche ihren unbestimmt artiku- 
lierten plural auf einen |j]-reibelaut bilden: berbi — berbi [’borbi], 
(bärbii, -2 < berbie); bucefi — buceti [bu’kastsi] (ducati, -sU < a bueäti); 
meri — meri |'marri] (märii,-sl < a meri); cruci — cruci ['krustfi] (crucii, 
“ii <a 8E cruci), Vineri — Vineri [virneri] ('vinerit, -i < vineriü). 

Die falsche darstellung des rumänischen i-auslautes ist um 80 trau- 
riger, als die zeilen, die ihn nicht enthalten, sehr selten sind. 

Absichtlich bespreche ich nicht den [j]-reibelaut, welcher der 
auslaut vieler nomina im singular wie im plural (wnei, lunt, — vulpi, 
pomi, regi, popi, lucruri usw.) ist, da er in dieser stellung im allge- 
meinen richtig dargestellt wird. 


Berlin-Friedenau. Iox D. Tıc&Lolv. 


DIE NEUE PREUSZISCHE PRÜFUNGSORDNUNG. — I. 


Zwar nicht die neue prüfungsordnung selbst, jedoch der Entwurf 
zu einer neuen ordnung der prüfung für das lehramt an höheren schulen 
in Preußen samt dem Entwurf zu einer neuen ordnung der praktischen 
ausbildung für das lehramt an höheren schulen in Preußen ist vor kurzem 
im druck erschienen und durch die fach- und tagesblätter auch wei- 
teren kreisen dem wesentlichen inhalt nach zugänglich geworden. 

Die einschneidendste neuerung im vergleich mit der seitherigen 
ordnung ist die teilung der staatsprüfung in eine wissenschaftlich e 
fachprüfung, die am schlusse der universitätsstudien vor einer der 
königlichen wissenschaftlichen prüfungskommissionen, und eine päd- 
agogische prüfung, die am schlusse der zweijährigen vorbereitungs- 
zeit an der schule, der der kandidat zu seiner ausbildung überwiesen 
war, vor einer anderen kommission abgelegt wird. Bei den be- 
dingungen der zulassung sind die als minimum geforderten sechs 
halbjahre des studiums an einer universität des Deutschen Reiches 
auf acht erhöht, und der kandidat muß nicht nur vorlesungen über 
philosophie und pädagogik außer den notwendigen fachvorlesungen 
gehört, sondern in seinen hauptfächern auch an seminarischen 
übungen teilgenommen haben. Denjenigen Kandidaten, die religion, 
deutsch, die neueren sprachen oder geschichte als hauptfächer nehmen, 
und die im reifezeugnis Kein prädikat im hebräischen, im lateinischen, 
bzw. im griechischen aufzuweisen haben, wird empfohlen, sich die 
für ihr studium erforderlichen vorkenntnisse in diesen sprachen schon 
in den ersten halbjahren anzueignen und bei der meldung zur fach- 
prüfung zeugnisse hierüber vorzulegen. Die prüfungsgegenstände 
sind eingeteilt wie folgt: A. Philosophie (für alle kandidaten). B. Nach 
der wahl der kandidaten drei von dreizehn fächern, von denen zwei 
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als hauptfächer, eins als nebenfach anzumelden ist (hierunter sind 
deutsch, französisch und englisch an zweiter, bzw. sechster und sie- 
benter stelle genannt). Es ist jedoch gestattet, auch das dritte fach 
als hauptfach anzumelden oder eine größere zahl von fächern zu 
wählen. C. Vierzehn fächer, in denen zusatzprüfungen abgelegt 
werden können, soweit dafür examinatoren bestellt sind (u. a. sechstens 
sprachwissenschaft, siebentens bis elftens polnisch, dänisch, russisch, 
italienisch und spanisch). In dem ersten hauptfache muß der kan- 
didat gründliche studien getrieben haben und in der prüfung be- 
weisen, daß er auf diesem gebiete zu wissenschaftlichem urteil fähig 
ist; in den weiteren hauptfächern sind diejenigen kenntnisse nach- 
zuweisen, die für den unterricht in den oberen klassen erforderlich 
sind; in den nebenfächern muß er dartun, daß er für den unterricht 
in den mittleren klassen ausreichend vorgebildet ist. Bei der münd- 
lichen prüfung sollen mindestens drei mitglieder des prüfungsaus- 
schusses einschließlich des leiters zugegen sein. Der mündlichen 
prüfung dürfen andere kandidaten, die ihre arbeiten bereits abgegeben 
haben, auf ihren antrag als zuhörer beiwohnen. Durch die päd- 
agogische prüfung wird die seither an die fachprüfung angeschlossene 
„allgemeine prüfung“ ersetzt. Die philosophie ist, wie erwähnt, in 
dem entwurf zu einem allgemeinverbindlichen fach der fachprüfung 
geworden, während christliche religion und deutsch als teile der 
pädagogischen prüfung wiedererscheinen. 

Einige bemerkungen und wünsche, zu denen der entwurf anlaß 
gibt, stelle ich bis zum nächsten heft der N. Spr. zurück. W.V. 


* EINE ÜBERSETZUNGSPROBE“. 
Der löwe und die maus. — Die taube und die ameise. 


Sei hilfreich jedermann, soweit die kräfte reichen! 
Oft ist ein kleinerer dein retter in der not. 

Zwei fabeln mögen stützen dies gebot. 

So häufig findet sich dergleichen. 


In eines löwen klau’n geriet 

Ein töricht mäuslein, das grad’ aus der erd’ wollt’ hüpfen. 
Allein der tiere herr, als er das zwerglein sieht, 
Tut, wie es ihm geziemt, und läßt’s entschlüpfen. 
Die tat sich als sein glück erwies. 

Ob je sich einer träumen ließ, 

Dem leu könnt’s mäuslein hilfe leihen? 

Doch eines tages, als er trat aus seinem wald, 
Lief in ein netz er alsobald, 

Draus all sein brüllen ihn nicht konnt’ befreien. 
Da lief frau maus herbei und biß so lang und gut, 
Bis eine masche riß, und mit ihr alle schlingen. 


! Im allgemeinen fehlt uns für übersetzungesproben leider der 
raum. Wir bringen diese nur ausnahmsweise. D. red. 
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Wirst mit geduld und kaltem blut 
Mehr als mit kraft und zorn vollbringen. 


x 


Die zweite fabel spielt in klein’rer tiere kreis. 

Als einst ein täublein kam, im klaren bach zu trinken, 

Sah eine ameis’ sie drin nippen und versinken, 

Das tierchen strebt zum rand und schwimmt mit ems’gem fleiß, 
Doch mußt’s ihm schier in diesem ozean mißlingen. 

Da säumte täublein nicht, flugs beistand ihr zu leih’n, 

Warf einen grashalm schnell ins wässerchen hinein. 

Ein vorberg war's, auf den selbst ämschen Konnte dringen. 
Gleich eilt's davon. Und jetzo — seht! 

Ein strauchdieb barfuß eben dort vorüber geht. 

Der zufall wollt’, daß der 'ne armbrust umgebunden. 

Der Venus liebling er erspäht: 

„Das gibt 'nen braten! Ei! der soll mir munden!“ 

Schon legt, zum schuß bereit, mein mann sich auf die lauer, 
Da sticht ihn ämschen in den spann. 

Geschwind dreht gleich sich um der bauer. 

Da hört das täublein ihn. Husch, husch! fliegt’s in den tann. 
Das schlemmermahl des strolchs mit ihm von dannen flattert: 
So leicht sind tauben nicht ergattert. 


Altona. D. BORCHARD. 


ZU DAUDET, LE PETIT CHOSE, KAP. IV, S. 37%£.! 


In Daudets Le Petit Chose sagt der vater des helden, herr 
Eyssette, im IV. kapitel, das die überschrift hat Le Cahier Rouge 
(s. 37): Quand nous sommes venus a Lyon. Ü y a HUIT ans, ruines par 
les revolutionnaires, jesperais, a force de travail, arriver a reconstruire 
notre fortune; mais le demon s’en mele! Hiernach war die familie 
Eyssette (d.h. die unseres schriftstellers) acht jahre in Lyon. Auf der 
folgenden seite aber lesen wir in unserer ausgabe: Le lendemain de 
cette journee memorable, toute la famille accompagna le petit Chose au 
bateau. Par une coincidence singuliere, c’Ctait le meme bateau qui avait 
amene les Eyssette a Lyon sıx ans auparavant (a. a. 0. Ss. 38). Hier 
scheint also ein widerspruch vorzuliegen. In der einleitung zu der 
ausgabe von Daudets Le Petit Chose, die L. Alge veranstaltete (Pages 
Choisies avec des annotations, troisieme edition, Leipzig 1909, Arthur 
Roßberg), finden wir auf s. III den satz: En 1849 la famille alla 8’etablır 
a Lyon oü elle resta jJusqw'en 1857. Danach scheint die familie des 
dichters in der tat acht (nicht sechs) jahre in Lyon gewohnt zu haben. 


Berlin-Tempelhof. A. HEINRICH. 


1 Alphonse Daudet, Le Petit Chose. Nouvelle edition. Paris 
(Bibliotheque Charpentier), 1901. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXL AUGUST 1914. HEFT 5. 


1. H. MicHaeEuIs et P. Passy, Dictionnaire phonttique de la langue 
frangaise, compl&ment necessaire de tout dictionnaire francais, 
avec preface de Gaston Parıs. Deuxieme edition. Carl Meyer 
(Gustav Prior), Hannover-Berlin 1914. XXIV, 325 s. M. 5,—; 
geb. m. 6,—. 


2. HERMANN MiıcHAFrLIS and DANIEL Jones, A Phonetic Dictionary of 
the English Language. Carl Meyer (Gustav Prior), Hannover- 
Berlin 1913. XXIV, 447 s. M. 6,—; geb. m. 7,—. 


1. Die erste auflage des phonetischen wörterbuches der franzö- 
sischen sprache ist im jahre 1897 erschienen, und ich habe das buch 
nicht lange danach in einer längeren rezension in Modern Language 
Notes, Baltimore, Md. (vol. XIV, no. 6, June 1899, col. 384—390), 
ziemlich ausführlich besprochen. Auf diese rezension möchte ich 
den leser verweisen. Denn das buch ist in seiner zweiten auflage 
im wesentlichen dasselbe geblieben. Sein umfang ist jedoch ein 
wenig erweitert worden. Die verfasser haben eine große anzahl 
von seltenen wörtern hinzugefügt, die sie in der ersten auflage bei- 
seite gelassen hatten, ferner zahlreiche neue wörter, die inzwischen 
infolge der fortschritte der wissenschaft und der industrie in die 
sprache eingedrungen sind, und endlich auch eine gewisse anzahl 
von eigennamen. Auch „soll eine reihe neuer zeichen und eine 
systematische anordnung den gebrauch des wörterbuches erleichtern 
und bequemer machen“. 

Es ist gewiß nichts dagegen einzuwenden, und es ist vielmehr 
nach meiner ansicht durchaus zu billigen, daß die aussprache des 
einen verfassers, der von geburt nordfranzose und, wie ich glaube, 
pariser ist und den größten teil seines lebens in oder in der nähe 
von Paris gewohnt hat, zunächst als die „normale“ französische aus- 
sprache, von der zunächst auszugehen ist, hingestellt wird. Natür- 
lich sind die verfasser nicht, wie zuweilen von konkurrenten und 
nichtphonetikern behauptet worden ist, so töricht, zu meinen, daß 
diese aussprache die einzig „richtige“ ist oder sein muß. Dies zeigt 
sich deutlich im anhange in dem sehr wertvollen verzeichnis der 
hauptsächlichen arten von abweichungen oder verschiedenheiten in 
bezug anf Paul Passys sogenannte „normale“ aussprache (s. 319—21). 
Das verzeichnis ist um so nützlicher, weil es, wie billig, in folgenden 
zwei gruppen erscheint: I. verschiedenheiten, die im wörterbuche 
angegeben sind, I1I. verschiedenheiten, die darin aus praktischen 
gründen ausgelassen sind. In der zweiten auflage finden sich hier 
einige änderungen und hinzufügungen. Unter II, 20 werden inter- 
essante fälle von „orthographischer“ aussprache, die allmählich durch- 
zudringen oder sich immer mehr zu verbreiten scheinen, erwähnt, 
wie [gazaır) = [gazyır] (gageure), [legz] = [leg], [le] (legs). Schon 
Coquelin aine sprach [gazeiır] auf der bühne aus. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXII. H.. 29 
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Im vorworte der ersten auflage liest man folgendes: Depuis 
assez longtemps deja, le monde linguistique se plaint de labsence de 
Dictionnaires phonetiques, — non pas de Dictionnaires de prononciation, 
donnant, apres l’orthographe usuelle d’un mot, sa prononciation entre paren- 
theses, mais de veritables dictionnaires phonetiques, donnant les mots d’une 
langue tels qu’ils existent reellement dans la bouche de ceux qui la parlent, 
rangyes dans l’ordre alphabetique d’apres la prononciation, et suivis de 
Vorthographe usuelle comme moyen de contröle et renseignement comple- 
menlaire. Mit bezug aufdiese worte sagte damals ein bekannter romanist 
(vor einigen jahren gestorben), der freilich von phonetik recht wenig 
verstand, in einer gut gemeinten, aber herben kritik, er habe von 
einer klage über den mangel an phonetischen wörterbüchern in 
seinen kreisen nie etwas gehört, ein bedürfnis dafür sei nicht vor- 
handen, und er halte das vorliegende französische wörterbuch für 
wertlos. Ich glaube kaum, daß es heutigentages viele romanisten 
oder überhaupt neusprachliche philologen gibt, die diese wunder- 
liche ansicht teilen. In der tat hat das wörterbuch von Michaelis- 
Passy in der zwischenzeit zahlreiche freunde gewonnen; offenbar 
hat es sich, wie zu erwarten war, im gebrauche der fachleute, der 
philologen und lehrer bewährt. Dies beweist nicht nur die veröffent- 
lichung einer neuen auflage des gediegenen werkes, sondern auch 
das fast gleichzeitige erscheinen seines englischen gegenstückes, des 
wörterbuches von Michaelis-Jones. 


2. Dieses werk ist ungefähr nach denselben prinzipien gearbeitet, 
aber es ist keineswegs eine bloße nachahmung, vielmehr ist es, ab- 
gesehen von äußerlichkeiten, eine durchaus selbständige arbeit. 
Gerade das englische bietet für die behandlung und einrichtung eines 
phonetischen wörterbuches gar mancherlei besondere und eigentiüm- 
liche schwierigkeiten, die nur mit gründlichem wissen, mit gutem 
urteil, mit konsequenz und takt zu überwinden sind. Man denke 
z. b. an die vielen unbetonten silben mit geschwächtem vokal und 
an die lexikalische anordnung nach vokalen, die die wörter anfangen, 
[2], [a] in [ai] und [au], [«], [A] — [ei], le], [z}, lat], [eo] usw. 

Aufs. XXI], in der einleitung, liest man: “The following diphthongs 
occur in English: ei, ou, ai, au, Di, ie, 69, 919, ua; also as variant forms: 
ui, eo, 08.“ Was bedeutet [ui]? Ist es ein druckfehler? 

Herr Jones ist südengländer. Es ist daher gewiß zu billigen, 
daß die südenglische aussprache für das wörterbuch von Michaelis- 
Jones als standard oder norm gilt. [hw] = [w] ist bekanntlich kein 
„natürlicher“ sprachlaut des südengländers. Aber eine bemerkung 
darüber wäre doch sehr wünschenswert. [hw-] wird nur beiläufig 
im wörterbuche selbst erwähnt, s. 192, und es wird dabei auf [w-] 
verwiesen. Im verzeichnis der laute, s. XI, und in der liste der 
konsonanten, s. XVII, fehlen sowohl [hw] = [W], in where u.a., als auch 
[ce] = [bj], in hew u.a. Jedoch wird der letztere laut in der einleitung, 
8. XX, und im wörterbuche, s. 69 und 187, angeführt und besprochen. 

Im großen und ganzen ist zweifellos auch dieses phonetische 
wörterbuch als eine vorzügliche leistung zu bezeichnen. 


Berlin- Wilmersdorf. A. RaMBEAU. 
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SCHUMANN, Der gleichlaut im französischen. Marburg, Elwert. 1909. 
102 s. Geh. m. 2,—. 

Seiner im jahre 1906 veröffentlichten arbeit über die homonyma 
der englischen sprache hat der verfasser im jahre 1909 im gleichen 
verlage die uns vorliegende darstellung über den gleichlaut im 
französischen folgen lassen. Wir bedauern, daß wir erst jetzt zur 
besprechung dieses buches kommen, glauben aber doch, daß es unter 
allen umständen eine empfehlung in dieser zeitschrift verdient. Denn 
wir sind überzeugt, daß es dem seinerzeit in verschiedenen fach- 
zeitschriften so günstig besprochenen werke über die englischen 
homonyma keineswegs nachsteht. Wie dort haben wir es auch hier 
mit einem auf langjährigen studien beruhenden, recht gründlichen 
buche zu tun, das überall den erfahrenen fachmann verrät. Dem 
englischen seitenstück gegenüber hat sich der verfasser eine durch- 
aus berechtigte beschränkung auferlegt, indem er auf listen ähnlich 
lautender wörter verzichtet und sich nur mit den gleich lautenden 
wörtern beschäftigt hat. So gibt er uns denn in wohlüberlegter, 
wissenschaftlich begründeter gruppierung eine treffliche übersicht 
über die zahlreichen erscheinungen des gleichlautes im französischen. 

In der einleitung grenzt der verfasser die aufgabe, die er sich 
gestellt hat, in maßvoller weise ab. Mit recht scheidet er z. b. alle 
die fälle aus, die nur die verschiedenen bedeutungen ein und des- 
selben wortes betreffen, wie cöte, piece, raison; er schließt aber andrer- 
seits alle die fälle ein, wo es sich um „orthographische oder gramma- 
tische varietäten“ desselben stammwortes handelt, wie etwa compter 
— conter, le compte — conte oder baignoir — baignoire. Er weist auch 
in der einleitung darauf hin, daß die feststellung des gleichlautes 
nicht selten schwierig ist, da die aussprache mancher wörter oder 
wortteile nicht einheitlich ist. 

Es war keine leichte aufgabe für den verfasser, die gerade im 
französischen außerordentlich zahlreichen und mannigfaltigen fälle, 
in denen gleichlaut vorliegt, zu gruppieren. Das ist in sehr sorg- 
fältiger und, wie schon betont, sachlich wohlbegründeter weise ge- 
schehen. Der verfasser strebt nach möglichst lückenloser vorführung 
aller vorkommenden erscheinungen auf dem gebiete des gleichlautes. 
Die übersichtliche zusammenstellung der gruppen erfordert allein 
drei druckseiten. Dieses erfolgreiche streben nach vollständigkeit 
des systems hat allerdings auch den nachteil zur folge, daß häufig 
rein lautlich zusammengehörige wortgruppen dem system zuliebe 
zerrissen werden, daß sich zahlreiche wiederholungen nicht ver- 
meiden ließen. Der verfasser hat das offenbar auch selbst gefühlt, 
und so erklärt es sich wohl, daß wir hier und da wörter nicht finden, 
die dem system nach in die betreffende abteilung gehören. In 
gruppe C II mußten z. b. die homonymen verbaler natur ganz weg- 
fallen oder vollständig aufgeführt werden, wie es dann in gruppe DI, 
besonders D Ib geschehen ist, wo ja der verfasser auf s. 46 selbst 
die notwendigkeit der wiederholung oder des hinweises auf früheres 
empfindet; auch bei nr. 198 und 480 ist ihm die wiederholung augen- 
scheinlich unbequem. Ganz vergessen ist je cure, la cure, wofür 
gruppe C II oder DIb in betracht gekommen wäre. Die gruppen 
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je compte — le conıpte und je conte — le conte gehören beide auch 
unter C II, da sie beide von computare herrühren; sie sind dann in 
der großen wiederholungsgruppe auf s. 46 nur kurz angedeutet. In 
D1b oder auch schon C II fehlt je grife — la griffe, während das 
verbum in der 1. p. pl. unter nr. 581 vertreten ist. Ebenso ver- 
missen wir je lime, la lime unter C II bzw. D Ib, während derselbe 
verbalstamm unter DlIc zu finden ist. Zu den gleichlautenden 
verbalformen gehören auch noch Ü fut und 4 füt, deut und ıleut, eu; 
die ersteren hätten noch zu nr. 770 hinzugefügt werden können, und 
il fut, d füt und le füt wären noch eine passende gruppe für ab- 
teilung BIb gewesen. Das unter nr. 805 erwähnte sans mot dire ge- 
hört mit maudire zusammen noch in abteilung E, da es sich um zwei 
wörter handelt, die den gleichlaut hervorbringen. In nr. 210 fehlt 
vair, das der verfasser in der einleitung erwähnt. Bei gelegentlichem 
nachschlagen vermissen wir vapeur und tolle im wörterverzeichnis. 
An druckfehlern sind mir zufällig begegnet: s. 11 Jd st. jd, s. 13 
nr. 31b fein st. fin, s. 80 Barrett st. Barett, s. 37 je vains st. rain, 
s. 41 je bloc st. le bloc, s. 56 Ausruf st. Auswurf, Galerensträfling st. 
Galeerensträfling, s. 66 son = Thon st. Ton. Diese und andere kleinig- 
keiten, die uns noch aufgefallen sind, wird der verfasser wohl in- 
zwischen selbst gefunden oder durch andere erfahren haben. Sie 
lassen sich alle bei einer neuauflage berichtigen. Besonders wird 
für diesen fall die frage zu erwägen sein, die wir oben bereits an- 
deuteten, wie die erwähnten wiederholungen und sonstigen kleinen 
unstimmigkeiten, die auf der breiten systematischen anlage des 
buches beruhen, zu vermeiden sind. Auch möchten wir dringend 
empfehlen, in einem buche, das auf die laute aufgebaut ist, die laut- 
schrift bei den einzelnen wortgruppen und im wörterverzeichnis 
hinzuzufügen, wie Schmidt bereits in seiner besprechung der ent- 
sprechenden abhandlung des verfassers fürs englische hervorgehoben 
hat. Durch derartige verbesserungen würde der wert des nützlichen 
und verdienstvollen buches nur noch erhöht werden. 


Frankfurt a.M. ERNST PITSCHEL. 


Karı EHREE, Der neusprachliche unterricht an real- und reformanstalten. 
Marburg i. H., N. G. Elwertsche verlagsbuchhandlung. 1912. 64 s. 
Ungeb. m. 1,20, 

Das buch ist in erster linie für den unterricht an real- und 
reformanstalten geschrieben, könnte jedoch ebensogut für andere 
schulgattungen gelten. Bei der aufstellung seiner didaktischen 
grundsätze läßt sich der verfasser von einer vierfachen erwägung 
leiten: er will erstens auf das gesamtziel der schule rücksicht nehmen, 
— zweitens „die wahren auigaben und ziele des neusprachlichen 
unterrichts* im besonderen erörtern, — drittens statt der nach seiner 
ansicht heute praktisch noch nicht durchführbaren direkten methode 
eine andere geben, die „allmählich zur freien herrschaft über die 
sprache führt, ohne daß der gebrauch der muttersprache in den 
unter- und mittelklassen völlig ausgeschlossen würde“, — viertens 
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in den mittelpunkt des unterrichts die lesestoffe stellen. Die hin 
übersetzung verwirft Ehrke im allgemeinen oder räumt ihr doch 
nur eine sehr untergeordnete stellung ein. „Die erreichung des 
französischen unterrichtszieles sollte den schülern der real- und reform- 
anstalten dadurch erleichtert werden, daß auf die übersetzung aus 
dem deutschen als wesentlichen bestandteil des unterrichts und als 
zielleistung bei versetzungen und prüfungen verzichtet wird“ (s. 16). 
Im übrigen gibt der verfasser sein bestes in den bemerkungen über 
den unterricht auf der unterstufe. Den hier aufgestellten prinzipien: 
daß die feste einprägung der französischen stücke die wichtigste 
aufgabe der beiden unteren klassen sei, daß man also in erster linie 
an das gedächtnis appellieren und, um jeder überbürdung vorzu- 
beugen, den stoff im wesentlichen in der klasse einprägen müsse, 
kann nur beigepflichtet werden. Etwas befremdend wirkt in der 
darbietung des lesestoffes das übersetzen ins deutsche, mit dem be- 
gonnen wird, dann vor allem das übersetzen im chor (vom franzö- 
sischen ins deutsche'!), also das deutschsprechen im chor. Andrer- 
seits freilich wird dieses verfahren bis zu gewissem grade gerecht- 
fertigt durch eine ganz richtige allgemeine bemerkung über das 
übersetzen: „Die übersetzung muß vom ersten tage an in gutem 
deutsch gegeben werden. Von anfang an muß den schülern gesagt 
werden, daß ein übersetzen wort für wort sinnlos ist, daß die wörter 
nur durch den satz und die sätze nur durch den ganzen zusammen- 
hang einen sinn bekommen. Nur so lernen die schüler je das über- 
setzen.“ Das ist zweifellos richtig; es fragt sich nur, ob eben das 
„übersetzenlernen“ zum ziel des unterrichts gemacht werden soll, 
Daneben finden sich wahrhaft goldene methodische bemerkungen: 
„In jeder stunde müssen die schüler möglichst viel richtiges auf 
französisch sagen.“ „Die methodische und didaktische kunst des 
lehrers besteht eben darin, daß er es so einrichtet, daß die schüler 
das, was sie noch nicht gehabt haben, und was auch noch nicht ge- 
übt werden soll, unwillkürlich richtig machen, indem sie das vom 
lehrer und lehrbuch gegebene richtige vorbild nachahmen“ (s. 22), 
Überhaupt wird der ganze gang des unterrichts (einschließlich der 
aufgaben) hier in mustergültiger klarheit und ausführlichkeit vor- 
gezeichnet. Bei der verwertung des lesestoffes wird dem „syste- 
matischen konjugieren“ mit recht große bedeutung beigemessen. 
Auch bezüglich der schriftlichen arbeiten stimmen wir mit den an- 
sichten des verfassers vollkommen überein, sympathisieren im wesent- 
lichen auch mit seiner forderung: „Entscheidend für das können 
eines schülers sind seine mündlichen leistungen“ (s. 35). 

Zur mittelstufe. Auch hier fällt bei der präparation der lektüre 
das starke betonen des „fließenden übersetzens in gutem deutsch“ 
(s. 38) auf. Unmittelbar danach gibt freilich der verfasser selbst zu, 
daß durch das übersetzen „das stück noch nicht geistiges eigentum 
der schüler geworden sei“ (s. 39). Weiterhin erkennt Ehrke die not- 
wendigkeit, den schülern französisches sprach- und stilgefühl beizu- 
bringen (s. 43), und meint, dies könne „unschwer“ erreicht werden, 
selbst bei einer methode, die die muttersprache nicht ausschließe. 
Es brauche „nur sehr viel und fast nurrichtiges französisch gesprochen“ 
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zu werden. Da jedoch der verfasser die muttersprache im unter- 
richt nicht ausschalten will und, wie wir gesehen haben, das „fließende 
übersetzen in gutem deutsch“ besonders übt, sehe ich nicht, wie er 
zu dem „sehr viel und fast nur richtig französisch sprechen“ kommen 
will. Daß Ehrke die hinübersetzung verwirft, ist oben schon ange- 
deutet worden. 

Auf der oberstufe soll die inhaltliche verarbeitung der lektüre 
nach höheren gesichtspunkten das wesentliche sein (s. 15 und 51); 
hier sollen dem schüler „an der hand wertvoller lektüre große ge- 
danken in großen zusammenhängen geboten werden, gesehen durch 
den spiegel französischen geistes“ (s. 12). Das ist wieder ein sehr 
sympathisches programm. Leider läßt sich der behandlung der lektüre 
auf der oberstufe nicht dieselbe didaktische sicherheit, klarheit und 
einheit nachrühmen, die der verfasser auf der unterstufe bewiesen 
hatte. Denn jetzt kreuzt er verschiedene prinzipien: a) es soll an 
der lektüre die „fähigkeit, einzelne fragen zu verstehen und zu be- 
antworten, geübt“ (s. 53), b) der inhalt aber „nach höheren gesichts- 
punkten“ verarbeitet werden. Das ist zunächst unvereinbar! Ent- 
weder zielt der unterricht auf erwerbung formell-praktischer kennt- 
nisse ab, oder er beschäftigt sich mit dem ideengehalt. Letzteres 
setzt gewandtheit in ersterem voraus. Umgekehrt, soll ersteres erst 
noch geübt, sollen die schüler erst noch zum „verstehen“ der fragen 
herangezogen werden, so ist an letzteres nicht zu denken, besonders 
dann nicht, wenn — wie Ehrke es unternehmen will — das experi- 
ment an einem zur häuslichen präparation nicht aufgegebenen ab- 
schnitt vorgenommen werden soll. c) „Die behandlung der lektüre 
muß in den oberklassen unbedingt in französischer sprache erfolgen“, 
d) daneben sollen aber gelegentlich auch „musterübersetzungen ver- 
anstaltet“ werden. Letzteres paßt weder zu c noch zu a, noch 
hauptsächlich zu dem prinzip der inhaltlichen verarbeitung der lektüre 
nach „höheren gesichtspunkten“. Ehrke, der noch auf der mittel- 
stufe den autor ins deutsche hat übersetzen lassen, meint schließlich, 
daß „bei den ausgedehnten kenntnissen der schüler der oberklassen 
eine besprechung der lektüre in französischer sprache nicht die ge- 
ringsten schwierigkeiten“ bereite (s. 52). Das kann er unsereinem, 
der seit langen jahren die lektüre einsprachig betreibt und die be- 
dingungen genau kennt, die ein solcher betrieb bei schülern und 
lehrern voraussetzt, nicht weismachen. 

Abgesehen also von der didaktik der oberstufe, bei der — man 
fühlt es — der verfasser etwas unsicheren boden unter den füßen 
hat, kann man an der tüchtigen schrift, die den unterricht harmonisch 
in die gesamte bildungs- und erziehungsarbeit der anstalten zu stellen 
sucht, nur seine freude haben. 


t 
Dr. Kar Orkans, Der französische unterricht an höheren schulen. Berlin, 
Weidmannsche buchhandlung. 1912. 96 s. M. 2,—. 

Die schrift bringt, besonders für den neuling, recht reichen in- 
halt, weicht aber von dem eben besprochenen Ehrke im prinzip 
sowohl wie in der komposition nicht unwesentlich ab. Vor allem 
wird derjenige, der hier eine methodik oder didaktik im üblichen 
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sinne des wortes sucht, das buch ziemlich enttäuscht aus der hand 
legen. Wohl befaßt es sich mit den methodischen mitteln, die dem 
unterricht zur verfügung stehen, sagt aber nicht, wie man diese 
mittel auf die einzelnen stufen verteilt und den einzelnen lehrzielen 
dienstbar macht. Daneben gibt das buch zum teil eine art geschichte 
der methodik, zum teil eine kritik der methoden; in der hauptsache 
jedoch wird das methodisch-didaktische doch nur gestreift und dafür 
eine aufzählung der kenntnisse gegeben, die der unterricht zu ver- 
mitteln hat. Hierbei geht die schrift mitunter dermaßen in die breite, 
daß sie sich zu einer art lehrbuch für aussprache, metrik, literatur, 
grammatik auswächst. 

Der verfasser bekennt sich als anhänger der hinübersetzung und 
will auch bei der behandlung der lektüre ins deutsche übersetzen 
lassen („gutes und richtiges deutsch“ — „formvollendete wieder- 
gabe“!), andererseits an die texterklärung doch wieder sprechübungen 
anschließen. Für die ausschöpfung des gehalts des kunstwerkes kann 
— nach seiner ansicht wenigstens — nur die muttersprache in be- 
tracht kommen. Neben den soeben erwähnten, von der lektüre aus- 
gehenden sprechübungen denkt sich verfasser anscheinend noch eine 
zweite, vom übrigen stoff getrennte art, die „womöglich in jeder 
stunde einige minuten in sich erweiternden anschauungskreisen vor- 
genommen werden sollte“ (s. 77). Das ist die — methodisch natür- 
lich ganz falsche — conversation älteren schlages. Glaubt man aus 
irgendwelchen gründen — und der verfasser führt s. 78 verschiedene 
hierfür an — nichts besseres fertig bringen zu können, so lasse man 
dieses sprechen doch lieber ganz sein. 

In den einleitenden bemerkungen fällt das etwas geringschätzige 
urteil über die „töchterschulen“ auf. Der verfasser rechnet sie mit 
unter die arten von schulen, die „vorwiegend oder ausschließlich 
praktischen bedürfnissen rechnung tragen“, und für die somit „die 
erreichung des ersten teils des lehrziels (apprendre a comprendre et & 
s’exprimer ou apprendre a parler et a Ecrire correctement)“ genüge. Ich 
vermag augenblicklich nicht zu kontrollieren, inwieweit der verfasser 
sich durch die badischen verhältnisse zu einer so tiefen einschätzung 
dieser schulgattung berechtigt fühlen kann. Für außerbadische ver- 
hältnisse dürfte dieses urteil allerdings sehr häufig nicht zutreffen. 
In Sachsen z. b. ist diese töchterschule so gut wie tot. Der ausdruck 
wird ja wohl mitunter noch gebraucht, aber im wesen gibt es hier 
nur die „höhere mädchenschule“, die auch den unter der bezeich- 
nung „töchterschule“ vereinzelt noch auftretenden anstalten den 
stempel ihres charakters aufdrückt. Der verfasser möge sich einmal 
die sächsische neuordnung des höheren mädchenschulwesens ansehen. 
Durch sie geht der geist ernster forderung. Die veraltete anschauung 
von der notwendigkeit einer ästhetisch-gefühlsmäßigen spezialbildung 
der weiblichen jugend über bord werfend, hat der gesetzgeber, wie 
in der ministeriellen begründung des dekrets hervorgehoben wird, 
sich der überzeugung nicht verschlossen, daß „ein tieferes eindringen 
in die heutigen errungenschaften der geistes- und naturwissenschaften 
erforderlich sei, um sie (die gebildeten frauen) zu befähigen, als 
gattin an dem geistigen leben des gatten den gebührenden anteil 
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zu nehmen, als mutter auch einer höheren ausbildung ihrer söhne 
und töchter das rechte verständnis entgegenzubringen und als frau 
die richtige stellung zu den wichtigsten tagesfragen des lebens ein- 
zunehmen“. Diesem geist entspricht auch der unterricht, den das 
mädchen in den lebenden fremdsprachen genießt und der sich — 
ich weiß dies ganz bestimmt — neben dem der höheren knaben- 
schulen getrost sehen lassen kann. 

Bei den literaturangaben (s. 88) fiel mir noch folgendes auf: 
Unter den phonetischen zeitschriften sind Vittors Phonetische Studien 
zu streichen, die bekanntlich ihr erscheinen seit langen jahren ein- 
gestellt haben. Roustan, La litterature francaise par la dissertation 
hat unter „stilistik“ kaum etwas zu suchen, da es doch ein rein 
literarisches studienmittel ist. 


Zur reform der reifeprüfung. Offener brief an professor FRIEDRICH 
PAULsEn in Berlin von PAUL CAUER, provinzialschulrat und pro- 
fessor in münster. Heidelberg, Carl Winters universitätsbuch- 
handlung. 1908. 59 s. Ohne preisangabe. 

Eine geschickt geführte verteidigung der viel angefochtenen 
institution der reifeprüfung. 


Soll und haben der neuen mädchenschule. Anmerkungen zum reform- 
plane von dr. J. ZIEGLER, oberlehrer an der Kaiserin-Augusta- 
schule in Köln. Leipzig, verlag von Raimund Gerhard. 1909. 
388 M. 1,—. 

Diese mit zahlreichen ironischen ausfällen gegen die weiblichen 
lehrkräfte sowie gewisse andere seiten gespickte abrechnung kommt 
in ihrem etwas pessimistischen grundtone fast einer bankerott- 
erklärung des seit 1908 in Preußen neugeordneten höheren mädchen- 
schulwesens gleich. So schlimm steht es allerdings in Sachsen 
z. b. nicht. 


Dresden. Lupwiıe GEYER. 


ERNST Gropp und EmiL HAUSKNECHT: Auswahl englischer gedichte für 
den schulgebrauch, 55.—60. tausend. Leipzig, Rengersche buch- 
handlung. 1911. XI, 299 s. M. 2,20. 

Wie aus der vorrede ersichtlich, erlebte das buch 1910 die sieb- 
zehnte auflage. Dieser erfolg ist nicht umsonst errungen und beweist 
den wert der veröfientlichung. Da mir aus meiner früheren unter- 
richtlichen tätigkeit noch die erste auflage zur hand ist, so liegt ein 
vergleich nahe. 

Die seitenzahl ist von 245 auf 299, der preis nur um 20 pf. ge- 
stieren. Manches neue gedicht ist hinzugetreten, manches alte aus- 
geschieden worden. 

Christopher Marlowe ist mit Faustus in his Study und Hero 
watching for Leander for the last time vertreten. Ob der alte Marlowe 
wohl für die schule überhaupt bedeutung hat? Und wenn, dann 
möchte ich auf diese stelle aus Faustus mit ihrer scheingelahrheit 
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gerne verzichten. Shakespeare hat eine einbuße erlitten, wohl mit 
rücksicht darauf, daß einige seiner stücke festes schulgut geworden 
sind. Ungern verzichte ich auf Mercy und The Power of Music aus 
The Merchant of Venice, dagegen gern auf Ingratitude aus As you 
like it. Das liebeslied Ben Jonsons To Celia ist wegen seines inhaltes 
mit rücksicht auf die schule wohl besser fortzulassen. 

John Milton tritt sehr hervor. Die schüler der oberen klassen 
werden es ihrem lehrer kaum danken, wenn sie zuviel von ihm 
lesen müssen. Aus dem grunde halte ich die gaben aus L’Allegro 
und I]! Pensoroso für entbehrlich. Aus dem gesichtspunkte heraus: 
„gedichte mit einer handlung, einem geschehnis, einem vorgange 
zu bringen, die durch beispiel und vorbild ... die jugend zu edlem 
ethischen wollen und zu einer höheren menschlichkeit zu erheben 
geeignet sind“, möchte ich ausscheiden: The Logic land Rhetoric of 
Sir Hudibras von Butler und selbst Keats’ schöne ballade mit dem kläg- 
lichen inhalt La Belle Dame sans Merci. Cowper hat mit The Loss of 
the Royal George und John Gilpin zwei prächtige gedichte verloren, 
die durch inhaltlich schwächere ersetzt sind. Robert Burns hat wohl 
mit recht eine vermehrung erfahren. Doch wirkt die häufung der 
schottischen ausdrücke auf die jugend manchmal verwirrend. Also 
vorsicht! Darum finden wir hier auch Scots wha hae wi Wallace bled 
englisch umgeschrieben. Bei Scott weise ich wie bei der besprechung 
von Herrig-Förster auf Love of Country und The Erl-King hin. Bei 
Campbell vermisse ich The Soldier's Dream, bei Moore The Evening 
Bells. Ungern entbehre ich Cunninghams A Wet Sheet and a Flowing 
Sea. Zu billigen ist, daß Byron mit der doppelten anzahl von stücken 
auftritt. Gerne hätte ich das wunderbare My Native Land-Good Night 
behalten. Matthew Arnold findet eine völlig neue und erweiterte 
vertretung. Völlig neu sind auch die beiden Rossetti, Owen Meredith, 
Swinburne, Dobson, R. L. Stevenson, W. Watson, Newbolt. 

Auch bei den amerikanischen dichtern haben einige ver- 
änderungen stattgefunden. Nationale lieder, wie Hail Columbia, The 
Star-Spanyled Banner und The American Flag sind hinzugetreten. Ich 
vermisse das fast zur nationalhymne gewordene America, beginnend 
My country ’tis of the@e von Rev. Samuel Franeis Smith. Sehr beliebt 
in Amerika ist auch das charakteristische Negerlied The Old Folks 
at Home. Bei Longiellow ist besonders dankenswert neu A Psalm 
of Life, verschwunden sind leider Excedsior und The Luck of Edenhall. 
Auch zwei australische dichter finden vertretung. Das Gordonsche 
How we beat the Favourite dürfte sich kaum für die schule eignen, 
trotzdem es the best racing ballad in the language ist. Besonders auf- 
merksam machen möchte ich als für schulsammlungen geeignet auf 
James Montgomery Our Country and Our Home. Es wäre wünschens- 
wert, daß in solcher sammlung der humor etwas mehr zur geltung 
käme. Humor zeigen The Pied Piper of Hamelin, John Barleycorn, Mrs. 
Browning’s Pan; grimmig ist er in Holmes A Baullad of the Boston 
Tea-Party. Galgenhumor finden wir in R.L. Stevensons The Vagabond. 
Sehr gefallen haben immer King John and the Abbot of Canterbury 
und John Gilpin, die leider beseitigt sind. Zur abhilfe weise ich 
auf folgende gedichte hin: 
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Southey: The Well of St. Keyne; Mary Howitt: The Spider and 
the FW; Thomas Hood: The Due; Horace Smith: Address to an 
Egyptian Mummy; Oliver W. Holmes: Evening. By a Tailor; Bret 
Harte: Truthful James. 

Die nachrichten über die verfasser sind geschickt und fast 
immer verläßlich. Es begegnen kleine Irrtümer wie folgende: 

S. 279: „Als lyrischer dichter ist er (Dryden) berühmt geworden 
durch die noch heute beliebte Ode for Cecilia’s Day, die auch unter 
dem titel Alexander’s Feast (or the Power of Music) bekannt ist.“ 
Tatsächlich dichtete D. zwei Oden auf den Cäcilientag; die erste, 
wohl die bekanntere, betitelt sich: A Song for St. Cecilia's Day(Nov.22, 
1687), die zweite heißt: Alexander’s Feast or the Power of Music; an 
Ode in Honour of St. Cecilia’s Day (1697). Ebenda: John Gay 1685 
(besser 1688) bis 1732. S. 280: Goldsmith. „Er schildert in dem 
Verlassenen dorfe ein englisches (besser: irisches) dorf.“ S. 284: Long- 
fellow, The Courtship of Miles Standish (nicht 1848, sondern 1858). 
S. 298: Bei Shakespeare. „Er wurde teilhaber des Globe Theatre 
(zu ergänzen: und des Blackfriars Theatre). Nicht erwähnt: The 
Tempest. S. 294: Southey, The Curse of Kehama (nicht 1816, sondern 
1810). S. 295: Stevenson, Travels with a Donkey in the Sevennes vor 
Treasure Island zu setzen, da schon 1879 erschienen. Ebenda: Swin- 
burne, Tristram of Lyonnesse (1884, besser 1882). S. 296: Tennyson 
„besuchte die universität Cambridge, wo er 1827 in gemeinschaft mit 
seinem bruder Charles einen band anonymer gedichte herausgab und 
1828 für ein gedicht Timbuctoo durch einen preis ausgezeichnet 
wurde“. In wirklichkeit gaben die brüder den band gedichte vor 
der universitätszeit heraus. Den preis erhielt der dichter erst 1829, 

Bei den verschiedenen anführungen in englischer und deutscher 
sprache ist die quellenangabe wünschenswert. 

Das buch ist gut ausgestattet und hält sich im allgemeinen 
von druckfehlern frei. Wir finden: 

S. XI: Tea-Porty statt Party. S. 76, 15—17: Durch typenrutsch 
entstanden: piurity für pwrity; lookdng für looking; lifteb für lifted. 
S. 76, 24: F’lew statt Flew. S.184, 22—25: todeaden statt to deaden; 
jou ney statt journey; rhistle statt thistle; toutredden statt outredden. 
S. 169, 5: thay für they. S. 261, 6: sea für tea. S. 274 (Browning): 
S. 125 statt 123. S. 283 (Keats): S. 118 statt 111. S. 286 (Macaulay): 
S. 118 statt 116; weiter: herausgeher statt herausgeber. 


Ernst GBopp und EmIL HAUSKNECHT: Kommentar zur auswahl eng- 
lischer gedichte. 8.aufl. Leipzig (Rengersche buchhandlung) 1913. 
VI, 96 s. 

Da der kommentar 1912 datiert ist, so sollte er sich mit der 
vorbesprochenen auswahl in übereinstimmung befinden. Dies ist 
aber leider nicht der fall. Schon bei Shakespeare beginnen die 
abweichungen, die ich nicht aufzählen will. Der kommentar hat 
mit der auswahl nicht schritt gehalten und ist ihr entsprechend 
umzuarbeiten. Die erläuterungen sind teils englisch, teils deutsch 
abgefaßt. Man versteht nicht recht, warum ein wechsel in der 
sprache stattfindet. Auch die quellenangabe der zahlreichen an- 
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führungen wird meist vermißt. Die bedeutung schwerer wörter wird 
manchmal englischh manchmal deutsch erklärt, mitunter auch in 
beiden sprachen. Bei den Shakespeare-stücken schwankt es; z.b. 
in Hamlets Soltloguy werden die wörter deutsch, bei Macbeth aus- 
schließlich englisch erklärt. Von da (s. 5) ab scheint die englische 
erklärung vorzuwiegen. Jedoch ist es wechselnd (vgl. s. 10, 11, 18, 
19 usw.). Die zusammenhängenden erläuterungen werden meistens 
englisch gegeben (dagegen vgl. s. 17, 18 u. a... Eine wunderbare 
mischung von deutsch und englisch erscheint im letzten abschnitt 
auf s. 98f. Bei Emersons Snow-Storm (S. 79—80) erscheint es schwer 
verständlich, wozu der aufsatz in englischer sprache eigentlich 
dienen soll. Er macht den eindruck eines musteraufsatzes, den der 
kommentator einmal in der schule hat anfertigen lassen. Ich halte 
ihn an dieser stelle für überflüssig, zumal sich der kommentar wohl 
meist an lehrer und studenten wendet. Im übrigen sind die er- 
klärungen zuverlässig. Einige angaben ließen sich entbehren, 
anderes hätte man gern erklärt gefunden. 

Der englische ausdruck ist fast überall richtig und treffend 
gewählt. Hier nur einige verbesserungsvorschläge: 

S.8 unten he (Czsar) was assassinated during a session (besser: 
sitting) of the senate. S. 5 mitte: (Lady Macbeth) soon knows how to 
subvert his hesitancy (besser 800n suceeds in conquering his irresolution). 
Ebenda unten: If the plot in which I snare (besser: ensnare) his life 
could arrest the consequences of the act, and catch (besser win) success. 
S. 85 unten: (Coleridge) invests (besser thrills) us with nameless terrors. 
Ebenda: ‘The Ancient Mariner’ is a story... realistically described 
(besser told oder related). Ebenda: Indeed all throughout (besser all 
through) the poem. S.86 mitte: The underlying meaning in this (besser: 
of this) becomes apparent in that verse which gives us the completest 
statement of the thought (besser central idea) of the poem. S.45 letzte 
zeile: The idea of spirits in torment is finely carried through (besser 
conveyed by) this description of the hell of waters. S. 56 oben: In ful- 
filment of an ancient prophecy, on the flinging into the lake of his sacred 
suord, a sable barge received him (natürlicher: a sable barge received him 
chen his sacred sword was flung into the lake). Ebenda mitte: The sacred 
sword of King Arthur. which he had received from a dreadful arm stretched 
from under the lake (besser. a dreadful arm that rose from the lake). 
S.9% oben: melt down the chains of reserve that kept each nation (besser 
the nations) separate from one another. 

Bloße druckfehler: 

S. 40 unten: the Ilias (für Iliad). S. 67 unten: many beautiful 
passage (für passages). S.75 mitte: Wordsworth (für Wordsworth’s) Grave. 
S. 80 oben: contended (für contented). 

Vielleicht hätte bei einer so weit verbreiteten sammlung zum 
schluß die gesangsweise einiger der beliebtesten volkslieder gegeben 
werden können. 


Dr. F. W. Gesenius: A Book of English Poetry, Fifth Edition, enlarged 
and revised by Dr. Fertz KRIETE, professor. Halle, Hermann Gesenius. 
1909. VII, 159 s. 
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Diese sammlung enthält 122 für die schule bestimmte kleine 
englische dichtungen, die vom herausgeber auf drei stufen verteilt 
sind, und zwar mit rücksicht auf das verständnis der schuljugend. 

Der erste teil (nr.1—29) enthält einfache gedichte von englischen 
verfassern, unter denen Wordsworth sechsmal vertreten ist. Nehmen 
wir Coleridge und Southey mit je einem gedicht hinzu, so haben 
wir die Lakistse beisammen. Es erscheinen T. Moore mit drei ge- 
dichten, Milton, Scott, Burns und Tennyson mit je einem gedicht. 
Damit sind die großen namen erschöpft. The Seven Sisters von 
Wordsworth paßt kaum für die erste stufe im gegensatze zu dem 
kindlichen We are Seven, welches mit recht in fast allen sammlungen 
auftritt. Auch ist die sentimentale stimmung schon in Fidelity ver- 
treten. Für Wordsworth charakteristisch ist auch T'he Sailor’s Mother. 
Natürlich fehlen Moores ’Tis the Last Rose of Summer und Those Evening 
Bells nicht. Weniger bekannt von ihm ist The Dream of Home. God 
save the King, My Heart’s in the Highlands und The Miller of the Dee 
sind ständige lieblinge, denen man gern begegnet. Gern liest man 
auch Wordsworths To the Cuckoo und Coleridges Answer to a Child's 
Question. Mit recht sind The Beggar Maid, To Daffodils und Night 
in the Desert in die zweite stufe verwiesen. Dahin dürften auch 
Tubal Cain und Adelgitha gehören. 

Die zweite stufe (nr. 30—56) umfaßt folgende alte bekannte: The 
Arrow and the Song, The Burial of Sir John Moore, Rule Britannta, 
The Homes of England, The Destruction of Sennacherib, Lord Ullin’s 
Daughter, The Inchcape Rock, sowie manche andere perle. Das 
lederne gedicht von Gay, The Council of Horses, könnte fehlen. Bei 
den Aspirations of Youth fällt mir Longfellows Excelsior ein, welches 
leider fehlt. Besonders gefallen Tennysons Farewell, Southeys Night 
in the Desert, das rührende Graves of a Household (F. Hemans) und 
das allbeliebte The Old Cottage Clock (R. Swain). Sehr gern wird 
auch The Sea (W. Procter) von der jugend gelernt werden. 

Die dritte stufe (nr. 57—118) enthält die schwersten gedichte. 
Die bekanntesten sind: The Beggar Maid (Tennyson), The Castled Crag 
of Drachenfels (Byron), Love of Country (Scott), Adieul Adieu! My 
Native Shore (Byron), A Psalm of Life (Longfellow), Youth and Age 
(Shakespeare), The Seven Ages of Man (Shakespeare), Mercy (Shake- 
speare), King Henry’s Soliloguy on Sleep (Shakespeare), Morning Hynın 
of Adam and Eve (Milton), Night (Young), Three Fishers (Kingsley), 
The Village Blacksmith (Longiellow), The Slave’s Dream (Longiellow), 
The Dying Gladiator (Byron), 4 Wet Sheet and a Flowiny Sea (Cunningham), 
4Apostrophe to the Ocean (Byron), The Sands of Dee (Kingsley), She 
Walks in Beauty (Byron), King Canute (Thackeray), From the Ancient 
Mariner (Coleridge), The Armada (Macaulay). Die sammlung schließt 
passend mit Good-bye von R. W. Emerson, nachdem noch Swinburne 
und Rossetti mit je zwei gedichten zu worte gekommen sind. 

Man kann die auswahl der gedichte als gelungen bezeichnen, 
und auch die gruppierung ist im allgemeinen zu billigen. Das 
buch verdient den erfolg, den es aufzuweisen hat. Die zugabe der 
kurzen lebensangaben der in frage kommenden dichter ist dankens- 
wert, wenn auch nicht dem buche eigentümlich. Sie sind durch- 
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schnittlich in gutem englisch abgefaßt. Verbesserungsbedürftig er- 
schienen mir nur folgende stellen: 

S.146: Bryant ... attached himself to periodicul literature (besser 
devoted himself). S. 147: Lord Byron determined to devote his fortune 
and his influence in aid of (besser to the cause of) the Greeks. S. 148: 
Emerson, the most original and popular of American philosophers and 
essayist (besser essayısts). S. 151: Kendall ... sent some poems to the 
Athenaeum (für Atheneum), which published and revised them very favorably 
(besser reviewed them very favourably). S. 154: Nack had, when a boy, 
the misfortune (besser N., when a boy, had the misfortune). S. 154: 
In the enjoyment of large wealth and ample leisure, he (Rogers) devoted 
himself to literature (besser His great wealth and ample leisure permitted 
him to devote). S. 155: Rossetti ... had inherited the Dantesque spirit 
of his father who was an Italian patriot, obliged to leave Italy (besser 
of his father, an Italian patriot, who had been compelled). 8.155: Scott 
... The vast sums ... he spent in purchasing lands (besser land oder 
farms). S. 156: Shelley ... issued (besser published) Alastor. S. 157: 
Shelley was drowned ... while boating in the Bay of Spezzia with a friend 
(besser boating with a friend...). S. 157: Southey... After... a short 
studentship of law in London (besser After studying law for a short time). 

Auch bemerkte ich folgende druckfehler: 

Ss. 99, 15: But it (für if) fortune... S. 110, 47: on its soundling 
(statt sounding) anvil. S. 118, 8: into thy dephts (statt depths). S. 146, 5: 
he publisheed für published. S. 147, anmerkung: the king’s, (komma 
weg) birthday. S.149 mitte: potsman für postman. S.150, 7: Lincon- 
shire für Lincolnshire. S.152, 14: Tempel für Temple, weiter unten: 
Lays fo (statt of) Ancient Rome; noch weiter unten: reputation of 
(statt as) a politician. S.155: Byron who (komma einsetzen). S. 157: 
Swinburne ... For some lime (statt time). Anmerkungen S. 3, 26: 
wooland für woodland. Ebenda S. il, 105: this fifty year statt years. 

Die anmerkungen im anhange sind verständig gearbeitet, ebenso 
das wörterbuch. Der abriß der verslehre und die liedermelodien 
sind eine nützliche zugabe. 


English Poems with Biographical Notices, on the Basis of a Selection 
by Lupwıe HeRrrıe, edited by Max FORSTER, Professor in the 
University of Leipzig. Braunschweig und Berlin, George Wester- 
mann. 1912. VI, 15ls. 

Eine zusammenstellung von gedichten aus der uns als schüler 
liebgewordenen chrestomathie von L. Herrig, The British Classical 
Authors — allerdings in einem durch prof. Förster stark verbesserten 
gewande —, aus der wir unsere kenntnisse der englischen literatur 
schöpiten, können wir nur mit freuden begrüßen. 

Ich glaube, daß der herausgeber im allgemeinen gut daran getan 
hat, sich an die nach Herrigschen grundsätzen getroffene auswahl 
zu halten, denn sie hatte sich bei uns älteren gut bewährt, und auch 
die neueren sammlungen durften an ihr nicht achtlos vorübergehen, 
hatte doch Herrig einen guten blick und pädagogischen takt bewiesen. 

Wenn ich es nun trotzdem wage, einige der gedichte als ent- 
behrlich oder ersetzbar zu bezeichnen, so soll dies dem werte der 
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sammlung keinen abbruch tun, sondern dem herausgeber nur als 
ein verbesserungsvorschlag zur erwägung anheim gegeben werden. 

Spenser ist für die schule wohl entbehrlich. Selbst die rührende 
geschichte von der maus und dem löwen ist vielleicht nur der 
vollständigkeit wegen da. Dagegen könnte Shakespeare reichlicher 
vertreten sein, wenn ich auch weiß, daß er durch das lesen von 
gesamtstücken ergänzt werden soll. 

Bei Pope dürfte die stelle aus dem Essay on Man genügen. 
Aus Pereys Reliques könnten fehlen Chevy Chase und Edward, Edward, 
letzteres besonders der sprache wegen. Auch bei Burns möchte ich 
zur beschränkung raten. So würde ich z. b. auf To a Mouse ver- 
zichten. Wenn Wordsworth auch durch die zartheit der empfindung 
sich besonders für die jugend eignet, so erscheinen mir die Lines 
auf das Wyetal zu weit ausgesponnen, trotzdem ich die schönheiten 
desselben aus eigener anschauung zu würdigen weiß. Auch Lucy 
scheint entbehrlich. Bei Scott entbehre ich ungern The Love of Country 
aus dem Lay of the Last Minstrel und die übersetzung des Goetheschen 
Erlkönig, welche auf die jugend anregend wirkt. 

Bei Shelley kann auf From Adonais verzichtet werden. Auch 
Robert Browning ist wohl zu reich vertreten, da er zu dunkel und 
für die jugend (und andere) schwer verständlich ist. Von ihm würde 
ich My Last Duchess und Pompilia on her Death-Bed weglassen. 

Die Biographical Notices sind in einwandfreiem englisch abgefaßt 
und knapp und zweckentsprechend gehalten. 

Mir sind folgende druckfehler aufgefallen: 

S. VII: Pompilia on her Death-Beth statt Bed; ebenda: A Child’s 
Laugther statt Laughter. S. 15 (mitte): appropiate für appropriate titles. 
S. 49, 141: ecstaisies statt ecstasies. S.658, 49: The für They say. S. 61 
(oben): Waverly für Waverley Novels. S. 72, 28: thunderstricke statt 
thunderstrike. S. 76, 26: vioceless statt voiceless. S. 108 (mitte): Camoens 
für Camoöns. S. 110 (mitte links): erisis für crisis; ebenda (rechts): 
humerous für humorous. S. 111, 32: toon für £0o0. S. 131 (mitte rechts): 
nawve für naive. S.149, 78: nevemore statt nevermore. S. 150,6: firce 
für fierce; ebenda (letzte zeile): kneel statt keel. 

Die ausstattung des buches berührt wohltuend. 

Ein vom herausgeber versprochener sach- und wortkommentar 
soll demnächst erscheinen. 


Berlin. ERNST BRANDENBURG. 


J. A. H. GÜNTHER, English Master, A Manual of English Pronunciation 
and Grammar for the Use of Dutch Students. Amsterdam. New and 
Revised Edition. Groningen, Wolters. 1911. 383. Geb.fl.2,75 (m.4,70). 

Dieses buch ist für holländische prüfungsaspiranten bestimmt. 

Auch in Deutschland kann es zu gleichem zweck und überhaupt 

bestens empfohlen werden, da der verfasser sich hier wie in seiner 

synonymik als gründlicher und belesener kenner des englischen er- 
weist. In der phonetik folgt er Sweet, weicht aber in der lautschrift 
von ihm ab. Die beschreibung der sprachorgane und der laute ist 
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sehr genau. Ein anhang von über 30 zweispaltigen seiten enthält 
ein verzeichnis von eigennamen mit aussprache (Falmouth wird aber 
mit @ gesprochen). Der grammatische teil vereinigt formenlehre und 
syntax nach den wortklassen geordnet. In der syntax werden die 
regeln aus zahlreichen belegstellen unter angabe der schriftsteller ab- 
. geleitet. In der formenlehre findet man z.b. bei den unregelmäßigen 
verben mehr belehrung als in den meisten andern grammatiken. 
Auf die kapitel über die adverbien und die präpositionen sei noch 
besonders hingewiesen, sowie auf das verzeichnis von substantiven, 
adjektiven und verben mit den präpositionen, die sie erfordern. Der 
wortfolge (order of words) ist ein trefflicher abschnitt (116f.) gewidmet. 


BuTLepg, F. W. ROBERTSoN, The English Language. Practical Lessons 
in Spoken and Written English, with 200 Exercises. Vienna, 
K. Graeser. 200 s. Geb. k. 4,—. 

Herr Butler ist ein vertreter der direkten methode. Zur an- 
wendung derselben gibt er dem lehrer nützliche ratschläge. Die 
einzelnen Lessons bieten hauptsächlich material zu sprech- und 
schreibübungen. Doch wird die grammatik (z. b. progressive form, 
komparation, zahlwörter, konjugation) dabei nicht vernachlässigt. 
Deutsche sätze oder wörter kommen nicht vor; dagegen am ende 
englische übungssätze mit lücken zum ausfüllen. — Lehrern, denen 
die direkte methode zweckmäßig scheint und freigestellt ist, kann 
dies buch für den anfangsunterricht empfohlen werden. Den schwie- 
rigkeiten der aussprache wird durch die seiten 164—174 begegnet. 
Sie stehen am ende des buches, brauchen aber nicht bis zuletzt ver- 
spart zu werden. Lautschrift ist nicht angewendet. 


Jonzs, DanIEL, M. A.,. Phonetic Readings in English. Heidelberg, 
Winter. 1912. 98 s. 

Hier dagegen haben wir ein ganz in lautschrift nach dem system 
der Assoc. phon. int. gehaltenes lesebuch von einem bekannten lon- 
doner universitätslehrer der phonetik. Die vorrede betont, daß die 
lautschrift es nicht allein tut, sondern daß vor allem die richtige 
aussprache der einzelnen laute bei einem „guten lehrer“ unter an- 
eignung der phonetischen theorie zu erlernen ist. Eine anzahl bücher 
und anderer hilfsmittel sind auf s. VIII—X aufgeführt. Einige texte 
sind mit intonation curves versehen. Ein anhang gibt die gleichen texte 
in gewöhnlicher schreibung. Lehrer, die nicht in der lage sind, phone- 
tische texte beim klassenunterricht zu benutzen, werden gern ein sol- 
ches hilfsmittel zur kontrolle ihrer eigenen aussprache zu rate ziehen. 


W. FRANZ, prof. a. d. universität Tübingen, Der wert der englischen kultur 
für Deutschlands entwicklung. Tübingen, J. C. B. Mohr (P. Siebeck). 
1918. 28 s. gr. 8°. Geh. m. —,%. 

An bildung und wissen, sagt prof. Franz, stehen wir über den 
angelsachsen, aber nicht an kultur. Die unterscheidung von bildung 
und kultur ist zwar sprachlich nicht begründet: s. Grimms wörter- 
buch unter bildung, Heyse-Lyon unter kultur. Immerhin kann man 
der kürze wegen bildung für die „intellektuell-ästhetische“ (s. 8), 


352 BESPRECHUNGEN. 


kultur für die praktisch-ethische art oder seite der bildung setzen: 
kultur birgt (s. 2) „das geheimnis, menschen sich dauernd zu ver- 
binden und zu beherrschen“; s. 3 wird charakter und persönliche 
kultur zusammengestellt, d. h. dafür persönlichkeitskultur gesetzt, 
daneben s. 11 von politischer bildung geredet. Gewöhnlich braucht 
man bildung mehr vom individuum, kultur mehr von der gesamtheit; 
so scheint letztere s. 13f. betrachtet zu werden. „Der britische 
kultureinfluß war bisher ein segen für die menschheit.“ „Die hohe 
und freie kultur der angelsachsen“ ist durch ein „großes menschen- 
tum“ gekennzeichnet (14). Besonders lobt F. das weniger straffe 
auftreten der beamten und sogar die „schmucklose“ uniform der 
polizisten. Das englische beamtentum habe sich besonders in den 
kolonien bewährt (15). Erklärt wird der englische nationalcharakter 
aus der dortigen schulerziehung, die mehr als die unsere auf das 
gute im menschen vertraut und die selbstachtung pflegt. Die vor- 
züge des englischen schulwesens sind bekanntlich von Wiese (F. er- 
wähnt ihn nicht) im ersten teil seiner Briefe (1850) dargestellt worden; 
im zweiten teil (1876) weist er auch auf die mängel hin. Auch Franz 
deutet (s. 7 mitte) an, daß faule schüler sich weitgehender duldung 
erfreuen (vgl. Wiese II, 192. 230). Die „moderne pädagogik“ soll 
nach s. 15 (nach englischer art) ein gutes teil des erziehungswerkes 
dem „erziehungsobjekt“ selbst überlassen. Dafür sollen aber (dem 
sinne nach) untaugliche individuen den höheren schulen ferngehalten 
oder nicht berücksichtigt werden (15). Es wird anerkannt, daß bei 
uns für die körperliche ausbildung durch den sport schon viel ge- 
leistet wird. Nachahmung der englischen schuleinrichtungen, ins- 
besondere der internate, empfiehlt F. nicht; auch nicht die noch 
weitergehende nachsicht der amerikanischen erziehung, wobei die 
erzieher zu „märtyrern“ werden (8); überhaupt sollen britische in- 
stitutionen in Deutschland nicht eingang finden (19), „wohl aber darf 
der deutsche fruchtbaren ideen und erprobten methoden, die von 
jenseits des kanals kommen, sich nicht verschließen“. Sein praktischer 
vorschlag ist schließlich dieser, daß das gymnasium englisch als ver- 
bindlichen unterrichtszweig anerkennt, und zwar, nach Preußens 
vorgang, auch in den süddeutschen staaten. Denn nicht nur kauf- 
leute usw., sondern auch theologen, juristen, verwaltungsbeamte 
können es nicht mehr entbehren. „Es ist pflicht, daß wir die 
politischen bildungsmittel Britanniens .. . uns zunutze machen, daß 
wir natürliches empfinden unter der jugend fördern und gesundheit 
und macht über das auf kosten dieser erworbene wissen stellen.“ 
Hofien wir, daß der unterricht im englischen, den ja die realanstalten 
schon seit zwei menschenaltern pflegen, bei den zöglingen der 
gymnasien die gewünschte wirkung haben wird. Der jetzt beliebten 
„engländerei“ in äußerlichkeiten, geschäftsinschriften usw. will der 
verfasser wohl nicht das wort reden. Allen praktischen schulmännern 
sei die kenntnisnahme der gedankenreichen abhandlung (trotz der 
bitteren kritik auf s. 7) empfohlen. 
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Vortrag, gehalten auf dem XV. neuphilologentage in Frankfurt a.M. 
pfingsten 1912!. | 


Geschichte der literatur ist von der mehrzahl der neuphilo- 
logen bis in dieses jahrhundert herein vorzugsweise als eine 
historisch-kritische übersicht der überlieferten sprachdenkmäler be- 
arbeitet worden. Zwar enthielt man sich nicht völlig der ästhe- 
tischen bewertung, auf die niemand ganz verzichten kann noch 
will; aber man fügte solche urteile nur nebenbei hinzu, fast mit 
schlechtem gewissen, als entfernte man sich damit von der philo- 


! Es war meine absicht, diesen vortrag entweder gar nicht oder er- 
weitert und mit zahlreichen beigaben versehen als selbständige schrift 
zu veröffentlichen. Inzwischen haben dringendere arbeiten und ge- 
schäfte mich von diesem plan ferngehalten. Andererseits hat sich 
inzwischen allenthalben die überzeugung von einer art krisis der 
literaturgeschichte verbreitet. Im hinblick auf mancherlei erörte- 
rungen, die durch den hingang eines berliner gelehrten ausgelöst 
wurden, sind vielleicht die folgenden darlegungen manchem leser 
nicht bedeutungslos. Ich nehme daher dankbar die gastfreundschaft 
an, die mir herr kollege Viötor in seiner geschätzten zeitschrift 
schon früher freundlicherweise angeboten hat, und drucke den vor- 
trag hier im wesentlichen unverändert ab. Aus jener neueren lite- 
ratur verzeichne ich hier: Oskar F. Walzel, Die moderne literatur- 
forschung (Akademische rundschau 1913/14, 4. heft, januar 1914, s. 184 
bis 190); Heinrich Meyer-Beniey, Die gegenwärtige lage der deutschen 
literaturwissenschaft (Frankfurter zeitung 1914, 28. januar); Ludwig ' 
Levin Schücking, Geschmacksgeschichte und literaturgeschichte. Ein ver- 
such zu einer neuen problemstellung (Germ.-roman. monatsschrift 1913, 
s. 561—577). Zum vergleich kann man heranziehen, was Max Dessoir 
über die lage der kunstwissenschaft auf dem 1. kongreß für ästhetik 
in Berlin ausgeführt hat (Akademische rundschau 1913/14, 1. heft, 
oktober 1913, s. 15—32). 
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logie als strenger wissenschaft. Jedenfalls aber ließ man solche 
bewertung für auswahl und anordnung nur selten maßgebend 
werden. Dieses verfahren, das hiermit nur festgestellt, keines- 
wegs getadelt werden soll, ist z. b. angewendet worden in 
Gustav Gröbers gewaltigem, mit bewundernswertem fleiße zu- 
sammengefügten Grundriß der romanischen philologie. 

Vielleicht hat dabei aus dunklem untergrund der nachhaltige 
einfluß mitgewirkt, mit dem während der zweiten hälfte des ver- 
gangenen jahrhunderts naturwissenschaftliche denkart und arbeits- 
weise nach allen seiten übergegriffen hatte. Möglichste voll- 
ständigkeit galt als ein selbstverständliches ziel, und in der tat 
zogen es damals viele vor, nach der art eines botanikers zu 
sammeln, statt wie ein kenner edler gewächse das wertvolle 
vom wertiosen zu scheiden. 

Augenfälliger bekundet sich in jener erscheinung die tat- 
sache, daß damals die sprachwissenschaftliche forschung und 
teilnahme bei uns neuphilologen die eigentlich literarhistorische 
arbeit weit überwog; wie denn bei vielen gelehrten die erklärung 
eines literaturwerks in mundartlichen reimstudien und anderen 
sprachgeschichtlichen untersuchungen ihren schwerpunkt fand. 

Ohne zweifel hat es für das mittelalter, wie ähnlich für das 
altertum, eine art äußere berechtigung in gründen der zweck- 
mäßigkeit, daß möglichst vollständig und genau in einem biblio- 
graphischen repertorium der bestand des erhaltenen aufgezeichnet 
werde. Denn oft muß uns hier eine späte bearbeitung oder nach- 
ahmung das verlorene urbild und vorbild ersetzen. Wie aber 
läßt sich das streben nach vollständigkeit und gleichmäßig refe- 
rierender behandlung rechtfertigen im achtzehnten oder gar im 
neunzehnten jahrhundert, und etwa für die französische literatur? 
Wird hier nicht ein nebeneinander des wertvollen und wertlosen 
ebenso unerträglich und irreführend wie eine stark überfüllte 
und schlecht gesichtete gemäldegalerie? Raubt da nicht das 
geringwertige dem bedeutenden licht und luft, teilnahme und 
verständnis? 

Vom literarischen Kunstwerk handeln wir hier: nicht bloß von 
der dichtung ist die rede, sondern von allem, was nach her- 
kommen und mit gutem recht in der geschichte der literatur 
als einer geistesgeschichte vorgetragen wird. Neben den poeten 
tritt hier der redner mit dem schriftsteller und publizisten, und 
zum philosophischen denker der wissenschaftliche forscher: unter 
die gattungen der poesie mischt sich das lehrgedicht und die 
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beredsamkeit, kritik und polemik, philosophie, geschichte und 
naturwissenschaft. Denn zur literatur gehört alles schrifttum, 
das aus der schöpferischen lebenseinheit eines hervorragenden menschen 
geboren und geeignet ist, auf die bildung und gestaltung des 
eigenen volkes und der fremden nationen fördernd zu wirken. 
Wo dies zutrifft, da erhebt sich auch die facharbeit zur literatur: 
so die gelehrsamkeit eines Renan und Taine, eines Gaston Paris 
und Jules Michelet. 

Indes der dichter sich die aufgabe stellt, menschliche lebens- 
beziehungen und lebensschicksale, die charaktere und ihren 
lebensgehalt um ihrer selbst willen, rein an sich, in ihren un- 
meßbaren tiefen zu ergründen, verfolgen der schriftsteller und 
redner außerästhetische ziele: sie wollen einwirken auf das staat- 
liche oder religiöse, das wissenschaftliche oder bürgerliche leben 
ihres volkes und ihrer zeit. Trotzdem kann sich in einem wissen- 
schaftlichen werk mehr poetische kraft äußern als in mancher 
sogenannten dichtung: man denke an Platons dialoge und Pascals 
Pensees und vergleiche sie mit den altersstücken eines Pierre 
Corneille. Und auch bei einem Immanuel Kant finden wir ab-, 
schnitte, die poetischer sind als zahllose reimereien des voraus- 
gegangenen geschlechts. 

Oft hört man sagen, der redner oder schriftsteller, der philo- 
soph oder gelehrte, kleide seine gedanken in künstlerische form, 
um den anschein der dichtung zu erwecken. Kein irrtum kann 
größer sein. Als ob man eine kunstiorm anziehen und ablegen 
könnte wie irgendein gewand! Als ob ein kunstwerk, auch 
das literarische, irgend etwas anderes wäre als allein nur form, 
allein nur gestaltung! Als ob die verkörperung an einem material 
und deren gliederung nicht schon im stillen denken der ersten 
fassung angelegt wäre! 

Denn schon das geringste und einfachste, was wir sehend, 
hörend oder fühlend bemerken, ist form und gestaltung, hervor- 
gegangen aus der lebenseinheit unserer seele, aus dem „er- 
worbenen zusammenhang unseres seelenlebens“. Wir kennen 
keinen inhalt oder stoff da draußen, wir kennen keine welt, die 
für jeden von uns dieselbe wäre; es gibt für uns keine „gegeben- 
heiten“ unabhängig von unserem bemerken und denken. Zehn 
maler sitzen vor demselben stück natur und sehen es jeder 
anders. Zehn vorübergehende werden zuschauer eines unfalls 
aul der straße, und keine ihrer zeugenaussagen stimmt mit der 
andern genau überein. So sehr ist es wahr, daß der weg, der 
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von der empfindung zum kunstwerk führt, schon hier bei diesem 
allerersten schritt beginnt. 

Wozu aber, so denken manche, sollen wir dieses literarische 
kuntwerk bewerten oder entwerten? Und jene abneigung hat nicht 
bloß einen zeitgeschichtlichen grund, sondern kann sich berufen 
auf die unsicherheit aller ästhetischen urteile überhaupt. Ist 
denn eine sachliche bewertung literarischer kunstwerke, unab- 
hängig von zeit und ort, überhaupt möglich? Lassen sich dafür 
unbedingte wertmaßstäbe, kriterien von allgemeiner gültigkeit, 
auffinden und handhaben? Noch kürzlich hat ein führender 
philosoph unserer tage, Heinrich Rickert, nachdrücklich gefordert, 
daß der historiker als geschichtschreiber sich des direkten wert- 
urteils zu enthalten suche. Und ein von uns allen hochgeschätzter 
iachgenosse hat es anläßlich Brunetieres und seiner dogmati- 
schen kritik ausgesprochen, daß dessen „anspruch, eine objektive 
kritik zu schaffen, überhaupt unerfüllbar ist“. 

Aber sollen wir uns damit bescheiden, die wertung dem 
geschmack, dem bon goüt des einzelnen und seiner zeit zu tiber- 
lassen? Sollen wir also die impressionistischen werturteile eines 
Jules Lemaitre und Anatole France als bindend und allgemein 
wertvoll anerkennen? Notwendig müßten wir dann im glauben 
an die relativität der werte gefangen bleiben, in einem glauben, 
den der wohlberechtigte neuidealismus unserer tage kraftvoll 
zu überwinden sucht. 

Diesen weg können wir nicht gehen. Und vorläufig wenigstens 
hat sich auch keine möglichkeit gezeigt, aus den eindrücken 
des genießenden jeste grundsätze der unbedingten bewertung 
zu gewinnen. Und doch lebt in uns allen eine unvertilgbare 
überzeugung, daß wir bei unserem ästhetischen bewerten nicht 
bloß unseren individuellen neigungen und meinungen nachgehen. 

Freilich geht es ebensowenig an, mit Brunetire von einer 
begrenzten kulturepoche wie dem französischen klassizismus des 
siebzehnten jahrhunderts her die wertmaßstäbe zu nehmen. Wer 
so verfährt, wird notwendig ungerecht gegen alle andersartigen 
stilrichtungen. 

Noch weniger kann man die historische wirksamkeit als wert- 
maß verwenden; denn arbeiten der beiden Dumas oder von 
Scribe, Sardou und Rostand haben eine größere wirkung äußerer 
art ausgelöst, als die dramen von Alfred de Vigny und die 
Comedies et Proverbes eines Alired de Musset. 

Was ist es denn, so müssen wir ernstlich fragen, was uns 
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an irgendeinem literarischen denkmal sofort anzieht oder ab- 
stößt? Was ist es im grunde, was uns wie mit naturgewalt zum 
begeisterten lob oder zum abweisenden tadel treibt? Wenn wir 
uns ohne schonung einmal daraufhin prüfen, so müssen wir ein- 
gestehen, daß nichts am literarischen kunstwerk auf uns so tiefen, 
entscheidenden und nachhaltigen eindruck macht wie die welt- 
anschauung und die grundsätze des künstlerischen verfahrens. 
 Zweierlei bestimmt das wesen und wirken des kunstwerks: 
weltanschauung und kunstanschauung. Und vornehmlich die ver- 
schiedenheit der weltanschauungen verursacht den streit um die 
wertung: einem fremden glauben in religion, politik und anderem 
vermag keiner von uns völlig gerecht zu werden, wofern er 
nicht selber auf jeden eigenen standpunkt freiwillig verzichten 
will. Kann denn, um ein beispiel zu wählen, ein überzeugter 
protestant Calderons Andacht zum kreuze oder Racines Athalie 
richtig bewerten? Oder vermag umgekehrt ein orthodoxer wie 
Brunetiöre dem denker Moliere und seinem Tariuffe gerecht zu 
werden? Man erkennt, hier stößt partei auf partei. Auf solche 
gegensätze der weltanschauung und die daraus folgende un- 
einigkeit zielen die meisten der einwendungen ab, die gegen 
werturteile in der literaturgeschichte geltend gemacht werden. 
Nicht anders steht es mit der Aunstanschauung. Hier scheinen 
zunächst die aussichten auf eine sicherstellung unbedingter wert- 
maßstäbe besser. Doch fehlt es auch hier nicht an scharfen 
gegensätzen und endlosem, daraus folgenden streit. Wie ver- 
mag der an Shakespeare geschulte deutsche oder franzose, ein 
August Wilhelm Schlegel oder ein Victor Hugo, die kunst von 
Corneille und Racine in ihrer eigentümlichen größe zu wür- 
digen? Wie konnte umgekehrt von einem bewunderer des zeit- 
alters Ludwigs XIV. erwartet werden, daß er seinen bon got, 
seine rarson und bienseance beiseite setzte, um etwa der unge- 
zügelten krait eines Shakespeare völlig gerecht zu werden? 
Was immer man dagegen sagen mag, es bleibt dabei, daß 
wir alle voreingenommen und vorurteilsvoll urteilen, sofern wir 
weltanschauung und kunstrichtung eines werkes auf uns wirken 
lassen. Keiner von uns, selbst wenn er es wollte, ist so sehr 
relativist, so ganz losgebunden von jedem glauben an dauernde 
lebenswerte und zeitüberlegene Kunstrichtungen, daß er ganz 
sachlich und unbefangen auch fremdem und ungewohntem 
streben nach neuer lebenswertung und neuer kunstart gerecht 
werden könnte. Wie wenig das möglich ist, das erhellt jeden 
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tag aufs grellste aus der hilflosigkeit, mit der oft der beste 
kritiker und sicherste historiker allem neuen, das in kunst und 
literatur zur wirkung drängt, zweifelnd und widerstrebend ent- 
gegensteht. 

Angesichts solcher schwierigkeiten hat man in unserem bio- 
logischen und psychologischen zeitalter begonnen, den schwer- 
punkt aus dem werk in die persönlichkeit des dichters zurückzu- 
schieben. Oft hört man heute sagen, der mensch in Schiller sei 
größer als der dichter seiner werke. Aber auch dieses ver- 
fahren ist nicht zu billigen: denn nichts besseres und höheres 
kann uns ein poet oder literat geben als eben seine werke, die 
zwar im zusammenhang seines geisteslebens an verständlichkeit 
gewinnen, aber doch jedes in sich selbst ihre daseinsberechti- 
gung haben und behalten. Nur in des dichters schöpfung liegt 
seine wesenheit beschlossen: in seinem werk nur haben wir sein 
leben. Wie wenig kann uns daneben freude und leid seines 
bürgerlichen daseins bedeuten! Verlobung und ehe, liebschait 
und vaterschaft, alles was er gekämpft und begehrt und ge- 
litten: es versinkt in wesenloses nichts. 

Man erkennt, wir stehen vor einer aufgabe, deren schwierig- 
keiten unüberwindlich scheinen. Und doch müssen wir ver- 
suchen, darüber hinwegzukommen. Denn eine daseinsirage 
aller literaturgeschichtschreibung steht zur erörterung. Da wir 
vorläufig nicht ausgehen können vom eindruck des genießenden 
betrachters, bleibt uns nur der eine weg übrig, aus der tätig- 
keit des schaffenden künstlers und seinem werke selber die 
wertmaßstäbe abzuleiten. Aus der struktur oder wesenheit des 
literarischen kunstwerks müssen sich grundsätze der bewertung 
ableiten lassen, wofiern überhaupt eine ästhetik als wertwissen- 
schaft möglich ist. Und da alles genießen auch ein nachschaffen 
des künstlers in sich schließt, können wir hoffen, nachher von 
hier aus eine brücke zu schlagen auch zum genießenden und 
bewertenden beobachter', 

Jedes kunstwerk, auch das literarische, wird emporgetrieben 
aus einem unbesieglichen drang, der den künstlerisch befähigten 
zwingt, gestaltend seine gedanken auszusprechen: aus einem 
gebieterischen bedürfnis der seele, das im geist geschaute dauernd 


! Windelband (Logos I s. 193): „Aller genuß des kunstwerks ist 
nichts anderes als ein nacherleben jenes isolierens und neukompo- 
nierens, das der künstler ursprünglich vollzogen hat.“ 
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festzuhalten. Dem schafienden mag es dabei wohl scheinen, als 
dringe eine fremde übergewaltige naturkraft auf ihn ein; den 
drang nach selbstbefreiung hat man zutreffend diesen zustand ge- 
nannt. Nur aus der überströmenden kraftfülle und sieghaften 
gesundheit des menschen als lebenseinheit wird ein gebilde ge- 
boren, das kraftvoll und lebendig mit überzeugender lebens- 
wahrheit auf uns einwirkt. Wo jenes fehlt, entstehen schwächlich- 
elende erzeugnisse, die vielleicht dem jeweiligen zeitgeschmack 
entgegenkommen, aber niemals diesen überdauern. „Das 
klassische ist das gesunde, das romantische ist das kranke“; so 
hat Goethe mit einigem recht eine ganze kunst- und lebens- 
richtung von diesem standpunkt verurteilt. Damit ergibt sich 
ein erstes merkmal eines jeden echten kunstwerks: die not- 
wendigkeit seiner entstehung im geiste. 

Daraus folgt, daß sich in der kunst nichts erzwingen und 
nichts vortäuschen läßt. Auch darüber hat Goethe lange mit 
vorliebe nachgedacht und sich öfter ausgesprochen. Ein zweiter 
grundsatz der beurteilung ist von hier aus gewonnen: die forde- 
rung der unbedingten wahrhaftigkeit, eine forderung, die hier, 
im angegebenen sinne, ästhetische pflicht wird. 

Wer aber, unabweisbarem geistigem drange folgend, aus 
der fülle seiner krait und seines lebens ein kraftvoll lebendiges 
erzeugt, der schafft nicht nur mit wahrhaftigkeit, der schafft 
auch mit echter naiwvität, von der wieder Goethes leistung und 
lehre beredtes zeugnis ablegt. Es ist „jenes ungestörte, un- 
schuldige, nachtwandlerische schaffen, wodurch allein etwas 
großes gedeihen kann“. Unbeirrt von zeitgenossen und vor- 
gängern, akademischen lehrmeistern und schulregeln, unbesorgt 
um beifall und aufsehen, um zeitgeschmack und gelderwerb, 
geht der echte künstler seinen weg mit jener selbwachsenen 
schlichtheit und unbefangenheit, die ja nicht verwechselt wer- 
den darf mit trotziger absonderung, dem täuschenden zwillings- 
geschwister. 

In zeiten gesellschaitlicher hochkultur wird es dem Künstler 
immer schwer, seine unbefangenheit zu wahren und seine 
eigenart ungestört von vorurteilen herauszubilden. Lähmend 
lasten maßgebende gesellschaftskreise, gönner und freunde, 
lähmender noch selbstbewußte und tatkräftige fürsten und aka- 
demien auf hirn und arm des schaffenden. Man braucht hier 
nur den namen des kardinals Richelieu und seiner gründung 
zu nennen, oder den pseudoklassizismus in der nach Seneka 
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gebildeten älteren tragödie: und eine fülle verunglückter werke 
und gefährdeter künstler taucht in unserer erinnerung auf. 

Nach einem bekannten urteil von Ferdinand Brunetiere 
(Et. crit. V, s. 251—276) ist die französische literatur seit Crestien 
von Troyes bis herab auf Anatole France durch kein merkmal 
besser zu bezeichnen, als durch das der bestimmung für die 
gesellschaft (sociable ou social). In der tat läßt sich kaum ein 
echt französischer autor entdecken, der nicht im hinblick auf 
sein publikum geschrieben hätte, und mit der bewußten absicht, 
zu gefallen, zu gewinnen und zu überzeugen. So vermissen 
wir denn nirgends so oft wie bei den franzosen jene Goethesche 
naivität: wir finden sie noch am ehesten in Pascals Pensees, bei 
Paul Verlaine und einigen werken V. Hugos, wir vermissen sie 
vielleicht am schmerzlichsten bei J.-J. Rousseau und Chateau- 
briand: Et tout le reste est litterature. Das war es auch, was 
Frau von Sta&l in ihren landsleuten vergebens suchte und bei 
den großen deutschen ihrer zeit in so reichem maße fand. Und 
von hier aus verstehen wir am tiefsten Herders scheidung einer 
natur- und volkspoesie von einer sogenannten kunstpoesie, wOo- 
bei wir uns freilich vor dem mißverständnis hüten müssen, der 
ersteren von vornherein den charakter des eigentlich künstle- 
rischen absprechen zu wollen. 

Wer aber aus dem inneren drang seines wesens mit wahr- 
haftigkeit und naivität gestaltet, der kann nicht anders als sich 
an einem problem versuchen, indem er eine neue aufgabe sich 
selber stellt oder eine alte, ungelöste neu zu lösen unternimmt. 
Das gilt von allen gebieten der literatur und wird beim ge- 
lehrten und redner besonders einleuchtend, trifft aber beim 
dichter und schriftsteller nicht weniger zu. Nennen wir es 
problem, frage, aufgabe, rätsel oder schwierigkeit, wie man will: 
die sache selbst ist klar genug. Wie der impressionistische 
maler das glänzen und flimmern der lichterfüllten luft durch 
farben darzustellen sich bemühte, so wagte der impressionistische 
dichter die flüchtigen augenblicksbilder des modernen daseins 
zu erhaschen: so etwa Paul Verlaine die eindrücke, die seine 
seele empfing, wenn er zum fenster des hinjagenden eisenbahn- 
wagens hinausblickte. So hat der belgier Maeterlinck, wie keiner 
vor ihm, die angstzustände einer gequälten seele sogar auf der 
bühne darzustellen unternommen. Und ein Verhaeren entdeckte, 
ähnlich seinem landsmann Meunier, dem bildhauer, die poesie 
der modernen industriestädte und fabrikarbeit. Das leben an 
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sich, wie es der alltagsmensch gewahrt, ist zusammenhangslos. 
und rätselhaft verworren: hier fühlt sich von je der echte dichter 
vor seine eigentliche aufgabe gestellt, gerade diese unverständ- 
lich rätselhaften lebensvorgänge und lebensverhältnisse zu klären 
und zu erklären, sie durch eine überzeugende deutung und aus- 
legung aufzuhellen. So erweitert und vertieft sich in wissen- 
schaft und kunst fortwährend der kreis der aufgaben: und da- 
durch wird möglich, was man gemeinhin als fortschritt zu be- 
zeichnen pflegt. Wenn ein neues geschlecht der alten immer 
wieder behandelten probleme müde geworden ist, entdeckt hier 
plötzlich eine neue jugend, eine schar pfadfiinder, neue, noch 
nicht behandelte aufgaben und sucht sie in ungestümem ansturm 
zu lösen. Die älteren zeitgenossen freilich, und zwar der staat- 
lich anerkannte kunstrichter nicht minder wie der wohlhabende 
bildungsphilister, schütteln die köpfe und zöpfe gar heftig, bis 
dann die heranwachsenden jüngeren die ewige wahrheit zu 
ehren bringen, daß es immer ein verdienst bleibt, neue aufgaben 
erkannt und in angriff genommen zu haben. Beispiele sind 
keine von nöten: man denke an den kampf um Hernani oder 
an die jüngste literarische revolution in Frankreich und Deutsch- 
land um die mitte der achtziger jahre. 

Die aufgabe, als ein rein geistiger und allgemeiner grund- 
sätzlicher vorwurf, läßt sich nicht anders behandeln, als indem 
sie an einem einzelnen fall oder beispiel durchgeführt wird. 
Erst hier kann sie abgegrenzt und erprobt werden. Diese unter- 
lage, dieses substrat heißt gegenstand oder motiv (sujet). Es 
leuchtet ein, daß die auffindung eines geeigneten gegenstandes 
für das gelingen der lösung eine unerläßliche vorbedingung ist. 
Goethe und Schiller haben mündlich und in ihrem briefwechsel 
diese schwierigkeit, die sie auch in ihrem eigenen schafien als 
drückend empfanden, immer wieder erörtert. Dabei ist es gleich- 
gültig, ob der dichter oder gelehrte durch einen zufälligen 
gegenstand, es sei eine zeitungsnotiz oder ein handschriftenfund, 
zur stellung eines problems von allgemeiner tragweite angeregt 
wird, ober ob zuerst dieses sich seiner bemächtigt hat und ihn 
zwingt, einen geeigneten gegenstand dafür zu suchen. Aber 
nicht gleichgültig, sondern eine unabänderliche und beklagens- 
werte .tatsache ist es, daß die menge meist nur dem stoif ihre 
teilnahme bekundet und das geistige eher widerwillig als dank- 
bar mit in den kauf nimmt; während doch für die ernsthafte 
bewertung ausschließlich dieses geistige wert und’ bedeutung 
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gewinnt. Dies gilt so sehr, daß man es geradezu als die literar- 
historische erziehung bezeichnen kann, für sich und andere den 
blick vom gegenstand grundsätzlich abzuwenden und jest auf 
die geistige aufgabe gerichtet zu halten. 

Dabei schöpft der schaffende aus dem reichtum seiner lebens- 
erfahrung und weltkenntnisse. In seiner übervollen seele wogen 
erlebnisse und eindrücke gleich einem chaos ungeschieden und 
ungeklärt durcheinander. Die innere welt mit ihren stürmen 
und gefahrdrohenden kämpfen offenbart sich dem empfänglichen 
jüngling schon in den jahren des reifens.. Anders die fremde 
welt mit ihren einrichtungen und sitten: sie lernt er weniger 
durch ruhiges beobachten als durch leidvolles erfahren langsam 
und mühsam, oft widerwillig erkennen. Alles das drängt im 
kunstwerk zur gestaltung und klärenden scheidung. Zwar macht 
es nicht etwa an sich dessen wert: denn es bleibt als bloße 
voraussetzung draußen vor der gestaltung liegen. Aber dieser 
reichtum des erlebten und erkannten kommt doch auch der tiefe und 
breite des kunstwerks zugute, wie Goethe oftmals nachdrücklich 
ausgeführt hatı. 

Man weiß, daß die dem kunstwerk vorausliegenden erleb- 
nisse des privatlebens in den letzten jahrzehnten mit vorliebe 
von der forschung untersucht worden sind. Der wert solcher 
arbeiten soll nicht herabgesetzt werden, wohl aber können wir 
anmerken, daß mancher dabei über dem äußerlich biographischen 
das werk selber vergessen hat. Man könnte daran denken, in 
jener bevorzugung eine erscheinungsfiorm des psychologismus zu 
sehen, der bis vor kurzem weithin geherrscht hat. 

Neben dem selbsterlebten und miterlebten bedient sich der 
schaffende oft mit glück einer literarischen vorlage, einer alten, 
vielleicht oft erprobten quelle, die er zu einem geeigneten gegen- 
stand umformt. So hat Crestien von Troyes seine probleme 
zeitgenössischer lebensführung mit hilfe der von ihm zwar nicht 
entdeckten, aber in aufnahme gebrachten matiere de Bretagne 
durchgeführt. Doch diese wahl des geeigneten stofis ist meist 
sache der geschicklichkeit und des günstigen zufalls, nichts weiter. 
Denn künstlerschaft heißt eben überwindung alles stofflichen. 


ı Vor ihm hatte Lessing geschrieben (Dramaturgie XCVI): „Wer 
nichts hat, der kann nichts geben. Ein junger mensch, der erst 
selbst in die welt tritt, kann unmöglich die welt kennen und sie 
schildern.“ 
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Moliere hat die allein richtige bewertung davon gezeigt in seinem 
berühmten worte: Je prends mon bien oü je le trouve. Jeder alte 
stoff bedeutet für uns etwas nur als jeweilige voraussetzung 
eines für die verwirklichung nötigen gegenstandes. Aber man 
weiß, wie gegen ende des vorigen jahrhunderts die quellen- 
forschung, genannt mythographie, gleich einem moloch fast alle 
übrige teilnahme und arbeitskrait auch der tüchtigsten jach- 
gelehrten verschlungen hat. Man geht nicht fehl, wenn man 
dieses materialhäufen mit dem materialismus als der herrschen- 
den weltanschauung von damals in verbindung bringt. Doch 
ist zu hoffen, daß Goethes wort (briefwechsel mit Schiller ep. 253) 
nicht allezeit zutreifien werde: „Der deutsche hat nur sinn für stoff.“ 

Nun erst zum fertigen kunstwerk selber! Alles bisherige 
betrifft das werden und liegt der fertigen leistung voraus. 
Die problemstellung an einem gegenstand und dabei die aus- 
nutzung von erlebnis und quelle ist bedeutungsvoll nur für die 
vorgeschichte: alles das betrifft nur die psychologie, nicht die 
phänomenologie eines werkes. Und mit dieser allein (ihrer struktur 
oder zusammengesetzten wesenheit) haben wir es hier recht eigent- 
lich zu tun. 

Jedes echte kunstwerk als tat ist ganz form, ganz nur ge- 
staltung: anschauung hat man es genannt, mit einem oft miß- 
brauchten, vieldeutigen und doch unentbehrlichen namen. Auch 
gedankenbild oder vision könnte man es nennen: als „innere 
form“ hat es Goethe bezeichnet. Es steigt empor aus dem er- 
worbenen zusammenhang des seelenlebens als dem lebenschaffen- 
den grunde, in welchem kunstanschauung und weltanschauung 
beide nebeneinander als unveräußerliche bildner verilochten sind. 
Und es offenbart sich zunächst nur dem schafienden geiste, ob 
es auch alsbald zur verkörpernng an einem sinnlichen material 
hindrängt. 

Die nur schöpferischen wie Goethe haben zu jeder neuen 
aufgabe eine neue anschauung gesucht. Das geschieht aber 
höchst selten. Meist werden vorbilder wirksam, denen sich nur 
die unbefangene schöpferkrait ganz weniger entziehen kann. 
Die literaturgeschichte kann demgemäß als eine geschichte der 
literarischen kunstformen aufgefaßt und bearbeitet werden. 

Immerhin, auch wer sich fremdem vorbild anschließt, wie 
alle klassizisten Frankreichs, vermag auch in diesen schranken 
noch eine gewisse urkraft des neuen zu betätigen. Dafür zeugen 
Moliere und Lafontaine, Labruy®re und Voltaire. 
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Wir gewinnen hier einen ausnehmend wichtigen wertmaß- 
stab, die beurteilung nach der ursprünglichkeit und selbständigkeit 
der anschauung. Je seltener solcher vorzug ungerufen und un- 
gezwungen sich einstellt, desto häufiger wird er in unseren 
tagen gewaltsam herbeigenötigt. Und es braucht kaum gesagt 
zu werden, daß solches haschen nach dem originellen eher 
lächerlich als eindrucksvoll wirkt. 

Eine zweite richtunggebende komponente im literarischen 
Kunstwerk ist der ausdruck. Auch dieses wort wird nicht eindeutig 
gebraucht. Wir verstehen hier darunter nicht die verkörperung 
der geistigen anschauung an einem sinnlichen material, vielmehr 
jede kraftvolle und überzeugende äußerung inneren lebens, nicht 
etwa bloß der gefühlszustände, auch des willens, und überhaupt 
des ganzen menschen und seiner eigentümlichkeit. 

In dem gesellschaftlich bestimmten geisteswesen der franzosen 
haben grundsätzlich erst J.-J. Rousseau und Chateaubriand, nach 
ihnen die romantik mit Hugo und Vigny, Lamartine und Musset 
eine poesie und literatur des ausdrucks schaffen wollen; neuer- 
dings Verlaine, Verhaeren, Maeterlinck und andere der soge- 
nannten symbolisten. Diese kraft offenbart sich nur mittel- 
bar in der gesellschaftsdichtung des französischen heldenepos, 
der meisten troubadours und des ritterlichen minneromans in 
französischer und provenzalischer sprache. Es wird absichtlich 
ausgeschlossen und dringt nur wider willen ein in die am natur- 
wissenschaftlichen denken geschulte dichtung eines Flaubert und 
der parnassiens. Dabei ist es ergötzlich zu bemerken, wie 
starke naturen durch alles herkömmliche und von außen ge- 
forderte trotz allem hindurchbrechen, ein Bertran von Born 
und Bernhard von Ventadour nicht minder wie Flaubert und 
Verlaine, und vor ihnen Moliere (in Misanthrope) und Lafontaine, 
sogar Stendhal und Merimee (im Vuse etrusque). 

Die dritte und letzte der komponenten, die wir im fertigen 
Kunstwerk nicht etwa psychologisch-genetisch abtrennen, sondern 
phänomenologisch feststellen, ist die verkörperung an einem wahr- 
nehmbaren mittel. Dieses wort verkörperung ziehe ich anderen 
mißverständlichen vor: wie darstellung, objektivierung, formung, 
gestaltung, ausdruck u. a. m., die man dafür verwendet hat. 

Konrad Fiedler (Schriften s. 293) und Hermann Nohl haben 
aufgezeigt, wie die in ihrer wesenskrait rein geistige anschauung 
sich erst klärt und befestigt, indem sie die feuerprobe besteht 
und irgendein vergängliches belebend durchdringt. Eben diese 
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bearbeitung des äußerlichen und die überwältigung des rohstoff- 
lichen und unpersönlichen erfordert die höchste anstrengung 
der geistigen gestaltungskraft. 

Aber unleugbar tragen viele bedenken, die vorzüge der 
verkörperung an sich als vorzüge des ganzen kunstwerks gelten 
zu lassen. Und in der tat sind wir zum mißtrauen berechtigt, 
ja genötigt: denn alle technik ist fertigkeit, im grunde hand- 
werksmäßig und verstandesmäßig, deshalb durchaus erlern- 
bar. Aber der meister der technik und meister des materials 
kann artist und virtuos bleiben. Das können allein macht noch 
nicht den künstler. Es gibt so unendlich vieles, was sich für 
kunst ausgibt und der schöpferischen anschauung nicht minder 
entbehrt als des kraftvollen lebensausdrucks, aber technisch 
sicher und gewandt, und den großen vorbildern, die solche 
technik vormachten, sorgsam abgesehen. Darum wird niemand 
Goethe widersprechen wollen, wenn er gesagt hat (rezension 
von Des knaben wunderhorn): „Das wahre dichterische genie, wo 
es auftritt, ist in sich vollendet; mag ihm unvollkommenheit der 
sprache, der äußeren technik, oder was sonst will, entgegen- 
stehen, es besitzt die höhere innere form, der doch am ende 
alles zu gebote steht, und wirkt selbst im dunklen und trüben . 
elemente oit herrlicher, als es später im klaren vermag.“ 

So pflegen wir deutsche zu urteilen, denen seele und aus- 
druck über alles geht und das eigentlich artistische immer etwas 
fremdes geblieben ist. Anders wertet der romane das sinnliche 
mittel. Die parnassiens und mehr noch die impressionisten des 
neuesten Frankreich liebten es, mit der schönheit des mittels, mit 
der berauschenden klangwirkung ihrer sprache zu prunken oder 
zu rühren, wobei der wortsinn gleichgültig wird. Von hier aus 
sind der wortkunst ganz neue möglichkeiten entdeckt worden: 
Stefan George hat bei uns diesen eigentlich romanischen stand- 
punkt eingenommen. Der belgier Henry van de Velde hat in 
einem essay „die belebung des stofies als prinzip der schönheit“ 
programmatisch verkündet. Und wer wollte leugnen, daß der 
französischen sprache solche ausbildung als bloßes mittel gar sehr 
zugut gekommen ist, und daß die deutsche darin oft und viel 
vernachlässigt wird? Wer wollte leugnen, daß auch der anspruch- 
loseste aufsatz, der als literarisch gelten will, eine art prosa- 
rhythmus nicht darf vermissen lassen? 

Wie immer die verkörperung am mittel erstrebt und ge- 
wertet werden mag, dieses eine können wir zusammenfassend 
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aussprechen über die drei wesenskräfte des literarischen kunst- 
werks: wo die anschauung im geiste, wo der ausdruck gesteiger- 
ten lebens und die verkörperung am sinnlichen mittel zur un- 
löslichen inneren einheit verschmelzen und gegenseitig sich 
im inneren gleichgewicht halten, so daß keines störend sich 
vordrängt: nur da entsteht große und wahrhaft dauernde kunst. 
Nur da wird erreicht, was die metaphysiker, dogmatische und 
kritische, den bedeutsamen und urewigen wert, den tberindivi- 
duellen und überempirischen wert, genannt haben: nur da kann 
es geschehen, daß ein welt- und zeitüberlegenes urbild sich 
verwirklicht. 


Marburg. EoUARD WECHSZLER, 


RICHTLINIEN FÜR EINEN ZEITGEMÄSZEN 


ENGLISCHEN UNTERRICHT. 
(Schluß.) ! 


Wo bleibt ferner bei der alten methode die umgangssprache? 
Und doch ist im englischen der unterschied zwischen umgangs- 
und schriftsprache größer als etwa im deutschen und iranzö- 
sischen, und es ist im englischen nicht statthaft, die schrift- 
sprache in der unterhaltung — es kann sich selbstverständlich 
immer nur um die der gebildeten handeln — zu gebrauchen. 
Von dem, der es tut, sagen die engländer, daß er viele long 
words gebrauche, und daß seine sprechweise bookiısl sei. Ein 
engländer versteht natürlich den, der die schriftsprache spricht, 
aber der betreffende leidet unter dem nachteil, den jeder hat, 
der langweilig spricht. Vor allem aber würde jemand, der nur 
die englische schriftsprache beherrscht, vielleicht den einzelnen 
engländer, der sich seinem verständnis anpaßt, verstehen, er 
würde aber nicht imstande sein, einer ungezwungenen englischen 
unterhaltung zu folgen. Denn die eigenart der englischen um- 
gangssprache in dem sich stets wandelnden wortschatz ist so 
groß, daß selbst der, der wenigstens ihre z. b. von H.M. Carr 
in seinen Daily Dialogues? ausgezeichnet dargestellten stilistischen 


ı Es ist nicht die schuld des veris. (der jetzt im felde steht), 
wenn nun auch seine „richtlinien“ schon nicht mehr „zeitgemäß“ er- 
scheinen. Was er sagt, behält u. e. an sich seinen wert. D. red. 

® Marburg 1913. 
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eigenheiten kennt, mühe hat, einer echt englischen unterhaltung 
jederzeit zu folgen. 

Da die umgangssprache außer in der unterhaltung natur- 
gemäß auch in privatbriefen angewendet wird, ist es bei den 
heutigen verkehrsverhältnissen unbedingt nötig, daß die schüler 
wenigstens die allgemeinen eigentümlichkeiten der umgangs- 
sprache kennen lernen. Übrigens bleiben sonst auch moderne 
dramen und romane vielfach unverständlich. 

Es sollte daher immer zunächst die umgangssprache und 
dann erst die schriftsprache gelehrt werden. 

Wir werden die schüler im allgemeinen das gute londoner 
englisch lernen lassen, sie daneben, etwa im anschluß an The 
Little Yankee von Schoch und Kron', mit den wichtigsten eigen- 
tümlichkeiten des amerikanischen englisch bekannt machen, vor 
allem aber müssen wir ihnen sagen, daß es in der englischen 
umgangssprache sowohl wie schriftsprache überall auch in ge- 
wählter ausdrucksweise eine viel größere freiheit in dingen der 
aussprache, der schreibung, der wortbildung und der grammatik 
gibt als im deutschen oder gar im französischen. Der grund 
liegt, wie man den schülern ebenfalls sagen wird, darin, daß 
das englische sprachgebiet so riesig ausgedehnt und unzusammen- 
hängend ist, und daß doch ein reger bevölkerungsaustausch 
zwischen seinen verschiedenen teilen besteht, sowie darin, daß 
jegliche regelung der sprache durch akademien oder behörden 
fehlt. Eine beschränkung des unterrichts auf den sprachgebrauch 
einiger weniger schriftsteller ist wohl bei einer toten sprache 
wie dem lateinischen möglich, nicht aber bei einer noch in 
rascher entwicklung begriffenen lebenden sprache wie dem 
englischen. Wenn man hier zwang an die stelle der tatsächlich 
vorhandenen freiheit treten läßt, so lehrt man nicht englisch, 
sondern eine phantasiesprache, wofür in der schule der heutigen 
zeit kein raum sein sollte. Auch dies spricht, wie so vieles 
andere, gegen einen auf grammatikdrill und Übersetzungen aus 
dem deutschen gerichteten unterricht. 

Die schriftsprache ist nicht minder wichtig als die umgangs- 
sprache, und ihrer erlernung dient vor allem die /ektüre. 

Bei der auswahl der lektüre sollte man neben den schul- 
ausgaben auch geeignete englische originalbücher heranziehen, 
z. b. solche aus der Tauchnitz Edition und als wissenschaftliche 


! Freiburg 1912. 
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und philosophische lektüre besonders bände der Home University 
Library und der Cambridge Manuals of Science and Literature. 
Wo sich uns wie hier die möglichkeit bietet, im unterricht 
wirkliche englische bücher lesen zu lassen, die nach inhalt, 
preis und ausstattung den an deutsche schulbücher zu stellenden 
‚anforderungen genügen, da sollten wir mit beiden händen zu- 
greifen, — besteht doch bei einem englischen text, der irgend- 
wie durch einen deutschen kopf oder eine deutsche feder geht, 
immer die gefahr, daß sich letzte feinheiten englischer sprache 
oder englischen geistes verlieren. 

Die auswahl der lesestoffe ist es vor allem, die die einführung 
.der schüler in die modern -britisch-nordamerikanische kulturkunde 
sichern muß. Das zunächst benutzte lese- und elementarbuch muß 
einen ersten überblick über leben und arbeit der englisch sprechenden 
völker geben. Dieser forderung genügen die meisten heutigen 
lehrbücher insofern, als sie in ihren stücken vorzugsweise 
.charakteristische seiten des britisch-nordamerikanischen lebens 
-oder wenigstens geschichtliche vorstufen davon behandeln. Wenn 
&aber die schüler, ganz besonders die jüngeren, diese stoffe auch 
mit interesse aufnehmen und behalten sollen, so müssen sie ein 
menschlich interessantes element enthalten und in einer inner- 
lich zusammenhängenden weise dargeboten werden. In dieser 
hinsicht müssen Hausknechts! viel benutzte bücher The English 
Student und The English Scholar, insbesondere die Sketches dar- 
‚aus, als besonders gut gelungen bezeichnet werden. Die ele- 
mentaren, mehr der äußeren zivilisation angehörenden realien 
“dürfen nicht ganz vernachlässigt werden, müssen aber immer 
in beziehung zu bedeutenden schöpfungen der englischen kultur 
gesetzt werden. Auch hierin sind die Skeiches der Hausknecht- 
schen bücher vorbildlich. 

Die verwertung der lesestücke im kulturkundlichen sinne 
ist nicht schwer, wenn der lehrer selbst kulturkundliches wissen 
und interesse besitzt. Stücke z. b., die von London handeln, 
wird man nur dann gut behandeln können, wenn man die stadt 
und ihre nähere und weitere umgebung genau kennt. Es han- 
delt sich natürlich nicht darum, „briefträger für London auszu- 
bilden“ — ähnliche törichte einwände muß man ja gelegentlich 


! Hausknecht vertritt auch theoretisch einen ähnlichen stand- 
punkt wie ich, z. b. in seinen ausführungen über Französisch und 
‚englisch in der von Rein herausgegebenen Deutschen schulerziehung. 
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hören —, sondern die schüler sollen einen hauch des geistes 
verspüren, der in jahrhundertelanger arbeit die gewaltigste stadt 
Europas geschaffen hat und erhält. Daß man eine wandkarte 
von London benutzen und den schülern ansichtskarten und 
bilder von der stadt zeigen wird, ist selbstverständlich; auch 
verschaffe man ihnen mittels der in Bädekers London and its 
Environs enthaltenen karten und pläne einen begriff von der 
riesenhaften ausdehnung der stadt. 

Daß man bei einem stück, das etwa von general Wolfe 
handelt, nicht nur von dem Kanada des 18. jahrhunderts, sondern 
auch von der heutigen Dominion of Canada erzählt; daß man 
— um ein anderes beispiel zu nennen — bei The Relief of 
Londonderry auch von den heutigen irischen fragen und Home 
Rule spricht; daß man bei The Voyage of the Mayflower von der 
bedeutung des puritanismus für die geschichte der englisch 
sprechenden welt und von ihrem heutigen kirchlichen und reli- 
giösen leben sprechen wird, versteht sich von selbst. Den wunsch, 
dies zu tun, wird sicherlich jeder lehrer haben. Wie er die 
dafür nötigen kenntnisse erwirbt — und er muß aus dem vollen 
schöpfen können, wenn wirkliches leben im kulturkundlichen unter- 
richt herrschen soll — habe ich in einem früheren abschnitt meines 
vortrages gezeigt. In der dort angegebenen weise erlangt der 
lehrer auch gleichzeitig die fähigkeit, über diese dinge auf englisch 
zu sprechen, was auf einer etwas vorgeschrittenen klassenstuie 
unbedingt nötig ist, während man sich anfangs nicht scheuen darf, 
gelegentlich kulturkundliche dinge auch auf deutsch zu behandeln. 

Die früher empfohlene sammiung von bildern und aufsätzen 
zur britisch-nordamerikanischen kulturkunde wird jeder lehrer 
im besonderen hinblick auf das lehrbuch, nach dem er zu unter- 
richten hat, vornehmen. 

Bei der schriftstellerlektüre muß die neuere und neueste zeit 
stark berücksichtigt werden, und die außereuropäischen teile 
des englischen sprachgebiets, insbesondere die Vereinigten Staaten 
und Kanada, müssen neben dem mutterlande kräftig zur geltung 
kommen. Ich denke dabei nicht an eine verstärkte lektüre von 
realienbüchern, die dann wegen des fehlenden persönlichen ele- 
ments leicht langweilig wirken, sondern man berücksichtige weiter 
alle arten von literalur gleichmäßig, behalte aber bei jeglicher 
lektüre den kulturkundlichen gesichtspunkt besonders im auge, 
weise also zZ. b. bei geschichtlicher lektüre stets auf die ent- 
sprechenden modernen zustände hin. Kultur und literatur der 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXII. H. 6. 24 
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vergangenheit sind heranzuziehen, soweit sie im heutigen britischen 
volksbewußtsein noch lebendig sind. 

Was, von dem kulturkundlichen gesichtspunkt abgesehen, 
die behandlung der lektüre betrifit, so muß sie nach den allge- 
meinen grundsätzen der reformmethode darauf abzielen, die 
englischen texte aus sich selbst heraus zu erklären und die 
sprachliche form als das natürtiche kleid der auszudrückenden 
gedanken erscheinen zu lassen. 

Briefwechsel mit englischen und amerikanischen schülern! ist 
zur vertiefung der kulturkunde und zur förderung der selbst- 
tätigkeit der schüler sehr zu empfehlen. 

Reisen einzelner schüler und ganzer klassen nach England sind 
keine seltenheit mehr*, und da der moderne wandel aller lebens- 
bedingungen auch für die heranwachsende jugend gilt, können 
solche reisen nicht ohne weiteres als verfrüht bezeichnet werden. 

Vor allem vergesse man nicht, daß die volks- und landes- 
kunde erst durch die einführung in die dem handeln der briten 
und nordamerikaner zugrunde liegenden gedanken und gefühle 
wirklich zur kulturkunde wird. Überhaupt muß jeder sprach- 
unterricht, der zugleich kulturunterricht sein und sich über jeden 
verbalismus, zu deutsch: wortklauberei, erheben will, auf das 
verständnis der in der fremden sprache ausgedrückten gedanken 
hinzielen. Zu dem verstehen muß aber ein können hinzutreten, 
die beherrschung der fremden sprache. Denn wissen ohne 
Können ist tot, genau wie können ohne wissen leer ist. 

Bevor ich zur besprechung der lehrpläne übergehe, möchte 
ich noch ein paar worte über die apparate sagen, die für einen 
zeitgemäßen englischen unterricht wünschenswert sind. 

Wir brauchen einen sprechapparat, der die melodien englischer 
lieder und kunstgemäße deklamationen vermittelt, und ferner 
den ja eigentlich für alle fächer nötigen projektionsapparat mit 
epidiaskop, durch den diapositive, ansichtskarten, bilder, münzen 
und kleinere gegenstände aller art, die für den englischen unter- 
richt von interesse sind, der ganzen klasse im vergrößerten 
lichtbild gezeigt werden können. Erwünscht ist auch ein be- 
sonderer englischer unterrichtsraum. 


! Adressen vermittelt die von prof. M. Hartmann geleitete zentral- 
stelle für internationalen briefwechsel, Leipzig-Gohlis, Fechnerstr. 6. 

® Man lese z. b. Neuendorfi, Eine schülerwanderung durch England 
während der sommerferien. Programm der Leibniz-oberrealschule, 
Charlottenburg 1911/12. 
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Was die LEHRPLÄnE anbetrifit, so muß bei der wichtigkeit 
des englischen eine allgemeine ausdehnung des ihm im schul- 
unterricht eingeräumten platzes gefordert werden. Dies kann, 
soweit man an allgemein verbindlichen lehrplänen festhält, nach 
unserer ganzen kultur- und schullage nur auf kosten des übrigen 
fremdsprachlichen unterrichts geschehen. 

Daher sollten die realanstalten möglichst vermehrt werden, 
und zwar durch neugründungen sowohl wie durch umwandlung 
nicht mehr recht lebensfähiger gymnasien. 

An den gymnasien, mindestens durchweg an denen, die die 
einzige höhere schule ihres ortes sind, sollte gelegenheit zu 
englischem ersatzunterricht statt des griechischen geboten werden. 
Ich würde es am liebsten sehen, wenn die ganze stundenzahl 
des griechischen von untertertia bis oberprima dem englischen 
zugewiesen würde. Zwar würde dadurch das englische an diesem 
zweig der gymnasien eine größere wochenstundenzahl haben, 
als es bisher an irgendeiner höheren schule hat, aber der englische 
unterricht ist auch wegen der reichen dichterischen, wissenschaft- 
lichen und philosophischen literatur, die ihm zu gebote steht, 
und wegen des leuchtenden vorbildes der praktischen aus- 
wirkungen der englischen kultur, das er vor augen hat, besser 
als irgendein anderes unterrichtsfach geeignet, unserer zeit das 
zu sein, was einer anders gearteten vergangenheit das griechische 
war: ein mahner, auch auf dem boden des deutschen volkstums 
ein freies, schönes und edles menschentum zu verwirklichen. 

Ich erwähne in diesem zusammenhang die beachtenswerte 
schrift von Franz, Der wert der englischen kultur für Deutschlands 
entwicklung‘, sowie die tatsache, daß hervorragende pädagogen, 
wie Rudolf Lehmann” und Mellmann?, für das „englische gymna- 
sium“ eingetreten sind. 

An den realgymnasien verstärke man das englische auf kosten 
des lateinischen, dem augenblicklich ein vielfaches der wochen- 
stundenzahl des englischen zugebilligt ist. Denn auch dann 
noch werden sich die schüler des realgymnasiums ansehnliche 
lateinische kenntnisse erwerben können, und für die logische 
schulung ist durch den gleichzeitigen starken betrieb des latei- 


ı Tübingen 1913. 

2 Erziehung und unterricht, 2, aufl., s. 337. 

8 Kann und soll das englische an unseren gymnasien als obligato- 
risches lehrfach eingeführt werden? Berlin 1914. 
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nischen und französischen reichlich gesorgt, so daß man die 
eigenartigen, modern-humanistischen werte des englischen zu 
stärkerer wirkung kommen lassen sollte. 

Da endlich von der immer häufiger werdenden umwandlung 
von gymnasien und realgymnasien alten stils in reformanstalten 
das französische einen großen gewinn hat, das englische aber 
nicht (in Preußen steigt dabei z. b. die wochenstundenzahl des 
französischen am gymnasium von 20 auf 31, am realgymnasium 
von 29 auf 38 wochenstunden, während die entsprechenden 
zahlen beim englischen unverändert bleiben), so ist es nur billig, 
wenn an anderer stelle das französische etwas an das englische 
abgibt, damit das verhältnis zwischen französisch und englisch 
im gesamtplan unserer schulen nicht zu ungunsten des letzteren 
verschoben wird. Daher sollte an den gymnasien, die nicht 
englischen ersatzunterricht statt des griechischen haben, in den 
oberklassen das englische statt des französischen obligatorisch 
sein, und auch an den lateinlosen schulen wird sich eine ver- 
stärkung des englischen auf kosten des französischen ohne eine 
herabsetzung der ziele dieses faches ermöglichen lassen. Es 
scheint mir nicht zweifelhaft, daß auch dann noch die gymna- 
siasten sich ein für praktische zwecke ausreichendes maß franzöd- 
sischer kenntnisse erwerben und die realschiller eine genügende 
logische schulung am französischen gewinnen können'. Ich bin 
aber durchaus der meinung, daß dort, wo mehrere fremdsprachen 
an einer schule gelehrt werden — und das ist ja an allen höheren 
schulen der fall — das englische nicht die erste von diesen sein 
darf; denn das französische oder lateinische kann dem englischen 
besser vorarbeiten als dieses jenen beiden sprachen. 

Die wichtige frage, ob man eine freiere gestaltung des lehr- 
planes der oberklassen der realanstalten erstreben soll, kann 
ich im rahmen dieses vortrages nur streifen, aber soviel steht 
fest: was den neusprachlern einerseits, den mathematikern und 
naturwissenschaftlern andererseits als ideal ihres unterrichts vor- 
schwebt, läßt sich in oberklassen niemals gleichzeitig verwirk- 
lichen. Das würde die kräfte auch der begabtesten klasse über- 
steigen. Da man aber auch bei gebührender berücksichtigung 
dessen, was in dem verlangen nach „allgemeiner bildung“ als 


i Ich verweise hier auch auf meinen aufsatz Die bedeutung des 
englischen für die erziehung unserer jugend (Zeitschr. f. lateinlose höhere 
schulen, XXII, 9. u. 10. heft). 
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berechtigter kern steckt, zugeben muß, daß bis zur versetzung 
nach obersekunda das in dieser beziehung notwendige geschehen 
sein sollte, so erscheint es mir in der tat wünschenswert, daß 
eine form gefunden wird, die es den schülern der realen ober- 
Klassen ermöglicht, sich vorzugsweise sprachlich-kulturkund- 
lichen oder aber mathematisch-naturwissenschaftlichen studien 
zu widmen. 

Im übrigen würde ich wünschen, daß in den lehrplänen 
die methodischen bemerkungen für das englische und die für 
das französische gesondert behandelt würden. Dies ergibt sich 
schon aus meiner ansicht, daß dem lateinischen und französischen 
die logische schulung im engeren sinne zukommt, daß das 
englische aber den blick vor allem auf die großen zusammen- 
hänge menschlichen denkens und menschlicher kultur zu richten 
hat. Aber auch davon abgesehen wird man wohl zugeben 
müssen, daß kaum die gleichen methodischen grundsätze für das 
englische wie für das französische gelten können. Das franzd- 
sische nämlich ist eine romanische sprache, es dient zum aus- 
druck einer romanischen kultur, seine bedeutung für unseren 
schulunterricht darf aus naheliegenden gründen mehr, als dies 
beim englischen der fall ist, auf theoretischem und literarischem 
gebiet gefunden werden, und es tritt früher, teilweise viel früher 
als das englische, an unsere schüler heran; das englische aber 
ist eine germanische sprache, es dient zum ausdruck germa- 
nischer kulturen, seine bedeutung für unseren schulunterricht 
liegt vor allem in seinen praktischen und ethischen gegenwarts- 
werten, und es tritt an schüler vorgeschritteneren alters heran. 

Der französische und der englische unterricht sollten daher 
nicht die gleichen methoden anwenden, sondern sich gegen- 
seitig ergänzen. Den französischen unterricht, der den hier ge- 
forderten englischen unterricht ergänzen würde, habe ich in 
meinem schon erwähnten buch Der neusprachliche unterricht an 
real- und reformanstalten‘ ausführlich dargestellt. Hier wird nun 
ein lehrplan für den englischen unterricht folgen. 

Zunächst möchte ich aber noch bemerken, daß ich, soweit 
an besonderen englischen lehrplänen für die verschiedenen schul- 
arten festgehalten wird, eine form, wie sie der preußische lehr- 
plan für die oberrealschulen hat, lieber vermieden sähe. Denn 
wenn es auch aus der den „lehraufgaben“ vorausgeschickten 


18. 7-55. 
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„vorbemerkung“ sowie aus dem „allgemeinen lehrziel“ und den 
„methodischen bemerkungen für das französische und englische“ 
für den aufmerksamen leser durchaus klar ist, was der englische 
lehrplan von dem englischen unterricht an preußischen ober- 
realsühulen erwartet, so gibt es doch auch unaufmerksame leser, 
die nur die bei den einzelnen klassen vermerkten lehraufigaben 
beachten, und das ist unglücklicherweise nur das betreffende 
grammatische pensum. Das wird dann auch in den jahres- 
berichten der schule abgedruckt, und da kann man dann z.b. 
bei der obertertia lesen: „O UI. Vier stunden wöchentlich. 
Syntax des zeitwortes, insbesondere die rektion der zeitwörter, 
die lehre von den hiliszeitwörtern, dem infinitiv, dem gerundium 
und dem partizipium, sowie von dem gebrauche der zeiten und 
modi.“ Nun, so einseitig ist heute sicherlich in keiner preußi- 
schen oberrealschulobertertia mehr der englische unterricht, daß 
dort weiter nichts als das oben angegebene grammatische pensum 
— es Könnte ebensogut lateinisch wie englisch sein — gelernt 
würde, aber derartige, in den schulberichten ständig wieder- 
Kehrende angaben müssen doch im publikum und bei den lehrern 
selbst ganz falsche vorstellungen von der wichtigkeit der gram- 
matik innerhalb des englischen lehrplans und unterrichts er- 
wecken. 

Am besten scheint es mir freilich, wenn man überhaupt nur 
einen einzigen lehrplan für den englischen unterricht aufstellt 
und es den einzelnen schulen überläßt, nach maßgabe der an 
ihnen bestehenden bedingungen, insbesondere der für das 
englische verfügbaren zeit, die einzelheiten ihres englischen 
unterrichts in einem sonderlehrplan festzulegen. Folgendes ist 
der von mir aufgestellte allgemeine lehrplan, der zugleich die 
kürzeste fassung der von mir für diesen vortrag angekündigten 
„Tichtlinien für einen zeitgemäßen englischen unterricht“ darstellt: 


LEHRPLAN FÜR DEN ENGLISCHEN UNTERRICHT AN 
HÖHEREN SCHULEN“, 
8 1. Das ziel des englischen unterrichts. 

Das ziel des englischen unterrichts ist die erlernung der 
englischen sprache und die einführung in die britisch-nord- 
amerikanische kultur der gegenwart. 

ı Dieser lehrplan ist eine umarbeitung desjenigen, den ich in 


meinem aufsatz Englische realien in den N. Spr. XIX, 1 veröffent- 
licht habe. 
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Der englische unterricht soll ferner die schüler befähigen, 
nachrichten über das Britische Reich und die Vereinigten Staaten 
von Amerika, wie sie uns heute in deutscher und in englischer 
sprache in großen mengen zuströmen, mit interesse aufzunehmen, 
mit kritischem sinn zu prüfen, zu verstehen und zum ideellen 
und materiellen vorteil ihrer selbst und unseres volkes zu ver- 
werten. 

Es wird auch erwartet, daß der in diesem modern-huma- 
nistischen sinne betriebene englische unterricht das gefühl für 
die eigentümlichen werte des deutschen volkstums und der 
deutschen kultur klären und den geistigen gesichtskreis der 
schüler freier und weiter machen wird. 


$ 2. Die erlernung der englischen sprache. 


Die erlernung der englischen sprache erfolgt in der haupt- 
sache dadurch, daß der inhalt der lesestoffe auf englisch be- 
sprochen wird. Auf eine gute aussprache, fließendes lesen und 
eine möglichst große vokabelkenntnis ist von anfang an der 
größte wert zu legen. Übersetzungen aus dem englischen ins 
deutsche werden zur prüfung der erreichten sprachbeherrschung 
häufiger vorgenommen, hingegen sind Übersetzungen aus dem 
deutschen ins englische anfangs ganz zu vermeiden und später 
nur als freie übertragungen leichter deutscher texte zulässig. 
Die grammatik wird nicht um ihrer selbst willen betrieben, sie 
soll vielmehr den festen rahmen für die gesamten sprachkennt- 
nisse liefern. Daher sind ihre regelmäßigen formen durch ein- 
sprachige umformungen einzuüben. Auf der oberstufe wird 
die psychologische vertiefung der grammatik zur stilistik hin- 
führen. 

Es sind die umgangssprache und die schriftsprache zu lehren. 
Es kommt zunächst auf das verständnis des englischen an, doch 
muß von anfang an auch eine angemessene aktive beherrschung 
der sprache erzielt werden. 

Die erlernung der englischen sprache und die einführung 
in die britisch-nordamerikanische kultur werden stets hand in 
hand gehen, doch wird zunächst das studium der sprache, später 
das der kultur überwiegen. Solange das studium der sprache 
überwiegt, wird ein elementarbuch benutzt, später steht die zu- 
sammenhängende lektüre im mittelpunkt des unterrichts. 

Die schriftlichen übungen sind ein abbild des mündlichen 
unterrichts und diesem untergeordnet. 
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8 3. Die einführung in die britisch-nordamerikanische kultur 
| der gegenwart. 

Der erfolg der einführung in die britisch-nordamerikanische 
kultur der gegenwart wird in erster linie von einer zweck- 
mäßigen auswahl der lesestoffe und ihrer geschickten behandlung 
abhängen. 

Das zunächst benutzte lehrbuch muß einen ersten überblick 
über die heutige kultur der englisch sprechenden völker geben. 
Die lekttire der höheren klassen wird hauptsächlich der literatur 
des 19. jahrhunderts zu entnehmen sein, doch ist auch Shake- 
speare und nach möglichkeit das 20. jahrhundert heranzuziehen. 
Die schüler müssen schließlich ein zusammenhängendes bild von 
dem wesen und wirken der britisch-nordamerikanischen Kultur 
der gegenwart gewinnen. 


Ich bin überzeugt, daß man einem englischen unterricht, 
der den in meinem vortrag gegebenen theoretischen und prak- 
tischen richtlinien folgt, nicht den vorwurf wird machen Können, 
den man jedem altmodischen und überflüssigen unterricht machen 
muß, daß er nämlich jugendglück, volkskraft und national- 
vermögen nutzlos verschwendet, ein solcher zeitgemäßer engli- 
scher unterricht wird vielmehr die jugend und damit unser volk 
innerlich und äußerlich besser, stärker und reicher machen, und 
darum sollte die verwirklichung eines solchen zeitgemäßen 

englischen unterrichts mit aller kraft erstrebt werden. 


Zehlendorf. Kırı EuRkk, 
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VERHANDLUNGEN DES 16. ALLGEMEINEN DEUTSCHEN 
NEUPHILOLOGENTAGES IN BREMEN, 2.—4. JUNI 1914. 
(Schluß.) 


Dritte allgemeine sitzung, 
mittwoch, den 3, juni, vormittag ® uhr. 

Vor eintritt in die tagesordnung wird die absendung von be- 
grüßungstelegrammen beschlossen an die herren universitätspro- 
fessoren Schipper, Schneegans und Vi£tor. 

Den vorsitz führt direktor prof. dr. Dıerz, Bremen. Es wird be- 
schlossen, zunächst alle drei vorträge zu dem thema Universität und 
schule zu hören und dann in eine gemeinsame besprechung einzutreten. 
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Als erster spricht geh. regierungsrat prof. dr. MORSBAOH, Göt- 

tingen, über 
Universität und schule mit berücksichtigung der englischen philologie. 

Die grundgedanken des vortrags sind die folgenden: Die uni- 
versität soll dem studierenden der neueren philologie gelegenheit 
geben, sich für den oberlehrerberuf gründlich auszubilden, aber 
obenan steht die erziehung zur wissenschaft, die auch eine erziehung 
zur wahrheit und persönlichkeit ist. Die neuere philologie soll in 
erster linie philologisches und historisches denken vermitteln. Die 
philologie ist aber eine untrennbare einheit; keine periode darf zu- 
gunsten der anderen vernachlässigt, keine auf kosten der anderen 
bevorzugt werden. Das zeitmaß, das den einzelnen perioden zuge- 
wiesen wird, muß sich nach wissenschaftlichen gründen, nicht nach 
den zwecken der schule richten. Der philologe, der mit voller wissen- 
schaftlicher durchbildung die universität verläßt, wird den forde- 
rungen der schule gerecht werden können. 

Der dozent der neueren philologie hat es aber mit besonderen 
schwierigkeiten zu tun; viele studenten wenden sich den modernen 
sprachen nicht aus innerem beruf zu, ihre vorbildung ist sehr un- 
gleichmäßig; vielen ist das klassische altertum völlig fremd, die 
fäbigkeit, die alten schriftsteller im original zu lesen, geht ihnen ab. 

Im proseminar wird der junge neuphilologe in die für ihn zu- 
nächst wichtigsten gegenstände seines faches eingeführt. So vor- 
bereitet tritt er an die systematischen vorlesungen heran, die ihn 
mit den großen problemen vertraut machen sollen; sie behandeln 
hauptsächlich sprach- und literaturgeschichte, phonetik, metrik und 
syntax; er lernt dabei jede äußerung des fremden volkslebens im 
lichte eines größeren ganzen ansehen, als glied größerer einheiten, 
die sich zuletzt zu der ungeteilten einheit des volksganzen zusammen- 
schließen. Hinsichtlich der syntax ist es dabei hohe zeit, daß die 
überwundenen alten vorstellungen durch neue ersetzt werden. 

Auch die interpretationskunst muß auf der universität gepflegt 
werden, und zwar geschieht das im seminar. Auf der schule ist die 
lektüre mittelpunkt des unterrichts. Die großen schriftsteller dürfen 
dabei nicht zu sprachlichen übungen mißbraucht werden; die künst- 
lerischen und kulturellen werte müssen zu ihrem rechte kommen. 
Erklärungen sind in der regel in der muttersprache zu geben, sonst 
mehren sich die schwierigkeiten, und das niveau des unterrichts 
wird herabgesetzt. 

Doch auch übung im praktischen gebrauch der fremden sprache 
ist notwendig. Die lektorate reichen nicht aus, auslandsaufenthalt 
ist zu fordern, ermöglicht durch stipendien, und zwar ist, tunlichst 
zu anfang der studienzeit, ein semester an einer auswärtigen uni- 
versität zuzubringen. Das studium müßte sich auf eine fremde 
sprache beschränken. 

Nötig sind auch staatliche zentralstellen in Paris und London, 
die dem neuphilologen im fremden lande die wege ebnen, die weiter- 
bildung erleichtern. Andrerseits muß der oberlehrer mit der wissen- 
schaft in fühlung bleiben; ferienkurse stiften da viel gutes, studien- 
semester für oberlehrer wären dankbar zu begrüßen. 
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Die praktischen ziele der schule sind von den reformern arg 
übertrieben worden. Das praktisch erreichbare steht in keinem ver- 
hältnis zu den bleibenden geistigen und kulturellen werten, die die 
fremdsprachen vermitteln sollen. Nicht der stundenplan, nicht die 
methode sichern den erfolg des unterrichts, sondern im wesentlichen 
die wissenschaftliche und menschliche persönlichkeit des lehrers. 
‘Der vortrag von prof. dr. VoRETZScH, Halle, über 

Die romanische philologie und das studium des französischen 
führt etwa folgendes aus: 

Die universitäten dienen in erster linie der wissenschaftlichen 
forschung und lehre, erst in zweiter der ausbildung für bestimmte 
berufe. Die romanische philologie steht aber durch das französische 
in unmittelbarer verbindung mit den fragen des praktischen schul- 
unterrichts. 

Die vorbildung der studenten ist wegen der vielheit der schul- 
gattungen sehr verschieden. Das gymnasium sollte in den beiden 
tertien eine dritte wochenstunde französisch haben; aber auch abi- 
turienten anderer schularten fehlt es oft an systematischer gramma- 
tischer kenntnis oder an guter aussprache. Das latein ist in dem 
umfange, wie es das realgymnasium gewährt, als vorbedingung für 
das studium erforderlich. Vielfach fehlt es auch im deutschen und 
in der geschichte. 

Die früheren klagen über ungenügende berücksichtigung der 
neueren sprache und literatur sind nicht mehr berechtigt. Es würde 
aber noch besser werden, wenn die romanische philologie an allen 
universitäten noch einen zweiten vertreter bekäme. Der student 
müßte aber auch mehr selbsttätig sein, mehr und gründlicher schrift- 
steller lesen, mehr die übungen der lektoren ausnutzen. Ein aufent- 
halt in Frankreich (oberstufe fünf, mittelstufe drei monate) ist un- 
erläßlich. 

Die wünsche für die künftige prüfungsordnung ergeben sich 
danach von selbst. Die allgemeine prüfung dürfte nicht zu sehr in 
den vordergrund geschoben werden. Bei zusammenstellung der 
fächer dürfte nur eine fremdsprache gefordert werden. Die haus- 
arbeit sollte nicht mehr in der fremden sprache geschrieben, dafür 
die klausurarbeit obligatorisch gemacht werden. Die prüfung für 
die mittelstufe muß durch heranziehung der literatur des 16. jahr- 
hunderts und der geschichte der französischen schriftsprache vertieft 
werden. Wissenschaftliche erziehung ist die beste vorbereitung für 
den künftigen lehrer. 

Direktor dr. WEHRMANN, Bochum, spricht über 

Die ausbildung der lehrer der neueren sprachen. 

Die wichtigste quelle der fortbildung für den lehrer ist die 
eigene arbeit. Durch einrichtungen des staates oder irgendwelcher 
körperschaften läßt sich diese eigene arbeit nicht ersetzen, wenn 
auch solche einrichtungen — seminare an universitäten und höheren 
schulen, auslandsstipendien, austauschprofessoren und -lehrer usw. 
— als wertvoll anerkannt werden sollen; es ist sogar noch eine ein- 
richtung zu fordern: vorlesungen bewährter lehrer der neueren 
sprachen über unterrichtsfragen und unterrichtsbetrieb. 
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Die universitätszeit soll wie bisher ganz dem studium gewidmet 
bleiben und nicht durch längere reisen unterbrochen werden. Das 
studium der neueren sprachen ist aber jetzt vielfach ganz einseitiges 
fachstudium; darum müssen die professoren die bedürfnisse der 
höheren schulen mehr berücksichtigen. Bedauerlich ist, daß die 
lehrplanpädagogik seit längerer zeit einen schematismus in das leben 
der schulen hineingetragen hat, der auch wissenschaftlich produktiv 
angelegte lehrer hindert. Die frühere freiheit des lehrenden muß 
wieder eintreten, dann wird auch die philologie als geistes- und 
erziehungswissenschaft wieder geltung gewinnen. 

Es ist falsch, zu glauben, daß für den neusprachlichen lehrer 
die wichtigste weiterbildung auf dem gebiete des sprachlichen könnens 
läge: viel wichtiger ist weiterbildung auf dem gebiete der philo- 
sophie, literatur, geschichte und kultur der völker. 

Verkehrt ist es, von einem niedergang der leistungen der höheren 
schulen überhaupt wie in bezug auf die neueren sprachen zu reden; 
die leistungen sind nur andere geworden. Die lehrer der neueren 
sprachen wollen für ihren unterricht nicht den leichtesten weg finden, 
sondern den weg, der am sichersten dazu führt, die schüler wirklich 
geistig zu bilden. 

Alle drei vorträge werden von der versammlung mit hohem 
interesse entgegengenommen, wie die vielfachen beifallsbezeugungen 
und zwischenrufe, bei dem vortrage von prof. Voretzsch freilich auch 
der an manchen stellen sehr lebhafte widerspruch beweisen. 

Es wird in die besprechung der vorträge eingetreten. Nach 
dem vorschlage des vorsitzenden und mit einverständnis der ver- 
sammlung soll sich die aussprache mit rücksicht auf die schon vor- 
geschrittene zeit auf die punkte beschränken, die, im weiteren sinne, 
mit der vom preußischen kultusminister im abgeordnetenhause in 
aussicht gestellten neuen prüfungsordnung in verbindung stehen, 
sowie, was die vorbildung der abiturienten anlangt, auf die lateinfrage. 

Prof. dr. DEUTSCHBEm, Halle: Wir müssen nicht so sehr in die 
breite gehen als in die tiefe. Das bezieht sich namentlich auch auf 
die historische entwicklung, die in unseren vorlesungen und in 
unserer ganzen wissenschaftlichen auffassung eine so große rolle 
spielt. Diese historische auffassung der wissenschaft, die zur praxis 
in vollständigem widerspruch steht, ist für die sache nicht günstig. 
Sie reicht auch vom wissenschaftlichen standpunkte aus für vieles 
absolut nicht hin, um es wissenschaftlich zu verstehen. Wir müssen 
mehr dazu kommen, an stelle der historischen betrachtungsweise die 
prinzipielle zu setzen. So müßte, wenn über englische metrik ge- 
lesen wird, ein hauptteil der zeit der allgemeinen metrik und rhythmik 
gewidmet sein, wonach jeder neuenglische vers sofort wissenschaft- 
lich analysiert werden kann, oder bei der syntax müßten zunächst 
die logischen gesetze behandelt werden, die die sprache beherrschen, 
und dann erst müßte diese allgemeine syntax auf das betreffende 
einzelne gebiet, etwa auf das englische des 17. oder 19. jahrhunderts, 
angewendet werden. 

Redner ist der überzeugung, daß die kluft, die sich zwischen 
universität und schule gebildet hat, nur dadurch überwunden werden 
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kann, daß die wissenschaftliche betrachtungsweise eine prinzipielle 
wird, nicht eine rein historische bleibt, und zwar würde sich für 
diese prinzipielle schulung der studierenden aus praktischen und 
anderen gründen empfehlen, das neuenglische zugrunde zu legen. 

Prof. dr. WEnDT, Hamburg: Prof. Morsbach hat eine im schönsten 
sinne akademische vorlesung gehalten. Es wird einem alten schul- 
meister immer eine freude sein, wenn ihm der alte geist der uni- 
versität in dieser ausgesprochenen weise wieder einmal entgegentritt. 
Aber auch dem letzten referenten gebührt herzlicher dank, daß er 
das rein wissenschaftliche so weit beschränkt wissen will, daß es 
nicht zu weit in die schule hineingreift. 

Dagegen, meint der redner, sei in dem vortrage von prof. 
Voretzsch die wissenschaftliche vorbildung der oberlehrer, die die 
schule verlangen müsse, noch etwas von oben herunter behandelt 
worden, als wenn das, was für die neuere methode vor allem in den 
oberklassen zu erstreben sei, nicht den rechten anspruch auf wissen- 
schaftlichkeit hätte, etwa wie das englische, das für manche anglisten 
eigentlich mit dem jahre 1250 aufhöre. (Heiterkeit und lebhafter 
widerspruch.) Die bestrebungen, die für die ausbildung des ober- 
lehrers auf psychologischem oder methodischem gebiete liegen, 
können dieselbe nachdrückliche behandlung von der universität aus 
verlangen wie das, was spezifisch philologisch ist. Philologisch soll 
es bleiben, wie auch der letzte referent sagte, aber nicht fachphilo- 
logisch. Was wir philologie nennen, das sollten die jungen neu- 
philologen von der universität mitbringen, aber wie wir das nachher 
zum besten unserer oberklassen ausbeuten, das ist auch eine, und 
eine sehr bedeutsame, wissenschaft, und dazu hilft uns leider die 
universität recht wenig. 

Was die lateinfrage anlange, so müsse gefragt werden: wo ist 
die zeit dafür? und warum wird nicht etwas ähnliches von den abitu- 
rienten verlangt, die von der alten schule kommen? Die zwei stunden 
fakultatives latein an der oberrealschule böten eine ganz ungenügende 
vorbildung bei einer sprache, die dem schüler vollständig fremd 
gegenübertritt, und es sei schade um diese zeit an einer höheren 
schule, die so furchtbar mit wissensstoff belastet ist wie die ober- 
realschule. Wer latein treibt, soll es ordentlich treiben; darum 
könnte sich der neuphilologentag ein verdienst erwerben, wenn er 
für die entfernung des lateins aus der oberrealschule eintreten wollte. 

Der redner schließt mit einem dank an prof. Deutschbein, dessen 
ausführungen ihm freundliche ausblicke in die zukunft eröffnet 
haben. 

Prof. dr. KLinGHARoT, Kötzschenbroda: Aus den worten der uni- 
versitätsprofessoren habe es herausgeklungen, als brächten die ober- 
realschüler bei weitem nicht so viel vorbildung für die neuphilo- 
logischen studien mit, im vergleich zu den gymnasiasten, als man 
nach der stundenanzall erwarten sollte. Eine wissenschaftliche, auf 
genügendem material beruhende begründung sei aber für dieses 
schwerwiegende urteil nicht gegeben worden. Dasselbe sei früher 
— der redner führt zwei beispiele dafür an — auch von den real- 
gymnasiasten den gymnasiasten gegenüber gesagt worden. (Prof. 
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Morsbach und prof. Voretzsch bestreiten in zwischenrufen, derartige 
urteile gefällt zu haben.) Wenn ein gleichmäßiges material von 
schülern gegeben und von unparteiischen ein urteil über ihre 
leistungen abgegeben werden könnte, würde man dieses urteil an- 
nehmen können, aber behauptungen wie: diese methode ist besser 
als jene, oder die abiturienten dieser schulgattung sind besser als 
jene, hätten keine wissenschaftliche begründung. In diesem falle 
hätte selbst das urteil eines universitätslehrers nicht einen wissen- 
schaftlichen wert, sondern sei nur eine persönliche meinung, die er 
sich im umgang gerade mit seinen studenten gebildet hat, von denen 
auch noch gar nicht feststeht, wie sie sich später als lehrer bewähren. 

Prof. dr. MoRspBAcH erklärt zur tatsächlichen berichtigung, daß 
er nicht die eine schule gegen die andere ausgespielt habe oder 
habe ausspielen wollen. Er habe ausgezeichnete schüler von der 
realschule gehabt. Er habe nur ganz allgemein zeigen wollen, daß 
man ohne intimere kenntnis des klassischen altertums manche dinge 
in der neueren philologie nicht beurteilen könne; bestimmte kon- 
sequenzen habe er zunächst nicht daraus gezogen. Er müsse aber 
dabei stehen bleiben, daß es ein manko für einen neuphilologen be- 
deute, wenn er klassische autoren nicht im original lesen könne. 
Allerdings vermöge er auf andere weise dieses manko zu ersetzen, 
und das hätten viele seiner ehemaligen schüler getan. 

Der vorsitzende bittet nochmals darum, auf die frage, ob die 
oberrealschüler besser vorgebildet seien oder die gymnasiasten oder 
realgymnasiasten, nicht weiter einzugehen; das hänge wesentlich 
von den jungen leuten selbst ab. 

Ein dem namen nach unbekannter redner hält für nötig, wie 
schon auf den allgemeinen deutschen philologenversammlungen in 
Hamburg und in Halle gesagt worden sei, daß mehr fühlung zwischen 
der universität und der höheren schule dadurch hergestellt werde, 
daß die universitätsprofessoren in den höheren klassen hospitieren. 

Geh.-rat direktor dr. WALTER, Frankfurt, spricht sich im anschluß 
an eine bemerkung von prof. Morsbach zugunsten der interpretation 
in der fremden sprache aus. Es hätte so geschienen, als wenn es 
ein vergebliches unterfangen wäre, in den höheren klassen den ver- 
such zu machen, auch den Shakespeare englisch zu interpretieren. 
Die universität müßte die studenten in besonderen übungen auch 
zur interpretation in der fremden sprache befähigen. Für die ober- 
klassen sei für ein halbes jahr poetische lektüre vorgeschrieben. 
Wenn da Shakespeare gelesen werde und alle erklärungen deutsch 
gegeben würden, so bleibe von den drei stunden des alten real- 
gymnasiums als gelegenheit, die fremde sprache zu benutzen, höch- 
stens die stunde übrig, in der die schriftlichen arbeiten besprochen 
würden. So müsse ein weg gefunden werden, den schülern bei der 
interpretation und der durcharbeitung der lektüre auch etwas englisch 
oder französisch zu bieten. Daß das möglich ist, habe er an anderen 
gesehen und, nachdem er selbst vor jahren den versuch gemacht, 
auch an sich selbst erlebt. „Wir müssen bloß mehr übung in der 
sprache haben, dann wird es auch gelingen, und die schüler werden 
während des halben jahres imstande sein, nicht nur die schönheiten 
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Shakespeares, bei deren erklärung man gewiß einmal deutsch sprechen 
kann, in sich aufzunehmen, sondern auch an der interpretation in 
der fremden sprache zu lernen.“ 

„Ein punkt scheint mir aber richtig zu sein: wir sind selber 
unzufrieden mit dem, was wir in der schule erreichen, und bei der 
geringen stundenzahl, die zur verfügung steht, ist mehr nicht mög- 
lich; es ist zuviel, was wir zu leisten haben.“ Darum müssen die 
neueren bestrebungen unterstützt werden, die darauf hinauslaufen, 
auf der oberstufe eine gabelung einzuführen. Jetzt ist es so, daß 
die jungen leute in der oberprima ihre ganze zeit aufwenden müssen, 
um in den fächern, in denen sie schwach sind, nachzukommen, 
während sie in den fächern, in denen sie etwas leisten, wenig tun. 
Wie schön wäre es, wenn die schüler die möglichkeit hätten, in 
diesen fächern noch mehr stunden zu bekommen und ihre leistungen 
dadurch noch zu erhöhen, wenn der lehrer mit ihnen wissenschaft- 
lich arbeiten und dadurch eine überleitung zur universität herbei- 
führen könnte! Es würde ein ausweg aus den schwierigkeiten sein, 
die heute zutage getreten sind, und auch die unzufriedenheit der 
universitätsprofessoren würde damit zum teil schwinden. 

Endlich müsse gefordert werden: ein philologiefach, entweder 
französisch oder englisch, und das gründlich betrieben; beides sei 
zu viel, fast unmöglich. Wenn sich der lehrer entweder mit England 
oder mit Frankreich beschäftigte, dann würde der unterricht besser 
werden. 

Prof. WeıtLı, Paris, hält die beschränkung auf eine sprache, 
ebenso ein zusammenarbeiten der lehrer desselben faches in den 
verschiedenen ländern für dringend nötig. 

Prof. dr. BrEuL, Cambridge, macht die mitteilung, daß an der 
universität Cambridge in diesem sommer wieder die großen Holiday 
Courses stattfinden. In den ungeraden jahren seien diese kurse immer 
in Oxford, alle geraden jahre in Cambridge. 

Dann geht redner auf die fortbildung der neuphilologen ein. 
Der auslandsaufenthalt und die lebendige kenntnis, welche sich dar- 
aus ergibt, steht noch immer nicht genügend im vordergrunde des 
interesses. Aus vielfacher eigener erfahrung kann er sagen: die 
jungen leute sollten besser vorbereitet hinauskommen. Vielfach 
ständen sie draußen ganz hilflos da und erwarteten, daß ihnen dort 
die wege bereitet würden, was schon in. Deutschland hätte geschehen 
müssen. Auch später für die lehrer sollte immer wieder ein solcher 
auslandsaufenthalt ins auge gefaßt werden, und wenn erst durch- 
gesetzt sein werde, daß nur eine fremdsprache gründlich gelernt 
werden muß, dann finde sich dafür auch die zeit und vielleicht auch 
das geld. Er ist der ansicht, daß die philologen selber dazu bei- 
tragen und nicht alles von stipendien erwarten sollten, sie sollten 
auch die auslandskosten reichlich bemessen, um sich alle bildungs- 
möglichkeiten zugänglich machen zu können. Auf dem leipziger 
neuphilologentage im jahre 1900 habe redner einen vorschlag wegen 
eines instituts im auslande gemacht, und vier jahre später sei in 
Breslau darüber debattiert worden. Zu seinem großen bedauern sei 
aus dieser idee nichts geworden; er sei darin nicht genügend unter- 
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stützt worden, doch habe er sie nicht aus dem auge verloren. Man 
werde demnächst mehr über die sache hören. Womit der anfang 
gemacht werden müsse, das sei eine zentrale in London — nicht sein 
ideal, aber zunächst vielleicht das erreichbare, das die segensreiche 
wirkung haben würde, die deutschen studenten und oberlehrer mitten 
ins englische leben hineinzuführen. 

Die von direktor Walter empfohlene gabelung in den obersten 
klassen sei dringend nötig. In England habe man das beispiel da- 
für, und es bewähre sich vorzüglich. 

Schulrat Urwıck, London, empfiehlt gleichfalls die in England 
eingeführte differenzierung der ausbildung für die zeit vom 16. bis 
19. jahre. Der junge mann könne dort sechs oder, für ein geringeres 
ziel, vier fächer wählen und mit freudigkeit arbeiten. Auf deutsche 
verhältnisse angewandt würde das bessere abgangsergebnisse und 
damit für die zukunft besser für ihre fächer vorbereitete höhere 
lehrer geben. 

Geh.-rat prof. dr. STENGEL, Greifswald, hält für wünschenswert, 
die historische methode doch nicht ganz beiseite zu lassen. „Es ist 
bei den schwierigen fragen, die wir diskutieren, tatsächlich nicht 
immer hinreichend auf die entwicklung rücksicht genommen worden. 
Die sachen haben sich doch so entwickelt, daß wir zu anfang von 
den gymnasien recht mangelhaft vorbereitete neuphilologische stu- 
denten bekamen, und daß wir uns nach besser vorgebildeten sehnten, 
und die kamen uns von den realgymnasien, und jetzt kommen sie 
uns auch von den oberrealschulen. Wir sollten uns das allzu viele 
theoretisieren abgewöhnen, wir sollten mehr individualisieren. Es 
kann nicht alles über einen leisten geschlagen werden. Jeder soll 
ausgebildet werden zum vollmenschen, trotzdem der eine das, der 
andere jenes kann oder nicht kann. Der oberrealschüler muß auf 
der universität merken, daß er lücken hat, aber der gymnasial- 
abiturient muß es auch merken.“ Auf früheren neuphilologentagen 
sei tüchtig auf die universität gescholten worden, heute habe die 
universität nach der anderen seite hin gescholten, das sei aber ganz 
nützlich. Man werde sich ja gegenseitig nicht bekehren, aber man 
solle die verschiedenen meinungen hören und in sich verarbeiten 
und dann etwas eigenes daraus machen. „Wir wollen wieder indi- 
viduelle menschen werden, wir wollen nicht immer herdenmenschen 
sein.“ 

Prof. dr. BIEDERMANN, Berlin, führt aus, der mit arbeit reichlich 
belastete oberlehrer könne an den einzelnen schritten der wissen- 
schaftlichen forschung heute nicht mehr teilnehmen, sondern sich 
nur die ergebnisse und haupterscheinungen zu eigen machen. Das 
müsse er aber auch, um seine wissenschaftliche persönlichkeit zu 
erhalten und im unterrichte leben wecken zu können. 

Direktor dr. HOFER, Wiesbaden, macht darauf aufmerksam, daß 
die klagen der universitätslehrer über ungenügend vorgebildete 
schüler zum guten teil darauf beruhen, daß viele neuere sprachen 
studieren, die dazu nicht das zeug haben. Das sei aber nicht schuld 
der schule. Andererseits sollte die universität solchen Kandidaten, 
die den ansprüchen des lehramts nicht genügen können, die be- 
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fähigung dazu nicht zusprechen. Einige grundforderungen müßten 
von den jungen lehrern doch erfüllt werden, und da vermisse er als 
lehrer, als direktor und als leiter eines pädagogischen seminars bei 
vielen vor allen dingen eine eingehende kenntnis der gegenwarts- 
verhältnisse, der gesamten kultur des fremden landes und volkes. 
Die sprechfertigkeit halte er für selbstverständlich in dem grade, 
wie es dem jungen manne möglich sei, sie zu erreichen. Aber auch 
da würde manchmal sehr niedrigen ansprüchen nicht genügt. Da 
könne die unterrichtsverwaltung vorsorgen, wenn sie mehr gut be- 
zahlte lektoren anstellte, damit die jungen leute besser vorbereitet 
ins ausland gingen. Auch redner wünscht, daß von der universität 
mehr hingearbeitet würde auf das, was später die jungen leute zu 
lehren haben; sie wollen doch zur höheren schule übergehen. Die 
wissenschaft in allen ehren; aber sei es wirklich notwendig, daß sie, 
um nachher ihre schüler in die kultur des französischen und englischen 
volkes einführen zu können, erst wieder lateinisch und griechisch 
lernen müßten? Wenn als aufgabe gestellt sei, moderne menschen 
zu bilden, dann sollten wir uns doch erst in der gegenwart umsehen, 
und wenn es schon schwer sei, die schüler in das deutsche gegen- 
wartsleben einzuführen, dann müßten die forderungen für die englische 
und französische kultur, in die sie eingeführt werden sollen, erst 
recht eingeschränkt werden. Dem wunsche, daß nur eine sprache 
gewählt zu werden brauche, die dann mit anderen fächern kom- 
biniert werden könne, stimmt der redner lebhaft zu. 

Direktor Koch: Wie bei dem übergang von der volksschule zur 
höheren lehranstalt von den lehrern der letzteren viel vorausgesetzt 
wird, was nicht erfüllt wird, so ist auch mit dem übergang von der 
höheren lehranstalt zur universität nicht alles so bestellt, wie es sein 
müßte. Darum ist es ein nutzen der philologenversammlungen, daß 
sie die brücke schlagen zwischen der höheren schule und der uni- 
versität. Ein gutes mittel dazu sei, daß sich die hochschullehrer 
durch hospitieren darüber unterrichten, was in ihren fächern an die 
lehrer von der schule für anforderungen gestellt werden. Daß es 
schon geschieht, dafür kann redner beispiele aus Breslau anführen. 

Er tritt sodann noch mit wärme ein für ein vertrauensvolles 
verhältnis zwischen universität und schule. Er hat aber heute von 
der universität her angriffe empfunden, von denen er überzeugt ist, 
daß sie zu scharf gewesen sind. Direktoren und lehrer wüßten 
selbst ganz genau, welche fehler die abgehenden schüler an sich 
haben. Das liere aber an den vielen fächern, und insbesondere sei 
die oberrealschule sehr mit fächern überlastet. Die neuerdings 
eingeführte kurzstunde werde die verhältnisse auch nicht bessern, 
sondern vielleicht noch verschlimmern. 

Direktor Dörr, Frankfurt, ist der meinung, daß das urteil über 
die bessere oder weniger gute vorbildung der abiturienten der einen 
oder der andern schulgattung zum großen teil auf persönlichem ge- 
fiihl und persönlichen wünschen beruht und darum ebensogut falsch 
wie richtig sein kann. 

Redner kommt dann auf die frage der schullektüre zu sprechen, 
„Wir reden davon, daß die lektüre bilden, daß sie das beste sprach- 
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gut, das beste kulturgut übermitteln müsse. Was aber auf unseren 
höheren schulen, wohl in der überzahl der fälle, gelesen wird, ist 
weder das beste sprach- noch das beste kulturgut; das ist oft ganz 
schwache mittelgabe und manchmal noch viel schlechteres.“ Er 
richtet darum an die universitätsprofessoren die dringende bitte, 
dazu mitzuhelfen, daß die jungen lehrer, die durch ihre schule ge- 
gangen sind, ein besseres urteil über das haben, was die literatur 
Frankreichs und Englands wertvolles geliefert hat, und was in der 
schule verwendbar ist. 

Dann wendet sich redner scharf gegen die wörterheftchen, die 
noch immer zu schulausgaben geliefert werden, nur um dem schüler 
noch einmal zwanzig oder fünfzig pfennig abzunehmen. Die großen 
verleger müßten da ein machtwort sprechen. 

Weiter empfiehlt auch er, wie schon geheimrat Walter, den ge- 
brauch der fremdsprache bei der interpretation, um die schüler wirk- 
lich bei dem inhalt des gelesenen festzuhalten. Doch sollte, wenn 
so bedeutende dichter wie Shakespeare behandelt werden, der ger- 
manist sich mit in die behandlung teilen, damit die fragen, die 
englisch nicht genügend hehandelt werden können, auch wegen der 
knappheit der zeit, von dem deutschlehrer noch mit erörtert werden. 
„Dem steht ohnehin die aufgabe zu, die verbindung herzustellen 
zwischen den modernen sprachen und dem deutschen und auch 
zwischen den klassischen sprachen und dem deutschen.“ 

Geh. hofrat prof. dr. VARNHAGEN, Erlangen, wendet sich gegen 
die äußerung prof. Wendts, für manche universitätsprofessoren höre 
das englische — und für das französische solle doch wohl ähnliches 
gelten — mit 1250 auf. An der hand des verhandlungsprogramms 
weist er nach, daß von vier universitätslehrern vorträge geboten 
wurden, darunter keiner, der die zeit vor 1250 oder — für das franzö- 
sische — etwa 1400 behandelt; Wendt beurteile die universitäts- 
lehrer so, wie sie vor dreißig jahren noch gewesen sein möchten. 
Ein blick in die vorlesungsverzeichnisse beweise, daß die professoren 
die neuere und neueste zeit sogar stark bevorzugten. Und ebenso 
stehe es mit den übungen auf literarischem gebiete. Die bemerkung 
direktor Wehrmanns, die universitätsprofessoren seien „zu Konser- 
vativ“, habe auch wohl an frühere verhältnisse angeknüpft. 

Prof. Sımoxnxot, Paris: In Frankreich geht das streben dahin, 
das gleichgewicht zwischen wissenschaftlicher bildung und praktischer 
fertigkeit aufrecht zu erhalten, was vielleicht weniger schwierig ist 
als in Deutschland, weil der neuphilologe nur in einer sprache unter- 
richtet und bloß vierzehn oder fünfzehn stunden wöchentlich zu geben 
hat. Was die praktische ausbildung betrifft, so müssen alle kandi- 
daten sich vor der prüfung wenigstens ein jahr im auslande auf- 
gehalten haben, so daß sie die direkte methode mit einer gewissen 
leichtigkeit anwenden können. Die praktische seite wird in den 
vordergrupd gerückt; bei sonst gleichen verhältnissen erhält immer 
den vorzug der kandidat, der längere zeit im auslande gewesen ist; 
die wissenschaftliche ausbildung kommt in zweiter linie. 

An dem institut von prof. Schweitzer hat redner die erfahrung 
gemacht, daß die deutschen damen in praktischer hinsicht viel 
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besseres leisten als die herren, obwohl sie kein latein und keine alte 
philologie getrieben haben; es wäre deshalb unrecht, wenn solche 
kräfte anderen nicht gleichgestellt würden. 

Prof. dr. Keaart, Quedlinburg, spricht sich dafür aus, daß der 
neuphilologe das recht haben müsse, eine schwierige interpretation 
auch einmal deutsch zu geben, namentlich wenn der deutschlehrer 
nicht zur verfügung sei. 

Ein redner hält es für wichtig, aus den vorträgen und der dis- 
kussion zu praktischen ergebnissen zu kommen. Die klagen von 
prof. Morsbach und prof. Voretzsch über die ungenügende vorbildung 
derjenigen studenten, die keine lateinischen kenntnisse haben, schei- 
nen ihm berechtigt. Zu tadeln sei es namentlich, wenn ehemalige 
oberrealschul-abiturienten die nachträgliche erwerbung des nötigen 
lateins viel zu weit hinausschieben. Ebenso seien die klagen der 
universitätsprofessoren über die mangelhafte sprechfertigkeit der 
kandidaten berechtigt. Redner möchte deshalb anregen, daß der 
neuphilologentag für die demnächstige neuredaktion der prüfungs- 
ordnung die erwartung ausspricht, daß neuphilologen, die von der 
oberrealschule kommen, nach drei oder vier semestern kenntnis des 
lateinischen nachweisen, und weiter, daß jeder neuphilologe vor dem 
staatsexamen im auslande gewesen ist. 

Der vorsitzende hält die stellung eines so weitgehenden an- 
trags, zu dem niemand mehr recht stellung nehmen könne, für 
bedenklich. Er hat die absicht gehabt, damit etwas praktisches 
aus der sehr anregenden besprechung herauskommt, vorzuschlagen, 
daß der preußische kultusminister gebeten wird, den entwurf 
der neuen prüfungsordnung auch dem neugewählten vorstande 
des neuphilologischen verbandes zur begutachtung vorzulegen, da- 
mit dieser, oder eine besondere kommission, wünsche dazu äußern 
könne. 

Der vorredner erklärt sich mit dieser behandlung der sache 
einverstanden. 

Geh.-rat prof. dr. MoRSBACH spricht im schlußwort sein bedauern 
aus, daß so viel vorwürfe und zum teil unberechtigte vorwürie er- 
hoben worden seien, nicht nur gegenüber der universität, sondern 
auch gegenüber der schule, und bedauert ganz besonders, daß prof. 
Voretzsch darin vorangegangen sei. Das könne die sache nicht 
fördern. Auch der in der debatte immer wieder betonte gegensatz 
zwischen universitätsprofessor und schulmann sei für ihn verletzend; 
er sei selber alter schulmann und wünsche keine teilung. „Wir ge- 
hören zusammen und wollen immer zusammen bleiben!“ Er persön- 
lich habe in seinen ausführungen niemand einen vorwurf machen 
wollen. Mit dem altertum sei er falsch verstanden worden. Er habe 
ausgezeichnete schüler von der oberrealschule gehabt, und ebenso 
vom gymnasium. Die schule könne nicht für alles verantwortlich 
gemacht werden, aber ebensowenig die universität; jedenfalls sei die 
behauptung von prof. Wendt, daß die universitätslehrer sich um das 
neuenglische nicht kümmerten, absolut unberechtigt gegenüber allen 
anwesenden universitätsprofessoren, die das neuenglische sehr stark 
betonten. Redner wünscht schließlich, daß man der entwicklung zeit 
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läßt, aber die wünsche und forderungen ausspricht, die die schul- 
männer — dies wort im weitesten sinne genommen — zu stellen 
haben, damit es besser werden kann. | 

Der vorsitzende ist überzeugt, daß prof. Voretzsch weder vor- 
würfe hat erheben noch in seinen ausführungen irgend jemanden 
hat verletzen wollen. 

Prof. dr. VORETZSCH bestätigt das in seinem schlußwort. Er habe 
vorwürie gegen die schule nicht erheben, sondern einfach die tat- 
sachen feststellen und daraus die folgerungen ziehen wollen, und 
wenn man das anders verstanden habe, dann habe man ihn miß- 
verstanden. Allerdings habe er in der diskussion den eindruck ge- 
habt, als würde er als rückschrittler angesehen, und doch habe er 
vorschläge gemacht, um die künftige tüchtigkeit der kandidaten zu 
verstärken. Ihn in gegensatz zu der jüngeren generation der uni- 
versitätslehrer setzen zu wollen, wie prof. Wendt getan, sei ganz 
unberechtigt. Er, redner, habe geglaubt, zu denjenigen professoren 
zu gehören, die für die praktische bedeutung des neusprachlichen 
studiums verständnis haben. Er sei einer der wenigen romanisten, 
die über land und leute in Frankreich lesen; er lese literaturgeschichte 
bis in das 19. jahrhundert hinein; er behandle die moderne grammatik 
und entwickle sie historisch. Andere diskussionsredner hätten immer- 
hin eine reihe von dingen in seinem vortrage entdeckt, die ihre zu- 
stimmung gefunden habe, und gegen das, was die herren Walter, 
Dörr und Höfer ausgeführt hätten, habe er wenig oder nichts einzu- 
wenden. Es sei nicht möglich, den jungen leuten mehr beizubringen, 
die zahl der stunden genüge nicht. 

Wenn prof. Deutschbein empfohlen habe, nicht so sehr das: 
historische zu betonen, sondern mehr das prinzipielle, so sei das 
prinzipielle gewiß wichtig, und er, redner, berücksichtige das auch, 
z.b. in seinen vorlesungen über metrik oder sprachgeschichte; aber 
das prinzipielle genüge nicht, die wissenschaft komme ohne das 
historische nicht aus. 

Direktor dr. WEHRMANN verzichtet auf das schlußwort. 

Der vorsitzende legt der. versammlung die angekündigte ent- 
schließung vor, in welcher der preußische kultusminister gebeten 
wird, den entwurf der neuen prüfungsordnung für das höhere lehr- 
amt auch dem vorstande des allgemeinen deutschen neuphilologen- 
tages zur begutachtung zu unterbreiten. 

Diese resolution wird ohne debatte einstimmig angenommen. 

Damit schließt die sitzung gegen !/,3 uhr. 


Vierte allyemeine sitzung, 
mittwoch, den 3. juni, nachmittag 8'/, uhr. 
Den vorsitz führt geh.-rat prof. dr. Stımminse, Göttingen. 
Geh. hofrat prof. dr. VARNHAGEN, Erlangen, spricht über 
Oscar Wilde und die schule. 
Er gelangt dabei im wesentlichen zu negativen ergebnissen. 
Die hauptwerke des dichters sind mit rücksicht auf den inhalt, meist 
wegen sittlicher bedenken, von der schule ausgeschlossen. Ohne 
25* 
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jede einschränkung können nur die wundervollen märchen empfohlen 
werden, die so rein und keusch sind, daß man sie jedem kinde in 
die hand geben kann. 

Das wort erhält dann privatdozent dr. FRIEDMANN, Leipzig, zu 
seinem vortrage über 

Die französische literatur des 20. jahrhunderts. 

Der redner führt aus: Die romantik von Rousseau bis Victor 
Hugo wurde durch die gegenströmung abgelöst, die in der lyrik 
als die richtung des „Parnasses“, im drama und roman als „natura- 
lismus“ auftritt. Aber um 1885 beginnt auch gegen Parnaß und 
naturalismus die reaktion. Der dichter verlangt das recht, sein und 
nicht nur das bild der welt zu geben. Eine zeit des schärfsten in- 
dividualismus setzt ein. Dieser individualismus drängt auch zum 
bruche mit der alten typischen versform, dem alexandriner, und er- 
setzt ihn durch den vers libre. Mit dem gefühl, nicht mehr mit der 
vernunft tritt man ans leben heran; man will eins werden mit dem 
leben. Der vortragende weist dieses selbstbewußte lebensgefühl bei 
lyrikern und romanschriftstellern nach. Der individualismus ver- 
schmäht aber alles schulmäßige, daher sind alle anderen richtungen 
gleichberechtigt. So tritt in der lyrik Maeterlincks das beschaulich- 
mystische hervor. Bei anderen dichtern findet sich ein hang zur 
mystik im gläubigen katholizismus. Auch das belegt redner wieder 
durch beispiele, wie er solche auch für den mit dem religiösen nahe 
verwandten nationalen traditionalismus gibt, der in seiner feinsten 
‘form bei Paul Fort vertreten ist. So pulsiert lebhaftes geistesleben 
im heutigen Frankreich, aber ein abschließendes urteil bleibt der 
zukunft vorbehalten. 

Eine debatte schließt sich an beide mit viel beifall auige- 
nommenen vorträge nicht an. 

Prof. dr. GAERTNER, Bremen, macht nun auf wunsch von dr. Speck 
in Berlin einige mitteilungen über die Paulsen-stiftung. Im jahre 
1908 ist schon eine Paulsen-stiftung ins leben gerufen worden. Dar- 
aus wurde das Paulsen-denkmal errichtet. 4000 m., die übrig blieben, 
wurden der großen jubiläumsstiftung für erziehung und unterricht, 
die ihren sitz in Berlin hat und vom kaiser vor einigen monaten 
genehmigt worden ist, als beitrag für den beabsichtigten bau eines 
genesungsheims überwiesen. Nun hat der brandenburgische philo- 
logenverband eine neue stiftung beschlossen, deren zweck in erster 
linie die förderung der fortbildungsmöglichkeiten der oberlehrer 
sein soll. Dazu soll ein „oberlehrerhaus“ in Berlin geschaffen werden. 
Hauptvorkämpier der idee ist dr. Speck, der auch schon auf mehreren 
oberlehrertagen darüber gesprochen hat. 

Der redner empfiehlt dringend, auch vom neuphilologenverbande 
aus diese bestrebungen zu unterstützen, wenn es auch noch nicht 
möglich sei, einen bestimmten beschluß zu fassen. 

Die versammlung nimmt von diesen mitteilungen mit interesse 
kenntnis. Eine debatte findet nicht statt. 

Schluß der sitzung ?/7 uhr. 
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Fünfte allgemeine sitzung, 
donnerstag, den 4. juni, vormittag 9 uhr. 


Den vorsitz führt prof. dr. GAERTNER, Bremen. 

Oberlehrer dr. WErYRAucH, Elberfeld, erhält das wort zu seinem 
vortrage: 

Der unterricht in den neueren sprachen und die sprachwissenschaft. 

Der vortragende knüpft daran an, daß schon Hermann Brey- 
mann die forderung aufgestellt habe, die ergebnisse der sprach- 
wissenschaftlichen forschung im unterrichte der höheren schule zu 
verwerten. Während des neusprachlichen kampfes um die „beste“ 
methode sei diese forderung in den hintergrund getreten, aber heute, 
im goldenen zeitalter der biologie, habe sie mehr aussicht auf ver- 
wirklichung. Es handle sich darum, dem schüler nicht nur die sprach- 
liche tatsache als solche zu bieten, sondern ihm auch zu zeigen, wie 
die sprache zu dem heutigen brauche kommt. Der vortragende 
untersucht, ob die durchführung dieses gedankens wünschenswert 
und möglich ist, und in welchem maße. Er warnt vor übertreibung 
des an sich gesunden prinzips, das im übrigen unabhängig von der 
sonstigen methode oder von der schulart anwendbar sei. „Daß eine 
vertiefte grammatische unterweisung geeignet ist, den neusprach- 
lichen unterricht und sein ansehen in hohem maße zu fördern, dürfte 
außer zweifel sein. Ebenso sicher ist es aber, daß wir es hier zu 
tun haben mit einem neuen wege nach dem alten gemeinsamen ziele 
aller fächer und aller höheren schulen, nämlich die urteilsfähigkeit 
des heranwachsenden geschlechtes zu fördern, und zwar einem wege, 
auf dem nicht nur das notwendige historische denken geschult, son- 
dern auch eine gut deutsche und allen spöttern zum trotz gesund 
deutsche eigentümlichkeit gepflegt wird, der hang, nicht an der ober- 
fläche zu bleiben, sondern den dingen auf den grund zu gehen.“ 

Prof. Braun, St. Petersburg, stellt sich ganz auf den standpunkt 
des vortragenden. Er geht dabei von den erfahrungen aus, die er 
in Rußland im sprachunterricht, auch auf mittelschulen, gemacht hat. 
Der neusprachliche lehrer ist in einer ganz besonders schwierigen 
lage. Jeder andere lehrer findet in der seele seines schülers eine 
tabula rasa vor, auf die er schreiben kann, was er will. Aber sprach- 
gefühl bringt der schüler mit, aus seiner muttersprache, gegen das 
nun der neusprachler anzukämpfen hat, und in diesem kampfe ist das 
prinzip des vortragenden außerordentlich fruchtbringend. Es müssen 
die tatsachen der zu erlernenden sprache in scharfen gegensatz ge- 
bracht werden zu dem, was die muttersprache gibt. Eine sprache 
erlernen heißt ja nach Walter weiter nichts, als ein neues sprach- 
gefühl erwerben. Aber dieses sprachgefühl darf nicht gefühl bleiben, 
es muß zum bewußtsein werden, und da ist eine heranziehung der 
ergebnisse der historischen grammatik und der sprachgeschichte 
überhaupt ganz außerordentlich fruchtbringend, selbst in solchen 
fällen, wo das sprachgefühl des schülers von dem sprachgefühl der 
neuen sprache weit entfernt ist, wie etwa bei russisch und deutsch. 
Im deutschen unterricht an russischen schulen wird dieses prinzip 
mit großem erfolge und eigentlich mit sehr wenig schwierigkeit be- 
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folgt. Umlaut, ablaut, ja sogar die lautverschiebung, also die grund- 
legenden tatsachen der deutschen sprachgeschichte lassen sich in 
dieser weise sehr scharf formulieren und mit vorteil für die er- 
werbung des neuen spracheefühls ausnutzen. Auch in der etymo- 
logie kann man ziemlich weit gehen, wenn auch, wie ja der vor- 
tragende will, hier vorsicht geboten ist. In betracht kommen hier 
hauptsächlich die lehnwörter in ihren verschiedenen schichten, und 
es ist geradezu erfrischend im unterricht, wenn man ein fremdes 
wort mit einem wort der muttersprache zusammenbringen kann. 

Prof. dr. WENDT fürchtet, daß mit den vorschlägen des vor- 
tragenden der alten grammatistischen methode ein hintertürchen ge- 
öffnet werden könne. Was steckt dahinter? Der schüler soll aus 
dem deutschen ins französische übersetzen; das ist aber gegen jeden 
geist einer gesunden reform. Wir sollen dem neusprachlichen unter- 
richt ein wissenschaftliches mäntelchen umhängen, das sehr gefähr- 
lich ist. Auch die methodik der reform ist durchaus wissenschaftlich, 
sie ist gerade vorwiegend psychologisch. Wenn aber den neu-, 
sprachlern die möglichkeit gegeben wird, bei solchen gelegenheiten 
ihr licht leuchten zu lassen, dann stehen wir eigentlich wieder am 
anfang der reform. Die gefalır sei groß, so daß vor allem davor 
gewarnt werden müsse, solche dinge in die schulbücher hineinzu- 
bringen. Es müsse überhaupt nicht immer alles gedruckt werden. 
Worin die bedeutung des neusprachlichen unterrichts, besonders 
wenn er im reformerischen sinne getrieben wird, liege, das werde 
sich erst allmählich durchsetzen. Aber durch einen schein der 
wissenschaftlichkeit das ansehen des faches heben zu wollen, das sei 
ein verkehrter weg. „Wirken wir vor allen dingen dadurch, daß 
wir in das leben der sprache einführen und die schüler zunächst 
sprechen lehren; dann werden wir auch das erreichen, was die alt- 
philologen überhaupt für unerreichbar halten. Wir sind in einer 
ungleich günstireren position als die altphilologen, ob man uns nun 
die wissenschaitliche respektabilität von dieser seite zuerkennt oder 
nicht. Wenn das der leitstern sein soll, dann können wir noch jahr- 
hundertelang warten.“ 

Auch geh.-rat prof. dr. STEXNGEL hält die gefahr für groß, daß 
dinge, die nicht recht verdaut sind, in die schule hineingetragen 
werden. Dinge, die richtig verdaut sind, können hineingetragen 
werden, dürfen aber nicht in ein system gebracht werden. Das mag 
zukost sein, und namentlich zukost für die befähigteren schüler. 
Die hauptsache ist, daß die angehenden lehrer tüchtig wissenschaft- 
lich vorgebildet werden, und daß ihnen von der universität ein klein 
wenig pädagogischer takt mitgegeben wird. Wenn sie diesen takt 
haben, dann werden sie immer das richtige finden. Ein gebiet ist 
allerdings vorhanden, das fruchtbar gemacht werden soll: das ver- 
hältnis der sprache zur schrift; diese dinge müssen in der tat bis 
zu einem gewissen grade erklärt werden, aber taktvoll. 

Oberlehrer dr. WEYRAucH betont in seinem schlußwort, er habe 
in seinen ausführungen der richtung, die von prof. Wendt vertreten 
wird, gerade nahelegen wollen, sich zu bemühen, schiedlich und 
friedlich mit den andern auszukommen. Teilweise hätten die herren, 
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die sich gegen ihn gewandt, seinen auffassungen auch recht gegeben, 
andernteils freilich einige seiner worte auch in einem sinne aus- 
gelegt, in dem er sie gar nicht habe ausgelegt wissen wollen. Aber 
man erblicke leider in dem vertreter aus dem anderen lager immer 
noch den gegner. Wenn er, redner, vorgeschlagen habe, einiges 
sprachgeschichtliche mit in die lehrbücher aufzunehmen, so hätte 
es sich da nicht um ein wissenschaftliches mäntelchen handeln sollen, 
sondern um eine weiterführung gewisser dinge, die von jeher darin 
gewesen seien, und um die sich heutzutage niemand mehr streite. 
Es sei gewissermaßen ein kleiner anbau, der im selben stile gehalten 
sein könne wie das hauptgebäude, und ein anbau, in dem sich die 
vertreter der schule trefien könnten mit den vertretern der uni- 
versität, so recht im sinne des $ 1 der satzungen des neuphilologen- 
verbandes. 

Oberlehrer dr. ZEIGER, Frankfurt, macht sodann mitteilungen 
über den stand der bestrebungen zur vereinfachung und vereinheitlichung 
der grammatischen bezeichnunyen. Er bespricht den jetzigen stand der 
angelegenheit und weist als bedeutsame förderung der frage auf den 
Aufsatz von direktor dr. Bojunga in der Zeitschrift für den deutschen 
unterricht hin, die den teilnehmern in einem sonderabdruck vorliegt. 
Das wesentliche in den vorschlägen ist, daß die fachausdrücke deutsch 
sind. Der berichterstatter schlägt vor, die neuphilologischen vereine 
möchten die frage dadurch fördern, daß sie zur ausgestaltung und 
verbreitung der vorschläge von Bojunga beitragen. 

Prof. dr. FinDEISEN, Wien, geht auch auf die vorschläge von 
direktor Bojunga ein. Dieser habe sie nur erstattet im eigenen namen, 
nicht im namen des germanistenverbandes; es fehle also an einer 
grundlage zur erörterung, denn vorschläge, die in dieser frage er- 
stattet werden, dürften nicht von einem einzelnen ausgehen, sondern 
müßten wenigstens von einem kleineren kreise überprüft und einiger- 
maßen schon gestützt sein. In den vorschlägen von Bojunga gebe es 
solche, die außerordentlich glücklich gewählt seien, aber zu ihrer 
gesamtheit könne heute nicht stellung genommen werden. Es fehle 
beispielsweise die bezeichnung in den fremden sprachen, und davon 
sei die ganze bewegung doch überhaupt ausgegangen; die wiener vor- 
schläge dagegen hätten sich zum teil dadurch anregen lassen. Man 
wisse auch nicht, für welche schulstufen die Bojungaschen vorschläge 
gedacht seien; einige müßten jedenfalls ausschließlich den hochschulen 
vorbehalten werden. Die frage der verdeutschung sei gar nicht die 
dringendste, die hauptaufgabe sei eine einheitliche terminologie für 
den unterricht des englischen, französischen und deutschen. 

Der redner weist darauf hin, daß vier jahre nach der ersten 
anregung die frage kaum vorgeschritten sei. Es müsse nunmehr 
ernstlich an die arbeit gegangen werden. Wenn der neuphilologen- 
tag in einer frage, die von allgemeinem und dringendem schul- 
interesse ist, die führung behalten solle, dann müsse der in Frankfurt 
gewählte ausschuß beauftragt werden, die fragen so vorzubereiten, 
daß auf der nächsten tagung abgestimmt werden könne. 

Der vorsitzende unterstützt die bitte dr. Zeigers an die vereine, 
sich in dieser frage zu betätigen. Herr dr. Zeiger werde vielleicht 
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bereit sein, noch weiter den mittelpunkt der ganzen bestrebungen 
zu bilden. 

Oberlehrer dr. ZEIGER führt aus, er sei auf einzelheiten der vor- 
schläge von direktor Bojunga nicht eingegangen, weil sie erst seit 
wenigen tagen vorlagen. Direktor Bojunga bitte ja um mitarbeit 
und gegenvorschläge. Übertragen wir darum diese aufgabe den 
ortsvereinen. Den mittelpunkt zu bilden ist redner bereit. Die 
hauptsache sei, daß die großen philologentage dafür gewonnen 
würden, daß die germanisten und klassischen philologen die frage 
erörterten; die entscheidenden würden immer die germanisten sein. 
Direktor Bojunga verdiene dank für sein vorgehen; er habe auch 
nicht allein gearbeitet, sondern ein kleiner ausschuß in Frankfurt 
sei mit ihm tätig gewesen. 

Zu einer persönlichen bemerkung erhält prof. dr. WEnprt das 
wort. Er spricht sein bedauern aus, daß er gestern unter dem ein- 
druck, der angegriffene zu sein, vielleicht einen etwas schärferen 
ton gewählt habe, als im interesse der sache nötig war. Es habe 
ihm fern gelegen, einen zwist zwischen den beiden richtungen, 
zwischen den beiden geschwistern, hervorzurufen oder gar zu ver- 
schärfen, zu dem ein anlaß tatsächlich nicht vorhanden sei. 

Damit haben die verhandlungen ihr ende erreicht. Der vor- 
sitzende wirft einen kurzen rückblick auf die geleistete arbeit und 
dankt noch einmal allen, die zum gelingen der tagung beigetragen 
und ihr einen wertvollen inhalt gegeben haben. 

Es folgen eine reihe von erledigungen geschäftlicher art. 

Prof. dr. Reese, Halle, lädt den neuphilologentag in englischen 
versen auf 1916 herzlich nach Halle ein. 

Die versammlung nimmt die einladung mit dank an. 

Prof. BRoszMmann berichtet für das Bureau international, das 
gestern eine sitzung abgehalten hat. Es konnte festgestellt werden, 
daß auch in den letzten beiden jahren außerordentlich viel gutes 
und ersprießliches geleistet worden ist. Es hat in zahlreichen fällen 
auskunft gegeben über studienreisen, über einrichtungen im aus- 
lande, über französisches und englisches unterrichtswesen, speziell 
über ausländische universitäten, über ferienkurse usw.; es hat zahl- 
reiche wissenschaftliche fragen behandelt aus dem gebiete der sprach- 
wissenschaft und literatur. Für die zukunft ist geplant, unter dem 
schutze der regierungen zentralstellen einzurichten, wo die hinaus- 
ziehenden unter die sichere führung von erfahrenen leuten kommen, 
die ihre sprachlichen studien fördern und ihnen behilflich sind, gute 
beziehungen zu finden und land und leute kennen zu lernen. Den- 
jenigen, die sprachlich nicht gut vorbereitet hinausgehen, sei zu 
raten, sich zunächst auf das land oder in kleinere städte zu begeben; 
auch hierzu werde das bureau die nötigen fingerzeige zu bieten 
versuchen. Es ist noch beschlossen worden, daß die mitglieder des 
Bureau international von jetzt an einen kleinen jährlichen beitrag 
von einer mark zu zahlen haben. Redner fordert die anwesenden 
auf, recht zahlreich beizutreten und die unternehmungen des Bureau 
möglichst zu fördern. 

Der vorsitzende macht nun einige mitteilungen über die ‘be- 
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schlüsse der delegiertenversammlung. Es ist beschlossen worden, 
die zentralbibliothek, die sich in Leipzig befindet, bedingungslos 
als eigentum dem leipziger verein zu übergeben. Der antrag von 
prof. Kühn, in zukunft auf alle zuwendungen von den städten zu 
verzichten, ist abgelehnt worden. Weiter hat sich die versammlung 
über die neue fassung der satzungen geeinigt, die den anwesenden 
in die hände gegeben worden sind. 

Es wird über die satzungen abgestimmt. Sie werden ein- 
stimmig angenommen. 

Das Diezdenkmal ist vollendet. Es ist ein relief, das in den 
wandelgängen der universität Bonn angebracht werden soll. Der 
termin der einweihung ist hinausgeschoben, bis prof. Schneegans 
an der einweihungsfeier teilnehmen kann. 

Damit erklärt der vorsitzende den 16. allgemeinen deutschen 
neuphilologentag für geschlossen. „Ich habe den glauben, daß wir 
in unserer arbeit auf dieser tagung ein gut stück vorwärts gekommen 
sind; ich habe den wunsch, daß die tage der gemeinsamkeit, die 
wir in unserer stadt Bremen miteinander verbracht haben, die bande 
der kollegialität und der freundschaft fester und inniger um uns 
geschlungen haben, und ich habe die hoffnung, daß die eindrücke, 
die Sie von unserer Weserstadt mit in die heimat zurücknehmen, 
lauter angenehme sind, und daß die erinnerung, die Sie an uns be- 
wahren, stets eine freundliche sein wird.“ 

Geh.-rat prof. dr. STENGEL spricht unter dem beifall der ver- 
sammlung dem vorsitzenden und den anderen herren, die die leitung 
gehabt haben, sowie allen bremer kollegen für das, was sie für die 
tagung getan, herzlichen dank aus. Er schließt mit dem wunsche 
auf ein allseitiges fröhliches wiedersehen in Halle. 

Schluß der sitzung gegen 11 uhr. 


Dresden. E. AuNeERT. 


DIE NEUSPRACHLICHE FACHSITZUNG DES 29. HESSISCHEN 
OBERLEHRERTAGES ZU OPPENHEIM AM RHEIN 
(17. und 18. april 1914). 


Die neusprachliche fachsitzung, die vierte seit einführung dieser 
wertvollen sonderberatungen nach fächern, fand am nachmittag des 
17. april statt und wurde von dem vorsitzenden des neusprachlichen 
arbeitsausschusses, prof. dr. Hellwig, rg. Mainz, geleitet. Es waren 
29 amtsgenossen erschienen, darunter die direktoren geheimer schul- 
rat dr. Dorfeld, Liebigoberrealschule Darmstadt, und Hertsch, real- 
schule Schotten, außerdem als gast herr August W. Velhagen aus 
Bielefeld, vertreter der verlagsbuchhandlung Velhagen und Klasing 
in Bielefeld und Leipzig. Zunächst berichtete der vorsitzende in 
gebotener kürze über die tätigkeit des arbeitsausschusses. Das jahr 
ist friedlich dahingeflossen. Anregungen und wünsche wurden dem 
ausschusse aus den reihen der fachgenossen nicht übermittelt. Auf 
der bensheimer tagung (23. märz 1913) konnte der damalige vor- 
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sitzende, professor dr. Kalbfleisch, rg. Darmstadt, mitteilen, daß der 
zweite leitsatz des Heilschen vortrags (2. fachsitzung zu Gießen am 
12. april 1912, vgl. bericht darüber in den N. Spr. 1912, s. 372—374) 
von der großherzoglichen regierung berücksichtigt und demgemäß 
in dem reformlehrplan des darmstädter realgymnasiums dem franzö- 
sischen in sekunda und prima wieder vier stunden wöchentlich zu- 
gewiesen worden seien. Die mit beginn des schuljahres 1914/15 er- 
folgte berufung eines neuphilologen auf die direktorstelle der real- 
sckule in Butzbach darf als weiterer erfolg jenes vortrags (dritter 
leitsatz) begrüßt werden. Der großherzoglichen regierung gebührt 
für ihr entgegenkommen der aufrichtigste dank der hessischen neu- 
philologenschaft. 

Dann folgte der bericht der auskunftstelle für auslandsaufenthalt. 
Beide abteilungen verfügen gegenwärtig über je 20 pensionen. In 
wachsendem maße wurden ihre dienste in anspruch genommen. 
Sämtliche adressen sollen in einer der nächsten nummern der Süd- 
westdeutschen schulblätter (organ des badischen philologenvereins, des 
hessischen oberlehrervereins, sowie des württembergischen philo- 
logenvereins, schriftleiter direktor R. Burger in Karlsruhe, verleger 
Friedrich Gutsch daselbst) veröffentlicht werden. Daran knüpft der 
vorsitzende die hoffnung, daß die badischen und württembergischen 
fachgenossen veranlaßt werden, auch ihrerseits mit einer liste her- 
vorzutreten, was allen zum vorteil gereichen würde. Ferner äußert 
er den gedanken der angliederung der hessischen auskunftei an 
eine vom allgemeinen deutschen neuphilologenverbande zu gründende 
hauptstelle und will diesen plan weiter verfolgen. Zum schlusse bittet 
er alle erschienenen um freundliche unterstützung und dankt dem 
vorstande des hessischen oberlehrervereins für die gütige übernahme 
der kosten des neusprachlichen arbeitsausschusses und der auskunft- 
stelle. 

Bei der nun erfolgenden rneuwahl wurden durch zuruf wieder- 
gewählt in den arbeitsausschuß: direktor dr. Kalbfleisch, rs. Butzbach, 
professor dr. Knauf, rg. Gießen, und professor dr. Hellwig, rg. Mainz, 
ebenso sämtliche mitglieder der auskunftstelle: professor dr. Hellwig, 
Mainz, frauenlobstraße 98, für die französische abteiluug, oberlehrer 
dr. Lambinet, Mainz, uferstraße 19, für die englische abteilung; dazu 
noch professor Dietrich, neues g. Darmstadt, oberlehrer Drescher, 
Viktoriaschule Darmstadt, und professor Reuter, augustinerschule 
Friedberg. 

Nach erledigung der wahl ergriff professor Dietrich, neues g. 
Darmstadt, das wort zu den bemerkungen zu dem plan für den franzö- 
sischen lesestoff. Über denselben gegenstand hatte er auf der vor 
jährigen tagung einen gründlichen, von glänzender sachkenntnis 
zeugenden vortrag (vgl. Südwestdeutsche schulblätter, 30. jahrg., 1913) 
gehalten. Es wurde damals ein sonderausschuß mit der beratung 
seiner vorschläge beauftragt. Das ergebnis ist der hier beigefügte 
plan (s. s. 396/97). Nach Dietrichs darlegungen soll er keine bindende 
vorschrift, sondern ein wegweiser für junge neusprachler sein, um 
sie vor mißgriffen zu schützen. Das in kapitälchen gedruckte wird 
in erster linie empfohlen, vor hastigem zugreifen bei neuerschei- 
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nungen wird gewarnt. In jeder klasse möge ein werk aus jeder 
gattung gelesen werden, lyrische und epische dichtung mit der prosa 
wechseln. Ein lesebuch, das hauptsächlich den im plan vorgesehenen 
lesestoff mit ausnahme der dramatischen werke enthalte, die am 
besten nach einzelausgaben gelesen werden, erleichtere die er- 
zeichung dieses zieles. Bei lebensbeschreibungen beschränke man 
sich auf berühmte franzosen. Der geschichtliche lesestoff behandle 
vornehmlich das zeitalter Ludwigs XIV., die revolution, das erste 
kaiserreich und die restauration. Neben der politischen verdiene 
die kulturgeschichte beachtung. Vor allem komme es darauf an, die 
schüler in das französische geistesleben einzuführen. Der oberprima 
falle auch in bezug auf den lesestoff die aufgabe zu, das in den 
vorhergehenden klassen durchgenommene zu vertiefen und zu er- 
gänzen. | 

Der plan wurde einstimmig angenommen, und der arbeits- 
ausschuß erhielt den auftrag, ihn dem großherzoglichen ministerium 
des innern, abteilung für schulangelegenheiten, zu überreichen mit 
der bitte, eine entsprechende verfügung an die direktionen zu er- 
lassen, bzw. ihn als unterlage für eine künftige neubearbeitung der 
lehrpläne entgegenzunehmen. Anfangs mai wurde die eingabe mit 
dem plane abgesandt. Das ministerium fand die getroffene auswahl 
des lesestoffs zweckmäßig und empfehlenswert und ließ bereits wenige 
tage darauf die erbetene verfügung an die höheren schulen des 
großherzogtums ergehen. Auch dafür sprechen wir unseren dank aus. 

Im anschluß an die frage des lesestoffs wurde der wunsch ge- 
äußert, ein amtsgenosse möge im nächsten jahre den entwurf einer 
sammlung französischer gedichte zur begutachtung vorlegen. Nachdem 
die auswahl empfehlenswerten französischen lesestofis nunmehr er- 
ledigt ist, wird auf der nächsten fachsitzung über einen plan für den 
englischen lesestoff beraten werden. Den bericht darüber übernahm 
professor dr. Todt, Liebigoberrealschule Darmstadt, den mitbericht 
oberlehrer dr. Lambinet, rg. Mainz. In diesen sonderausschuß wurden 
noch berufen professor Heil, rg. Darmstadt, professor dr. Lehnert, 
höhere mädchenschule Mainz, professor Weißer, ors. Mainz, und ober- 
lehrer dr. Molz, g. Gießen. 

Der zweite gegenstand der tagesordnung lautete: Der fremd- 
sprachliche aufsatz. Darüber sprach professor dr. Knauß, rg. Gießen. 
Die hauptgedanken seines vortrags sind etwa folgende: Um befriedi- 
gende erfolge des aufsatzunterrichts zu erzielen, muß man möglichst 
früh mit freien schriftlichen arbeiten beginnen und stufenweise zum 
aufsatze hinführen. Einfache geschichtliche stoffe eignen sich am besten 
zur bearbeitung, so daß der schüler als einzige schwierigkeit nur 
die sprachliche einkleidung zu überwinden hat. Daneben sind be- 
schreibung, schilderung und die abfassung von briefen zu üben. Re- 
flektierende themen sind als zu schwierig abzulehnen. Man wähle 
nicht zu hohe aufgaben, schränke ihren umfang möglichst ein, da- 
mit der schüler recht viel zeit zur gestaltung der’ form gewinnt, und 
erwarte keine allzu große produktivität von ihm. Der lehrer gebe 
zunächst einige von ihm angefertigte musteraufsätze und lasse sie 
dann vom schüler einfach nachahmen. Gründliche vorbereitung und 
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EMPFEHLENSWERTER 
(Plan nach den be- 


Dramatische dichtung 


IlIla 


Ib 


Geschichte 


Lavisse, B£cits de T’histoire de 
France. 
Lame&-Fleury, Histoire de France 
(mittelalter). 
Lebensbeschreibungen berühmter 
franzosen. 
Oder CHRESTOMATHIE. 


LAM£-FLeupy, Histoire de France 

 (neuzeit). 

Abschnitte aus Turers, Histoire 
dw conswat et de l’empire. 

Abschnitte aus Segur, Histoire de 
Napoleon et de la Grande-Armee. 


SannEau, Mademoiselle de | 523558 ( Samomr, Le siöge 
la Seigliere. „3328.84 | de Paris. 
| MoLIkee, Lebourgeois gentl- | * or "ES B- MEMOIREN des 
Eur 
IIa homme. F sse: 883 19. jahrhunderts. 
Seribe-Legouv6, Bataille de | «3 “ Se eu | Halevy,L’invasion. 
dames, E 82, g° & | Chuquet, Za guerre 
Scribe, Le verre d’eau. = * SE FE H 1870—71. 
Ein stück von CORNEILLE Größere abschnitte aus: 
oder Racınz, etwa_Le ig, | Duruy, De sieele de Louis XIV. 
er - . .. | Voltaire, „ 
Horace, Athalie, Iphigenie. | (Wenn in Ilb die revolution behandelt wurde; 
Ib in ausgaben, die neben der politischen auch 
die kulturgeschichte berücksichtigen.) 
Mignet, Hist. de la revolution frang. 
Barrau, „ u ; ] ” ” 
Lanirey. 
Michelet. 
MoLIkBE, L’avare. Größere abschnitte aus: 
n Lesfemmessavantes. | TaınE, Origines de la France con- 
Le misanthrope. temporaıne. 
2. Pe | Guızor, Histoire de la civilisation 


en Europe. 
Rambaud, Histoire de la civilisation 
en France (mit auswahl). 
Vertreter französischer beredsam- 
keit (seit der revolution). 
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FRANZÖSISCHER LESESTOFF. 


schlüssen des ausschusses.) 


nier,Copp&e, Daudet, Anatole 
France, Loti, Maupassant, 
Merimee, Richebourg, Sou- 
vestre, Theuriet, Zola nach 
guten ausgaben oder nach 
einer chrestomathie. 


; : Lyrische und epische 
Erzählungen | Philosophie dichtung 
Bruno, Le tour de la France. 
»  Francinet. 
Leichtere erzählungen von 
Souvestre. 
Chalamet, A travers la France. 
Ausgewählte fabeln 
Oder CHRESTOMATHIE. von Lafontaine. 
Daudet, Le petit Chose. Gedichte von 
Leichtere erzählungen von Bor- Beranger. 


Merime&e, Colomba. (Nicht, wenn 
Mile de la Seigliere oder Bataille de 
dames gelesen wird.) 

Schwierigere erzählungen der 
für IIb empfohlenen schriit- 


steller. Ausgewählte ge- 
dichte von Victor 
Hugo,Lamartine, 
Vertreter des romans, Alfred de Musset, 


Alfred de Vigny, 
Copp6se, Sully 
Prudhomme, 
Verlaine u. and. 
neuer. dichtern. 


vor allem: 


Anatole France, Lecrime 
de Sylvestre Bonnard 
(mit einer klasse, die weder 
Mlie de la Seigliere noch 
Bataille de dames gelesen 
bat), 


P.Loti, Pecheur d’ Islande. 


Fällt weg, wenn nur zwei 
texte im jahre gelesen 
werden 


In Ia insbesondere 
schwierigere ge- 
dichte von Victor 
Hugo. 


Le | rn. 


Ausgewählte 
abschnitte aus 
Montesquieu, 
Pascal(Pensees), 
Voltaire, 
Diderot, 
Rousseau. 
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mündliche darstellung sollen der niederschrift des aufsatzes voran- 
gehen. Zugunsten der freien darstellung trete die hinübersetzung 
zurück; auf sie völlig zu verzichten, sei veriehlt, da gerade das ge- 
bundene schreiben die sicherheit im freien gebrauch der fremd- 
sprache fördert. Schließlich weist der vortragende auf die durch 
die pflege des aufsatzes gegenüber der übersetzung ganz bedeutend 
gesteigerte korrekturlast hin und redet einer beschränkung der zahl 
der arbeiten das wort. Auch die erteilung des französischen und 
des englischen unterrichts wenigstens auf der oberstufe durch ver- 
schiedene lehrer, anstatt der vereinigung beider in einer person, 
komme zweifellos dem unterricht selbst zugute und habe weiterhin 
den vorteil, einer überbürdung des neusprachlers entgegenzuwirken. 

Aus der allgemeinen aussprache, die sich an die gediegenen, von 
eigener erfahrung getragenen ausführungen anschloß, sei nur der 
eine gedanke hervorgehoben, daß ein fremdsprachlicher auisatz im 
strengen sinne des wortes über die kraft der schüler gehe und darum 
nicht von ihnen verlangt werden könne. Man tue gut, nur von 
einer freien nacherzählung zu sprechen. Da die zeit mittlerweile schon 
sehr weit vorgeschritten war, wurde von der einzelberatung der auf- 
gestellten leitsätze abstand genommen. Alle mit diesen nicht ein- 
verstandenen amtsgenossen wurden gebeten, ihre einwendungen 
alsbald dem vortragenden (Gießen, Stephanstraße 16) mitzuteilen. In 
Bad Nauheim, wo der nächste oberlehrertag stattfinden wird, soll 
dann der wichtige gegenstand zum abschluß gebracht werden. 
Mögen sich dazu recht viele neuphilologen zusammenfinden, und 
möge auch dort, wie bisher, tüchtige und fruchtbare arbeit geleistet 
werden! 


Mainz. HELLWIG. 
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FRANZÖSISCHE WÖRTER UND WENDUNGEN IM ENGLISCHEN. 


Als seitenstück zu meinem aufsatze Deutsche wörter im englischen 
(N. Spr. XX, 627ff.) habe ich im folgenden französische wörter und 
wendungen im englischen zusammengestellt!. Ich folge wieder dem 
Concise Oxford Dictionary (Oxford, Clarendon Press 1911), und zwar 
gebe ich in alphabetischer reihenfolge nur diejenigen französischen 
wörter und redensarten, die im C.O.D. durch kursivdruck als nicht 
eingebürgert gekennzeichnet sind. 

Wo die aussprache der französischen wörter ganz oder teilweise 
angegeben ist, füge ich sie ebenfalls in klammern hinzu. Nach der 
angabe der herausgeber des wörterbuches ist die aussprachebezeich- 
nung often to be taken as merely approximate. 


1 Vgl. den artikel Deutsche wörter im englischen in der Deutschen 
zeitung nr. 80 vom 23. märz 1913, der auf meinen aufsatz zurückgeht. 
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A 

abattoir = public slaughterhouse. 

accou'chement (-Söshmöng, or as French) = 1lying in, delivery in 
child-bed. 

accoucheur (-Öösher), (fem. -euse pr. -erz) = man-midwife, midwife. 

acharnement — ferocity; gusto. 

a deux = for two; between two. 

a fond = thoroughly, fully. 

agrements = agreeable qualities or surroundings. 

a huis clos (ah we klö) = with closed doors, in private. 

ain€ (&nä) — elder son. 

4 la (ah lah) = after the manner of, as ü la Russe, ü la Reform. |For 
a la mode] 

a la carte = by the bill of fare. 

a la mode = in the fashion, fashionable. 

allo'nge = slip of paper gummed to end of bill of exchange to give 
room for further endorsements. 

äme damnee (ahm dahna') = tool, devoted adherent. 

amende honorable = public apology and reparation. 

amour-pro‘pre (ä'moor-prö'pr) = self-esteem. 

ancien regime —= time before French Revolution. 

ä'nime (-mä) = a W. Indian resin used in making varnish. 

a outrance = to the death. 

apercu = summary exposition, conspectus. 

are (ar) = French metric unit of square measure, square whose side 
is 10 metres. 

ar&-te (-ät)—=sharp ascending ridge of mountain [Latin arista ear of corn]. 

arme blanche = cavalry sword or lance. 

arriere-ban (ärler-) = summoning of vassals to military service by 
Frankish king; body thus summoned or liable to be summoned; 


noblesse. 
arriere-pensee = ulterior motive; mental reservation. 
arrondtssement = administrative subdivision of French department. 


atelier (ätl-y&) —= workshop, studio. 

aubade (öbah’d) = musical announcement of dawn. 

auberge (öbär'zh) = inn. 

au fait (5 fa) = conversant, instructed; put a person au fait of, instruct 
him in. 

au naturel = (cooked) in the simplest way. 

au pied de la lettre (6 pya& de lah ltr) = literally. 

au revoir (ö revwar‘) = (good-bye) till we meet again. 

automobile (-&1) = autocar. 


B 


ba’ccara, -at (-rah\) = gambling card game. 

bä'dinage (-ahzh) = light raillery. 

baignoire (bänwah'r) = box at theatre on level of stalls. 

ballon d’essai = experiment to see whether the public, or foreign 
States, will tolerate a new departure in policy etc. 

bare'ge (-äzh) = (of) silky gauze [orig. made at Bareges]. 
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bas bleu = bluestocking. 

battue (batöö‘, or as French) = driving of game by beaters to the 
sportsmen’s station; shooting-party on this plan; wholesale 
slaughter. 

beau monde (bö mawnd) = fashionable society. 

beaux yeux = beauty; charms. 

beche-de-mer —= sea-slug, a Chinese dainty. 

bel esprit‘ (-r&) (pl. beaux esprits pr. böz Esprö) = a wit. 

belles-lettres (bEl-l&tr) = studies, writings, of the purely literary kind. 

bete noire (bät nwahr) = (one’s) abomination. 

‚betise (bätö'z) —= foolish, ill-timed, remark or action. 

bienseance = decorum. 

bi:jou (b&’zh00) (pl. -oux, pr. -50) = jewel, trinket; small and elegant. 

bijou'terie (-zhöö-, or as French) = jewelry, trinkets, etc. 

billet-doux (bI'11455°) = love-letter (jocular). 

bizarrerie'‘ (-rö); bizarre (-ar) = eccentric, fantastic, grotesque, mixed 
in style, half barbaric. 

blague (-ahg) = pretentiousness. 

bla‘’se (-ahzä) —= cloyed, tired of pleasure. 

bon, bonne = French for good, common in some senses and phrases. 

don-bon = sweetmeat. 

bonhomie (bö'nome') = geniality. 

bon mot (pl. bons mots) — witty saying. 

bonne = (French) nursemaid, maid. 

‚bonne bouche (-6ösh‘) = tit-bit, esp. to end up with. 

bonnes fortunes —= ladies’ favours, as a thing to boast of or pride 
oneself on. 

bon ton = good breeding, the fashionable world, (archaic). 

bon vivant = gourmand. 

‚born = having limitations, of limited ideas, narrow-minded. 

boudoir (b50’dwahr) = lady’s small private room. 

bougie (b56°zhdö) = wax candle; thin flexible surgical instrument for 
exploring, dilating, ete., the passages of the body. 

bouillabaisse (b6ölyabä’s) — French (esp. Marseilles) dish, rich fish-stew. 

bouilli (boöly&ö‘) = stewed or boiled meat. 

‚bouillon = broth, soup; (Dress) puffed fold. 

‚boulevard (b56ö'lvahr) = broad street with rows of trees. 

boulever'sement = turning upside-down. 

bourgeois (boor'zhwah) —= (member) of shop-keeping middle class, 
(person) of humdrum middle-class ideas. 

.bourgeoisie (boorzhwahze'‘) = the middle class. 

bourse (boors) = foreign money-market, esp. that of Paris. 

brochure (-ö’shoor, or as French) = stitched booklet, pamphlet. 


16; 
.cä'baret (-&) = French pot-house. 
cä’chet (-shä) = stamp (fig.), distinguishing mark, internal evidence 
of authentieity. 
cä'chow (-sh06) —= catechu; pill used by smokers to sweeten breath. 
.cadet = the younger (as Coquelin c.). 
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cafe (kafü‘) = coffee; c. au lait (6 la), with milk; c. noir (nwahr), 
without milk. 

calembour = pun. 

cämara’derie (-ahder®) = the intimacy, mutual trust, and sociability, 
of comrades. 

canaille = the rabble. 

cä'nape (-&) = piece of fried bread with anchovies etc. 

canard (kä'nar, kanar'd, or as French) — false report, hoax. 

cancan = indecent dance. 

cantatri'ce (-&tshä, -&s) = professional woman singer [Italian and French]. 

cä’poral (-ahl) = a French tobacco. 

cä'rillon (-\yon, or as French) = set of bells that can be rung either 
by hand or mechanically; air played on bells; instrument (or 
part of organ) imitating peal of bells. 

carte blanche = blank paper given to person to write his own terms 
on; full discretionary power. 

ca'sserole = a heat-proof earthenware vessel in which meat etc. is 
cooked and served. 

cause celebre (köz stl&'br) (pl. causes celebres) —= law-suit that excites 
much attention. 

causerie (közer&‘) = newspaper article of an informal or conversational 
kind, esp. on literary subjects. 

causeuse (közer' z) = small sofa for two. 

centime (sahntö'm, or as French) = French coin = !/,o 0f a franc. 

chamade (shamah’d) = signal for retreat on drum or trumpet. 

chantage = blackmailing. 

chapeau-bras (shapö-brah') = three-cornered flat silk hat of 18th c., 
carried under arm. 

charge (d’affaires) (shar'rzhä dafär') = deputy ambassador; ambassador 
at minor court (one charged with affairs). 

chasse (shahs) = liqueur after coffee etc. 

chasse (shä'sa) = (make) gliding step in dancing. 

chassepot (shä’spö) = French army breech-loading rifle [inventor’s 
name]. 

chäteau (shä'toö) = foreign country-house. 

chauffeur (shöfer‘) = motor-car driver. 

chaussure = boots or shoes. 

chef (sh-) = head cook (male). 

chef-d’euvre (sheder’vr) = a, one's, master-piece. 

chevaux de frise (shevö'defre'z) n. pl. = iron spikes set in timber etc. 
to repel cavalry etc. in war, or to guard palings in peace; natural 
protective line of hair in plants, eye-lashes, etc. [lit. horses of 
Friesland, invented by 17th-c. Frisians who had no cavalry]. 

chevelure = (arrangement of) the hair. 

chic (sh-) = skill, effectiveness, style, stamp of superiority; (adj.) 
stylish, in the fashion. 

chiffon (usu. plural) = adornments of female dress; (sing.) thin gauze. 

chose juyee = thing it is idle to discuss, as already settled. 

chronique scandaleuse = body of scandalous gossip current at any time 
and place. 
Die Neueren Sprachen. Bd. ZXIL H. 6. 06 
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ci-devant = former(ly), that has been (with the earlier name or state). 

claque (-ahk), claqueur' (-ker) = hired body of applauders, hired 
applauder. 

cli'che (-üsha) = metal cast esp. stereo or electro duplicate; hackneyed 
literary phrase. | 

cloisonne (klwahzönä‘) = enamel in which colours of pattern are kept 
apart by thin outline plates. 

coiffeur (kwahfer‘) = hair-dresser. 

coiffure (kwahfoor‘, or as French) = way one’s hair is dressed. 

comme iÜ faut (köm El fo) = well-bred. 

rcommunique = official intimation. 

concierge = door-keeper, porter, (esp. of flats etc.). 

confrere = fellow-member of profession, scientific body, ete. 

conge (kö'nzhä, or as French), cö'ngee (-ji) = dismissal without cere- 
mony; (archaic) bow, esp. at parting; conge d’elire = royal per- 
mission to elect bishop. Hence co'’nye, -gee, verb transitive and 
intransitive. 

conservatoire (-twar'r) = public school of music and declamation (on 
Continent). 

consomme = strong Meat soup. 

contretemps (kö’ntretöng, or as French) = unlucky accident; hitch. 

convenance (usu. pl.) = conventional propriety. 

cort&'ge (-äzh) = train of attendants; procession. 

cosa'que (-ahk) = cracker bon-bon. 

coti’Wion, cotillon = name of several dances; music for these [cotillon 


= petticoat]. 
couloir (köölwarr) = steep gorge on mountain side. 
creme (-äm), c. de menthe = peppermint liqueur; c. de la c. = the 


very pick, elite. 

crepe (-&-) = crapy fabrie other than black mourning crape; c. de 
Chine (made of raw silk). 

crepon (kr&'pon, or as French) = stuff like crape, but of firmer 
substance. 

cul-de-sac = blind alley; (Anat.) tube etc. open at one end only. 

cur = parish priest in France. 


D 


debäcle = break-up of ice in river; (Geol.) sudden rush of water 
carrying along blocks of stone and other debris; confused rush, 
rout, stampede. 

debut = first appearance in society, or on stage etc. as performer. 

debutant (fem. -ante) = male or female performer before public for 
first time. 

declasse (dcklä’sä) = that has lost caste or sunk in social scale. 

deco’llete (dE-, -t&) = low-necked (of dress); wearing low-necked dress. 

deyayeE = easy, unconstrained. 

de haut en bas = in a condescending or superior manner. 

dejeuner (d@zhona, or as French) = breakfast; lunch, esp. of cere- 
monial kind. 

dementi = official denial of rumour etc. 
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demi-mönde (or as French) = class of women on outskirts of society, 
of doubtiul reputation and standing. 

denouement = unravelling of plot or complications, catastrophe, final 
solution, in play, novel, etc. (denouer = unknot). 

de nouveau (de noovö‘) = afresh, starting again. 

de regle = customary, proper. 

de riyueur = required by etiquette (evening dress is d.r.). 

dernier ressort = last resort, desperate expedient. 

deshabillE = dishabille (disabe]) = being negligently or partly dressed, 
undress; undress garment or costume. 

detente = cessation of frietion or strained relations between States. 

de trop (de trö‘) = not wanted, unwelcome, in the way. 

di’fielle (-€2)) = unaccommodating, exigent, hard, to deal with, per- 
suade, etc. | 

distingue = of distinguished air, features, manners, etc. 

distrait‘ (-&) —= absent-minded, not attending. 

douane (döö'ahn) = foreign custom-house. 

double entendre = ambiguous expression, phrase with two meanings, 
one usu. indecent; use of such phrases; now d. entente, which 
is often needlessly substituted in English for the established d. 
entendre. 

doublure = ornamental usu. leather lining inside book-cover. 

douceur (dööser'r) = gratuity; bribe. 

du vet = eider-down quilt. 


E 


Eclaireissement = clearing up, explanation, (of conduct etc.), as come 
to an e. 

edition de luxe = handsome edition. 

elan = vivacity; impetuous rush. 

elite (ele’t) = the choice part, the best, (of). 

eloge = discourse in honour of deceased person (esp. member of 
French Academy, pronounced by his successor). 

embarras de richesse —= more than one knows what to do with. 

embonpoint = plumpness (chiefly of women; usu. euphem.). En bon 
point = in good condition. 

embouchure = mouth of river; opening of valley; (Mus.) part of musical 
instrument applied to mouth, mode of applying this. 

Emeulte = popular rising. 

emigrE = French emigrant, esp. Royalist who fled at French Re- 
volution. 

empressement = display of cordiality. 

en bloc = in a lump, wholesale. 

enceinte = (of women) pregnant; enclosure (in fortification). 

enfant terrible = child who asks awkward questions, repeats what he 
has heard, etc. 

en masse = in a mass; all together. 

en passant = by the way; (Chess) take (pawn that advances two 
squares at once) e. p. (with your own pawn by which it could 
have been taken if it had advanced only one). 


26* 
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en regle = in due form. 

en route = on the way (to, for, place etc. or abs.). 

ensemble = (also tout e.) thing viewed as a whole; general effect. 

entente cordiale = friendly understanding between two countries, as 
that established between England and France in 1%5. 

entourage = surroundings; attendant persons. 

en-tout-cas = umbrella — sunshade. 

entr'acte = (performance in) interval between acts of play. 

entrechat = striking together of the heels several times during leap 
from ground, in dancing. 

entremets = side dishes. 

entre nous = between you and me. 

entrepöt = storehouse for temporary deposit of goods; commercial 
centre. 

entrepreneur = organizer of (esp. musical) entertainments. 

entresol = low storey between first and ground floor. 

esclandre = scandal; disturbance. 

esprit (Espr&‘) = sprightliness; wit; e. de corps (de kor), regard for 
honour and interests of body one belongs to; e. fort (pron. for), 
strong-minded person, freethinker. 

estaminet = cafe in which smoking is allowed. 

&at-major — staff, staff-office. 

expo'se (-z&) — statement of facts; showing up (of discreditable thing). 


F 


fait accompli = thing done and no longer worth arguing against. 

farceur (-ser) = joker, wag. 

faubourg (fö'boorg, or as French) = suburb, esp. of Paris. 

fauteul —= arm-chair; theatre stall. 

faux pas (fö pah) = act that compromises one’s, esp. a woman’s, re- 
putation. 

femme de chambre = lady’s maid; chambermaid. 

fete-champätre = outdoor f6te. 

feu de joie = gun-firing on occasion of public rejoicing. 

feuilleton = ruled-off portion at foot of (esp. French) newspapers, 
devoted to fiction, ceritieism, light literature, etc. [French, = 
leaflet]. 

fiance, -€ee = one’s betrothed, male, or female. 

figürant, -ante (or as French) — ballet-dancer. 

füle; file de chambre = chambermaid; fille de joie = prostitute [French, 
= daughter]. 

füs (fes) = the son, junior (appended to name to distinguish between 
father and son of same names, cf. pere). 

fin de siecle = characteristic of end of nineteenth century, advanced, 
modern. 

flänerie, flüneur = idling, idler. 

fleche (-aäsh) = slender spire, esp. at intersection of nave and transept. 
[French, orig. —= arrow]. 

force majeure (mahzher‘) = irresistible compulsion, coercion diplo- 
matically recognized as irresistible. 
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format (-ah\) = shape and size of book. 

fourgon = luggage van. 

foyer (fwah'ya) —= large room in theatre etc. for audience’s use during 
interval. 

franc-tireur (pl. -c8 -rs) = man of irregular light-infantry corps. 


G 


yalima'tias (-äslah, or as French) = confused or meaningless talk, 
rigmarole. 

yamin = street Arab, neglected boy. 

garcon = waiter in French hotel etc. 

gauche (gösh) — tactless, without ease or grace, socially awkward. 

gendarme — soldier, mounted or on foot, employed in police duties 
esp. in France; (Mountaineering) rock-tower occupying and 
blocking aröte. 

gendarmerie = force of gendarmes. 

genre — kind, style; (also g.-painting) portrayal of scenes etc. from 
ordinary life. 

gla’c& (-ah'sä) — (of cloth, leather, etc.) smooth, polished; (of fruits) 
iced, sugared. 

gourmandise — habits of a ygourmand, indulgence in good eating, 
gluttony. 

gouache (göo’ahsh) = way of painting in opaque colours ground in 
water and thickened with gum and honey [French, from Italian 
guazzo)]. 

grande — fem. of grand (g. toilette ceremonial costume; g. passion en- 
grossing love affair). 

gratin = way of cooking, dish cooked, by bread-crumbing and 
cooking between two fires to produce light crust. 

grippe = influenza. 

grise'tte (-z-) = French working-class girl (formerly dressed in grey). 

yuipure (g&poor, or as French) = kind of lace; kind of gimp. 


H 
habi'tue (-&, or as French) = habitual visitor or resident. 
hachures = lines used in hill-shading to indicate slope. 
hauteur (höter‘) = loftiness of manner. 


I 
idee fixe (&däfeks) = idea that dominates the mind, monomania. 
"impay'able (or as French) = beyond price; (colloqg.) going beyond 
ordinary limits. 
uyenue = artless girl, esp. as stage type. 


J 
Jacquerie (zhäkkere'‘) = rising of peasantry, esp. that of 1357—8 in 
France [Jacques James, peasant|]. 
jardiniere (zhardinyär’) = ornamental pot or stand for display of 
growing flowers in room, on window-sill, etc. 
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Je ne sais quoi (zhenesakwah‘) = an indeseribable something [French, 
= I] know not what]. 

jeu (zher), pl. jewx (pron. zher), J. de mots (mö), play on words, pun: 
J. d’esprit (&spr&), witty or humorous (usu. literary) trifle. 

jongleur = itinerant minstrel. 

Julienne = soup of vegetables cooked in meat broth. 

Jupe = woman’s skirt. 


L 


luissez-aller (la'sä äla, or as French) = unconstrained freedom, absence 
of constraint. 

laye'tte = clothes, toilet articles, and bedding, needed for newborn 
child. 

lese-majest€ = lese-ma’jesty — treason (in frequent use about foreien 
States, and jocosely of presumptuous conduct on the part of in- 
feriors etc.); l&se-majeste from Latin laesa majestas = injured 
majesty (of the sovereign people). 

lever de rideau = curtain-raiser. 

lingerie = (stock of) linen articles. 

litterateur —= literary man. 

livre (levr) = old French money of account (20 sous, about = frane). 

lorgne'tte (lorny&t) = pair of eye-glasses usu. held by long-handle; 
opera-glass. 


luge (as French) = short raised toboggan used in Switzerland; (verb) 
toboggan in this. 
luxe, de I. = of unusual sumptuousness (fdition de I.) or comfort 


(train de |.). 
Iycee (le'sä) = state secondary school in France. 


M 


madame (madah'm, mä’dam) = French form of mä'dam as title or 
form of address. 

mademoiselle (mädamazt'], or as French), pl. mesdemoiselles (pron. mä-) 
= title applied to unmarried Frenchwoman. 

mariage de convenance = marriage contracted from prudential motives. 


nasse (-a) (billiards) = stroke made with cue held perpendicular 
[French masser = make such stroke]. 
märtelote (-ot) —= dish of fish etc. with sauce of wine, onions, etc. 


|French, from matelot sailor]. 
materiel = stock-in-trade, available means [French, as material]. 
mauvais (mövä'); m. sujet — black sheep, rogue; m. quart d’heure — 
short but unpleasant experience, interview, etc. 
mauvaise honte —= false shame; painful diffidence [French, = ill 
shame]. 
melange = mixture, medley [French meler = mix, as meddle|. 
melee (m&'lä) = mixed fight, skirmish; lively debate [French, as medley]. 
m£nage (m&nah’zh) = household management; domestic establishment. 
mesalliance = marriage with person of inferior social position. 
melayage (m&'täyahzh) = land tenure in which farmer pays part (usu. 
half) of produce as rent to owner, who furnishes stock and seed. 
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melayer (m&'täyä) — holder of land on prec. system. 

metier (m&'tyä) — one’s trade, profession, or line. 

migrai'ne = me'grim, severe headache usu. on one side only. 

müor(d) (m@lor') = French word for English lord or wealthy English- 
man [from English my lord]. 

mofe'tte = (fissure in earth from which issues) exhalation, mephitic gas. 

monde = the fashionable world, society; the set in which one moves. 

monseigneur (pl. messeigneurs) = French title given to eminent persons, 
esp. princes, cardinals, archbishops, and bishops. 

monsieur (mesyer' or as French), pl. messieurs = French equivalent 
of Mr., but also used by itself as substitute for name, as did M. 
riny?; Frenchman; (Hist.) title of second son or next younger 
brother of French king. 

morgue (-g) = building (esp. one formerly in Paris) in which bodies 
of persons found dead are exposed for identification. 


morgue (-g) = haughty demeanour, esp. (m. anglaise) as English 
characteristic. 
moulin = nearly vertical shaft in glacier, formed by surface water 


falling through crack in ice |French, literally mill]. 


Berlin-Tempelhof. A. HEINRICH. 
(Schluß folgt.) 


DIE NEUE PREUSZISCHE PRÜFUNGSORDNUNG. — II. 


Seit dem druck des august- und septemberheftes sind zwei 
monate vergangen. Sie haben uns den großen krieg und eine große 
zeit gebracht, in der so manches seither wichtige zur nichtigkeit 
zusammenschrumpft. Mit betrübnis sehen wir vertreter der neueren 
sprachen das, was uns als das schönste und beste an unserer arbeit 
erschien, die mitwirkung zum verständnisvollen einvernehmen der 
als vornehmste kulturträger betrachteten völker, bis ins mark ge- 
troffen. Ist es da noch der mühe wert, sich um schulausgaben und 
stundenzahl und dergleichen dinge zu kümmern? — Wir wissen, daß 
es hier wie sonstwo heißen muß, nach kräften weiter tun, was 
beruf und pflicht erheischen. Auch unser fach behält seine bedeutung, 
ja, gewinnt wohl neue hinzu. Ich wage es also, auch auf die in 
aussicht stehende prüfungsordnung schon jetzt, wie s. 335 versprochen, 
mit ein paar worten zurückzukommen. 


* 


Die trennung der prüfung für das höhere lehramt in eine wissen- 
schaftliche fachprüfung und eine pädagogische prüfung scheint all- 
gemeiner zustimmung sicher. Bedenken hat jedoch die einbeziehung 
der früheren „allgemeinen“ fächer deutsch und religion in die päda- 
gogische prüfung hervorgerufen, zumal für das letztere fach „nötigen- 
falls die kommission durch ein außerhalb des lehrerkollegiums stehen- 
des mitglied zu verstärken ist“ ($ 51). Vielleicht gilt dies nur für 
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den fall, daß die konfession des kandidaten durch einen religionslehrer 
an der anstalt nicht vertreten ist. Immerhin liegt die gefahr der „geist- 
lichen aufsicht“ nahe. Und warum soll sich der kandidat „vertraut 
zeigen“ gerade nur „mit der aufgabe, die dem religionsunterricht... 
an den höheren lehranstalten gestellt ist“? Auch dürfte man von 
jemand, der seinerzeit die reifeprüfung und vor zwei jahren die 
wissenschaftliche fachprüfung abgelegt hat, wohl ohne neuen nach- 
weis die „vertrautheit mit der deutschen sprachkunde“ erwarten, 
„die ein lehrer einer höheren lehranstalt besitzen muß“, 
Widerspruch haben gymnasial gesinnte kreise meines erachtens 
sehr mit unrecht dagegen erhoben, daß solchen kandidaten, „die 
eine lehrbefähigung in der religion, im deutschen, in den neueren 
sprachen oder in der geschichte als hauptfächern erwerben wollen, 
und die in ihrem reifezeugnis kein prädikat im hebräischen, im 
lateinischen, bzw. im griechischen aufzuweisen haben“, nur empfohlen 
wird, „sich die für ein erfolgreiches studium dieser fächer erforder- 
lichen vorkenntnisse in den bezeichneten sprachen schon in den ersten 
halbjahren anzueignen und bei der meldung zur prüfung zeugnisse 
hierüber vorzulegen“ (85). Jene leute möchten an die stelle dieses 
rates gesetzt sehen, daß die nicht vom gymnasium, bzw. nicht vom 
realgymnasium kommenden vor der zulassung zu den fachstudien 
eine ergänzungsprüfung im lateinischen und eventuell griechischen 
(vielleicht auch im hebräischen) abzulegen haben, mit der sich 
übrigens die universität weder vorbereitend noch prüfend zu befassen 
hätte. — Das bedeutet natürlich eine entwertung des realgymnasial- 
und besonders des oberrealschulreifezeugnisses und das ende der 
ohnehin schon verkümmerten gleichberechtigung der drei höheren 
schularten. Wer ein freund der realen vorbildung ist, sehe sich vor! 
Andererseits gibt $ 10 der neuen prüfungsordnung wirklich zu 
befürchtungen anlaß. Hiernach muß der kandidat „in seinem ersten 
hauptfache gründliche studien getrieben haben und in der prüfung 
beweisen, daß er auf diesem gebiete zu wissenschaftlichem urteil 
befähigt ist“; „in den weiteren hauptfächern sind diejenigen kennt- 
nisse nachzuweisen, die für den unterricht in den oberen klassen 
einer höheren lehranstalt erforderlich sind“. Lautet dies nicht so, 
als ob für den unterricht in den oberen klassen gründliche studien 
und befähigung zu wissenschaftlichem urteil in dem fache im grunde 
gar nicht erforderlich seien? Und wer steht dafür, daß der kandidat 
als lehrer nicht zeitlebens vornehmlich gerade in einem der „weiteren“ 
hauptiächer zu unterrichten hat, in denen er zwar die „erforderlichen 
kenntnisse“ nachgewiesen, aber keine gründlichen studien betrieben 
hat und nicht zu wissenschaftlichem urteil befähigt ist? Über solche 
studien und ein solches urteil bei der prüfung für ein hauptfach 
hinwegzusehen, scheint mir unmöglich, wenn auch der nachweis 
nicht für jedes hauptfach in genau der gleichen weise geführt zu 
werden braucht. Auch ist das gewiß nicht die eigentliche meinung 
des $ 10. Es wird nicht schwer sein, dem gefährlichen passus eine 
unverfängliche fassung zu geben. W.V. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXI. OKTOBER 1914. HEFT 6. 


fr\ 


. ÄCKERMANN, RICHARD, dr., Das pädagogisch-didaktische seminar für 
neuphilologen. Eine einführung in die neusprachliche unterrichts- 
praxis. Leipzig, G. Freytag. 1913. 202 s. Gebd. m. 3,—. 

. DERSELBE, Die neuphtilologische lehrerbibliothek. München, R. Olden- 
bourg, 1913. 32 s. Geh. m. 1,20. 

. Ta. PRoSIEGEL, Die grundsätze der methodik des englischen unterrichts. 
München u. Berlin, R. Oldenbourg. 1913. 23 s. Geh. m. 1,—. 

. LANGE, ALBRECHT, dr., Kurzgefaßte methodik des neusprachlichen unter- 
richts (für oberlyzeen und verwandte anstalten) unter berücksichtigung 
der neuesten bestimmungen und erscheinungen. Hannover, Nord- 
deutsche verlägsanstalt, O. Goedel. 1913. 72s. Gebd. ohne preis. 

. Pädagogischer jahresbericht von 1912. Kritischer literaturbericht: 
IV. Englischer und französischer sprachunterricht. 1. Englisch. 
2. Französisch. Von oberlehrer dr. KAuus, Kiel. Leipzig, Friedr. 
Brandstetter. 1918. 72 s. Geh. m. —,80. 

l. Das buch A.s will auf 154 seiten nicht nur einen bericht über 
das neuphilologische seminarwesen in Bayern geben, sondern auch 
eine knappe methodik des neuphilologischen unterrichts. Der ver- 
jasser steht auf dem boden der vermittelnden methode (s. 24) oder 
einer brauchbaren gemäßigten reform (s. 4) und lehnt die reform 
„strengster observanz“ auf grund seiner praktischen erfahrung ab. 
Ich kann wohl darauf verzichten, hier meine prinzipiell abweichende 
auffassung mancher dinge breit zu erörtern, nur einiges muß hervor- 
gelıoben werden. Es ist meines erachtens nicht gerechtfertigt, me- 
thodische fragen nach vermeintlichen bedürfnissen und fähigkeiten 
der schule etwas einseitig zu beurteilen!; daß z. b. die forderung 
der sprachbeherrschung bei den schülern ein ideal ist, dem sich die 
wirklichkeit nur mehr oder weniger — meist das letztere, trotz aller 
bemühungen des lehrers — nähert, haben auch die strengen reformer 
zugegeben, und damit erübrigen sich Ackermanns ausführungen auf 
s. 262; die viel beredete maulfaulheit der schüler z. b. kann schon 
durch den fachlehrer, noch mehr aber durch geschlossenes vorgehen 
des ganzen lehrkörpers beseitigt werden; der neue österreichische 
erlaß über die pflege der redefertigkeit in der muttersprache fordert 
nachdrücklich zusammenarbeiten aller fächer, damit dieses übel 
erfolgreich bekämpft werde. Und bei der geringen bewertung der 


> 


oo 
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! Zu meinem aufsatze in den N. Spr. 1913, heft 7, haben mir 
mehrere kollegen mitgeteilt, daß sie sich tatsächlich zur verwendung 
der lautschrift in der schule erst entschlossen, als sie entdeckten, 
daß die schüler selbst eine mangelhafte gebrauchten. 

2 Ich hebe das hervor, weil diese these, die in ihrer absoluten, 
starren fassung natürlich leicht angreifbar ist, einem immer wieder 
entgegengehalten wird, wenn man von dem ziel der sprechfertigkeit, 
das der unterricht erreichen soll, spricht. : 
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sprechfertigkeit oder vielmehr eines darauf ausschließlich abzielenden 
unterrichts scheint A. unter sprechfertigkeit nur elementare kon- 
versationsübungen zu verstehen, sonst könnte er nicht einwenden, 
daß wertvolleres, eindringen in die literatur (s. 26) usw., über den 
sprechübungen zu kurz kommt; es kommt doch nur darauf an, daß 
die schüler — zugegeben mit kunstgriffen und besonderer mühe des 
lehrers — von anfang an den gebrauch der fremden sprache ge- 
wöhnt werden; dann gibt es immer konversationsübungen, sei es im 
elementarunterricht oder z. b. bei Smiles’ Men of Business, das ich 
gerade mit meinen schülern lese. Die vertreter der reform „strengster 
observanz“ als nicht in praxi stehend abzulehnen (s. 19, 20), scheint 
mir sehr bedenklich; damit kommt man ja um Walter und andere 
nicht herum oder nur gezwungen (vgl. s. 27) und wird gegen männer 
persönlich, ohne deren auftreten und arbeit heute auch die ver- 
mittelnde methode nicht existierte. Noch schöner ist es, bei der 
sprechfertigkeit die frage a quoi bon aufzuwerfien (s. 27); wenn man 
da konsequent sein will, muß man sich noch weiter rückwärts kon- 
zentrieren und zum alten grammatik- und übersetzungsbetriebe von 
anno schnee zurückkehren. Diese letzten einwände können sich 
doch auch gelegentlich gegen die vermittelnde methode kehren, der 
letzte z. b. kann geradezu gegen den verfiasser selbst ausgespielt 
werden. Denn in den weiteren ausführungen hebt A., wie die auf- 
klärung bei den religionen, weit mehr das verbindende als das 
trennende der verschiedenen modernen methoden hervor, und durch 
den häufigen hinweis auf praktische fragen, durch geschickte zu- 
sammenstellung von dingen, bei denen nicht nur der lehramts- 
Kandidat oft hilflos dasteht, endlich durch die mehr zu eigenen re- 
flexionen anregende, keineswegs autoritative behandlung der methodik 
hat der verfasser ein sehr anziehendes und brauchbares buch ge- 
schaffen, an dem auch der reformer strengerer observanz sich freuen 
kann. Mir scheint hier nämlich die vermittelnde methode nicht, wie 
so oft, aufgefaßt als bequemes, halbschlächtiges kompromiß zwischen 
vorsündflutlichennı und modernem, sondern als freudige anerkennung 
dessen, was unter den gegebenen verhältnissen und bei den be- 
stehenden amtlichen vorschriften von den modernen ideen der reform- 
bewegung sich durchsetzen läßt. Was da über allgemeine ein- 
führung in die unterrichtspraxis, den anfangsunterricht im iranzö- 
sischen, französische syntax, den englischen unterricht, neusprachliche 
lektüre und lektürekanon, kleinkram und handwerksmäßiges in der 
praxis, die vorbildung und fortbildung der neuphilologen und die 
beteiligung englischer und französischer lektoren an den übungen 
der seminaristen gesagt wird, ist jedem neusprachler, auch dem 
älteren und nichtbayerischen, nur bestens zu empfehlen, und ich 
trage nur noch nach, was sich mir beim durcharbeiten des buches 
an randbemerkungen aufgesammelt hat. 

S. 7—18 wird das pädagogisch-didaktische seminar geschildert: 
Der kandidat lernt auch die methodik anderer fächer kennen (s. 9) 
und kann sich recht bald in form von lehrauftritten praktisch be- 
tätigen (s. 11); die selbständige führung einer klasse übernimmt 
aber der kandidat in Österreich am anfange des zweiten semesters 
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und behält sie bis zum ende des jahres, wobei ihm auch die endgültige 
beurteilung der schüler, allerdings unter beiziehung des ordentlichen 
fachlehrers, zufällt. Die erwägungen, die A. s. 17 dagegen anführt, 
sind also in Österreich nicht berücksichtigt worden, entschieden 
zum nutzen des kandidaten. 

S. 22: Das zitat sollte genauer sein (ebenso s. 40, 44). S. 25 
handelt es sich wohl um Gustav Wendt. S. 30: Deutsche original- 
stücke in der realschule ins englische zu übersetzen, läuft entweder 
auf selbsttäuschung des lehrers oder übergroße vorbereitung der 
schüler hinaus; ich würde solche übungen nicht empfehlen, zumal 
sie gegen die vorschrift sind. S. 32: Bezüglich der realien vgl. noch 
s. 62, 89 und 143/4; diese vier stellen müssen zusammengehalten 
werden, um den standpunkt des verfassers richtig zu beurteilen, der 
sich im wesentlichen mit M. Försters kulturwissenschaft deckt. S. 36: 
„Besonderer nachdruck ist auf einübung der in der muttersprache 
nicht vorhandenen laute zu legen“; dazu hätte ich gerne eine aus- 
führlichere erläuterung gesehen. S. 37: Zusammenhänygende lautschrift- 
texte sind nach der bayerischen instruktion zu vermeiden, daher 
wird die lautschriftfrage etwas theoretisch behandelt; A. selbst wendet 
im unterricht diakritische zeichen an, berichtet jedoch über alle 
modernen hilfsmittel. S. 38: essere lies egsere. S. 60 wird nochmals 
auf die schwierigkeit eingegangen, die schüler zum sprechen zu 
bringen, wieder zum teil mit entschuldigungsgründen in bezug auf 
die schüler, die man sonst (vgl. s. 122) beim verfasser nicht ver- 
muten würde. S.63: Geographische anschauungsbilder aus England 
und Frankreich jetzt in Teubners künstlersteinzeichnungen, auch 
charakteristische diapositive sind leicht zu beschaffen. S. 83: Er- 
gänze die regel über die pluralbildung für die wörter auf [s, S, z, 5]! 
S. 84 ist Jespersens Modern English Grammar versehentlich in die 
syntax hineingeraten. S. 89: „Hie und da möge in der grammatik 
(syntax) die theorie zuerst kommen und dann die anwendung“ möchte 
ich einschränken; es wird immer gut sein, bei betrachtung einer 
grammatischen erscheinung von wenigstens einem beispiele in der 
lektüre auszugehen (could have said, such a man, breakfast is ready, 
he was told, turn round), auch gerade in der satzlehre, auf deren be- 
dürfnisse eben im lesestoffe rücksicht zu nehmen ist. S. 109: School- 
Texte ist druckfehler. S. 110: Schulausgaben englischer verleger sind 
in einem aufsatze der N. Spr. zusammengestellt. Wie ein fachmann 
englische und französische historiker beurteilt, ersieht der neu- 
philologe jetzt bequem aus dem buche von Gooch, History and 
Historians in the 19th Century. S. 111: Annandale kostet wie Chambers 
8/6. S. 114: Guillaume [orme] lies [oım]. S. 115: stir = [star], aury 
= [erail. S. 116: Kingsleys held heißt Hereward [heriwad] the Wake; 
Albany lies [sılbanil. S. 117: Beauclerk = [boukles], Marylebone — 
[msersleban]. S. 119: Die frage an die ganze klasse zu stellen, bevor 
man einen einzelnen aufruft, ist nicht nur beim prüfen, kontroll- 
fragen usw. zu empfehlen, man muß immer darauf achten, mit der 
ganzen klasse zu arbeiten; besonders der neuphilologe neigt leicht 
dazu, nur mit den besseren schülern den neuen stoff zu verarbeiten, 
immer gleich begabtere schüler aufzurufen, mit denen er leicht 
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weiterkommt. Auch minder begabte heranzuziehen, selbst wenn 
man durch zahlreiche fragen das gewünschte anfänglich mühsam 
herausholen muß, ist für solche nachzügler der beste ansporn; ich 
glaube, der unterrichtserfolg älterer lehrer ist wesentlich durch dieses 
verfahren bedingt. Soll die gestellte frage wiederholt werden? Bei 
fahrigen, zerstreuten, langsam auffassenden schülern ist es zu emp- 
fehlen. S. 121: Ich meine, daß grobe fehler in der schule beim 
sprechen und schreiben häufig genug vorkonımen und auch in sel- 
tenen fällen nicht an die tafel geschrieben werden sollten. S. 135: 
Sehr bedenklich ist der rat: „Kein neuphilologe soll versäumen, 
seine wissenschaftliche fortbildung aus den augen zu verlieren“, aber 
zur entschuldigung des verfassers muß ich bemerken, daß ich selbst 
über diese entgleisung zweimal hinweglas. Auf s. 168—195 sind die 
amtlichen bestimmungen über das neuphilologische seminar und den 
modernsprachlichen unterricht abgedruckt; an letzteren sind mir 
einige unbestimmtheiten aufgefallen; was heißt z. b. grammatische 
spitzfindigkeiten (s. 181)? Der rest des buches enthält eine biblio- 
graphie, die den bedürfnissen einer seminarbibliothek entspricht. 
A. hat auf wunsch des bayerischen ministeriums diesen teil seines 
buches mit einigen änderungen auch selbständig herausgegeben; es 
ist das unter nr. 2 zu besprechende werkchen. 

2. Diese knappe, praktische übersicht will, wie das vorwort sagt, 
bei einrichtung und ergänzung von lehrerbibliotheken durch zu- 
sammenstellung der modernsten werke an die hand gehen, die dem 
neuphilologen nötig sind. Besonders die phonetische literatur ist 
berücksichtigt, es überrascht mich aber, daß darauf besonders hin- 
gewiesen werden muß, und ich kann dem verfasser nicht beistimmen, 
wenn er im vorworte meint, daß solche übungswerke mit phone- 
tischer transkription einen aufenthalt im auslande ersetzen können; 
lebendig erhalten oder wirksam vorbereiten allerdings, aber selbst 
wenn man von der phonetischen ausbildung absieht, die durch 
bücherarbeit nie so erreicht wird, handelt es sich denn bei einem 
auslandsaufenthalt nur um das sprachliche? Ich greife das auf, weil 
es sich hier nicht um eine theoretische oder individuelle frage dreht, 
sondern um eine sehr praktische, in der wir neuphilologen den 
amtlichen stellen gegenüber immer wieder unseren standpunkt be- 
haupten müssen. Das werk selbst entspricht der absicht des ver- 
fassers vollkommen, bei den geringen mitteln, die für lehrerbiblio- 
theken gewöhnlich verfügbar sind, wird allerdings eine so reich und 
übersichtlich angelegte lehrerbibliothek meist ein schwer zu er- 
reichendes ideal darstellen. Die preise der bücher sind oft gar nicht 
oder nicht richtig angegeben (Haas, Frankreich, geb. m. 4,20; Dela- 
vanne-Hausknecht, Parlons et Composons, heft l, 2 je m. 1,30; Bally, 
TraiteE de stylistique francaise, I. m. 4,80, II. m. 3,80; u.ö.). Erwünscht 
wäre, wie häufige anfragen an mich beweisen, eine gut charakteri- 
sierende liste von englischen und französischen zeitschriften, auch 
von jenen deutschen, die eine regelmäßige bibliographie der in be- 
tracht kommenden werke bringen (Jahresberichte für germanische phllo- 
logie). Die schulausgaben, in die auch die sammlung von Ricken 
und Sieper hineingeraten ist, die zu den realien gehört, würde ich 
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zusammenziehen und die verschiedenen versuche eines lektürekanons 
beifügen. Unter den phonetischen werken vermisse ich Lloyd, 
Northern English; Passy, Petite Phonetique; Sweet, Elementarbuch, und 
Michaelis-Jones, Phonetic Dictionary, das allerdings fast gleichzeitig 
erschien und neben das jetzt noch Schröers Aussprachwörterbuch 
tritt. Peters’ England und die engländer (jetzt in zweiter auflage), M. 
Montgomerys Modern British Problems und Seeleys Expansion of 
England wären bei den realien zu nennen; von Siepers sammlung 
(Die englische kultur) ist nur Singers Präraphaelitismus angeführt. 
Armstrongs Kunstgeschichte ist in der englischen ausgabe (Heine- 
mann) vorzuziehen. Im übrigen sind noch nachzutragen Roßmann- 
Brunnemann, Handbuch für einen studienaufenthalt im französischen 
sprachgebiete, 4. aufl.; Neumann, Führer durch die städte Nancy, Lile, 
Caen usw.; dr. Bruno Eggert, Ubungsgesetze im fremdsprachlichen unter- 
richt; Klinghardt, Artikulations- und hörübungen: Walter, Reform des 
neusprachlichen unterrichts auf schule und unwersität: Schröer, Grund- 
züge und haupttypen; Hamilton, The English News-Puper Reader, Dents 
Modern Lanyuage Series und Rogets Thesaurus (jetzt in einer billigen 
neuausgabe in Zveryman’s Library). Ballys L’etude systömatique des 
moyens d’erpression ist, wie eine bemerkung in meinem exemplare 
besagt, sonderabdruck aus den N. Spr. XIX, 1. Dem verfasser vor- 
züglich oder unentbehrlich erscheinende werke sind durch einen 
stern bezeichnet; ich würde noch empfehlen, in einer neuauflage 
der nützlichen schrift jene bücher zu charakterisieren, die sich gegen- 
seitig ergänzen oder nebeneinander (bei bescheidenen mitteln) über- 
flüssig sind. Ein anhang verzeichnet noch werke zum studium des 
italienischen. 

3. Eine sehr knappe, aber umfassende und sehr anregende zu- 
sammenstellung, an der besonders der kampf gegen dogmatische 
engherzigkeit und die richtige einschätzung der persönlichkeit des 
lehrers angenehm berührt. Zum zweiten abschnitt, Die aussprache 
und ihre pflege, ist zu bemerken, daß eine einigung über den begriff 
lautierkurs und elementarphonetische belehrung wünschenswert ist. 
Mit dem bloßen vorsprechen des lehrers (& 5) geht es doch nicht, 
da aber Prosiegel in $S 8 von vokaldreieck und lauttafeln spricht, 
dürfte er das auch nicht meinen. Voll- und schwachbetonte formen 
werden mit recht der mittelstufe zugewiesen, und die fortführung 
der pflege der aussprache auf der oberstufe wird betont. Die forderung 
8 10, daß bis zur oberstufe einige texte.im anhang in lautschrift wieder- 
gegeben werden, ist meines wissens noch in keinem lehrbuche er- 
füllt; hier erst ist der platz für Jones’ Style C, mit dem auf der unter- 
stufe in manchen lehrbüchern unfug getrieben wird. Die behandlung 
der grammatik, die aneignung und behandlung des wortschatzes und 
auswahl und behandlung der lektüre werden auf acht seiten sehr 
gut dargestellt. Die hinübersetzung wird unter berufung auf Viötors 
ausspruch von der kunst der übersetzung, die die schule nichts an- 
geht, verworfen, die retroversion bedingt empfohlen, der freie aufsatz 
unter hinweis auf seine schwieriekeit (planmäßiges vorgehen vom 
anfang des unterrichts) als bestes mittel der selbstbetätigung des 
schülers gewürdigt. Die sprechübungen selbst sind etwas zu kurz 
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gekommen, was allerdings nicht viel zu besagen hat, da Prosiegel 
für den englischen unterricht den anschluß an den gedanken der 
reform warm empfielt. Freilich vergißt er darüber nicht, daß die 
methode nur durch eine starke, gediegene persönlichkeit wirksam 
wird, und daß auch der glücklichen vereinigung von lehrer und 
lehrverfahren sich durch die überfüllung der höheren schulen 
mit untauglichem material schwere hemmnisse entgegenstellen. 
Bei der behandlung des wortschatzes werden die etymologischen 
tüuschungen (to behold = behalten) nicht erwähnt; in der biblio- 
graphie ist Glaunings Methodik noch in zweiter auflage verzeichnet. 
Jedem lehrer ist das vortreffliche werkchen zur anschaffung zu 
empfehlen. 

4. Diese kurzgefaßte methodik ist durch die neuordnung des 
lyzealwesens mit veranlaßt; aus einem der darauf bezüglichen erlässe 
(s. 1) geht hervor, daß alte vorstellungen sich sehr zählebig erhalten, 
denn dem französischen fällt danach „die besondere aufgabe zu, an 
fremdem sprachgut die nötigen grammatischen grundbegriffe zu 
klären (??) und zu festigen und dadurch sicheres (?) grammatisches 
verständnis (?) überhaupt (!) zu vermitteln“; Rudolf Hildebrand hat 
sich also mit seinem buche Vom deutschen sprachunterricht vergebliche 
mühe gemacht. Wenn das sprachgefühl nicht in der muttersprache 
vor allem geschärft wird, kommt gewöhnlich eine gleichung mit zwei 
unbekannten heraus. Das buch Langes bringt alles wesentliche, 
obwohl fast ein drittel eine geschichte der methodik des neusprach- 
lichen unterrichts gibt. Sweets Primer of Spoken English (s. 17) ver- 
wendet nicht die weltlautschrift. Im streite der methoden wird der 
persönlichkeit des lehrers ihr volles recht gelassen. Der verfasser 
verhält sich nur ‘gegen die lautschrift ablehnend; er weist zwar 
darauf hin, daß die aussprache nicht nur im anfangsunterricht beachtet 
werden müsse, fordert auch bewußte anleitung zur hervorbringung 
der fremden laute (s. 29), wobei er bei den konsonanten den grund- 
legenden und wichtigen unterschied zwischen stimmhaften und stimm- 
losen nicht erwähnt, von dem man nach der s. 28 skizzierten ein- 
leitung des lautierkurses am besten ausgeht; die lautschrift für die 
schüler wird jedoch nicht empfohlen, der verfasser befürchtet von 
ihr komische oder abstoßende wirkungen. In England ist die an- 
wendung von lautschrift im unterricht von kindern viel verbreiteter, 
hoffentlich halten solche argumente ihr fortschreiten in Deutschland 
nicht auf, S.33 sind die den sprechmaschinen anhaftenden mängel 
nicht genügend hervorgehoben. Der stufenweise aufbau der sprech- 
übungen ist gut, freilich etwas zu knapp, dargestellt. Ist die warnung 
8. 38, alles fremde vom vaterländischen standpunkt aus zu betrachten, 
wirklich notwendig? Die Roßbergschen schulausgaben (s. 42) sind 
in Dyks verlag übergegangen. Die empfohlene englische lektüre 
(s. 43) ist etwas ältlich. Recht gut sind die bemerkungen s. 47 über 
den wortschatz und sein verhältnis zur lektüre. To eate s. 50 ist 
druckf. Das wörterbuch ist manchmal auch zur feststellung der aus- 
sprache nachzuschlagen. In der bibliographie (s 65ff.) fehlen Beyer- 
Klinghardts Französische phonetik, Storm, Französische konversation; 
Jespersen-True und Hausknecht mit ihren gesprächsbüchlein; Rickens 
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Geography of the Britith Isles,; Sander-Cliffe, Great Britain of To-day. 
Vietors Einführung liegt bereits in vierter auflage vor. Statt der 
etymologischen wörterbücher von Scheler und Findlater möchte ich 
Meyer-Lübke und Skeat empfehlen, neben der Anylia und den 
Englischen studien die zeitschriften für romanische philologie und das 
Archiv für das studium der neueren sprachen. Als praktische einführung 
in die methodik des neuphilologischen unterrichts wird sich das buch 
bewähren, das ebenso wie Ackermanns werk nur die grundlinien 
zieht, die jeder lehrer mit eigenen erfahrungen ausfüllen mag; ich 
empfchle es den kollegen und kolleginnen an lyzeen. 

5. In unserer schreibwütigen zeit scheint es fast aussichtslos, 
die reiche ernte eines jahres auf zwei immer mehr sich ausdehnen- 
den gebieten in einigen druckbogen zu überschauen. So bietet 
denn Kahles schrift keineswegs eine lückenlose zusammenstellung; 
doch ist fast die gesamte schulliteratur (im engeren sinne) berück- 
sichtigt. Ergänzungen und nachträge möge der verfasser in den 
nächsten jahresberichten bringen. Wichtige werke, wie Wendts 
Syntax des heutigen englisch; Spies, Das moderne England; Eggert, 
Übungsgesetze im fremdsprachlichen unterricht (alle 1911 erschienen), 
sind weder im jahresbericht für 1911 noch in dem für 1912 besprochen; 
von den im berichtsjahre erschienenen büchern fehlen die bände 
von Siepers sammelwerk Die kultur des modernen England; Thiergen- 
Hamann, English Anthology; Fehr, Streifzüge durch die neueste englische 
literatur; Jespersen, Elementarbuch der phonetik; Walter, Beobachtungen 
über erziehung und unterricht in den Vereinigten Staaten; Jones, Phonetic 
Readings; Ellinger-Butler, Englisches unterrichtswerk für realgymnasien, 
ll. teil; Bascan, Manuel pratique de prononciation et de lecture francaises; 
Tobler, Vermischte beiträge, V.; Engel, Geschichte der französischen lite- 
ratur, 8. aufl.; Bartels, Shakespeare und das englische drama des 16. und 
17. jahrhunderts; Wendt, England, 4. aufl. Den eigenen besprechungen 
des verfassers sind auch die verschiedener rezensenten beigefügt; 
es dürfte in zukunft rätlich erscheinen, besonders die positiven re- 
zensionen hervorzuheben, d. h. jene, die reichlich neues material 
bringen und leider gewöhnlich nicht beachtet werden. Sympathisch 
ist, daß Kahle überall für die lautschrift der Association phonetique ein- 
tritt — vielleicht zieht auch er sich damit den vorwurf zu, unpatrio- 
tische bestrebungen zu fördern. Daß der von Viötor (dezemberheft) 
angenagelte englische trichter nicht allein steht, erfahren wir auf 
s. 54 von Kahles schrift: Danach ist im jahr des heils 1912 die franzö- 
sische grammatik in einer mnemotechnischen bibliothek von dr. A. 
Klein nach folgendem muster verarbeitet worden: vivre, vit, vivent, 
vecus, vecu: es scheint zu leben, das fieberhaft, wie fieberhaft ablaufende 
weckührchen; c’est honteux es ist eine hundeschande!! Zu Viötors aus- 
lassungen muß übrigens bemerkt werden, daß selbstunterrichts- 
methoden u. dgl. heute noch als herrenloses gut angesehen werden, 
aus dem sich jeder beliebige einen profit herausschlagen zu Können 
glaubt. Unsere tageszeitungen mit ihrer waschzettelwirtschaft und 
ihren allwissenden briefkästen, in denen die unglaublichsten bücher 
empfohlen werden, tragen zu diesem elend — und, nebenbei be- 
merkt, zur isolierung wissenschaftlicher arbeit — wesentlich bei. 
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Eben darum wünsche ich dem vorliegenden werke auch in laien- 
kreisen die weiteste verbreitung. 


Bruck a. Mur (Österreich). Fritz Kanpr. 


Great Britain of To-day. Compiled and edited by ARNOLD SANDER 
and ARTHUR CLIFFE. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg. 1911. 
109 s. Gr. 8%. Geb. m. 1,40. 

Eine sammlung von aufsätzen über charakter, sitten, verfassung, 
erziehung, sport, drama, malerei, landleben, Irland, das britische 
weltreich, handelswege, London als zentrum der finanzwelt, ver- 
gleich zwischen engländern und deutschen (Lord Haldane). Der 
geistreiche aufsatz von H. Bahr über englische konversation (das 
beste stück) ist von Cliffe übersetzt. Drei andere sind von ihm selbst 
verfaßt. Zur einführung in die „eigenart des heutigen Englands“ 
ist das buch gewiß geeignet. Ob sich die zeit zur durchnahme im 
klassenunterricht, selbst bei verteilung auf drei oberklassen, ohne 
nachteil erübrigen läßt, ist mir zweifelhaft. Jene eigenart, soweit 
man sie kennen muß, ließe sich wohl auch im geographischen unter- 
richt behandeln. Zu lernen, wie man drüben besuche macht und 
„danke“ sagt, ist noch zeit, wenn man hinreisen will. Die vorschläge 
zu debattierübungen werden kaum ausführbar sein, bevor solche in 
der muttersprache stattgefunden haben. Von den s. 102 vorgeschla- 
genen themen sind mehrere für die jugend zu „hoch“. Die aufsätze 
müßten mündlich über die 106f. gegebenen umrisse hinaus vorbe- 
reitet werden. 

S.6,15 conserve 1. converse; 9, 7 considers 1. consider; 11,2 English- 
men ]. -man. 


The History of London by W.Besant. Mit anm. zum schulgebrauch 
hrsg. von dr. O. HALLBAUER. Mit 10 abbildungen u. 1 übersichts- 
kärtchen. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klasing. 1911. 133 
u. 56 s. Geb. m. 1,40. 

Neben anderen gekürzten ausgaben dieser geschichte Londons 
wird auch diese mit ihren hübschen bildern und karten ihre „freunde 
finden“. Redriff (15, 26) ist nach Knight die „korrupte“ aussprache 
von Rotherhithe (einst landungsplatz für rinder [rothers], wie Lambeth, 
— lamb-hithe, für schafe, vgl. Queenhithe, 24, 14). Bower (19, 6) ist 
etymologisch nicht mit boudoir verwandt. White Tower (22, 2) „der 
eigentliche burgturm“, besser: die innere festung (mit vier türmen, 
8. die abbildung s. dl). Elisabeth „stieg aus dem gefängnis auf den 
thron“ (anm. zu 31, 12): aber nicht unmittelbar vom Tower, sondern 
von Hatfield aus. Boleyn (31, 14) ist zweisilbig, daher nicht buln zu 
umschreiben. Mit the unfortunate princes (32, 5) können nicht die 
söhne Eduards IV. gemeint sein. Denn sie wurden weder executed 
for State offences noch in der kapelle des Tower begraben (Knight, 
London, TI, 224f.; Hume, IV, 284). Zu 54,7: Jombardische geldmakler 
aus Genua? Zu 54,21: noch heute vielfach schiebefenster (von denen 
aber im text nicht die rede ist) üblich: sie sind allgemein üblich; 
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flügelfenster seltener. 55, 26: Norfolkshire 1. Norfolk. Herefordshire 
56, 24: das zweite e wird ausgesprochen [il. 62, 29: Victoria Em- 
bankment ist näher am fluß als die alte straße, auch beginnt es nicht 
bei Ludgate, sondern erst bei Blackfriars Bridge. Im text sind 
wahrscheinlich Fleet Street und Strand gemeint. 68,1: „später“, d.h. 
unter Heinrich VIII. nach dem sturze Wolseys. Camera stellata, zu 
68, 8: andere erklärung von Star Chamber bei Green. Zu 76, 32 
Gen’evan: falsche betonung. Zu 79, 25: Die röcke der Blue Coat- 
schüler sind zwar lang, aber keine „talare“. 80, 19: „Die gesell- 
schaft wurde abgekauft“, ungewöhnliche konstruktion. 92 unten: 
die stelle ist unklar, Da das ehemalige kloster Blackfriars am linken 
Themseufer stand, so ist nicht anzunehmen, daß Besant sagen wollte, 
das Blackfriarstheater habe in Southwark, und zwar Bankside, ge- 
standen. Ich glaube, man muß hinter Globe einen stärkeren ein- 
schnitt machen und danach erklären: Die hauptsächlichen theater 
waren erstens die in Southwark (bis Globe), zweitens das zu Black- 
friars, drittens die im osten der City: Fortune und Curtain. Welche 
zwei theater außer Globe sich in Bankside befanden, kann ich zurzeit 
nicht angeben. Zu 112,5: „Nonconformists, heute Dissenters“: erstere 
bezeichnung ist auch heute mindestens so gebräuchlich wie die 
zweite und scheint im amtlichen stil (auch der Dissenters) sogar 
vorgezogen zu werden. Die heilsarmee wird meines wissens nicht 
zu den Dissenters gerechnet. 116,5 „Dafür werden sovereigns (pounds) 
geprägt.“ Die münze heißt nur sovereiyn, der wert beträgt 1 pound. 
Man wird nie hören, daß pounds geprägt werden. Greater London 
(129, 22) bildet nicht nur einen polizeibezirk, sondern eine grafschaft 
(county). „Von den mittelalterlichen peers sind heute nur noch 14 
vorhanden“ (131, 15). Dies müssen sehr alte herren sein. Doch, 
wir verstehen! 


Talks to Students on Some of Life’s Ideals by WıLLıam JAaMEs. Mit 
anm. zum schulgebrauch hrsg. von dir. dr. B. UuLemayr. Biele- 
feld u. Leipzig, Velhagen & Klasing. 1912. Ausgabe B. 59 u. 
17 8. Geb. m. —,80. Wörterbuch dazu m. —,30. 


Von diesen zwei ansprachen ist die erste betitelt On a certain 
blindness in human beings. Gemeint ist die unfähigkeit, sich in die 
gefühlswelt anderer zu versetzen. Das gegenteil wird empfohlen 
durch eigene beobachtungen und entlehnungen aus R.L. Stevenson, 
Wordsworth, Whitman, Tolstoi und andern, die nicht nur tiefe sym- 
pathie mit menschen, sondern auch begeisterte liebe zur natur be- 
zeugen. Der zweite vortrag fragt: What makes a life significant, und 
antwortet: eine verbindung von idealen mit tüchtiger arbeit, combi- 
ration of ideals with active virtues.- Beide ansprachen sind hinreichend 
verständlich und zugleich anziehend, um auch für unsere reiferen 
schüler geeignet zu sein. Über den verfasser, einen berühmten 
psychologen und philosophen, unterrichtet die einleitung. Vgl. auch 
die erlanger dissertation von H. Schultze, Das problem der wahrheits- 
erkenntnis, worin W. James und H. Bergson eingehend besprochen 
und beurteilt werden. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIII. H. 6 27 
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Anm. zu 34, 13: Ouf ist wohl französisch (mit «) zu sprechen. 
85, 6: Thomas Morus „englischer dichter“? Er war hauptsächlich 
gelehrter (jurist, lordkanzler), und sein philosophischer roman reiht 
ihn wohl kaum unter die dichter ein. Tin (6) ist besser mit blech 
(weißblech) als mit zinn zu übersetzen; tin ware 7,17 sind die deckel 
der blendlaterne. In Buddha (41) und Philippine (37) sollte die aus- 
sprache des letzten vokals nicht mit [®] angesetzt sein. Zu 49, 21: 
warum Thimothee? Verstand der franzose so wenig griechisch? 52,4 
sodden routine „eingefleischte gewohnheit“. Ich möchte vorschlagen: 
stumpfsinniger schlendrian. Übrigens bringen die anmerkungen 
alles nötige, ohne weiteren erläuterungen des lehrers (besonders 
über die im text erwähnten schriftsteller) vorzugreifen. 


King Arthur in History and Legend by W. Lrwıs Joxes, M. A. Cam- 
bridge, University Press. Leipzig, Brockhaus. 1911. 145 s. kl 8°. 
Geb. 1s. 

Was über den sagenhaften Arthur in alter und neuerer literatur 
überliefert ist, wird man gern in diesem handlichen bändchen ver- 
folgen. Nach einer einleitung folgen fünf kapitel: I. The Earliest 
Arthurian Records. II. Arthur in Welsh Legend and Literature. III. 
Geoffrey of Monmouth and the Chroniders. IV. Romance. V. Arthur 
in English Literature. Endlich Bibliography, beschränkt auf englische 
werke. Das buch ist nicht für (deutsche) schüler, wohl aber sei es 
lehrern und studierenden zu bequemer orientierung auf diesem ge- 
biet empfohlen. Es scheint (nach J. Rhıys) möglich, daß ein histo- 
rischer Artorius als römischer statthalter und feldherr, oder als nach- 
folger solcher, gelebt hat und dann mit einem keltisch-mythischen 
heros aus viel älterer zeit vermengt worden ist. Später hat sich die 
normannisch-französische dichtung des stoffes bemächtigt. Wace er- 
wähnt zuerst die Table ronde (daraus unser tafelrunde), und Chretien 
von Troyes bringt die Arthurlegende in verbindung mit der Gral- 
sage. Weiteres über Chaucer, Spenser, Tennyson; der symbolische 
sinn der Idylls of the King. S. 75 lesen wir: Immediately afterwards 
Uther .. . is killed, and in due time Uther marries Iyerne. Statt des 
ersten Uther muß, wie der zusammenhang zeigt, Gorlois stehen. 
Merkwürdig Godfrey of Boulogne statt Bouillon s. 8. 


Life in a Medieval Uniwersity by RoBERT S. Raır. Cambridge, Uni- 
versity Press. 1912. 164 s. kl. 8. Geb. 1 s. 


Das lehrreiche kleine buch behandelt die gründung der ältesten 
universitäten Bologna, Paris, Oxford; die verschiedenen rechts- 
verhältnisse der lehrer und studenten, auch in Deutschland; die ent- 
stehung der colleges und die disziplin in denselben; die disziplin der 
universität (auch in Leipzig und Heidelberg); die aufnahme der neu- 
linge (depositio); die kämpfe zwischen bürgern und studenten; das 
studium, die vorlesungen, die prüfungen. Der verfasser bekennt 
sich zu dank verpflichtet dem großen werk von dr. Raschdall The 
Unwersities of Europe in the Middle Ages. Eine ausgewählte biblio- 
graphie ist beigefügt. 
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HeLENe VoIGT-DieDERICHs, Wandertage in England. Albert Langen, 
München. 1912. 108 s. kl. 8. Geh. m. 2,—, geb. m. 3,—. 


Wer England noch nicht kennt, lese dieses buch. Und wer es 
kennt, lese ebenfalls. Er wird zu seiner freude finden, daß manche 
halb verblaßten eindrücke durch diese meisterhaften schilderungen 
aufgefrischt und vertieft werden. Die verfasserin hat in kurzer zeit 
viel gesehen; sie stellt alles, es sei ein fischmarkt oder ein volksiest, 
eine kathedrale oder eine landschaft, zum greifen deutlich vor unser 
inneres auge. Manchmal verläßt sie die übliche touristenstraße. In 
abgelegenen dörfern, in bescheidenen herbergen, in postkutschen 
und in „dritter klasse“ beobachtet sie allerlei volk und bannt die 
bilder mit kurzen, festen strichen in ihr tagebuch. Zu fuß, mit dem 
rucksack, ersteigt sie die höhen von Westmoreland und übernachtet 
einmal sogar in einer verlassenen steinhütte. Die eindrücke und 
urteile sind überwiegend günstig, doch fällt ihr das gedrückte, 
kümmerliche aussehen der industriebevölkerung auf. London wird 
gegen ende der reise noch im fluge mitgenommen. Über Grimsby 
führt die heimfahrt nach Hamburg. 


Kassel. M. KRUMMACHER. 


R. STRECKER, Die arbeit der schule. Festdichtung zur einweihung der 
Ernst-Ludwig-schule in Bad Nauheim. Selbstverlag. 18 s. 


Wer eine schule einzuweihen und freude hat an sinniger dar- 
stellung der aufgaben und ziele der einzelnen lehrfächer im vortrage 
von schülern, dem sei das büchlein empfohlen. Mir scheint es — 
ein erbfehler der meisten schulfeiern — an deklamation des guten 
zu viel zu bringen. 


BUURMAnNS Kurze repetitorien für das einjährig- freiwilligen-examen. 
l. bändchen. Deutsch. Leipzig, Rengersche buchhandlung. 
3. auflage. 55 s. M. 1,50. 


Wenn der verfasser im vorwort zur zweiten auflage erklärt, das 
bändchen habe sich als brauchbar erwiesen, so stellt er den prüfungs- 
kommissionen für das einjährig-freiwilligen-examen das denkbar 
schlechteste zeugnis aus. Es muß ja aber wohl irgendwo im deutschen 
vaterlande noch als unerläßliche bedingung gelten für das recht, 
schnüre zu tragen, daß man die „literaturgeschichte“ kennt, und der 
verfasser im besonderen wünscht, daß der einjährig-freiwillige die 
Kaiserchronik und das Rolandslied kennt (natürlich nur den titel!), 
daß er über — die titel der „theoretisch-kritischen“ schriften Herders 
bescheid weiß, daß Goethe im Egmont — den unabhängigkeitskampf 
der niederländer behandelt (n. b. sollte das nicht Schiller sein?) — 
Halm muß der einjährig-freiwillige kennen, von O. Ludwig braucht 
er nichts zu wissen, von Mörike muß er zwei und eine halbe zeile 
seinem gehirn eintrommeln, von Geibel muß er 18 zeilen herunter- 
rasseln können. Aber er soll auch wissen, daß „der stamm der 
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deutschen (sic!!) grundsprache“ sich in drei zweige teilt: das alt- 
nordische, das gotische — das deutsche. Ich sehe den so gebildeten 
einjährig-freiwilligen lebendig vor mir. 


Neudeutsche grammatik oder reformdeutsch: Ein versuch, die deutsche 
sprache zu vereinfachen und zugleich weiter auszubauen. Heraus- 
gegeben (nur?) von dr. Guipo BosHumk. Tübingen, A. u. S. 
Weil. XIX u. 410 s. 4,50 m. 

Ich weiß nicht, ob das buch im oder für den fasching geschrieben 
ist. Den fall angenommen, ist es eine glänzende leistung. — Sonst 
ist es ein buch, bei dem man den verfasser bedauern muß, daß er 
soviel guten willen und soviel arbeit, das papier, daß es soviel ge- 
duld, den verleger, daß er soviel mut aufgewendet hat. 

Der verfasser will nichts geringeres als „einerseits die formen- 
lehre der deutschen sprache vereinfachen, deren formen verringern 
und, soweit sie bestehen bleiben, unter feste regeln mit verschwin- 
dend geringen, nur von zwingenden gründen diktierten ausnahmen 
(also doch!) bringen, andererseits aber auch die sprache weiter aus- 
bauen, indem neue formen gebildet werden, deren vorhandensein mit 
der zeit als dringendes bedürfnis empfunden wurde“. Dadurch will er 
die deutsche sprache so leicht erlernbar und praktisch so brauchbar 
gestalten, daß alle völker sie mit der zeit annehmen und sie dadurch 
zur welt- und universalsprache erhoben wird. Er ist der überzeugune. 
daß sein werk deshalb auch für die staatsmänner von interesse ist, 
ja, „es läßt sich gar nicht verkennen, daß mein unternehmen nicht 
bloß vom standpunkt der volkswirtschaft betrachtet sein will, sondern 
auch sonst noch eine tief einschneidende politische und soziale trag- 
weite hat. Wenn nämlich eine lebende sprache so umgestaltet wird, 
daß sie die einfachste von allen sein wird, kann es gar nicht fehlen, 
daß sie nicht nur von allen andern völkern mit vorliebe studiert 
und gepflegt wird, sondern daß sich auch fremde genug in dem lande 
einfinden werden, in welchem eine solche sprache heimisch ist. Die 
nächste folge also ist — die hebung des fremdenverkehrs mit allen 
seinen wohltätigen, sattsam bekannten begleiterscheinungen“ (s. XVII. 
Der verfasser ist überzeugt, „nicht an der oberfläche hängen ge- 
blieben, sondern in die untersten tiefen der deutschen sprache ein- 
gedrungen und in die innersten, entlegensten winkel der sprach- 
geheimnisse hineingeleuchtet zu haben“ (s. V). 

Prüfen wir nun des verfassers fähigkeiten zu solchem tiefbau. 
Er kennt den unterschied nicht zwischen buchstaben und lauten ($ 1‘, 
er bedauert, daß die neuere orthographie das unterscheidende h in 
„thon“ und „ton“, „thor“ und „tor“ hat fallen lassen, man könne doch 
die wörter „thor“ und „thon“ so aussprechen, daß man den buch- 
staben (!) h zu hören bekomme. Der dialekt ist ihm (s. 3 anm.) 
nichts als ein verzerrtes schriftdeutsch. „Man soll es sich zum prinzip 
machen, eine silbe so zu schreiben, daß sie weder lang noch kurz 
gesprochen zu werden braucht. Es bleibt dem geschmack, dem 
sprachgefühl und auch (!!) dem dialekt jedes einzelnen überlassen, 
ob er einen konsonanten (d, t, b, p!) weich oder hart (!) und eine 
silbe oder ein wort lang oder kurz oder halblang, abgestoßen oder 


ze rn, wenn ne a ze = u FB 2 
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gedehnt aussprechen will! — Und dann das schöne rezept: man 
schreibt, wie man spricht, und spricht, wie man schreibt: 

Indikativ und konjunktiv unterscheiden sich nur dadurch, daß 
der konjunktiv ein e dem stamm anfügt; also: 


ind. kon. 
ich werd ich werd-e 
du werd du werd-e usw. 


er werd usw. 
Ein paar umbildungen: Sehr wünschenswert ist ein part. perf. 
akt. Es wird gebildet: 


akt. pass. 
gespalten gespaltet 
geversorgen geversorget 


Nach des verfassers meinung ist es nämlich schlechtes deutsch 
zu sagen: „der zurückgekehrte vetter“. 

Und die etymologischen leistungen des verfassers: Das wort 
ehe: „Das eine ‚e‘ bedeutet den mann, das andere die frau (beide 
gleichberechtigt!) — (aber das stimmt nicht: wenn das zweite die frau 
sein soll, dann kommt sie schlechter weg!!), das in der mitte stehende 
‚h‘ den hauch der liebe“ (s. IX anm.). 

Man könnte über das buch zur tagesordnung übergehen, wenn 
es nicht typisch wäre für laienhafte behandlung sprachlicher probleme. 
Sollte nicht auch der gänzliche mangel an sprachwissenschaftlicher 
bildung in der schule ursache sein, daß solche bücher noch ge- 
schrieben werden können? 


Die altdeutschen fraymente von könig Tirol und Fridebrant. Eine unter- 
suchung von Harry Mayxc. Mit 4 faksimiletafeln. Sprache und 
dichtung 1. Forschungen zur linguistik und literaturwissenschaft, 
herausgegeben von H. Mayxc und S. Sınser. VII und 109 s. 
Tübingen, Mohr. 1910. M. 4,—. 


Mit dem vorliegenden heifte geht die erste probe einer forschungs- 
serie in die literarische welt, die nach dem vorgang zahlreicher 
anderer nun auch die beiden berner germanisten erscheinen lassen. 

Maync untersucht die beiden fragmente auf ihre beziehungen 
zueinander, gibt in der einleitung eine übersicht über das ermahnungs- 
motiv in der dichtung, sonderlich in der mittelhochdeutschen, über- 
blickt die vorhandenen ausgaben der vorliegenden und nimmt gegen 
Litzmann ursprüngliche zusammengehörigkeit beider fragmente im 
rahmen einer größeren dichtung an. Er bespricht die handschrift C, 
gibt eine analyse erst des zweiten, dann des ersten teils und stellt 
bei 1 eine beeinilussung durch Wolfram fest. Die rätseldichtung 
wird als bispel charakterisiert. In einem zweiten teil werden hand- 
schrift und ausgaben der handschrift G besprochen, der text von G 
nach des herausgebers neuer eingehender kollation unter beifügung 
von vier faksimiletafeln abgedruckt. Das bruchstück wird nach dem 
inhalt analysiert, die beziehungen zu Wolfram noch einmal zu- 
sammengestellt, ohne daß es indessen gelingt, die sage von Tirol 
und Fridebrant genauer zu lokalisieren. 
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Teil III bespricht das verhältnis der beiden bruchstücke zuein- 
ander, stellt „verzahnungen“ zwischen beiden teilen fest, nimmt be- 
wußte nachahmung der Gurnemanz- und Trevrizentpartien bei Wolfram 
durch den Tiroldichter an, bringt literarische zeugnisse bei für Tirol 
und Fridebrant (aus dem jüngeren Titurel, dem Wartburgkrieg, aus 
einem gedicht Boppes der großen heidelberger liederhandschrift C). 
Teil IV folgert daraus, daß C und G getrennte teile einer verlorenen 
großen epischen dichtung mit didaktischen einlagen seien, deren 
verfasser in nachwolframscher zeit (wegen der beziehungen zu 
Wolfram; so auch Grimm) ein altes vorwolframsches (weil Tirol und 
Fridebrant Wolfram schon bekannt sind) Tirol-Fridebrant-epos neu 
bearbeitet habe. Diese these stützt M. durch eine analyse der sprache 
und insbesondere der metrik, die in dieser gestalt nur in den beiden 
fragmenten auftauche, und bestimmt endlich den stand des Tirol- 
dichters als eines „höfischen dichters ritterlichen standes nach der 
art Wolframs von frommer religiosität und geistlich theologischen 
neigungen“ (eine formulierung, der man das kompromiß deutlich 
anmerkt!). 

Wir begrüßen dieses erste kind einer neuen gemeinschaft und 
freuen uns der kommenden. 


Der arme Heinrich. Überlieferung und herstellung von ERICH GIERACH. 
Germanische bibliothek, 3. abteilung, bd. 3. Heidelberg, Winter. 
XI u. 106 s. 

Die vorliegende ausgabe gibt im unterschied von den bisherigen 
nicht nur den hergestellten text, sondern die gesamte überlieferung 
in buchstabengetreuem abdruck, im anhang die abweichungen der 
anderen herausgeber, bemerkungen über die art der wiedergabe 
von A und Ba und eine beschreibung von C und D. Damit hat 
Gierach, wie es seine absicht war, die grundlage für wissenschaftliche 
untersuchungen geschaffen. 

Er druckt links den text nach A und Ba, rechts seine her- 
‘stellung. Diese herstellung hat G. begründet in Zs. f. d. a. 

Über die textgestaltung zu sprechen, kann hier nicht der ort sein. 


ERIK WELLANDER, Die bedeutungsentwicklung der partikel AB in der 
mittelhochdeutschen verbalkomposition. Upsala 1911. VIII u. 116 s. 
M. 3,—. 

Weil die partikelkomposition interessante probleme der be- 
deutungsentwicklung bietet, die bisherigen spezialuntersuchungen 
aber (er — ver) zu verwickelte und schwierige aufgaben ange- 
griffen haben, hat der verfasser auf Pauls anregung die partikel ab 
untersucht, deren bedeutungsentwicklung noch einigermaßen deut- 
lich ist. 

Neben den von Paul aufgestellten „vertikalen“ gruppen der 
entwicklung (okkasionelle und usuelle) scheidet W. noch „horizon- 
tale“ gruppen (primäre; die bildung beruht auf der ursprünglichen 
bedeutung von ab als richtungsadverb — sekundäre: es existieren 
schon verbalkomposita mit modifizierter bedeutung der partikel). 
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Das mittelhochdeutsche ist gewählt, weil hier das material (gegen- 
über dem althochdeutschen) schon reich genug und die entwicklung 
(gegenüber dem neuhochdeutschen) noch erkennbar ist. 

Die grundbedeutung der partikel AB setzt W. als „von — weg“ 
an. In dieser bedeutung tritt sie zunächst zu den verben der be- 
wegung und drückt aus, daß die bewegung von einem gewissen 
punkte weg im raume stattfindet. Diese bewegung wird bezogen 
entweder auf das subjekt (intransitive verben) oder auf das objekt 
(transitive verben). Daraus ergeben sich für die untersuchung die 
beiden hauptteile: transitive und intransitive zusammensetzungen. 


A. Transitive Diese zusammensetzungen können sein: 

l. nur okkasionell: die verschiedenen bestandteile des syntak- 
tischen gefüges werden in jedem einzelnen fall nur zusammengesetzt; 

2. usuell: partikel und verb treten zusammen auf in fester ver- 
bindung, das objekt wird nicht mehr auf das einfache verb, sondern 
auf die zusammensetzung bezogen. Damit tritt das gefühl, daß 
schon das einfache verb eine bewegung ausdrücken mußte, zurück, 
die bewegung erscheint nun durch das ganze kompositum ausge- 
drückt („einer, der ihm seinen wein abtrinkt“: sogenannte transitiv- 
bildung durch die verbalpräfixe). «) Primäre bildungen. Es handelt 
sich um eine verschiebung des interesseschwerpunktes: dort steht 
das einfache verb, hier AB im vordergrund des interesses, z. b. zu 


a) dem slüc er ab das houbet 
b) (es were der stat von Cölne ein kaf,) 
sluoge man irre ein dusent af. 


In der weiteren entwicklung wird der punkt, von dem die ent- 
fernung des objekts geschieht, nicht mehr bezeichnet: „ab“ behält 
nur noch die bedeutung „weg“ („manc helm wart ab gebunden“). 

A Sekundäre bildungen. Da hier die bewegung erst durch die 
komposition gegeben ist, ergeben sich starke änderungen bei nicht- 
bezeichnung des ausgangspunktes der bewegung. AB gibt, wenn 
das verhältnis, daß das objekt einem andern abgenommen werden 
soll, nicht mehr ins bewußtsein tritt, lediglich an, daß das objekt 
durch die im simplex enthaltene tätigkeit von dem subjekt in besitz 
genommen, erlangt, erreicht werden soll („also luffen die bauern her- 
aus und wolten das vih abgeeilt haben“). Erfolgt die entfernung des 
objektes von einem gegenstande, einer person dadurch, daß etwas 
zugrunde gerichtet wird („auch brenten unser feind unsern armen- 
leuten vil ab“), so bleibt, wenn der dativ ausgelassen wird, nur das 
„vernichten“ als hauptvorstellung: „güeter aboeden“. Niemals aber 
bleibt ausschließlich der bedeutungsinhalt des simplex im vorder- 
grund. „ab“ gibt auch jetzt noch dem ganzen die modifikation, daß 
durch die handlung des simplex ein resultat so erreicht wird, daß 
die sache damit erledigt ist, z. b.: „so ensollent sij sich nyt abesonen 
(aussöhnen)“ (sogenannte „perfectivierende Kraft des verbalpräfixes“). 
Von hier aus weist der verfasser mit glück den satz Streitbergs 
zurück, „daß die bedeutung eines durch komposition mit einer farb- 
losen partikel entstandenen perfektivs sich nicht in zwei verschiedene 
elemente zerlegen lasse“. 
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B. Intransitive zusammensetzungen. Hier handelt es sich nur um 
zwei faktoren, die durch „ab“ in beziehung gesetzt werden: das sich 
bewegende subjekt und der gegenstand, von dem das subjekt sich 
entfernt. Die entwicklung geht analog den transitiven zusammen- 
setzungen von statten. 

Abschließend behandelt der verfasser zwei spezialfälle: 1. Die 
zusammensetzungen mit AB in der bedeutung einer bewegung nach 
unten, die viel häufiger sind als die an sich nach der grundbedeutung 
der partikel möglichen der bewegung nach oben. Die erklärung liegt 
in der eigentümlichkeit der raumanschauung: Bei der vorstellung 
einer bewegung von oben nach unten wird das sich entfernen schärfer 
ins auge gefaßt, bei der bewegung nach oben die richtung. 

2. Die zusammensetzungen mit lehnbedeutung. Mit dem worte 
„lehnbedeutung“ bezeichnet der verfasser in analogie von „lehn- 
wort“ recht glücklich das resultat einer bedeutungsentlehnung. Solche 
liegt vor in „abschreiben“ „describere“. 

Die arbeit kann als muster einer sorgfältigen, kritisch ab- 
wägenden untersuchung gelten. 


JosEpH Mansıon, Althochdeutsches lesebuch für anfänger. Mit 2 tafeln. 
Germanische bibliothek: Sammlung germanischer elementar- und hand- 
bücher. 3. reihe, 3. band. Heidelberg, Winter. 1912. X u. 172. 

Das lesebuch ist vor allem für des herausgebers nichtdeutsche 
hörer bestimmt, „sie mit einem handbuch zu versehen, das die außer- 
ordentlichen schwierigkeiten berücksichtige, auf die nichtdeutsche 
beim erlernen des althochdeutschen stoßen“, will aber auch darüber 
hinaus brauchbar sein. Nur in der absicht, die texte verständlich 
zu machen, ist dem lesebuch eine grammatik des althochdeutschen 
vorausgestellt, so geschickt, daß sie auf 49 seiten alles wesentliche 
bringt. Das gilt besonders von der behandlung der althochdeutschen 
lautverschiebung. Sie ist nicht historisch, sondern nach praktischen 
gesichtspunkten geordnet, als normalstand wird immer das ost- 
fränkische angenommen. 

Das lesebuch enthält den absichten seines herausgebers ent- 
sprechend nur die grammatisch und literarisch wichtigsten stücke: 
Es ist nach der schwierigkeit der texte und nach den dialekten, 
nicht historisch geordnet und bringt so den Tatian, die Würzburger 
beichte aus dem ostfränkischen, den Isidor und das Ludwigslied aus 
dem rheinfränkischen; aus dem südrheinfränkischen den Otfried; 
das alemannische ist mit der Benedictinerreyel, den Murbacher hymnen 
und Notker, das bayrische mit dem Wessobrunner gebet, dem Muspilli 
und dem Petruslied vertreten. Die Straßburger eide hätte man gerade 
in diesem buche am wenigsten gern vermißt. — Die schwierigen 
stücke mit mischdialekten fehlen, nur — für deutsche germanisten 
freilich gerade prüfsteine des verständnisses — das Hildebrandslied, 
die Merseburger und die Trierer sprüche folgen im anhang. Einleitungen 
vor den texten führen in das orthographische, anmerkungen dahinter 
in das grammatische verständnis ein. 

Das buch wird für nichtdeutsche germanisten seinen zweck 
zweifellos erfüllen; für deutsche germanisten mit vorwiegend literatur- 
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geschichtlichen interessen genügt es, historisch-grammatikalisch 
arbeitenden wird auch für den anfang ein umfangreicheres werk 
empfohlen werden müssen. 


BECKER und Kıuuueıer, Deutsche sprachlehre für mittelschulen. 1. teil: 

_ ÜUnterstufe. 58 s. 2. teil: Mittelstufe. IV u. 212 s. 3. teil: Ober- 
stufe. IX u. 223 s. Köln, Neubner. 1912. I. Geb. m. —,60. 
U. Geb. m. 1,60. III. Geb. m. 1,60. 

Die vorliegende sprachlehre berücksichtigt die bestimmungen 
für das mittelschulwesen in Preußen von 1910, erscheint aber erst 
seit 1912, weil die verfasser ihr buch aus der praxis heraus haben 
entstehen lassen. Daß hier kein leichtfertig zusammengeschriebenes 
buch vorliegt, zeigt jede seite des umfangreichen werkes: zeigt die 
sorgfältige, methodische durcharbeitung und die peinlich genaue 
erschöpfung des stoffes. In der methodisch-praktischen anordnung 
des ganzen liegt eigenart und wert des buches, nirgends finden wir 
systematisierung, immer behandlung aus der praxis heraus; so wird 
z. b. die gesamte flexion des verbs aus der besprechung des satzes 
gewonnen, ebenso die interpunktion. In den zwei bänden für mittel- 
und oberstufe wird diese art in konzentrischen kreisen gewahrt, aber 
immer so, daß der stoff nicht nur in erweiterter form, sondern auch 
von neuen gesichtspunkten aus geboten wird (vgl. die inhaltsüber- 
sichten am anfang jeden bandes). — Zu dieser wohldurchdachten 
anordnung kommt die fülle des stoffes. In weitem maße wird schon 
von der achten klasse an die wortbildung berücksichtigt (für mein 
gefühl zu früh und zu peinlich in den einzelheiten, z. b. s. 54/8 der 
mittelstufe), in klasse I erscheint hier als der höhepunkt der be- 
deutungswandel: eine erfreuliche tatsache, daß R. Hildebrand sich 
jetzt endlich auch in lehrbüchern durchsetzt. — Ebenso neu und 
erfreulich, daß schon von der achten klasse an phonetische be- 
trachtungen angestellt werden, der unterschied von laut und buch- 
staben, sprechen und schreiben hervorgehoben wird. So wird der 
umlaut phonetisch erklärt, wenn es auch ein verunglückter ausdruck 
ist, zu sagen „der zwEck des umlautes sei die annäherung des stamm 
vokals an das i der endung!. — In den übungsbeispielen haben es 
die verfasser darauf abgezielt, „das interesse des kindes zu erwecken, 
die phantasie zu beleben, das nachdenken anzuregen“. Aber nicht 
jeder wird finden, daß dieses ziel immer erreicht worden ist. Warum 
zieht man die geschichte und sage, . das märchen nicht stärker heran? 

Geschraubte ausdrucksweise sollte aber in einem lehrbuche stets 
vermieden werden. Kein mensch sagt: „der apfel ist wohlschmeckend“ 
(mittelst., s. 62), jedes kind: „der apfel schmeckt gut“. Das sollte 
um so mehr dann geschehen, wenn nachher auf der oberstufe eine 
art stillehre gegeben wird, der junge, und das ist wieder gut und 
praktisch, zur erkenntnis seiner fehler auch anders als durch rote 
tinte erzogen werden soll. — Aber dabei sind für mein gefühl die 


! Ich halte es auch aus allgemeinen logischen gründen für 
verkehrt, bei den adverbialen bestimmungen die des zweckes unter 
der adverbialen bestimmung des grundes zu behandeln. 
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verfasser in einzelheiten zu pedantisch. Daß die wortfolge im 
deutschen so frei ist, gehört gewiß zu den vorzügen unserer sprache. 
Es ist darum nicht richtig, den satz: „der knabe, als er das sah, er- 
schrak,“ als falsch zu bezeichnen, denn Kleist, den die verfasser als 
stilisten doch gelten lassen werden, schreibt sehr oft so; und es war 
unnötig, denn kein junge schreibt solche sätze, wenn er nicht durch 
einen gottverlassenen aufsatzunterricht in seiner natürlichen rede- 
und schreibweise verdorben worden ist. Der grund aber für diese 
auffassung von der wortstellung liegt für mein gefühl nicht eigent- 
lich im mangel an stilistischem gefühl, sondern in dem bestreben 
möglichst weitgehender reglementierung, das dem deutschen und 
zumal uns schulmeistern im blute liegt. Dafür ein paar weitere 
beispiele: Das fut.2 brauchen wir im deutschen eigentlich gar nicht, 
seine aufnahme in eine sprachlehre für mittelschulen ist gleichwohl 
begreiflich um der fremdsprache willen: aber es ist übertriebenes 
regelwerk und es führt zu stilistischer befangenheit, wenn die ver- 
fasser beispiele zur anwendung des fut. 2 bilden lassen. Wozu die 
reglementierung der pluralbildung in fall a—d? Wozu die fixierung 
der pluralbildung der wörter auf „el“ und „er“, an die die sprache 
sich nicht kehrt? Denn es ist willkür, zu sagen, der plural „die 
stiefeln“ wäre falsch gebildet. Wozu über die unterscheidung von 
sach-, personennamen hinaus die in stoffnamen, über die gattungs- 
namen hinaus die von sammelnamen? Welche sprachliche beob- 
achtung gibt das recht, bei der indirekten rede zu behaupten: „Steht 
in der direkten rede das präsens des indikativs, so muf in der in- 
direkten rede das präsens des konjunktivs stehen?“ (oberst. s. 139). 
Gibt es im deutschen eine consecutio temporum? 

Der wunsch strenger gedankeniolge, die das buch gewiß sonst 
auszeichnet, hat zu solchen übertreibungen geführt Diese strenge 
scheidung macht das buch wertvoll für den lehrer, den es zum nach- 
denken zwingt; aber für wen ist das buch geschrieben? Dem lehrer 
wird die methodische anordnung und die scharfe gliederung wert- 
voll sein, aber das gilt nicht für das kind. Für wen sind die fett- 
gedruckten regeln bestimmt? Sie sind in vielen fällen für den lehrer 
in ihrem inhalt selbstverständlich, in ihrer fassung für das kind zu 
schwer. Z. b.: „Die nennform nennt nur das tätigkeitswort, sagt 
aber die tätigkeit nicht von einem gegenstande aus“ (s. 47 der unter- 
stufe). Und dann: die drei teile der sprachlehre umfassen zusammen 
493 seiten. Ich zweifle nicht, daß die danach unterrichteten schüler 
eine außerordentliche grammatische durchbildung bekommen, aber 
ich bezweifle, daß die summe der aufgewendeten mühe im rechten 
verhältnis zu ihrem wert steht. Denn was dabei herauskommt, ist 
nur formal, und scholastenart sollten wir nachgerade überwunden 
haben. Wir belıandeln unsere muttersprache noch immer nach ana- 
logie der toten fremdsprachen: wir sollten aber die erscheinungen 
ihres lebens lieber begreifen, als den bau ihres skeletts zergliedern. 
Weniger sprachanatomie, mehr sprachbiologie! 


C.MoüLLeR, Lehrbuch der deutschen sprache für höhere mädchenschulen. Teill: 
Mittelstufe. Leipzig, Quelle u.Meyer. 1911. VIu.103s. Geb. m.1,—. 
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Das vorliegende lehrbuch unterscheidet sich von anderen für 
höhere mädchenschulen geschriebene sprachlehren dadurch, daß es 
rücksicht nimmt auf die schülerinnen, die aus der volksschule in die 
mittelstufe eintreten. Es setzt darum nichts voraus, sondern beginnt 
mit den anfängen der sprachlehre. Auch Müller vermeidet nach 
möglichkeit systematisierung, wie auch sein buch aus der praxis des 
unterrichts hervorgegangen ist, hält sich in der formulierung von 
regeln viel mehr zurück als die verfasser der vorbesprochenen sprach- 
lehre und gibt die wenigen in verständlicher prägung. Glücklicher 
als sie leitet M. die sprachbeherrschung nicht von einzelnen sätzen, 
sondern von zusammenhängenden stücken ab und vermeidet da- 
durch die langeweile viel mehr. (Doch sollte auch hier die auswahl 
der stücke noch sorgfältiger sein: Der abend s. 5 ist der typ eines 
unanschaulichen mosaikaufsatzes). In stärkerem maße noch wird 
die phonetik berücksichtigt, (wobei freilich 5 falsch als stimmloser 
lippenverschlußlaut bezeichnet wird,) die rechtschreibung in die 
wortlehre hineingezogen (es ist aber falsch, zu raten: schreibe wie 
du richtig sprichst: jedenfalls ist dieser satz in der deutschen recht- 
schreibung keineswegs durchgeführt: vgl. „das lied“); wortbildung 
und wortbeobachtung inHildebrandschem sinne nehmen einen größeren 
raum ein, sprichwörter, redensarten, namen werden in ihrer anschau- 
lichen bedeutung erkennen gelehrt. Dazu hat M. zeit gewonnen, 
weil er in der systematischen grammatik sich mehr als B. und K. 
vor zu weitgehender sonderbehandlung gehütet hat. 

In einzelheiten wird man anderer meinung sein wie der ver- 
fasser. Es ist methodisch nicht empfehlenswert, in der bestimmung 
der satzteile vom subjekt auszugehen, weil der kern des satzes das 
verb ist. Der ausdruck „gemischte“ deklination ist entbehrlich, 
weil irreführend. Das präsens ist als die zeit, welche angibt, was 
jetzt oder in der gegenwart geschieht, nicht erschöpfend bestimmt, 
es fehlt die bezeichnung dessen, was immer geschieht: 2 X 2 ıst +4 
(mathematische sätze.. Komme (s. 3) als den imperativ zu be- 
zeichnen ist für uns heute noch falsch, wenn auch die sprachliche 
entwicklung vielleicht auf diese analogieform hingeht. 

Das buch weist eine reihe von druckfehlern auf. Schlimm ist 
dabei die verwechslung von umlaut und ablaut (s. 23). —: „blos“ 
statt „bloß“ (s. 56), „erzählssatz“ s. 17. Die interpunktion läßt zu 
wünschen übrig: s. 1Jı-s, s. 21, 22, 


G. R. DEELMAnn, Kleine lautlehre des neuhochdeutschen, für niederländer 
bearbeitet. 3. verbesserte auflage. Breda, Nieuwenhujijs. . 1912. 
XV u. 168 s, 


Die bekannte Deelmannsche lautlehre liegt nun in dritter auf- 
lage vor (erste 1902) und erweist sich noch immer als brauchbar 
nicht nur für den niederländer, sondern namentlich in den ersten 
grundlegenden teilen für jeden, der, ganz gleich von welcher 
seite her, an die phonetik herankommt, solange wenigstens, wie 
die größeren arbeiten von Sievers, Bremer und Viötor vergrifien 
sind, 
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Schneeglöckchen. Fibel von K. HesseL. Ausgabe mit lateinschriit. 
5. auflage. Unter mitwirkung von HeLEne L. KLOSTERMANN und 
MarıA HesseL. Bonn, A. Marcus und E. Webers verlag. 1911. 
XVI u. 125 s. Geb. m. 1,80. 

Diese fibel will ein handbuch für einen anfangsunterricht sein, 
der für die allererste einführung in das schreiben und lesen ganz 
absieht von einem buche und ein solches erst in gebrauch nehmen 
läßt, wenn das kind zusammenhängende stücke usw. in großer, deut- 
licher druckschrift zu lesen imstande ist. Für einen solchen unter- 
richt und das verfahren vor benutzung des buches selbst gibt Helene 
L. Klostermann in einem vorwort „an lehrer und eltern“ methodische 
winke auf grund eigener erfahrungen. Für den beginn mit dem 
schreiben statt dem lesen gilt der verfasserin vor allem die gewiß 
beachtenswerte psychologische überlegung, daß das kind mit der 
erwartung in die schule komme, schreiben und lesen zu lernen. Aus 
dieser betrachtung und aus der glücklich formulierten erkenntnis 
heraus, daß „schreiben die sichtbarmachung der bisher nur hörbaren 
sprache, lesen die rückverwandlung sichtbarer schrift in hörbare 
sprache sei“, will Helene L. Kl. das lesen zunächst nur auf das 
selbstgeschriebene beschränkt wissen. Diese schreibübungen sollen 
— und darin folgen die herausgeber weitverbreiteten bestrebungen 
des erstlingsunterrichtes — mit den großen lateinischen druckbuch- 
staben in vereinfachter schreibform beginnen. Ihre form ist am 
leichtesten faßlich, dem kinde aus eigener beobachtung bekannt 
oder auffindbar (inschriften), aus ihr lassen sich die kleinen druck- 
buchstaben am leichtesten entwickeln. In dieser feinen, langsam 
fortschreitenden, immer das visuelle auffassungsvermögen des kindes 
berücksichtigenden entwicklung der einen form aus der andern 
liegt ein großer vorzug des buches. Er zeigt sich einmal bei der 
entwicklung der lateinischen schreibbuchstaben aus den druckbuch- 
staben. Dabei ergibt sich eine an die druckbuchstaben angelehnte 
und darum steile, aber außerordentlich forınenschöne schrift. In 
dieser so gewonnenen schreibschrift werden nun zusammenhängende 
lesestücke eingelegt. Sie sind geeignet, nicht nur, wie die vorrede 
sagt, „durch unbewußt haftende vorstellungen von wortbildern, die 
nicht erst aus dem gedruckten rückübersetzt werden brauchen, 
sondern unmittelbar aus der erinnerung geschöpft werden, die recht- 
schreibung einzuprägen“. Sie erziehen das kind durch die anschauung 
nicht der eigenen unvollkommenen, sondern einer schrift von voll- 
endeter formenschönheit, zur vollendeteren formung auch der eigenen 
schrift. — Dieselben vorzüge: erleichterung des überganges und er- 
ziehung zum formsinn, treten dann noch einmal zutage beim über- 
gang von der antiqua zur fraktur. Hier werden zwischen beide 
typen lesestücke in einer zwischen gotisch und schwabacher die mitte 
haltenden druckiorm eingeführt. 

Dieselbe auf das auge des kindes sorgfältig eingestellte technik 
wie die schriftform zeigen die bilder. Sie sind farbig, geben 
aber zuweilen, in berechtigter betonung des flächenhaften, un- 
klare vorstellungen. Das gilt besonders von den bildern auf s. 10, 
24, 70. 
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Inhaltlich sind die stücke ansprechend; erfreulich ist, daß nicht 
einzelne worte, sondern nur zusammenhängende lesestücke gegeben 
werden. 

Der titel „schneeglöckchen“ ist trotz, vielleicht auch wegen der 
gut gemeinten vier eingangsverschen reichlich sentimental. 


Lübeck, | H. König. 


NEU EINGEGANGENE LITERATUR. 


An dieser stelle führen wir die eingegangene literatur so weit 
wie möglich auf, indem wir uns besprechung vorbehalten. Eine ver- 
pflichtung, unverlangt eingesandte bücher zu besprechen oder zurück- 
zusenden, übernehmen wir nicht. Zur besprechung geeignet sind 
nur bücher, die auf die neueren schulsprachen bezug haben: englisch, 
französisch, ferner deutsch (besonders für ausländische schulen), aus- 
nahmsweise auch z. b. italienisch, spanisch und portugiesisch. Alle 
büchersendungen bitten wir an die verlagsbuchhandlung und nicht an die 
herausgeber zu richten. 


1. Verschiedenes. 


GEORGE STUART FULLERTON, Die amerikanischen hochschulen. Wien, 
F. Tempsky, u. Leipzig, G. Freytag. 1914. 110 s. Geh. m. 3,—. 

Mo, Avour, Wie erhalten wir unsere stimme gesund? Ein ratgeber 
für lehrer, geistliche, sänger u. verwandte berufe. Leipzig, B.G. 
Teubner. 1914. 71 s. u. 22 abbildungen im text. M. 1,— kart. 

Schriften der Wheelergesellschaft. I. heit. SLoAnk, Die politische er- 
ziehung des jungen amerikaners. Berlin, Weidmannsche buchhandl. 
1914. 258. M. L,—. 

— — DL. heit. ZIERTMANN, Pädagogik als wissenschaft und professuren 
der pädagogik. Ebenda. 1914. 65 s. M. 23,—. 
— — II.heft. Verhandlungsberichte über die sitzungen vom 6. mai 1910 
bis zum 30. september 1913. Ebenda. 1914. 89 s. M. 2,80. 
Verhandlungen der 52. versammlung deutscher philologen und schulmänner 
in Marburg vom 29. sept. bis 3. okt. 1913. Leipzig, B. G. Teubner. 
VIII, 217 s. M. 6,— brosch. 

Lupw. WYPpLEeL, Wirklichkeit und sprache. Wien und Leipzig, Franz 
Deutike. 1914. 172 s. M. 4,—. 


2. Deutsch. 


BAUMGARTEN, A., Das erste jahr deutsch. Lehrbuch für französische, 
italienische u. englische schüler. Zürich, art. institut Orell Füssli. 
1914. VIII, 224 s. Geb. m. 2,10. 

Orro BöckEL, Psychologie der volksdichtung. 2. verb. aufl. Leipzig- 
Berlin, B. G. Teubner. 1913. V, 419 s. Brosch. m. 7,—, geb. 
m. 8,—. 

Don Prpro CALDERON DE LA Barca, Das leben ein traum. Schauspiel 
in drei aufzügen. Übersetzt von J. D. Gries. Für den schul- 
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gebrauch herausgegeben von RiCHARD GOLDREICH. Leipzig, ver- 
lag von G. Freytag. 1914. 130 s. Geb. m. —,%. 

GREYERZ, DR. OTTO von, Deutsche sprachschule für berner. Vollständige 
ausgabe. Dritte verbesserte auflage. Bern, verlag von A. Francke. 
1913. XVI, 191 s. Geb. m. 4,25. 

JoHun Less, M. A., D. Litt., Lecturer in the University of Aberdeen, 
The German Lyric. London and Toronto, L. M. Dent & Sons Ltd. 
New York, E. P. Dutton & Co. 1914. 266 s. 

SCHNEIDER, KARL, Zur ausgestaltung der deutschen sprache. Borsdorf 
b. Leipzig, A. Hasert u. G. 160 s. Geh. m. 2,50. | 
CHARLES SEALSFIELD, Das kajütenbuch. Für den schulgebrauch heraus- 
gegeben von dr. Franz EıaL. Leipzig, verlag von G. Freytag. 

1914. 181 s. Geb. m. 1,20. 

WELTZIEN, Brinckmann-buch. John Brinckmanns leben und schaffen. 
Hamburg, R. Hermes vig. 1914. 112 s. Brosch. m. 1,—, geb. 
m. 1,50. 


3. Französisch. 


DE BEAUx, Französische handelskorrespondenz für anfänger. 5. verm.u. 
“verb. aufl. Berlin u. Leipzig, G. J. Göschen. 1918. VIH, 144. 
Kart. m. 1,80. 

E. FROMAIGEAT, Lectures francaises. Zürich, art. institut Orell Füssli. 
1914. 160 s. Geb. m. 1,80. 

GLAUSER-CURTIUS, Die französische sprache der gegenwart (laute, wörter, 
sätze, mittel des sprachlichen ausdrucks). Teil I: Laut- und wortlehre. 
Heidelberg, C. Winters universitätsbuchhandl. 1914. XVIII, 333 s. 
Geb. m. 4,—. 

GoLpscaamiDts Bildertafeln für den unterricht im französischen. 31 an- 
schauungsbilder mit erläuterndem text, übungsbeispielen und 
einem systematisch geordneten wörterverzeichnis. Achte auflage. 
Leipzig, F. Hirt & sohn. 1914. 78 s. Kart. m. 3,—, geb. m. 3,50. 

GRIESZLER, M., Der freie aufsatz im französischen. Wien u. Leipzig, 
Franz Deuticke. 1914, VIII, 124 s. Geb. m. 2,80. 

MARTIN, prof. N., und GRUBER, dr. K., Lehrbuch der französischen sprache 
für höhere mädchenschulen. II. teil. 2. unterrichtsjahr. Leipzig, 

- B. G. Teubner. 1914. VI, 152 s. und 8 tafeln. Geb. m. 1,90. 

MoRF, HEINRICH, Geschichte der französischen literatur im zeitalter der 
renaissance. Zweite verbesserte u. vermehrte auflage. Straßburg, 
Karl J. Trübner. 1914. VIII, 268 s. Geh. m. 5,—, geb. m. 5,80. 

Rose, prof. dr. ALrßEeD RıcHarn, Germanische lehnwörter im franzö- 
sischen. Beilage zum jahresbericht des gymnasiums zu Zwickau. 
Ostern 1914, 46 s. 

Roszmann, Pu., Handbuch für einen studienaufenthalt im französischen 
sprachgebiet, unter mitwirkung von A. Brunnemann verfaßt. Vierte 
umgearbeitete und bedeutend vermehrte auflage von Ein studien- 
aufenthalt in Paris. Marburg, N. G. Elwertsche verlagsbuchhandl. 
1911. VIII, 221 s. Brosch. m. 3,20, geb. m. 3,75. 

SOKOLL-WYPLEL-HoHL, Lehrbuch der französischen sprache für bürger- 
schulen. IV. teil. Wien, Franz Deuticke. 1914. 166 s. Geb. 
M. 2,20. 
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4. Englisch. 

BRUNNER, Der mittelenglische versroman über Richard Löwenherz. Wiener 
beiträge zur englischen philologie, XLI Wien und Leipzig, 
W. Braumüller. 1913. 604 s. Geh. k. 18,— = m. 15,—. 

H. Kxocke and E. Coop, Guide to English Conversation and Correspon- 
dence. Ausgabe B. Special Edition. Hannover, Carl Meyer. 
1914. XII, 256 s. Geb. m. 3,—. 

KRÜGER, dr. Gustav, Schwierigkeiten des englischen. II. teil: Syntax. 
2. abt.: Eigenschaftswort, umstandswort. Zweite verbesserte u. 
stark vermehrte auflage. Dresden u. Leipzig, C. A. Kochs verlags- 
buchhandl. (H. Ehlers). 1914. IX, 500 s. Geh. m. 11,—, geb. m. 13,—. 

— Die wichtigsten sinnverwandten wörter des englischen 2. aufl. Dresden 
und Leipzig, C. A. Kochs verlagsbuchhandl. 1914. 78 s. Geb. 
m. 1,—. 

— Schlüssel zum deutsch-englischen übungsbuch nebst 'stilistischen an- 
weisungen. Unter mitwirkung von Mr. WILLIAM WRIGHT. Zweite 
verbesserte auflage. Leipzig, verlag von G. Freytag. 1914. 
138 s. Geb. m. 2,50. 

Perse Playbooks. No. 4. First-Fruits of the Play Method in Prose. 
Cambridge, W. Heffer & Sons Ltd. 1914. IX, 183 s.. Three 
shillings net. 

Pourtsma. H., A Grammar of Late Modern English. Part II. Section 
I,A. Groningen, P. Noordhoff. 1914. XII, 702 s. Geh. m. 12,—, 
geb. m. 13,50. 

J. E. Scawmiıpt, Shakespeares dramen und sein schauspielerberuf. Berlin, 
E. Hofmann u. Co. 1914. 257 s. Brosch. m. 4,—, geb. m. 5,—. 

Flugschriften des deutsch-englischen verständigungskomitees. HoBson, Die 
furcht vor Deutschland. München u. Berlin, R. Oldenbourg. 1913. 
28 s. M. —,50. 

— SIEPER, Die wirtschaftliche rivalität zwischen Deutschland u. Englınd. 
München u. Berlin, R. Oldenbourg. 1914. 21 s. M. —,50. 

Die kultur des modernen England in einzeldarstellungen, herausgegeben 
mit unterstützung des deutsch-englischen verständigungskomitees 
und der könig Eduard VII. britisch-deutschen stiftung von dr. 
ERNST SIEPER, prof. d. engl. philologie a. d. universität München. 
Das englische theater im 19. Jahrhundert. Seine bühnenkunst und 
literatur von dr. Ernst LEOPOLD STAHL. Mit 12 bildertafeln. X, 
258 s. München u. Berlin, R. Oldenbourg. 1914. Geb. m. 4,50. 

— Die neuere englische sozialpolitik von H. A. WauLteg-London. Ebenda. 
1914 Mit einem geleitwort des englischen .schatzkanzlers D. 
Lloyd George. XXIV, 179 s. Geb. m. 4,—. 


5. Französische und englische schulausgaben. | 

Freytags sammlung französischer und englischer schriftsteller. Laurıs, 
M£moires d’un collegien. Für den schulgebrauch herausgegeben 
von dr. R. Rıcutzß. Wien, G. Tempsky; Leipzig, G. Freytag. 
1914. 89 s. Geb. m. —,%. 

— JEAN Racıne, Phedre, Tragedie en cinq actes. Für den schul- 
gebrauch herausgegeben von dr. Kurr Lewext. Ebenda. 1914. 
91 s. Geb. m. 1,20. Wörterbuch dazu m. —,30. 
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— SHAKESPEARE, As you Like it. A comedy. Für den schulgebrauch 
herausgegeben von prof. dr. Fraxz Eis. Leipzig. 1913. 135 s. 
Geb. m. 1,20. 

— — King Henry V. Für den schulgebrauch herausgegeben von 
prof. dr. Pnır. Aroßstein. Ebenda. 1913. 206 S. Geb. m. 1,60. 

— MARBYAT, Masterman Ready. 1913. 157 s. Geb. m. 1,50. 

Französische und englische schulbibliothek. Reihe A. Reformausgabe. 
Bd. 32. Englisch. GARDINER, Historical Biograpkies. Leipzig, 
Rengersche Buchhandl. 1914. VI, 105 s. Geb. m. 1,10. 

— Ba. 173. Englisch. FiTcHeTT, Deeds that Won the Empire. Ebenda. 
1914. V, 130 s. Geb. m. 1,20. 

— Bd. 174, Englisch. Mc Kıuıam, Makers of History. Ebenda. 1914. 
VII, 120 s. Geb. m. 1,10. 

— Bd. 177, Englisch. Dickens, Little Dombey. From Dombey and Son. 
Ebenda. 1914. VI, 75 s. Geb. m. —,80. 

— Bd. 178. Englisch. Gouup, Stories for Young Hearts and Minds. 
Ebenda. 1914. V, 122 s. Geb. m. 1,10. 

Lipsius und Tischers schullektüre. Englisch 1. Pu. Gıpps, Founders 
ofthe Empire. Ausg. Au.B. Kiel u. Leipzig, Lipsius u. Tischer. 
1913. IV, 81 s. Jede ausg. m. 1,40. Wörterbuch dazu m. —,10. 

— Englisch 3. Chu. Dickens, Nell and her Grandfather. Ausg. A u.B. 
Kiel u. Leipzig, Lipsius u. Tischer. 1913. VIII, 59s. Jede ausg. 
m. 1,—. 

— Englisch 5. C. MERcER, With the Guns at Waterloo. Ausg. A. 
Kiel u. Leipzig, Lipsius u. Tischer. 1913. X, 66 s. M. 1,20. 
Wörterbuch hierzu m. —,!0. 

Englische und französische volks- und landeskunde in fremdsprachigen 
lesebüchern für höhere schulen. Herausgegeben von dr. W. RıckEx 
u. dr. E. Sırper. Bd. III. Livre de Poösie francaise depuis la 
Renaissance jusqu’ü nos jours. Bearbeitet von dr. W. RıcKkEN und 
dr. A. Krürer. Berlin u. München, R. Oldenbourg. 1914. VI], 
135 s. u. 24 abbildungen. Geb. m. 1,40. 

— Bd. IV. English Folk and Fairy Tales. Edited by Grack Rays. 
Ebenda. 1914. VII, 100 s. Geb. m. 1,60. 

Ferd. Schöninghs französische und englische schulbibliothek. Reformausgabe. 
Bd. IV. J. SanpEAau, Mademoiselle de la Seigliere. Paderborn. 
116 s. Geb. m. 1,20. 

Weidmannsche sammlung französischer und englischer schriftsteller. Dunuy, 
Ludwig XIV. Berlin, Weidmannsche buchhandl. 1914. XXIV, 
125 s. Geb. m. 1,60. 

— SorIBE, Le Verre d’eau. Ebenda. 1914. XIV, 136 s. Geb. m. 1,60. 

‚Schulbibliothek französischer und englischer prosaschriften. Abt.II. Englische 
schriften. Bd. 65. BENnETT and KnoBLAucH, Milestones. Berlin, 
Weidmannsche buchhandl. 1914. XVII, 117 s. Geb. m. 1,40, 

— Bd.66. W. Scott, Peveril ofthe Peak. Ebenda. VI, 148s. Geb. m.1,60. 

— Abt. I. Französische schriften. Ls Bourexzoıs, L’art et les artistes 
francais. Ebenda. 1914. VI, 132 s. Geb. m. 2,10. 

LevsEL et Dumas, Contes de ’heure presente,. Frankfurt a. M., M. Diester- 
weg. 1914. IV, 45 s. Geb. m. 1,10. 
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BERNARD SHAW UND SHAKESPEARE". 


Noch immer wirkt der name Shaw auf jeden hörer, sowohl 
in England als auch in Deutschland, elektrisierend. Aber während 
man früher über G. B. Shaw nur spottete, ihn nicht ernst nahm, 
hat seit einem dezennium etwa das urteil über ihn sich geändert. 
Jeder &ußerung von ihm, es sei in einer Öffentlichen rede — 
und er hält deren viele —, in einem interview oder einem 
zeitungsartikel, bringt man interesse entgegen, und seine dramen 
sind teilweise zugstücke geworden. Freilich noch immer schwankt 
sein bild, und nicht klein ist die zahl derer, die teils mit ärger 
sich von ihm abwenden, weil sie von seinen paradoxen oder den 
landläufigen begriffen und anschauungen von welt und menschen 
geradezu hohn bietenden aussprüchen abgestoßen werden, teils 
ohne tiefere anteilnahme zur tagesordnung übergehen, nachdem 
sie ein weilchen über seine amüsanten worte gelacht haben. Ich 
glaube, man kann bereits ein urteil über den schriftsteller und 
dichter Shaw haben, wenn es auch etwas prekär ist, einen 
lebenden historisch zu behandeln®. Daß er ein gewandter schrift- 


ı Auf wunsch des herrn veris. und mit zustimmung des vor- 
standes des frankfurter neuphilologentages wird dieser in der frank- 
turter festschrift veröffentlichte vortrag hier in erweiterter gestalt 
einem größeren leserkreise zugänglich gemacht. D. red. 

? Die literatur über Shaw ist schon ziemlich angewachsen. Von 
ausführlicheren werken nenne ich: B. Shaw by Holbrook Jackson, 
London 1907. — Gilbert K. Chesterton: @G. B. Shaw, London 1910, 
— Bernard Shaw von Julius Bab, Berlin 1910, Das buch ist trotz 
seines etwas merkwürdigen stiles sehr lesenswert und mit unrecht 
von der kritik arg mitgenommen worden. — Archibald Henderson: 
@. B. Shaw, His Life and Works, London 1911. Ein populär ge- 
haltenes, dickleibiges werk mit illustrationen und sogar einem stamm- 
baum der familie Shaw. — Rende M. Deacon: Bernard Shaw as Artist, 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIL H. 7. 28 
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steller, ein meister des wortes ist, gesteht dem musik- und Kunst- 
rezensenten des Star und der World und dem theaterkritiker der 
Saturday Review jeder gern zu; daß aber der verfasser solcher 
dramen wie Candida, Major Barbara, The Shewing up of Blanco 
Posnet auch ein dichter ist, werden nur wenige bestreiten Können. 
Freilich möchte ich mutatis mutandis‘! von ihm sagen, was Lessing 
in seiner bescheidenheit tiber seine eigenen dichtungen uns mit- 
teilt: „Man erweiset mir manchmal die ehre, mich für den letz- 
teren [den dichter] zu erkennen. ... Was in den neuen [ver- 
suchen] erträgliches ist, davon bin ich mir sehr bewußt, daß 
ich es einzig und allein der kritik zu verdanken habe. Ich fühle 
die lebendige quelle nicht in mir, die durch eigene kraft in so 
reichen, so frischen, so reinen strahlen aufschießt, ich muß alles 
durch druckwerk und röhren aus mir heraufpressen.“* Shaw 
ist vorzugsweise ein kritisches talent. Der Aritiker, nicht der 
romanschreiber hat sich einen namen gemacht; erst später, als er 
schon berühmt war, las man seine romane. Wir bemerkten eine 
ähnliche erscheinung bei Hermann Sudermann. 

Die hauptfrage, die man bei der beurteilung Shaws aufzu- 
werien pflegt, ist die, ob er nicht bloß darauf ausgehe, aufsehen 
zu erregen und die allgemeine aufmerksamkeit auf sich zu lenken, 
so daß auf seine kritik überhaupt nichts zu geben sei. Diese 


Philosopher, jan Exposition of Shavianism, London 1911. — Augustin 
Hamon: Le Moliere du XXe Siecle: Bernard Shaw, Paris 1913. Dieses 
buch ist vom rein sozialistischen standpunkt aus geschrieben und 
überschätzt durchaus Shaw. Ila fint par s’imposer. Mais pour cela, 
U lui a fallu plus de temps que les Pinero, les Jones, les Donnay, les 
Hervieu, les Hauptmann, les Sudermann. Ce sont, eux, des dramatistes 
de talent, voire de grand talent, tandis que Bernard Shaw est un dramatiste 
de genie (s. 19). — Leon Kellner: Die englische literatur im zeitalter der 
königin Victoria, Leipzig 1909, s. 647ff. Der autorisierte übersetzer 
Shaws ist der wiener schriftsteller Siegfried Trebitzsch. Von seinen 
schlechten übersetzungen ist viel die rede gewesen (s. u. a. Katharina 
v. Sanden, Süddeutsche monatshefte, 1909, s. 450ff.).. Aber die letzten 
stücke sind besser wiedergegeben, und die häßliche zeitungspolemik 
sollte endlich verstummen gegenüber einem manne, der in seinen 
eigenen dichtungen geschmack und kraft zeigt. 

ı Vgl. z. b. Lessings bemerkungen über den schauspieler (Ham- 
burgische dramaturgie, 8. stück, 8. 16f., ausg. Lachmann-Maltzahn, bd. VII) 
und Shaw, wo er über long run und stock system und die line spricht 
(Dramatic Opinions and Essays II 3891.). 

* Hamb. Dram., 100., 101., 102., 103,, 104. stück, VII, 416, 
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irage möchte ich für die weitaus meisten fälle mit nein beant-. 
worten. Aufs ärgste verblüffte Shaws angriff auf Shakespeare, 
der eine ungeheure, zuweilen erbitterte polemik hervorrief. Er 
geschah nicht einmal, sondern zu verschiedenen zeiten. Die 
eingehende behandlung dieses hochinteressanten problems wird 
zeigen, daß Shaw kein poseur ist, und zugleich gelegenheit 
bieten, den irischen puritaner auch in anderen beziehungen 
kennen zu lernen. 

Die quellen für unsere materie sind: 1. Dramatic Opinions 
and Essays (2 bände, Neuyork und London 1907), die sammlung 
der theaterkritiken und bücherbesprechungen in der Saturday 
Review von dezember 1894 bis mai 1898', 2. das drama Cesar 
and Cleopatra (1898), 3. die vorreden? zu den Plays Unpleasant 
(1898), Three Plays for Puritans (1900) und Man and Superman 
(1903), 4. der vortrag über Shakespeare in Kensington Town Hall 
am 12. april 1905, 5. der brief an den russen Tschertkoff®. 

Das stück The Dark Lady of the Sonnets, das zugunsten des 
National Shakespeare Memorial Theatre am 24. november 1910 im 


! Bab a. a. o. s. 194 ist in seiner angabe nicht genau, wie es 
überhaupt zu bedauern ist, daß er nicht ‚aus originaltexten schöpfte, 
sondern sich vielfach auf übersetzungen verließ. — Das „erste doku- 
ment des schriftstellers Shaw“ (s. 89), das Bab nicht zu gesicht be- 
kommen konnte, ist 1875 in Public Opinion, April Brd, zuerst erschienen 
und 197, November 8th, wieder abgedruckt worden. Ich verdanke 
diese nachricht der freundlichkeit des jetzigen herausgebers der 
Public Opinion, des herrn Parker, der auch die liebenswürdigkeit 
hatte, mir einen abdruck zu übersenden, da die betreffende nummer 
im buchhandel nicht mehr zu haben ist. 

® Diese vorreden kann man wohl in gewissem sinne mit Cor- 
neilles Examens vergleichen, nur daß Shaw die Preface für einen 
sammelband von mehreren, gewöhnlich drei, dramen schrieb, wo er 
vieles, was er auf dem herzen hatte, nicht nur auf die stücke be- 
zügliches, bringt, während Corneille zu jedem einzelnen stücke ein 
examen schrieb; vgl. Corneille, ausg. Marty-Laveaux I, 187 Anm. 

® Abgedruckt in: Tolstoy on Shakespeare, translated by V. Tchert- 
koff & J.F.M. New York and London 1%7; auch in The Free Press 
Christchurch, und: Eine kritische studie von Leo N. Tolstoi nebst dem 
essay Ernest Crosbys über die stellung Shakespeares zu den arbei- 
tenden klassen und einem brief Bernard Shaws. Übersetzt von 
M. Enckhausen. Hannover 1906? Eine besprechung dieser studie 
von Levin L. Schücking in den Süddeutschen monatsheften, 1810, 
g. 5481. 

28* 
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Haymarket Theatre gespielt wurde, ist vor einigen monaten er- 
schienen. In der vorrede hält sich Shaw von ausfällen gegen 
Shakespeare frei?. 

Vielleicht wird mancher denken, Shakespeare gegen Shaw 
verteidigen, heiße eulen nach Athen tragen und sei zu viel ehre 
für den angreifer. Demgegenüber ist zu bemerken: Es ist ein 
merkwürdiges beispiel von duplizität der fälle, daß fast gleich- 
zeitig zwei schriftsteller von ruf wie Tolstoi und Shaw ihre 
pfeile gegen den großen briten richten, und wir brauchen nicht 
eifersüchtiger über Shakespeares ruhm zu wachen als seine 
landsleute, die über eine gerechte kritik durchaus nicht erzürnt 
sind®. Ferner: Die angriffe Shaws auf Shakespeare haben so 
viele feine bemerkungen über Shakespeares kunst hervorgerufen, 
daß man dem iren sogar dankbar sein kann. Und — Shaws 
angriffe sind, wenn auch nicht immer, neu und verdienen es, 
beachtet zu werden; es wäre ungerecht und verkehrt, zu ihnen 
nicht stellung zu nehmen und sie mit tberlegener miene abtun 
zu wollen. Was das interessanteste an der Shawschen kritik 
ist, ist der umstand, daß er auch viel, sehr viel an seinem 
barden, the Immortal William, lobt, ja lobt, wo er eine zeile 
vorher getadelt hat. Und — es ist hier nicht die rede von 
ernst oder spott, denn es ist Shaw, ich möchte sagen, blutiger 
ernst — man bleibt lange im ungewissen tiber Shaws eigent- 
liches und endgültiges urteil tiber seinen Shakespeare. Last not 


ı Vgl. Frankfurter zeitung, The Times, Daily Telegraph, Daily 
News, sämtlich vom 25. november 1910, Die letzteren schreiben: In 
these sonnets we have the man who could conceive Hamlet and Macbeth. 
Mr. Shaw's Shakespeare is a literary artificer, a creature of passionless 
mind and cold nature, With the cruelty, but with none of the keenness, 
with which a cat prolongs the torture of a mouse, he has played with Mary 
Fitton ... Why should Mr. Shaw imagine that Shakespeare was a cold- 
blooded experimentalist in emotionse? — Die Schaubühne (herausgeber 
Siegfried Jacobsohn), Berlin 1910, s. 1309. 

2 We are disposed to agree that we are making too much of a fetish 
of our Swan. He was the greatest intellect we have produced, but the 
tendency to regard him as above criticism is bad. Shakespeare is supreme 
because he embodied most completely the whole range of emotions. But 
they were human emotions, and his greainess is due to that fact. It is 
false admiration to worship him as an infallible demi-god. (Daily News 
1905, April 18th, s. 6.) 

s Dram. Op. II 52, 215, 267, 276, 875. Plays Unpl. XXI. Man 
and Superman XXX. 
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least, Shaw versichert uns, daß er Shakespeare liebt!, wir glauben 
es ihm, und er ist ein kenner Shakespeares wie nicht leicht ein 
zweiter” und bekundet ein zartes verständnis für seine werke. 
Wir müssen zu seiner entschuldigung sagen, daß er den brief 
an Tschertkoff schrieb, bevor er Tolstois höchst absprechenden 
essai gelesen hatte. Denn Tolstoi hat für Shakespeare nichts, 
durchaus nichts übrig, und sein schriftchen muß schon eher ein 
pamphlet denn eine kritik genannt werden’, wie übrigens auch 
das Crosbys. Allerdings werden wir sehen, daß schließlich 
Tolstoi und Shaw verwandte naturen sind und ihre kritik der- 
selben wurzel entstammt. 

Es kann hier nicht die aufgabe sein, die ganze frage der 
Shakespearekritik aufzurollen, sondern nur, aus den angeführten 
gründen, Shaw zu folgen und zu sehen, was er eigentlich will. 
Die widerlegung wird sich auch, um so vielmal gesagtes* nicht 


ı Dram. Op. I, 81, 853, 404. 

® Ebd. I 163, II 53. Vgl. Henderson: Interpreters of Life and the 
Modern Spirit, London 1911, s. 311: He knows his Shakespeare from be- 
ginning to end as few men know it. 

® Zur kennzeichnung Tolstois zitiere ich folgende stelle: „Wenn 
sich die menschen von diesem betruge [der verherrlichung Shake- 
speares] befreit haben, werden sie erst verstehen, daß ein drama 
ohne religiöses grundelement nicht allein nicht die bedeutende und 
gute sache ist, für die es gehalten wird, sondern die trivialste und 
verachtenswerteste, die es gibt. Nachdem sie das verstanden, werden 
sie eine neue form für das moderne drama suchen und schaffen 
müssen, für ein drama, welches der entwicklung und kräftigung der 
höchsten stufe des religiösen bewußtseins im menschen dienen wird. 
— Zweitens werden die menschen, aus ihrem hypnotischen zustand 
erwacht, begreifen, daß die frivialen und unmoralischen werke Shake- 
speares und seiner nachahmer, welche nur die belustigung und das 
amüsement des zuschauers bezwecken, unmöglich die lebenslehre 
darstellen können — und da es kein wahres religiöses drama gibt, 
die lebenslehre in andern quellen gesucht werden muß“ (s.101). Den 
gleichen gedanken drückt Tolstoi s. 85 aus: „Sie [die kunst], beson- 
ders die dramatische kunst, war immer religiös, d.h. ihr stoff sollte in 
den menschen die geklärte auffassung der beziehung des menschen 
zu gott anregen.“ Vgl. auch den aufsatz: Das weltbild in den augen 
Toistois und Shakespeares von Oskar Ewald (F'rrankf.ztg., 1. januar 1911). 

“ Vgl Charles F. Johnson: Shakespeare and his Uritics. Boston 
and New York 1910. Georges Duval: L’Euvre Shakespearienne. Son 
Histoire (1616—1910), Paris 1911. Beide jedoch behandeln Shaw 
nicht. Jener erwähnt ihn nur einmal beiläufig (s. 230). Dieser wider- 
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zu wiederholen, auf die jüngsten und lebenden schriftsteller und 
dichter stützen, denn für uns ist schließlich von wichtigkeit, wie 
die heutigen engländer über ihren Shakespeare denken. 
Überblickt man alles, was Shaw für und gegen Shakespeare 
zu sagen hat, so zeigt sich, daß er ihn eigentlich nur in einer 
hinsicht unbedingt lobt, und zwar in einem punkte, den nach- 
zuprüfen dem nichtengländer, vielleicht auch den meisten briten 
nicht leicht fallen dürfte. In dem ersten, Poor Shakespeare über- 
schriebenen artikel, in dem Shaw sich mit Shakespeare zu be- 
schäftigen hatte, anläßlich der aufführung von All’s Well that 
Ends Well, und dann noch Öfters! spricht er die ansicht aus, 
daß Shakespeares größe, wenigstens in den frühen werken, nur 
die musik seiner worte ist: What a pity it is that the people who 
love the sound of Shakespeare so seldom go on the stage! The ear 
is the sure clue to him: only a musician can understand the play 
of feeling which is the real rarity in his early plays. In a deaf 
nation these plays would have died long ago... It is the score 
and not the libretto that keeps the work alive and fresh; and this 
is why only musical critics should be allowed to meddle with Shake- 
speare—especially early Shakespeare. Unhappily, though the nation 
still retains its ears, the players and playgoers of this generalion 
are for the most part deaf as adders®. Und so erwartet er vom 
darsteller und von der schauspielerin, daß sie dieser eigenart 
des dichters gerecht werden; könnten sie das nicht, dann sei 
die schönheit des dramas dahin, und es habe keinen reiz mehr: 


legt Crosby und polemisiert gegen Tolstoi (s. 318f.) und schließt schön: 
Le lecteur s’est rendu compte que si la religion shakespearienne s’affırme 
de plus en plus, ca n’a pas &t& sans lutte. Son histoire est celle de toutes 
les verites qui, selon la belle expression de Bossuet, sont des reines dans 
le ciel des trönes &ternels, et ont le siöege de leur empire dans le sein de 
Dieu (s. 318). — Ebensowenig geschieht Shaws erwähnung in Walter 
Raleigh: Shakespeare, London 1909, Macmillan & Co., dessen erstes 
kapitel in betracht kommt. Vgl. auch vor allem Algernon Charles 
Swinburne: Shakespeare, written in 1905, Oxford, University Press, 
1909, und Sidney Lee: A Life of William Shakespeare, London 19%08®, 
kap. 20 und 21, auch Henry A. Beers: A History of English Boman- 
ticism in the 19th Century, London 1902 (s. 8989). — Levin Ludwig 
Schücking: Shakespeare im literarischen urteil seiner zeit, Heidelberg 
1908, und Helene Richter: Geschichte der ce romantik, Halle 
1911, I s. 8692. 

1 Dram. Op. I 192, II 276, 401, 420. 

® Ebd. I 24. Vgl. auch Hamon s. 87. 
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Shakespeare is so much the word-musician that mere practical in- 
telligence, no matter how well prompted by dramatic instinct, cannot 
enable anybody to understand his works or arrive at a right execution 
of them without the guidance of a fine ear. At the emotional cli- 
mazxes in his works we find passages which are Rossinian in their 
reliance on symmetry of melody and impressiveness of march to 
redeem poverty of meaning. In fact, we have got so far beyond 
Shakespeare as a man of ideas that there is by this time. hardly a 
famous passage in his works that is considered fine on any other 
ground than that it sounds beautifully, and awakens in us the emotion 
that originally expressed itself by is beauty..: Wreck that beauty 
by a harsh, jarring utlterance, and you will make your audience 
wince as if you were singing Mozart out of tune!. . , 

Das ist ja sehr schön, aber wie verträgt sich mit diesem 
lob Shaws ärger über den blank verse? Der schauspieler spricht 
nicht nur in einzelnen worten, diese worte bilden verse und 
strophen, und wie zetert Shaw gegen Shakespeares vers! Der 
blank verse hat es ihm angetan. Er ist es auch wohl u. a, der 
ihm die gesamten elisabethanischen dichter verleidet, Marlowe, 
Beaumont, Fletcher. Marlowe ist ihm the true Elizabethan blank 
verse beast”., As You Like It verdanke seine große beliebtheit 
dem umstande, daß es meistens in prosa statt im blank verse, 
dem ordinary Elizabethan sing-song, geschrieben sei. Man möge 
ihm nicht mit dem einwand kommen, der blank verse werde nur 
in pathetischen stellen verwandt, denn Le Beau und Corin ver- 
fielen auch in ihn*. Vor allem aber gilt Shaw der blank verse 
als kriterium gegen Shakespeare im vergleiche mit Bunyan“, 
seinem heros und liebling. Gegen dessen kräftige prosa Könne 
. des barden jingle nicht ankämpfen. 

Die geschichte des blank verse hier zu geben, ist unnötig®. 
Daß aber nicht alle engländer so fühlen wie Shaw, mit dem 
freilich auf musikalischem gebiete schwer zu streiten ist®, geht 


ı Dram. Op. II 2101. 

® Ebd. II 37, vgl. auch s. 140. 

® Ebd. s. 119, 

* Ebd. s. 142. 

8 Schipper, Englische metrik II 275, 278 (Marlowe), 287 ff. (Shake- 
speare). 

© S. seinen Perfect Wagnerite, London 1898, und seine ai 
kritiken, die seine begabung für die musik bekunden, in die er schon 
in seiner kindheit von seiner musikalischen mutter eingeführt wurde. 
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aus mehreren zeitgenössischen &ußerungen hervor. Eine der 
vielen erwiderungen auf Shaws vortrag üiber Shakespeare ist: 
Shakespeare and Shaw, Interview with the Bard'. Hier beklagt 
sich der schatten des dichters bitter über die ihm zugefügte 
schmach: Your modern Superman (William appeared to be wp-io- 
date in his reading) also takes me to task for what he calls my 
hasiy habit of writing blank verse. I assure you Ü took me no end 
of trouble. Hasty? If you’d have seen me at the “Globe” wih a 
wet towel round my head trying to get my characters to declaim 
fluently in that most unnatural form of dialogue, you would not 
have withheld your pity. Hasty? Does Mr. Shaw take me for a 
pantomime writer? Aber einen noch kompetenteren zeugen für 
den Shakespeareschen blank verse möchte ich vorladen, und zwar 
den dichter Henry Arthur Jones*, einen zeugen, den Shaw nicht 
abschütteln kann, weil er ihn hochschätzt?. Jones vergleicht 
auf ihre naturwahrheit eine prosastelle in einem modernen drama 
mit zwei poetischen schilderungen Shakespeares (Othello II, 1, 
86—95 und Ant. and Cleop. IV, 8, 13—22) und kommt zum re- 
sultat: And allowing, of course, a world of advantage to Shakespeare 
in the vehicle that he used, the blank verse form, we shall on care- 
ful examination find that the vital intrinsic difference between the 
scenes, both professing to deal with the same ever-recurring incidents 
of human life, arises from the fact that, while Shakespeare was 
possessed of theme and thought about nothing except how he could 
glorify it and picture to the world for ever that meeting belween 


I The Clarion 1905, April 28th, s. 3; der verfasser ist Harry Beswick. 

® The Renascence of the English Drama; Essays, Lectures, and 
Fragments (1883—1894). London 1895. Ein feinsinniges, von tiefer 
verehrung und begeisterung für Shakespeare zeugendes buch, auf 
das wir noch bisweilen zurückkommen müssen. 

® I unhesitatingly class Mr. Jones as first, and eminently first, among 
the surviving fittest of his own generation of playwrights (Dram. Op. I, 
309). Eine eingehende würdigung des verfassers des Judah, Michael 
and His Lost Angel, The Physician, The Liars finden wir ebd. s. 108: 
It is safer and cheaper to depend on the taste, judgment, instinct for fashion 
and knowledge of the stage and the public, by which plays can be con- 
structed out of ready-made materials, and guaranteed to pass am evening 
safely and smoothly, instead of, like the real live work of Mr. Jones, rousing 
al sorts of protests and jarring all sorts of prejudices, besides disgusling 
the professorial critice and amateurs by its impenitent informality. Er 
stellt ihn höher als Pinero (ebd. I, 281f.). — Kellner a. a. o. s. 063 
irrt also, was Jones anlangt. 
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Antony and Cleopatra, the modern dramatist was thinking of his 
public and not of his theme, and was therefore most likely occupied 
in devising the best method of bringing down the immortal heroism 
of Inkerman to the level of a quantity of barren spectators in the 
Tottenham Court Road, and setting them on to brainless giggling 
upon a subject which they had neither the feeling nor the wisdom 
to demand should be treated in a higher manner". 

In diesen fragen des verses und der wortmusik entscheidet. 
letzten endes das gefühl, und wir wollen mit Shaw nicht rechten. 
Unbedingt beistimmen können wir ihm, wenn er gegen die ver- 
ballhornung Shakespeares auf der bühne durch direktoren und 
schauspieler, gegen die operettenhafte ausstattung eifert und für 
eine möglichst lückenlose wiedergabe und einfache darstellung 
seiner dramen eine lanze bricht. Dieses verdienst soll ihm nicht 
geschmälert werden, das er freilich mit andern teilen muß?. Es 


ı A.a.0. s.7. Noch an einer andern stelle (s. 214ff.) verteidigt 
Jones den blank verse, zugleich den monolog an dem beispiele Hamlets. 

® Sidney Lee, der verdienstvolle Shakespearebiograph, wendet 
sich in einem aufsatze: Shakespeare and the Modern Stage (Nineteenth 
Century 1900 s. 146ff.) gegen die beliebten englischen ausstattungen 
und gibt beispielsweise einer aufführung von Antony and Cleopatra 
im burgtheater den vorzug vor den englischen. Was sagen die herren 
Bonn und Reinhardt hierzu? — Mason: W. Shakespeare, London 1911, 
ein buch, das ich dem kleinen Dowden an die seite stellen möchte, 
schreibt folgendermaßen: Though the plays are the greatest things ever 
made by the English mind, it cannot be said that the English reverence 
their poet ... There is no theatre in London built for the right pro- 
duction of Shakespeare. There are not in the empire enough lovers of 
Shakespeare, or of the poelical drama, or of poetry, to take the British 
stage from the hands of great landlords, and make it again glorious with 
the vision of the pageant of man... They pass [the millions] from 
one grey street, to add up figures, or to swallow patent medicines, with no 
thought that life has been lived nobly and burningly and knightly, for great 
ends, and in great passions, as the vision of our great mind [Shake- 
speare] declares. — Jones (a. a. o. s. 137) kommt nach einer bewun- 
derung von Shakespeares bühnentechnik in einer polemik gegen 
dr. Pearsons vorwurf, daß man Shakespeare zurechtmache (infamous 
garbling), zum schlusse, Shakespeare selbst würde nichts dagegen 
haben, daß man seine stücke für die heutige bühne etwas zustutze, und 
beweist es an Antony and Cleopatra mit den 13 szenen des III. aktes, 
die zu ihrem vorteil zusammengezogen werden müßten. — Vgl, auch 
Heine: Shakespeares mädchen und frauen V 887f. (ausg. Elster). 
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sei Kein wunder, daß man bei vernachlässigung von wort und 
vers, bei prunkhafter inszenierung der anschauung begegne, 
crown jewels of dramatic poetry wie Tielfth Night und A Mid- 
summer Night’s Dream seien überhaupt nicht für die bühne, 
sondern nur zum lesen bestimmt!. Besonders Daly habe hier 
viel unheil angestiftet, der den bleistift des regisseurs in einer 
weise handhabe, daß stellen von wunderbarer poetischer schönheit 
verschwänden, während andere, überflüssige, wegen ihrer nafure 
of police news unangetastet blieben. Shaw zitiert hier mit recht 
The Two Gentlemen of Verona III, 1, 150—149 und V, 4, 13—18°. 
In Dalys Shakespearean revivals sehe er nur the idea of titivation?, 
Beerbohm Tree mache gar aus The Taming of the Shrew die 
farce Katherine and Petruchio*. Er hofft, Tree werde mit Julius 
Cesar etwas glimpflicher verfahren und bedenken, daß Shake- 
speares stücke zur befriedigung derjenigen geschrieben seien, 
die den dichter liebten, und nicht zur erhöhung des ruhmes der 
schauspieler®. Der tag sei nicht mehr fern, wo man von dem 
falschen gebrauche abkommen und versuchen werde, Shake- 
speare unverändert wiederzugeben®. Zwei jahre später, 1900, 
als Shaw selbst schon dramen auf die bühne gebracht hat’, sieht 
er sich zwar noch genötigt, seine Klagen zu wiederholen, kann 
aber feststellen®, daß anfänge zu einer wahrheitsgemäßeren und 
echteren darstellung vorhanden seien, zu genuine anstatt spurious 
and silly representations; zu jenen rechnet er Bensons inszenie- 
rungen. Er zieht Much Ado About Nothing von suburban amateurs 
of the Shakespeare Reading Society der superlatively dull Lyceum 
version Irvings vor”. 

Hand in hand mit diesen wiederholten ermahnungen zur 
umkehr zum echten Skakespeare gehen die teilweise heftigen 


! Dram. Op. I 25. 

® Ebd. 161f. 

® Ebd. 170. 

* Ebd. II 314. 

® Ebd. 3771. 

® Ebd. I 185. 

?° Plays Unpleasant, Plays Pleasant, Three Plays for Puritans. 

® Plays for Pur. XXXf. | | 

® Dram. Op.I1l1ll. Diese frage der darstellung Shakespearescher 
dramen behandelt Shaw in gleichem ‚sinne auch Plays. Unpleasant 
XVLOHIf, wo .er die jüngeren direktoren gegen Garrick in schutz 
nimmt. 
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ausfälle gegen den seinerzeit größten Shakespearedarsteller 
Henry Irving, ja wir können sie überhaupt nur im zusammen- 
hang mit jenen begreifen. Er wirft ihm, dem schauspieler und 
theaterdirektor, vor, daß er nicht besser als der Shakespeare- 
bearbeiter Cibber sei und sich gleicher sünden wie Daly und - 
Tree schuldig mache, daß sein spiel Shakespeare nicht gerecht 
werde, daß er ihn fälsche. Unzählige male kommt Shaw auf 
Irving zurück, er wird nicht müde, den großen mimen zu ver- 
höhnen und ihm den genialen Hamletdarsteller Forbes Robertson 
gegenüberzustellen, der uns erst den wirklichen, unverkürzten, 
den Shakespeareschen Hamlet gegeben habe'!. Besonders tadelt 
er an Irving, daß er immer nur sich selbst spiele, nicht die vom 
dichter gewollte person: He has never in his life conceived or 
interpreted the characters of any author except himself. He is really 
as incapable of acting another man's play as Wagner was of setting 
another man’s libretto, and he should, like Wagner, have written 
his plays for himself*. Noch später spricht er das harte wort: 
I am far too good a Shakesperean ever to forgive Sir Henry Irving 
for producing a version of King Lear so mutilated that the numerous 
critics who had never read the play could not follow the story of 
@Gloster*. Bei diesem urteil bleibt Shaw und wiederholt es in 
seinem nekrolog auf Irving, wo er nur zu seinem lobe sagt: 
„Aber er führte einen lebenskampf zum siege und sah den 
schauspieler als den fürsten aller andern künstler anerkannt 
werden (so!), und das war genug für das leben eines einzelnen 
mannes.“* 

Ich glaube, Shaw steht hier ziemlich allein da; nur wenige 
stimmen ihm bei; er hat seine landsleute, die aui Irving schwören, 
nicht eines besseren belehren können’. 


ı Dram. Op.1 270,410; II 132, 313, 317; vgl. auch Pi. for Purit. DX1. 

® Ebd. II 55. 

s Three Pl. for Pur. XXXI. 

4 Neue freie presse 1905, 20. oktober, in der MOSISSHNLE von 
Trebitsch vermutlich; vgl. auch Pi. Unpl. XX. 

5 Alfred Yockney: The Lyceum in Irsing’s day was a national 
asset, and a part of England’s glory.... When Irving died, Shakespeare 
lost a true disciple and a reverent expositor of his works, in The Art of 
Sir Henry Irving, with special reference to Shakespeare on the stage 
(bd. VI von The Plays of Shakespeare, with Notes by Charles Knight, 
London 1906, s. 144, 152). Natürlich ebenso Austin Brereton: The 
Life of Henry Irving, London 1908, 2 bde. His death was a shock to 
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Auch hier, in seinem Irvinghaß, möchte ich Shaw noch in 
schutz nehmen. Er ist ein mann von kenntnissen und hat eine 
eigene meinung und braucht in das allgemeine urteil nicht ein- 
zustimmen, wenn er uns gründe vorbringt, die wir würdigen 
müssen, und deutlich auseinandersetzt, was andere, z. b. Archer, 
nur andeuten, sei es aus respekt vor der öffentlichen meinung, 
sei es, daß Irvings vorzüge in ihren augen seine mängel weit 
überragen. 

Aber können und dürfen wir Shaw in seinen unaufhörlichen 
angriffen auf Shakespeare folgen? Das lob auf sein musikalisches 
wort und die versicherung, daß er ihn liebe, besagen doch wenig 
und werden außerdem eingeschränkt, und wenn er sich um eine 
natürliche und wahre aufführung der Shakespeareschen dramen 
bemüht hat, so ist das recht schön, steht aber in argem wider- 
spruche mit seiner eigentlichen ansicht über den Bard of Avon. 
Manchmal fragt man sich geradezu: Weshalb so viele mühe um 
dramen, die man so geringschätzt? Ja, weshalb beschäftigt sich 
Shaw tiberhaupt so viel mit Shakespeare, wenn er anders über 
ihn denkt als die anhänger der Bardolatry, die Foolish Bardo- 
laters?‘! Mit einem witze soll uns Shaw hier nicht entschlüpfen, 
wie er es W. Archer gegenüber getan hat, der die aufführung 
von Henry IV. im Haymarket Theatre durch Tree gegen ihn 
verteidigte”, oder einem interviewer gegenüber: I have made 
Shakespeare popular by knocking him off his pedestal and kicking 
him round the place, and making people realise that he’s not a demi 
god, but a dramatist®. Darf ein mann so weit gehen und be- 
haupten, er könne ein ebenso gutes stück [As You Like It] 
schreiben und habe es getan?* Erinnert man sich da nicht 


the entire community ... It was in the hearts of the people that Henry 
Irving won his great place (II 825, 336). Hier ist natürlich jede kritik 
unterdrückt. Am objektivsten ist wohl William Archer in seinem 
bändchen: Henry Irving, Actor and Manager, London 1888, 

ı Pl. f. Purit. XXXI, Man and Superm. XXX. 

? World 1896, May 27th. Shaw entgegnet nur: Besides, Mr. Tree 
is infinitely obliged to me; for all London, it appears, is flocking to the 
Haymarket to see whether Henry IV. is really so bad as I think it (.Dram. 
Op. I 447). 

® Academy 1898, April 80th, s. 476: Mr. Shaw's Future, A Con- 
versation. 

* Daily News 1805, April 17th, s. 7, bericht über die rede Shaws, 
vgl. The Clarion a. a. 0.: One thing more. Shaw said he could write as 
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unwillkürlich an die worte Franziskas in Minna von Barnhelm: 
„Man spricht selten von der tugend, die man hat, aber desto 
öfter von der, die uns fehlt“? Darf ein mann wie Shaw sich 
unaufhörlich höhnische bemerkungen über Shakespeare erlauben 
wie: Within reason, I am always prepared to do honour to Shake- 
speare... ‚Shakespeare is for an afternoon, not for all time?! Shaw 
des neides zu zeihen, wäre zu läppisch. Wir müssen also zum 
schlusse kommen, daß er Shakespeare nicht versteht, nicht ver- 
stehen kann. Und das ist in der tat der fall, trotz der vielen 
treffenden bemerkungen, die er zu nicht wenigen stellen Shake- 
speares macht. Was stört ihn eigentlich an dem von jedermann | 
in jedem zeitalter bewunderten und geschätzten briten? 

Shaw liebt nicht die romantik und die dichter des elizabetha- 
nischen zeitalters, die renaissance.. Wenn Bab° einen unterschied 
zwischen wahrer und falscher romantik bei ihm herauskonstruiert, 
so kann ich ihm hierin nicht beipflichten, Shaw selbst macht 
keinen, und wenn Deacon’ ihm nur den kampf gegen the degene- 
ration of the Romantic idea zuschreibt, da er selbst beispiele 
romantischer schönheiten gebe, wie Eugene (Candida) und Cäsars 
rede vor der sphinx (C®sar and Cleopatra), so spricht dies auch 
nicht für Shaw, man könnte dann ebenso die Reiherfedern für 
Sudermann, die Versunkene glocke für Hauptmann ins feld führen. 
Jackson versteht Shaw hier besser: Bernard Shaw’s adverse 
criticism of Shakespeare is the most obvious side of his antagonism 
to romanticism generally*. Shaw sagt in seiner vorrede zu Man 
and Superman ausdrücklich: Ever since, as a boy, I first breathed 
the air of the transcendental regions at a performance of Mozart’s 
Zauberflöte, I have been proof against the garish splendors and 
alcoholic excitements of the ordinary stage combinations of Tapper- 
titian Romance with the police intelligence. Bunyan, Blake, Hogarth 
and Turner (these four apart and above all the English classıcs), 


good a play as ‘As You Like It’ Now, I haven’t much time to stay: it 
was the rooster, and not the nightingale we just heard, and I must be off 
to the place from whence I came. But you can issue a challenge to Shaw, 
in my name, that he can’t get within a million miles of ‘As You Like 
It? Man and money ready-catchweights—and TU allow him the ‘prentice’s 
allowance. 

1 Dram. Op. I 404, 

25. 20818. 

:S. 25 und 38, 

Ss. 17588. 
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Goethe, Shelley, Schopenhauer, Wugner, Ibsen, Morris, Tolstoy and 
Nietzsche are among the writers whose peculiar sense of the world 
I recognise as more or less akin to my own!. Er führt weiter aus, 
daß Shakespeare und Dickens, die er wilhout shame or stint lese, 
trotz ihrer pregnant observations and demonstrations of life keine 
philosophie und religion, keine konstruktiven ideen hätten, in 
ihren fabeln nicht ein hoher gedanke vorkomme, für den man 
sein leben ließe, daß sie ihre motive melodramatischen verwick- 
lungen entlehnten. Hamlet has to be stimulated by the prejudices 
of a policeman and Macbeth by the cupülities of a bushranger. 
Shakespeare sei im grunde ein pessimist, die welt ihm a stage of 
fools gewesen, in der zu leben es sich nicht verlohne. Wenn 
man Hamlet für die tragödie der unentschlossenheit (irresolution) 
erkläre, so hätten Shakespeares schilderungen der tiefsten mensch- 
lichkeit sämtlich diesen fehler, von außen her komme den helden 
der trieb zum handeln. Kurz: mangel an eigener lebensauf- 
fassung, philosophie (and there can be no new drama without a new 
philosophy)” und pessimismus bemerke man an Shakespeares 
tragischen charakteren, folgen der romantischen weltanschauung”. 
— Ich glaube, jeder, der die obige stelle liest, wird über den 
vorwurfi des pessimismus geradezu verblüfft sein. Heine hat 
davon bei Shakespeare nichts bemerkt, er führt ihn neben Homer 
und Goethe an‘, für welch letzteren doch Shaw, wie wir gesehen 
haben, so viel übrig hat’. Hat denn Shakespeare nur Hamlet 
geschrieben? Man könnte dann jeden tragiker einen pessimisten 
nennen. Ärgerlich verteidigt sich der barde in dem interview. 
Then he calls me a pessimist. I, the inventor of Jack Falstaff — 
a pessimist! True, a few characters of mine have been rather gloomy 
persons, Macbeth, and Jaques, and Lear, and Othello, and Timon 


ı XXVIIIE. 

° Pi. for Pur. XXXTII. 

® Noch an einer andern stelle hat Shaw Shakespeares pessimis- 
mus erwähnt und seine eigene philosophie präzisiert, vgl. Henderson: 
Interpreters of Life, 8.315: If the germ of Shaw’s philosophy can be found 
embodied in a single paragraph, I prefer to find it in something he recently 
said exhibiting the contrast of his own optimistic theories of life with what 
he regards as Shakespeare’s pessimistic view: “I am of the opinion that 
my life belongs to the whole community, and as long as I live, it is my 
privilege to do fur it whatsoever I can.” 

4 Romantische schule V 258. 

5 Dram. Op. II 398. 
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of Athens (after the latter went bankrupt, I mean), and I have un- 
doubtedly printed the opinion that men and women are such stuff 
as dreams are made on, and our little life is rounded by a sleep 
— or words to that effect. Moreover, I cannot deny having said 
that life was but a walking shadow — a poor player that struts 
and frets his hour upon the stage, and then is heard no more. 
But I was considered to be rather a merry sort of chap by the 
“Mermaid” lot — a mad wag with a nimble wit. Ask Ben Jonson. 
I wasn’t too gay, you know, and I can’t claim that my tragedies 
are exactly rollicking. But I'm no pessimist, and I should be glad 
if you will give @. B. S. the lie circumstantial, and, if possible, 
smite it home with a quip modest‘. Noch ein anderer verteidiger 
entsteht dem geiste ohne philosophie und religion auf erden in 
Dickinson: I am inclined to agree that he [Shakespeare] had 
no positive view of the world; that, in many of his moods, “he saw 
no sense in living at all.” But I deny that that is the effect pro- 
duced by his tragedies. On the contrary, even those in which the 
tragedy is most unredeemed, even Lear, and Hamlet, and Othello, 
leave one with a sense of the tremendous worth-whileness of life. 
His tragedies do somehow deliver, and elate, and inspire. Why? 
Not because he has shown us a purpose in the world, but because 
he has shown us man “noble in reason, infinite in faculty, in form 
and moving express and admirable in action like an angel, in appre- 
hension like a god”... It is not he, it is Ibsen who reduces man 
to a “quintessence of dust, and Heaven to a pestilent congregation 
of vapours.” After seeing Othello we feel: “So it was, and so it is 
well that it was”; after seeing the Wild Duck, we feel: “Would that 
it had never been” ... Ought he to have found a religion that 
would have been greater than theirs, in proportion as his vision was 
wider and deeper? Such “oughts”” do not help us. Shakespeare 
was a poet, not a prophet. But what a poet! We need not complain 
that our modern dramaltists are not poets too. But neither need we 
count it to them as a merit. Their drama is social criticism; and 
we need social criticism. But we need poetry too; and without it we 
shall not make much of the new society to which we are moving”. 


I The Clarion a..a. 0. 

® G. Lowes Dickinson: Shakespeare, Ibsen, and Mr. Bernard Shaw, 
The Independent Review, July 1906, s. 871. In der Review df Reviews, 
vol. 34, s. 84, wird die obige stelle teilweise angeführt und hinzu- 
gefügt: And so will many others think. 
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Und was die romantik anlangt, gegen die Shaw so wütet, so 
muß er sich von seinem bewunderer Chesterton sagen lassen, 
daß auch sie ihre berechtigung wie jede andere weltanschauung 
habe: He [Shaw] has a keen eye for truth; but he is one of 
those people who like, as the saying goes, to put down the truth in 
black and white. He is always girding and jeering at romantics 
and idealists because they will not put down the truth in black and 
white. But black and white is not more but less accurate than the 
medieval monk who wrote it down in gold and scarlet, sea-green 
‚and turquoise!. 


Frankfurt a. M. JOSEF Caro. 
(Schluß folgt.) 


DIE METHODE DES FRANZÖSISCHEN UNTERRICHTS 
IM 16. BIS 18. JAHRHUNDERT, MIT BESONDERER 
BERÜCKSICHTIGUNG DER KONVERSATION®. 


Sehen wir davon ab, daß schon zur zeit unserer großen 
mittelhochdeutschen dichter söhne fürstlicher und adliger familien 
in vereinzelten fällen durch reisen in das ausland sich einige 
kenntnisse in der französischen sprache anzueignen suchten, 50 
können wir den beginn des französischen unterrichts in Deutsch- 
land in das 16. jahrhundert setzen. 

Aber selbst am anfang dieses jahrhunderts war das prak- 
tische interesse für die sprache unserer westlichen nachbarn 
noch gering, denn damals galt noch das italienische für die 
schönste und feinste sprache. Außerdem ist zu berücksichtigen, 
daß gerade in jene zeit die blüte des deutschen humanismus 
iällt, dessen gedanken die hervorragendsten geister der nation 


18. 157f. Mit beziehung auf Shaws Cesar and Cleopatra fährt 
er dann fort: Nevertheless, it is a good thing that the more austere method 
should exist separately, and that some men should be especially good at it. 
B. Shaw is specially good at it; he is preeminently a black and white 
artist. And as a study in black and white nothing could be better than 
his sketch of Julius Cesar. 

® Vgl. Albert Streuber, Beiträge zur geschichte des französischen 
unterrichts im 16. bis 18. Jahrhundert. (E. Eberings Bomanische studien, 
heft XV.) Berlin 1914, | 
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beschäftigten, während die leute der unteren kreise ganz in den 
erbitterten koniessionellen kämpfen aufgingen. 

Nur adlige und kaufleute, und auch diese nur in vereinzelten 
fällen, befaßten sich im 16. jahrhundert mit rücksicht auf ihre 
politische stellung oder ihren beruf mit dem französischen, 
während sich die gelehrten überhaupt nicht darum kümmerten. 
Deshalb verfolgt der französische unterricht jener zeit auch nur 
ein rein äußerliches, praktisches ziel: verstehen der gesproche- 
nen sprache, fertigkeit in ihrem mündlichen und schriftlichen 
gebrauch. Weil aber von dem gelehrten, dem studierenden die 
kenntnis des französischen — überhaupt einer modernen sprache 
— nicht gefordert wurde, ja die gelehrten schulen die neueren 
sprachen geradezu verachteten, dauerte es so lange, bis das 
französische als obligatorischer lehrgegenstand eingang in die 
öffentlichen schulen fand. Erst gegen ende des 17. jahrhunderts 
und im 18. jahrhundert taucht das französische in den lehr- 
plänen der öffentlichen schulen auf, aber auch hier bis zu be- 
ginn des 19. jahrhunderts meist noch als fakultativer unterricht. 
Wie sehr man sich noch im 18. jahrhundert gegen die einführung 
des französischen als lehrfach sträubte, zeigen die worte, die Dor- 
feld? aus der schulordnung von Frankfurt am Main (1765) anführt. 

Auch noch im 17. jahrhundert war es hauptsächlich die 
jugend der höheren kreise, die sich für die französische sprache 
interessierte, denn die französische Konversation galt damals ge- 
nau so als ein erfordernis der elegant gewordenen welt wie der 
tanzunterricht. So war z. b. Pierre Blaise Dupin, der 1718 in 
Meißen die französische sprache lehrte, in Freiberg zu gleicher 
zeit sprach-, tanz- und fechtmeister. 

Diese maitres, oft anrüchige abenteurer französischer her- 
kunft, hochmütig und bettelhaft zugleich, die die einfacheren 
deutschen zu der eleganz, gleichzeitig aber auch zu der lieder- 
lichkeit des verfeinerten Frankreich anleiteten, waren meist nicht 
imstande, besondere achtung für ihren unterricht einzuflößen. 

Wie wenig manche sprachmeister selbst bei der abfassung 
ihrer lehrbücher auf die vorkenntnisse ihrer schüler rücksicht 
nahmen, möge nur das folgende beispiel zeigen. JEAN MARIN 
(1680) hat seine grammatik in französischer sprache geschrieben, 
weil er selbst der deutschen sprache noch nicht recht mächtig 


ı Vgl. Streuber a. a. o. 16. 
3 Reins Enzykl.handbuch der pädagogik II 399; in der 2. aufl. bd.III 6. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXII. H. 7. 09 
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war. Doch meint er, auch die schüler, die noch kein französisch 
verstünden, würden von einer solchen französisch geschriebenen 
grammatik nutzen haben: neanmoins pour si peu qu’ils la liront, 
ils ne laisseront pas d’en recevoir peu a peu beaucoup d’utilitd et 
d’ävancement, la lisant avec un peu d’attention. 

Daß auch im mündlichen unterricht diese von stadt zu stadt 
ziehenden maiires sich nicht darum kKümmerten, ob sie von ihren 
schülern verstanden wurden oder nicht, beweisen die in den 
vorreden zu grammatiken sich häufig findenden klagen über 
das methodenlose drauflosparlieren französischer sprachmeister. 

Die verfasser der grammatiken, die zum teil recht tüchtige 
methodiker waren, hatten mit diesen maifres meist nichts zu tun. 
Manche von ihnen hoben durch ihre tätigkeit den französischen 
unterricht auf eine höhere stufe. Daß es aber auch im 19. jahr- 
hundert gelegentlich noch solche winkelmagister gab, dafür 
findet sich eine schöne stelle in den erinnerungen dus meiner 
jJugendzeit von Heinrich Hansjakob': „Mein erster präzeptor in 
der gallischen sprache war kein mensch mehr und keiner weni- 
ger als ein alter, brotloser schauspieler, den hunger und not 
nach Haslach verschlagen hatten, wo er im ‚engel‘ logis nahm 
und sich als lehrer der französischen sprache ankündigte. ... 
Wir hatten es kaum so weit gebracht, daß wir französisch bis 
hundert zählen konnten, als der lehrer eines schönen tages ver- 
schwunden war. Die existenzlosigkeit hatte ihn von dannen 
getrieben, ohne daß er imstande gewesen wäre, den engelwirt 
zu befriedigen, der uns in der hausflur die erklärung gab, der 
franzos sei fort, und er wolle viel lieber seine bayerischen sau- 
händler beherbergen als solche franzosenlehrer.“ 


DIE METHODE DES FRANZÖSISCHEN UNTERRICHTS IM 
16. UND 17. JAHRHUNDERT. 


Da es anfangs bei der erlernung der französischen sprache 
nur auf praktische beherrschung ankam, so bediente man sich 
zunächst auch nur des rein praktischen unterrichtsverfahrens, 
das in der bloßen konversation im ausland oder mit einem privat- 
lehrer bestand. Die sprachmeister sprachen ihren zöglingen 
französisch vor, fragten sie französisch, erklärten ihnen unter 
umständen auch einen schriftsteller in französischer sprache und 


16. aufl., Stuttgart 1913, s. 63. 
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ließen ihre schüler — anfangs noch viel mit deutschen worten 
untermischt — allmählich französisch antworten, ein verfahren, 
das neben den grammatischen übungen auch später noch tb- 
lich war. 

Erst um die mitte des 16. jahrhunderts finden wir die ersten 
für deutsche bestimmten französischen unterrichtsbücher. Das 
erste derartige buch, das wir kennen, ist die von 1550 bis 1631 
in einer reihe von auflagen erschienene @allicae linguae institutio 
von J. PıLLor. 

Von englischen lehrern der französischen sprache wurde 
schon früher auf die notwendigkeit des grammatischen unter- 
richts hingewiesen!. So heißt es in der französischen grammatik 
von JOHN WODROEPHE (1623): Loving Reader, if I could perswade 
thee to believe what Profit the diligent and serious Man doth reape 
learning the true Methode of the French Tongue: and what Advan- 
tage hee gaineth aboue him who thinketh to obtaine the said Tonyue 
by the eare only: truely thou wouldest use thine earnest diligence 
and celeritie perusing these rules... Leute, die vier jahre in 
Paris gewesen wären, hätten ihm versichert, daß sie in sechs 
monaten durch seine regeln mehr französisch gelernt hätten als 
in der ganzen zeit, die sie in Frankreich zugebracht hätten. 
And sundry others I have helped who never saw France, and yet 
could talke, reade, and write better language in one yeare, then those 
who haue bene at Paris two yeares, learning but the common phrase 
of the contrie, shaiking off a little paines to learne the rules. Auf 
grund eigner erfahrung zieht Wodroephe die grammatische 
methode dem praktischen erlernen der sprache durch usus, nach 
dem bloßen gehör, vor: I meane not (for all this) to condemne 
the common practise of the Tongue by the eare, but do praise both 
wayes; esleeming (neverthelesse) the methode of the rules, for the 
better, and surer way as I haue certainly found (and many others) 
by myne owne escperience practising them both. 

In Deutschland also taucht etwa seit dem jahre 1550 (Pillot) 
das grammatisierende lehrverfahren auf und ringt mit dem bis- 
her üblichen usus um den vorrang. 

Wenn schon in jener zeit einzelne grammatiker, wie Jo. 
GARNIER (1558), bestimmte teile der grammatik, z. b. die formen- 
lehre, deduktiv, die syntax dagegen durch bloße übung, auf 
induktivem wege lernen lassen wollten — wogegen sich wieder 


ı J. Barton (ca. 1400), A. Barclay (1521), J. Palsgrave (1530). 
29* 
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Cavcorus (1570) wandte — so sehen wir aus solchen beispielen', 
daß man schon damals in der methode sich den einzelnen ge- 
bieten der grammatik und ihrer eigenart anzupassen suchte. 

Man wurde sich allmählich bewußt, daß das bloße parlieren 
nicht genügte, daß es einer festen methode bedurfte, um im 
unterricht wirklich etwas zu erreichen. Immer lauter spotteten 
die grammatiker über ihre methodenlosen vorgänger und suchten 
an hand ihrer lehrbücher einen streng geregelten, oft schon 
recht sinnvoll sich aufbauenden unterricht durchzuführen. 

Hatte man früher durch bloßen aufenthalt im ausland die 
fremde sprache zn lernen gesucht, so kennzeichnet Pillot das 
nutzlose dieses verfahrens mit folgenden worten: diu inter homines 
tanquam surdi et muti obambulant, priusquum possint cum ullo 
colloqui. Auch für die etymologischen bestrebungen? seiner zeit- 
genossen JO. GARNIER, NATHANAEL G. und ROBERTUS und HENRICUS 
STEPHANUS (ESTIENNE) hatte er wenig übrig. Ihm kam es darauf 
an, durch einen geregelten grammatischen unterricht, der klar 
und sorgfältig die einzelnen teile der rede behandelte, ad Galli- 
cum sermonem cognoscendum beizutragen. 

Diesen weg hat denn auch der französische unterricht in 
seiner weiteren entwicklung eingeschlagen. Man beschränkte 
sich — oft allerdings nur zu sehr — auf die wichtigsten ele- 
mente der grammatik (aussprache und formenlehre in tabellen, 
verzeichnisse von adverbien, präpositionen, Konjunktionen u. dgl., 
einige beispiele über die konstruktionsordnung), man verzichtete 
auf die in manchen älteren grammatiken recht umfangreichen 
etymologischen bemerkungen und regeln und wandte sich auch 
an schüler, die der lateinischen sprache nicht kundig waren. 
Auch sah man sich genötigt, je zahlreicher die grammatischen 
übungen wurden, wieder um so nachdrücklicher auf die prak- 
tische übung, den usus, hinzuweisen. 

Jo. Garnier z. b., der wie Pillot und Stephanus die deduk- 
tive richtung vertritt und regeln für den leichtesten weg hält, 
auf dem der fremde die französische sprache erlernen könnte, 
fügt doch wohlweislich hinzu: Interea tamen unum quemque moni- 
tum velim, haec nostra praecepta, ut reliquarum artium et discipli- 
narum omnium, mulila et manca fore prorsus, nisi diligens exercı- 
tatio et continuus accesserit usus. 


! Vgl. auch Streuber a. a. o. 22 über Pillot. 
° Vgl. Streuber a. a. o. 24ff. 
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Auch Vıvıer, Cavcıws und Lumm& (Lumnius) streben ein 
kompromiß zwischen grammatik und usus an'!, wenn sie auch 
für die einübung der grammatik an dem deduktiven verfahren 
iesthalten. Am deutlichsten aber von den grammatikern des 
16. jahrhunderts vertritt Nathanael G. (1584) die verbindung 
beider lehrarten?, 

Wenn er, der als ziel ebenfalls die mündliche beherrschung 
der sprache erstrebt, vor dem besuch des auslandes das theo- 
retische studium der fremden sprache empfiehlt, so stimmt er 
darin nicht nur mit dem genannten Wodroephe, sondern auch 
mit JOHANNES STURM, dem begründer des straßburger gymna- 
siums, überein, der sagt: Ego exteras linguas discendas et exer- 
cendas, non solum studiose, sed eliam artificiose censeo. Discendas 
autem in unius cuiusque sua patria, Grammaticorum raltione, ut 
legere et recte pronunciare, eademque intelligere et patrio sermone 
interpretari possent adolescentes. Hac ratione enim fiet, ut ad alias 
gentes profecti apud easdem intelligant quod domi didicerunt?. 

Gegen das erlernen der französischen sprache durch bloßes 
parlieren macht sich immer deutlicher eine opposition geltend. 
Ist schon gegen ende des 16. jahrhunderts die grammatische 
methode vorherrschend geworden, so zeigt das 17. jahrhundert 
eine fast durchaus deduktive gestaltung des sprachunterrichts, 
was bei dem starken einfluß der lateinischen grammatik kein 
wunder ist. 

Wie die entwicklung der methode von der ursprünglichen 
grammatiklosen induktion zu dem geregelten grammatischen 
unterricht hindrängte, dafür ist SERREIUS ein interessantes beispiel. 

Die einen behaupteten, sagt er, man lerne die französische 
sprache besser conversatione et usu, die anderen dagegen mein- 
ten, doctrinä et praeceptis. Während er anfangs der meinung 
der ersteren beipflichtete, gesteht er in der zweiten auflage 
seiner grammatik (1606): animum mutavi, et ad praecepta confugi. 
Schließlich kommt er, vielleicht unter dem einfluß J. Sturms, 
dazu, daß beide methoden vereinigt werden müssen: multum ego 
in his conjungendis laboravi. Diese vermittelnde richtung wird 
allmählich zur herrschenden. 


I Vgl. Streuber a. a. 0.28 und 29, 

? Vgl. Streuber a. a. 0. 29£f. 

® Diese worte druckt Serreius gleichsam als motto zu seiner 
grammatik (2. aufl. 1601) ab. 
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Wenden wir uns nun etwas eingehender dem französischen 
unterricht des 17. jahrhunderts und seiner methode zu. 

Gleich der erste grammatiker dieses jahrhunderts, CAcHe- 
DENIER (1601), ist ein vertreter der aus dem 16. jahrhundert har- 
überkommenden deduktiven richtung. Freilich möchte er den 
anfänger nicht durch allzuviele regeln und paradigmen ver- 
wirren, dennoch: :n his linguis, quae nobis vernaculae non sunt, 
praecepta et regulas disci omnino necesse est, sine quibus nemo 
certam loquendi rationem et facultatem ex disertorum scriptis con- 
sequi posse speret. Und einige zeilen später heißt es: Ad usum 
igitur ... . perveniendum est, per praecepta seu initia tanquam per 
gradus quosdam, eaque sunt fundamenta firmissima, quibus postea 
perfectam nostrae linguae cognitionem tuto superstruamus. 

Aber mit den worten Jo. Garniers, an den sich Cachedenier 
wie an Pillot zum teil wörtlich anlehnt, fährt er fort: praecepta 

. mula et manca futura prorsus, nist diligens exercilatio et con- 
tinuus accesserit usus!. 

Auch der schon genannte Serreius meint, wenn auch das 
erlernen der sprache durch tägliche übung im auslande als der 
bequemste weg erscheine, tamen praecepta ad faciliorem et arti- 
ficiosiorem faciunt cognitionem. 

Besonders nachdrücklich fordert Dorraane (1604) das aus- 
wendiglernen der regeln, damit die spracherlernung rasch vor 
sich gehe. Das durch regeln erlangte wissen soll durch wieder- 
holtes lesen — nam multa legere debes, sagt er gleich zu anfang 
seiner vorrede — und auswendiglernen von gesprächen gefördert 
und auf praktische beispiele angewandt werden. Gleich zu an- 
fang des unterrichts solle man sich die verschiedenen tempora 
der verben einprägen: Sed verba omnino memoriter ediscat necesse 
est, ut statim, ubi loqui velit, in promptu habeat distinctiones temporum... 

Im sprechen selbst müsse man sich bei jeder gelegenheit üben 
und dürfe ja nicht schüchtern und ängstlich dabei sein”, 

Auch bei Porıer p’Estam (1603), Lusmus (1604), BERNHARD 
(1607), De La FayeE (1611), Pr. GARNIER (1607), Durz (1639 f.), 
dem von Doergang abhängigen Rayor (1643) u. a. setzt der 
unterricht mit der grammatik ein, der sich dann allmählich die 
übungen in der konversationssprache anschließen?. 


ı Vgl. s. 452. 
? Vgl. Streuber a. a. o. 37. 
’ Vgl. Streuber a. a. o. 37—40. 
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Daß man nach vorausgegangenem grammalischen unterricht am 
besten durch einen besuch des auslandes zur vollendeten be- 
herrschung der französischen sprache komme, darin sind sich 
last alle grammatiker jener zeit einig. So heißt es z. b. bei Duez, 
nachdem er nachdrücklich auf die notwendigkeit grammatischer 
kenntnisse hingewiesen hat: Et puis il faut frequenter les Frangois. 
Car pour bien aprendre a parler une langue, il faut pratiquer les 
gens de la meme nation. 

Auch Jouı (1669) hält die kenntnis der wichtigsten gramma- 
tischen regeln für unerläßlich für die, welche rein [recht | und 
zierlich reden wollen. Für die aneignung der zum sprechen 
nötigen phrasen u. dgl. sei wohl der umgang mit franzosen zu 
empfehlen, doch könne man derartige ausdrücke auch aus einem 
gesprächsbuch wie den Curiositez de la langue frangoise von 
Ovpm lernen”. 

Da für die große mehrheit der aufenthalt im ausland zu 
kostspielig war, suchte man sich mit dem auswendiglernen der- 
artiger phrasensammlungen, dialoge, historien u. dgl. oder mit 
dem parlieren mit einem maitre zu begnügen. Doch in den 
meisten fällen wird das ziel, die vollkommene beherrschung der 
sprache, nicht erreicht worden sein, so sehr auch manche sprach- 
lehrer ihre schüler durch übertriebene versprechungen von der 
besonderen vortreiflichkeit ihrer methode zu überzeugen suchten. 
Nur zu oft mußten die lernenden nach vergeblicher mühe und 
zeitverschwendung einsehen, daß die gepriesene ganz neue und 
sichere lehrart ihres maitre nichts anderes bezweckte, als sie 
möglichst lange hinzuhalten. Oft suchten sich derartige sprach- 
lehrer auch dadurch die gunst der lernenden zu erwerben, daß 
sie vorgaben, ihre methode enthalte nur den allernötigsten 
grammatischen stolf, sie hätten alles in eine leicht faßliche kürze 
zusammengezogen, um die noch zarten kinder nicht durch das 
lästige auswendiglernen vieler umständlicher regeln zu plagen. 

Allerdings wurde im 17. und vor allem im 18. jahrhundert 
eine einschränkung des grammatischen stoffes nötig, nachdem 
eine zeitlang die weitschweifigen, allgemeinen und räsonnie- 
renden grammatiken mode gewesen waren. Aber vom pädago- 
gischen standpunkt ist es immerhin bedenklich, wenn ein 
grammatiker wie Sısour (1676/8), obwohl er eine reihe von 
schwierigkeiten behandelt, die sich gerade dem deutschen beim 


ı Vgl. Streuber a.a. 0.41 und 42. 
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reden und übersetzen entgegenstellen, seinen schülern den rat 
gibt: der teutschen sprach nach kecklich zu reden | so lange sie keine 
regel haben | die sie anderst lehrt. Denn wie leicht wurde diese 
oder jene regel vergessen; dann war es kein wunder, wenn der 
schüler kein idiomatisches französisch redete, sondern trotz der 
französischen wörter doch nichts anderes als deutsch oder — 
je nachdem, was sein vorbild war — lateinisch sprach. 

Es war deshalb nötig, daß man auch innerhalb des franzö- 
sischen unterrichts in Deutschland immer mehr auf wirkliche 
konversation drang, und vor allem daß man durch sinngemäße 
vorübungen die mündliche beherrschung der fremden sprache 
anzubahnen, den schüler ganz allmählich an das sprechen zu ge- 
wöhnen suchte. 

So legten grammatiker wie Marrın (1622), JEAN MEYER 
(1683) und CouıLmarnD (1688) besonderen wert auf das lernen 
zahlreicher beispiele, weil, wie Meyer sagt, doch eine regul nie 
lieber in kopf gehet | als wenn sie sich unter vielen exemplis und 
formulis praesentirt; dabey sich denn immer auch worte und phrases 
mit eindringen | und der nutz also vielfach wird; zumal wann selbige 
so bequehm | wie hier | gesetzt sind | da die bedeutung allzeit gleich 
darunter steht | und beide sprachen dem lernenden nur einen blick 
kosten. 

Ja, man kam schließlich dazu, an der grammatik als dem 
allein seligmachenden mittel für die spracherlernung zu zweifeln 
oder wenigstens ihre benutzung einzuschränken. 

So betont Des PrrLiers, obwohl veriasser der außerordent 
lich viel gebrauchten G@rammaire royale (1689 8.), daß es weniger 
auf das grammatische lehrbuch als auf den geschickten lehrer 
ankomme': Der muß aus der prüfung seines lehrlings abmerken, 
was er vor einen kopff oder ingenium habe, und wie er ihm die er- 
lernung der sprache leicht beybringe. Ein recht geschickter sprach- 
meister weiß auch, wie er ein frauenzimmer ohne, und einen gelehrten 
nach der grammatic unterweisen solle; denn alles macht die grammatic 
nicht aus, ob sie wohl beyde lehrenden und auch lernenden zum 
grunde und fundament dient. 

Dennoch, und das ist das wertvolle ergebnis dieser ganzen 
bewegung, hatte sich die grammatik im gegensatz zu dem 


I Auch De ua TovonHez (1896) rät den fremden, sich nur einen 
guten französischen sprachmeister zu wählen, denn: on en trouve 
irds peu qui prononcent bien et qui sachent enseigner avec methode. 
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früheren methodenlosen parlieren der sprachmeister einen dau- 
ernden platz innerhalb des französischen unterrichts erobert. 


DIE KONVERSATION. 


Auch im 17. jahrhundert blieb die konversation neben dem 
lesen und schreiben der fremden sprache das hauptziel des 
französischen unterrichts. 

Wie man schon bei der einübung der aussprache darauf 
rücksicht nahm, davon soll ein andermal ausführlicher die rede 
sein. Mit recht drangen viele grammatiker auf eine deutliche, 
fließende und zeitgemäße aussprache'. 

Aus der formenlehre war es vor allem das verbum, das 
man mit rücksicht auf die syntax und die sprechfertigkeit durch 
konjugieren in sätzen in seinen verschiedenen stellungen ein- 
übte. Genaueres über dieses im 17. und 18. jahrhundert sehr 
gebräuchliche verfahren findet man in meiner oben genannten 
schrift s. 50f. | 

Das verbum bildete fast allgemein den wichtigsten bestand- 
teil der spracherlernung. Schon Pillot tadelte: Nemo verbum 
omnium difficillimum fere attigit, und in der grammatik der 
Louise CHARBONNET (1699) füllen seine paradigmen in bejahter, 
verneinter, fragender und fragend-verneinter form 284 seiten. 
CHırLEr (1673) begann schon am ersten unterrichtstage mit dem 
hilfsverb avoir. Wenn er seine schüler beispiele wie j’ay faim, 
tu as soif, il a peur usw., oder j’ay droit, tu as tort, il a raison, 
oder j’ay froid, tu as chaud, il a mal aux dents usw. durch- 
konjugieren ließ, so zeigt auch das, daß er dadurch zugleich 
die aneignung inhaltlich sich nahestehender und in der umgangs- 
sprache häufig vorkommender wörter und wendungen erleichtern 
wollte®, 

Joli (1669) sagt über dieses verfahren: Voila la melieure 
metode du monde pour apprendre a parler. 

Daneben ließ man wie im lateinunterricht wörter nach be- 
stimmten gruppen (z. b. teile des menschlichen körpers, kleider, 


! Vgl. besonders die für den unterricht auch heute noch be- 
herzigenswerten worte des grammatikers BERNHARD (1607); Streuber 
a. a, 0. 48. 

® Vgl. auch die beispiele aus der grammatik des LERMITE DU 
Bviısson (1684); Streuber a. a. o. 5l und 52. 
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teile eines hauses u. &.)! und allerlei redeformeln und kompli- 
mente auswendig lernen, um dann allmählich zur selbständigen 
konversation überzugehen. 

Die hauptrolle bei der erlangung der mündlichen fertigkeit 
in der französischen sprache spielten — ebenfalls nach dem 
muster des lateinunterrichts — die gesprächsammlungen. In 
den Niederlanden? und in England?’ wurden dialoge zur er- 
lernung des französischen bereits im 14. und 15. jahrhundert 
benutz. Auch Wodroephes französische grammatik enthält 
dialoge (bd. I 162—220, bd. II 221—331): Here follow some 
common phrasces, that I gave to some of my friends, for to repeete 
them to me by heart, euery day, one, or two for their ordinairie 
use. Für deutsche schüler finden sich die ersten französischen 
gespräche am ende des 16. jahrhunderts, zahlreicher dann im 
17. jahrhundert*. 

Wir Können zwei hauptgruppen von dialogen unterscheiden. 
Von der ersten gruppe, zu der die langen und umständlichen 
gespräche von BERNHARD, DE LA FAYkE, PH. GARNIER, MULERIUS U. 8. 
gehören, soll hier nicht weiter die rede sein. Die kürzeren und 
praktischeren gespräche der zweiten gruppe finden sich zwar 
schon bei VıvıErR (1597) und Lusmus (1604), tauchen jedoch in 
größerer zahl in Deutschland erst nach denen der ersten art 
auf und reichen noch bis in das 19. jahrhundert hinein. 

Vorbildlich waren für diese zweite gruppe vor allem die 
dialogsammlungen des Duez, die Dialogues familiers, die er sei- 
nem Guidon (1657ff.) und seinen französischen grammatiken 
(1666 und 1695) angehängt hat. Sie handeln Vom aufstehen und 
von kleydern — vom essen und drinken — vom spatziergang, von 
der besuchung, vom losement und vom schlaffengehen — von eines 
cavaliers Übungen und vom reysen. 

Diese überschriften stimmen zum teil mit denen in Bern- 
hards dialogsammlung Tableau des actions du jeune gentilhomme 
(1607 ff.) überein und finden sich auch bei NıcoLaus Mez (1665); 
doch steht bei Duez nicht mehr so das adlige leben im vorder- 


ı Über derartige systematische wörterbücher vgl. Streuber 
a. a. 0. 68ff. 

° Z. b. der sog. Berlemont oder Barlamont; vgl. Streuber a.a. o. 
19 und 20, 

» W. Caxton: Dialogues in French and English. 

* Vgl. Streuber a. a. o. 59ff. 
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grund, und auch die ausführung der gespräche ist jetzt mehr 
auf das in der täglichen unterhaltung nötige gerichtet. 

Die benutzung der dialoge denkt sich Duez folgendermaßen: 
daß man sie erstlich einmahl gantz durch mit zugedeckter teutscher 
außlegung fertig lerne verteutschen; und darnach zum andernmahl 
umbgekehrt | auß dem teutschen in das frantzösisch auch recht- 
schaffen verdolmetschen; und also dieselbe meistenteils außwendig im 

kopff wohl fassen und behalten möge (Guidon, 1639). 
| Etwa zur gleichen zeit gab Rayor seinen Souhait des Alemans 
(1643), dialogisch abgefaßte komplimente, heraus, in denen es 
‚heißt: Si tu lis et relis souvent ce petit abrege, tu y trouveras les 
moyens et adresses de ne demeurer jamais muet dans les compagnies. 

Bezeichnet PaArıvaL gegenüber älteren derartigen samm- 
lungen seine Dialogues francois (1670) als zeitgemäß, modern 
(selon langage du temps), so rühmt PırLar (1681) an seinen dia- 
logen besonders ihre natürlichkeit. Man könne sich ihrer be- 
dienen, sans qu’il paroisse qu’on ne parle que par livre. 

Diese bücherhafite, gezwungene ausdrucksweise ist tatsäch- 
lich ein mangel, der den meisten derartigen künstlich zurecht- 
gemachten dialogen anhaftet. Und wovon ist in solchen unter- 
haltungen alles die rede, nicht nur von dingen des alltäglichen 
lebens, wie himmel, erde, feuer, wasser, den steinen, metallen, 
bäumen, früchten, gräsern, vögeln, wassertieren, von dem men- 
schen, den teilen seines körpers, den Krankheiten, speisen, ge- 
tränken usw., von staat, krieg und frieden, schule, grammatik, 
rhetorik, poesie, mathematik, von maßen und gewichten, sondern 
auch von abstrakten begriffen, wie zufriedenheit, gerechtigkeit, 
tapierkeit, freundschaft u. dgl. So suchte man im sprachunter- 
richt nebenbei das wissen der schüler zu bereichern und er- 
zieherisch auf sie zu wirken. 

Nur kurz erwähnt sei hier die im 17. jahrhundert übliche 
manier, in die französische konversation allerlei sprichwörter 
und berühmte sentenzen einzuflechten!, um der rede dadurch 
einen feineren oder gelehrteren anstrich zu geben. 

Wichtiger erscheint mir der rat, den schon Doergang (1604) 
gibt, nämlich die wörter nicht aus wörterbüchern, wo sie ohne 
jeden zusammenhang mit der sonstigen beschäftigung mit der 
sprache standen, sondern, wie dies auch im lateinunterricht ge- 
schah, aus dem täglichen übungsstoff heraus lernen zu lassen: 


ı Vgl. Streuber a. a. o. 71—75, 
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Copia verborum ... continuä lectione bonorum authorum et quotidiana 
compositione, et cum aliis se exercitando comparabitur. Allmählich 
hat man auch die schon genannten systematischen wörterbücher in 
ihrer anordnung den gesprächsammlungen anzupassen gesucht. 

Jedenfalls sollten sich wörterbuch und gesprächsammlung 
ergänzen. Das sehen wir aus der folgenden stelle, die der 
grammatik von LAcomBE (1698) entnommen ist und zugleich 
zeigt, auf was für eine sinnlose art der verfasser der L’unique 
nouvelle et curieuse grammaire die wörter lernen ließ: Le vocabu- 
laire... .. peut aussi servir de dialogue, mais je te conseille d’en 
Ecrire premierement tous les mots, comme le chiffre te les indique ... 
et de les apprendre par caur avant que d’en Eludier le sens. 

Durch variieren der ausdrücke suchte man die sätze der 
dialoge und komplimente für die wirkliche unterhaltung brauch- 
barer zu gestalten und zu verhüten, daß der schüler immer nur 
einen ausdruck auswendig lernte, der im erforderlichen fall 
natürlich meist versagte. 

Schon in Caxtons und Wodroephes dialogen ist von der 
variation reichlich gebrauch gemacht. Bei letzterem heißt es 
z. b. (s. 162): 


Allez vous en, et estudiez bien vostre lecon pour demain. 

Allez querir vostre liure: allez le chercher. 

Adieu jusques a demain de matin. 

Adieu jusques @ pres midi: adieu jusques a reuoir: adieu jusques 
a tantost: adieu jusques alors. 

Bonjour monsieur, bon soir mademoiselle. Bonne wte et longue, 
monsieur: bonne vie et longue vous doint dieu. 

Bien venu monsieur: vous estes le bien venu usw." 


Wie im lateinunterricht wurde auch von den methodikern 
des französischen unterrichts die lektüre von lustspielen für den 
Konversationsunterricht herangezogen. 

So erwähnt schon Bernhard (1607) die komödien von 
L’Arivay. Caneu (1688) fordert neben anderen autoren vor 
allem die komödien von Molitre und Terenz als lektüre, die 
überhaupt mit der beliebteste lesestoff des französischen unter- 
richts waren. Natürlich empfiehlt auch der von Canel abhängige 


i Beispiele aus späterer zeit siehe Streuber a. a. o. 35 und 67. 
Ebenso schon in der 1396 von einem engländer verfaßten und für 
seine landsleute bestimmten Maniere de language. Vgl. Stengel, Zs. 
f. fr. spr. u. lit. I, 6. 
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Des Pepliers die werke derselben komödiendichter, weil sie die 
redens-arten | so man in konversation gebrauchet | gar artig an die 
hand geben. Und Kramzr (1696), der auch seine grammatischen 
beispiele zum teil aus Moli®re nimmt, ist überzeugt davon, daß 
wer in frantz. familiar-sprach zunehmen will | und die comedien 
von Moliere nicht lieset | sein tage ein elender hümpler und ein 
schulfüchsischer dialogist bleiben werde. 

Die hauptsache bleibt natürlich das sprechen selbst. Sich 
darin bei jeder gelegenheit zu üben und vor allen dingen nicht 
ängstlich und schüchtern dabei zu sein, wird von vielen gramma- 
tikern immer wieder betont". 

So gut aber auch viele sprachmeister selbst parlieren konnten, 
am wirklichen französisch sprechen hat es nur zu oft noch ge- 
fehlt. Es blieb entweder bei dem hersagen auswendig gelernter 
sätze, oder es wurde mühselig übersetzt, statt frei gesprochen. 
Rät doch selbst ein so bedeutender methodiker wie Doergang 
(1604): Germani omnia tempora, gerundia, supina, et participia 
Latinorum, quibus Galli carent, prius vertant germanice et tum ver- 
botenus transferant ex germanico stylo in gallicum, nam sic melius 
et promptius loquentur gallice. 

Vielfach wurde auch dadurch gesündigt, daß man mit dem 
sprechen zu früh begann. Was für französische wortbildungen 
mögen da manchmal mit hilfe der lateinischen Kenntnisse vom 
zaun gebrochen worden sein, wenn man es machte, wie Mme 
La RocnHe (1705) rät: Das reden muß vornehmlich durch die übung 
und durchs reden erlernet werden, und wer nicht eher zu reden an- 
fangen will, bis er keine fehler im reden begehet, der lernt es nimmer- 
mehr. Man muß zuweilen ein teutsch wort mit einmengen, oder eines 
vom zaun brechen, wenn man das rechte nicht gleich weiß, daß man im 
reden nicht stecken bleibe; der mit dem man redet, mag es corrigiren. 

Die geringen spuren des induktiven verfahrens im 17. jahr- 
hundert (LAupısmannus [1614] und Des PrrLiers [1689])? können 
wir hier übergehen und wenden uns im folgenden dem franzd- 
sischen unterricht des 18. jahrhunderts zu, der in der ersten hälfte 
des jahrhunderts im wesentlichen noch deduktiver grammatischer 
unterricht war, während sich gegen ende des jahrhunderts auch 
die induktion wieder mehr geltung zu verschaffen wußte. 

Darmstadt. ALBERT STREUBER, 

(Fortsetzung folgt.) 
ı Vgl. z. b. Streuber a. a. 0. 37 über Doergang. 
? Vgl. Streuber a. a. o. 80ff. 
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EIN HALBES JAHR AN HÖHEREN SCHULEN ENGLANDS. 


Über das höhere schulwesen Englands, das im englischen par- 
lament selbst ganz kürzlich als „chaos“ bezeichnet wurde, lassen 
sich keine allgemein gültigen angaben machen. Wohl kein kultur- 
volk hat ein von dem unsrigen so verschiedenes und darum für den 
deutschen lehrer um so interessanteres höheres schulwesen als Eng- 
land. Mit genehmigung des kgl. provinzialschulkollegiums in Kassel 
brachte ich die erste hälfte meines probejahrs (oktober 1913 bis 
april 1914) in England zu und hatte infolge des großen entgegen- 
kommens englischer direktoren gelegenheit, eine anzahl höherer 
schulen kennen zu lernen. An einer dieser schulen in der nähe 
Londons verweilte ich vier monate, während welcher zeit ich 
deutschen unterricht erteilte und mit lehrern und schülern zu- 
sammen in der schule lebte. Ich gebe in folgendeın zunächst meine 
persönlichen eindrücke und erfahrungen wieder und möchte nur 
von vornherein bitten, das gesagte nicht weiter, als ich selbst in 
meinen ausführungen getan habe, zu verallgemeinern. Die englischen 
höheren schulen sind ganz das persönliche werk ihres jeweiligen 
direktors, und nur insofern lassen sich allgemein charakteristische 
angaben machen, als die meisten dieser schulen mehr oder weniger 
nach dem vorbild der alten berühmten schulen Eton, Harrow usw. 
eingerichtet sind. Meine allgemeinen angaben, die dem besseren 
verständnis der einzelheiten dienen sollen, verdanke ich englischen 
direktoren und lehrern, mit denen ich täglich solche dinge zu er- 
örtern gelegenheit hatte. 


I. PERSÖNLICHE ERFAHRUNGEN UND EINDRÜCKE. 
Überblick über die organisation des höheren schulwesens in Enyland. 


Die bezeichnung höhere schule (Secondary School) wird auf alle 
schulerziehung angewandt, die zwischen der universität und dem 
elementarunterricht liegt; sie schließt auch technische und fach- 
schulen mit ein. Aus praktischen gründen hat man aber jetzt die 
letzteren abgesondert, und als Secondary School hat fortan nach der 
definition des Board of Education zu gelten: „jede tag- oder boarding- 
schule, die jedem ihrer schüler bis zum alter von 16 jahren und 
darüber hinaus eine allgemeine erziehung, körperliche, geistige und 
moralische, zu teil werden läßt, auf grund eines stufenmäßigen lehr- 
gangs, der umfassender und weitgehender ist als der lehrgang der 
elementarschulen“. In einem zusatz wird noch besonderer nach- 
druck darauf gelegt, daß die zu vermittelnde bildung eine allgemein- 
bildung sein soll, sie soll alle anlagen und kräfte entwickeln und 
sich nicht auf einzelgebiete spezialisieren und keine vorbildung für 
bestimmte berufe geben. 

Zu diesen Secondary Schools im engeren sinne gehören folgende 
unterrichtsanstalten: 
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1. Die höheren elementarschulen. 

Begabte schüler und schülerinnen der elementarschulen können 
die letzten jahre ihrer schulzeit vorteilhafter ausnutzen dadurch, daß 
sie (in der regel vom 12. lebensjahre an) auf eine höhere elementar- 
schule übergehen, wo sie bis zum 16. jahre bleiben können und so 
drei bis vier jahre lang eine umfassendere und weitergehende 
bildung erhalten als sie auf der elementarschule haben würden. In 
London z. b. bestehen etwa 60 dieser schulen, hier Central Elementary 
Schools genannt. Knaben und mädchen, die über dem durchschnitt 
stehen und eine prüfung in rechnen und englisch bestehen, können 
daraufhin stipendien für den besuch einer höheren schule erhalten 
oder in die Central Elementary Schools übernommen werden. Die 
Central Elementary Schools zerfallen in London in zwei gruppen, solche, 
die neben der allgemeinbildung besonders für technische, und solche, 
die für kaufmännische berufe vorbilden. 

2. Die höheren privatschulen — wie wir sie in Deutschland auch 
haben, nur sind sie in England viel zahlreicher und unterstehen 
keinerlei öffentlichen kontrolle. 

3. Die alten Grammar Schools. 

4. Die städtischen höheren schulen, gewöhnlich Secondary Schools 
genannt. 

6. Die Public Schools. 

Feste grenzen zwischen den letzteren drei gattungen lassen sich 
nicht ziehen. Daß ein solcher unterschied gemacht wird, beruht 
lediglich darauf, daß die Grammar Schools und die städtischen schulen 
bedeutend geringeres schulgeld für unterricht und Boarding, soweit 
sie nicht tagesschulen sind, verlangen, da die alten Grammar Schools 
oft aus stiftungen reiche mittel besitzen und die städtischen schulen, 
die entweder von den County Councils (kreisbehörden) oder dem 
Board of Education (der obersten erziehungsbehörde) abhängen, 
aus Öffentlichen mitteln geldunterstützungen beziehen, während die 
Public Schools völlig selbständig und unabhängig von jeder be- 
hörde sind. 

Diese Public Schools, die die für England charakteristische höhere 
schule darstellen und unter den höheren schulen in der mehrzahl 
sind, sollen uns im folgenden ausschließlich beschäftigen. Die be- 
zeichnung Public School war ursprünglich beschränkt auf die be- 
rühmten alten schulen: Winchester College (gegründet 1387), Eton 
College (1440), Rugby School (1587) und Harrow School (1571). Diese 
schulen haben die bezeichnung Public School zu einem ehrennamen 
gemacht, den die nach ihrem muster errichteten späteren colleges 
angenommen haben. Aus diesen schulen sind die großen männer 
Englands hervorgegangen; England ist stolz auf diese schulen, die 
in ihrer vollständigen selbständigkeit und freiheit, der pflege alter 
traditionen und der verschiedenheit untereinander für den ausländer 
von höchstem reiz und interesse sind. 

Die verwaltung einer solchen Public School untersteht einem Board 
of Governors, d. h. einem kuratorium, dessen ausführendes glied der 
direktor ist. Die verwaltung und beaufsichtigung der einzelnen 
boarding-häuser, aus denen sich die ganze schule zusammensetzt, 
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untersteht besonderen hausmeistern: dies amt wird von lehrern be- 
kleidet und gewährt eine erwünschte gehaltsvermehrung. 

Keine dieser Public Schools untersteht einem Inspector. Wie eigen- 
tümlich die ansicht darüber in England ist, mögen folgende worte 
eines englischen schulinspektors selbst zeigen: „Freiheit ist so wesent- 
lich für die erziehung, daß es für die höhere erziehung besser ist, 
die individualität und originalität des lehrers unbeeinflußt zu lassen, 
selbst wenn es auf kosten gelegentlicher und teilweiser unwirksam- 
keit seines unterrichts geschieht.“ Die letzte sogenannte inspektion 
einer der schulen, die ich besuchte, hatte vor drei jahren, 1911, statt- 
gefunden, als auf einladung des direktors eine examenskommission 
aus Oxford kam, die in der schule bewirtet und dann herumgeführt 
wurde, um einen bericht zu liefern. 

Der direktor besitzt eine machtstellung, die, was autorität und 
einfluß anbetrifft, in keinem anderen lande ihresgleichen hat und 
auch in England von keinem anderen beamten gleichen ranges im 
entferntesten erreicht wird. Doch sind auch hier große verschieden- 
heiten vorhanden. Die direktoren können folgenden behörden unter- 
stehen: 1. dem Board of Education, 2..dem Board of Governors, 8. einer 
städtischen schulbehörde. Die direktoren der Public Schools unter- 
stehen, wie erwähnt, nur der‘unter 2 genannten körperschaft und 
dieser nur in äußeren verwaltungsangelegenheiten; andere direktoren 
dagegen, so die der seite 463 unter 4 und zum teil auch unter 3 
genannten schulen, unterstehen oft allen drei genannten behörden. 
Diese weitgehende machtbefugnis wird von den englischen direktoren, 
wie die fachblätter anerkennen, weise und im interesse der lehrer 
gebraucht; doch ist mir ein konflikt zwischen direktorin und lehre- 
rinnen einer höheren mädchenschule bekannt, der dadurch entstand, 
daß die lehrerinnen einen vertrag unterzeichnen sollten, der der 
direktorin das recht gab, eine „ungeeignete“ lehrerin (wobei unbe- 
stimmt gelassen war, was als „ungeeignet“ gelten sollte) nach viertel- 
jähriger kündigung ohne weiteres zu entlassen. Die direktoren sind 
nicht alle aus dem lehrerstande hervorgegangen, sondern oft ur- 
sprünglich geistliche oder in selteneren fällen juristen. Das gehalt 
entspricht der außergewöhnlichen stellung und steht in keinem ver- 
hältnis zu den lehrergehältern; denn der direktor erhält oft mehr 
tausende als seine lehrer hunderte. So erhält z. b. der direktor von 
'Tonbridge £ 5000 = m. 100000, was durchaus nicht das höchste 
direktorengehalt darstellt, der direktor von Harrow bezieht ein ge- 
halt von m. 120000 und der von Eton gar m. 160000, wobei man 
freilich die großen repräsentationspflichten berücksichtigen muß. 
Nach den statistiken bewegen sich die gehälter der direktoren der 
gewöhnlichen Public Schools im durchschnitt zwischen m. 14000 und 
24000, wozu meist freie wohnung und verköstigung in der schule 
kommt. 

Die lehrergehälter dagegen sind viel niedriger. Ein in der schule 
wohnender lehrer beginnt in der regel mit m. 2400 und ein nicht in 
der schule wohnender mit m. 4000 (diese stellen sind selten); das 
höchstgehalt beträgt im ersten falle m. 4000, im zweiten falle m. 5000. 
Es gibt natürlich viele schulen, die bedeutend geringere gehälter 
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zahlen, während die großen Public Schools auch wesentlich höher 
gehen, doch nicht über m. 8000. Das durchschnittsgehalt der lehrer 
beträgt daher nur m. 2400, dabei kommt noch in betracht, daß es 
keine staatliche pension gibt. Die lehrergehälter sind, wie allgemein 
geklagt wird, zu niedrig; tatsächlich sind die meisten aller lehrer, 
besonders auch da ein teil der vergütung in freier wohnung und 
kost in der schule besteht, zur ehelosigkeit gezwungen, das gehalt 
reicht nicht aus, einen selbständigen haushalt zu gründen bei der 
viel anspruchsvolleren lebenweise des mittelstandes in England. In 
Eton waren im jahre 1912 von 63 lehrern 49 unverheiratet. 


Die organisation des unterrichts. 


Die ganze schule gliedert sich in der regel! in drei abteilungen: 
Lower, Middle, Upper School; die beiden letzteren zerfallen wieder in 
die klassische und die moderne hälfte. Knaben vom 12. lebensjahre 
an können zu jeder zeit des jahres eintreten. Es kommt vor, daß 
ein schüler aus der Lower School gleich in die Upper School übergeht 
oder doch wenigstens nur einen „term“ in der Middle School bleibt. 
Das Schuljahr zerfällt in trei terms: erster term 15. september bis 
weihnachten, zweiter term 15, januar bis ostern, dritter term 1. mai 
bis l. august. Die drei abteilungen gliedern sich wieder in einzelne 
klassen, die aber nur theoretische einheiten sind, keine festen ver- 
bände für auf der gleichen lernstufe stehende schüler, die schüler 
sind vielmehr, wie ich noch auseinandersetzen werde, nach fächern 
gruppiert. Eine typische klasseneinteilung ist folgende: 


Die Lower School besteht aus klasse: I, II, Lower III, Upper III 
„ Midde „ M R N Lower Modern IV, Lower Classical IV 
Üper „ IV,Uper „ IV 
„ Üper „ “ A 3 Modern V, Shell, Lower „ V 
Üper „ V 
Modern VI, Classical VI 


Die versetzung und klassenbildung 

ist mit unseren verhältnissen nicht zu vergleichen. Am schlusse 
eines jeden terms findet eine sogenannte versetzung statt. Diese 
wird für die einzelnen fächer vorgenommen, so daß z. b. ein schüler 
in mathematik aus der obersten klasse der Lower School in die unterste 
klasse der Middle School versetzt wird, während er im französischen 
bei guten leistungen gleich in die oberste klasse der Middle School 
übergeht, um dann nach ablauf eines terms im französischen bereits 
in die Upper School einzutreten, während er im latein vielleicht nie 
über die Middle School hinauskommt. Das ist natürlich nur möglich 
auf grund der eigenartigen anordnung des stundenplans. 

Ich weise in diesem zusammenhang besonders darauf hin, daß 
alle klassen möglichst zu gleicher zeit in denselben fächern unter- 
richtet werden. Sechs klassen haben zur selben zeit französisch, 
mathematik; die drei modernen abteilungen und die drei klassischen 


I Bei den großen verschiedenheiten lassen sich keine allgemein 
gültigen angaben machen. 
Die Neueren Sprachen. Bd, XXIL H.7. 30 
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zu gleicher zeit deutsch, griechisch, latein. Diese parallele durch- 
führung, die das besprochene aufrücken einzelner schüler innerhalb 
eines faches ermöglicht, erstreckt sich auch auf englisch, physik, 
chemie, und liegt ebenso dem stundenplan für die mittlere und untere 
schule zugrunde. 

Es besteht in England eine wohlberechtigte abneigung gegen 
das in Deutschland und Frankreich ausschließlich herrschende jahres- 
klassensystem, dessen ziel es ist, in einem jahr etwa 30—40 schüler 
der allerverschiedensten begabung in bestimmten stofigebieten auf 
eine nach den durchschnittsschülern bemessene höhe zu bringen. 
Von jahr zu jahr werden die unterschiede zwischen den alle zur 
selben arbeit und zum selben fortschrittstempo gezwungenen schülern 
größer, die begabteren werden im besten falle gleichgültig, die 
schwächeren leiden unter überanstrengung und drill.e Mögen wir 
immerhin für die durchschnittsschüler die jahreskurse beibehalten 
(für die unter dem durchschnitt stehenden richtet der volksschul- 
unterricht ja bereits mehr und mehr hilisschulen ein), so hat die 
höhere schule doch die große verantwortung, für die besonders be- 
gabten auch etwas besonderes zu tun. Die schwierigkeit, begabte 
schüler bereits nach ablauf eines oder zweier terms in die arbeit 
der nächsthöheren klasse eintreten zu lassen, besteht nicht für alle 
fächer und nimmt nach oben hin mehr und mehr ab; sie wird in 
den englischen schulen dadurch beseitigt, daß man entweder das 
pensum eines terms in sich völlig abgeschlossen macht (vgl. unten 
s. 468 über den geschichtsunterricht) oder es so einrichtet, daß ver- 
setzungsmöglichkeit nur jeden zweiten term besteht, daß also die 
begabteren nach zwei terms das ziel erreichen, und daß der dritte 
term auf allen stufen zur wiederholung verwandt wird, wobei inner- 
halb der klasse häufig zwei abteilungen gebildet werden, indem die 
wiederholung für die bisherigen schüler der klasse vertieft wird 
und das gelernte, während die neueingetretenen unterrichtet werden, 
für sie in schriftlichen aufgaben mannigfach angewandt wird. So 
können fähige Knaben zweimal im jahre, im mai und september, 
versetzt werden; und da für sie neulernen in einem mit wiederholen 
im andern term abwechselt, wird überanstrengung und oberfläch- 
lichkeit vermieden. Besondere sorgfalt für die erziehung der be- 
gabtesten ist nach englischer auffassung die wichtigste pflicht der 
erziehung (s. unten s. 468). 

Noch einige worte über die organisation des sprachunterrichts. Wie 
aus dem stundenplan hervorgeht, vereinigt eine solche schule unsere 
drei schulgattuneen: gymnasium, realgymnasium und oberrealschule. 
Alle schüler lernen französisch. Die meisten haben auch latein, an 
dessen stelle wieder andere vermehrten naturwissenschaftlichen unter- 
richt haben. Wie bei uns vor eintritt in U III zwischen griechisch 
und englisch zu entscheiden ist, so hier zwischen griechisch und 
deutsch. (Französisch wird in England mehr gelernt als deutsch. 
Im jahre 1912 meldeten sich zu den universitätsexamina 858 kandi- 
daten für deutsch gegen 2913 für französisch.) Es sind auch schüler 
vorhanden, die keine der beiden sprachen griechisch oder deutsch 
erlernen, also insgesamt folgende möglichkeiten: 1. nur französisch; 
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2. französisch und latein; 3. französisch, latein und griechisch;. 
4. französisch, latein und deutsch; 5. französisch und deutsch; gruppe 
l und 5 hat vermehrten naturwissenschaftlichen unterricht. 

Die stundenzahl für die meistbeschäftigten schüler bewegte sich 
an den schulen, die ich besuchte, zwischen 25 und 32 wöchentlich. 
Auf dem stundenplan sind folgende lehrfächer vertreten: 

Scripture oder Divinity (nicht-konfessioneller religionsunterricht, 
bestehend in bibellektüre); englisch (zerfällt in rechtschreibung, 
grammatik, lektüre und aufsatzunterricht), latein, griechisch, franzö- 
sisch, deutsch, geschichte, erdkunde, mathematik, physik, chemie, 
zeichnen (nur in der Middle School, eine stunde), turnen (eine stunde), 
handfertigkeitsunterricht (wofür ich besondere werkstätten haupt- 
sächlich für schreinerarbeit gesehen habe), engineering (d. h. einfache 
schlosser- und maschinenarbeit), stenographie und buchführung. Ge- 
sang als regelmäßiger unterrichtsgegenstand fehlt, doch ist ein 
schülerkirchenchor vorhanden, der sehr zu der weihevollen stimmung 
der sonntäglichen gottesdienste beiträgt. Für physik und chemie 
sind laboratorien, in denen die schüler auch selbständig arbeiten, 
vorhanden. Turnen bedeutet geräteturnen, das nicht sehr geschätzt 
wird, darum nur eine stunde wöchentlich, dafür sind die pflicht- 
gemäßen spiel- und sportstunden um so zahlreicher. Besonders weise 
ich noch darauf hin, daß in einem fach in derselben klasse oft 
mehrere lehrer unterrichten. 

Hervorheben möchte ich noch, daß großer wert auf die abfassung 
englischer aufsätze gelegt wird. In der Upper School ist jeden sonn- 
abend von jedem schüler ein auf blätter geschriebener englischer 
auisatz über gewöhnlich zur wahl gestellte themen, meist moralischen 
oder historischen inhalts, abzuliefern. Diese aufsätze füllen im durch- 
schnitt nicht mehr als zwei aktenseiten und werden in stilistischer 
beziehung einer strengen durchsicht unterzogen und mit ausführlich 
begründeter kritik zurückgegeben. Jeden montag ist eine stunde 
rerelmäßig der rückgabe und besprechung dieser aufsätze gewidmet. 
Was wollen im vergleich dazu unsere acht jährlichen aufsätze sagen? 
Abgesehen von diesen englischen aufsätzen ist auch in England die 
wahrnehmung zu machen, daß der englische unterricht, wie leider 
auch bei uns der deutsche, die aschenbrödelrolle spielt; anders ist’s 
in Frankreich! Man lasse sich durch die englischen stundenpläne 
nicht irreführen, da unter der bezeichnung „englisch“ in vielen 
schulen auch geschichte und erdkunde geht. 

Jeder lehrer verfügt frei über seinen stoff. Ein planmäßiges 
durcharbeiten der einzelnen stoffgebiete nach geordneten lehrplänen 
gibt es nicht; für manche fächer sind keine lehrbücher eingeführt. 
In den neueren sprachen wird meist eine ausführliche grammatik 
benutzt, aus der die lehrer einzelne abschnitte ohne plan in der 
anordnung zum lernen aufgeben im anschluß an grammatische fragen, 
die zufällig bei der lektüre auftauchen. Eine weitere erläuterung 
möge die art des geschichtsunterrichts auf der oberstufe, den ich 
eine zeitlang mitmachte, geben. Der lehrer des griechischen und 
lateinischen gibt je eine stunde griechische und römische geschichte. 
Von den übrigen vier geschichtsstunden gab zwei der direktor (als 
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außerstundenplanmäßige stunden in seinem privatzimmer am abend, 
woran aber alle schüler der obersten klasse teilnahmen), und zwei 
ein dritter lehrer. Dieser letztere unterrichtete englische geschichte, 
und zwar während des ersten term die angelsächsische zeit und 
während des zweiten term die Stuartperiode. Der direktor nahm 
folgende gebiete durch: 


Erster term: Dienstags: Die reformation, besonders in Deutschland 
und Frankreich. 
Freitags: Friedrich der Große. 
Zweiter term: Dienstags: Die französische revolution. 
Freitags: Die kreuzzüge und das papsttum. 


D. h. also in sich abgeschlossene und nicht untereinander zu- 
sammenhängende gebiete, diese aber mit einer weite zusammen- 
hänge umfassenden großzügigkeit und, ich möchte sagen, geschichts- 
philosophischer vertiefung; dadurch wurde sicher mehr für die pflege 
tieferen geschichtlichen verständnisses und interesses getan als durch 
das gleichmäßige, zur oberflächlichkeit verurteilte „durchnehmen“ 
der ganzen weltgeschichte in unseren drei oberklassen. 

Der unterricht ist in abteilungen gegliedert, für die ein fachlehrer 
verantwortlich ist. So besteht eine klassische, eine französische, eine 
deutsche, eine mathematische und eine naturwissenschaftliche ab- 
teilung. Der leiter der deutschen abteilung z. b. bestimmt die zu 
verwendenden lehrbücher, die verteilung der schüler auf die ein- 
zelnen stufen, die versetzung am schlusse eines term auf grund von 
prüfungen, die er für alle am deutschen unterricht teilnehmenden 
schüler, auch die schüler seiner kollegen, am schlusse jedes term 
abhält, ferner leitet er fachkonferenzen und treibt mit besonders 
vorgerückten und am deutschen interessierten schülern in wöchent- 
lich drei pflichtstunden besondere studien. Wie glänzend sich diese 
einrichtung der spezialstunden für fortgeschrittene bewährt, kann ich 
aus eigener erfahrung bestätigen. Ich hatte die deutsche abteilung 
zeitweise übernommen und las mit den knaben Schillers Dreißig- 
jährigen krieg und besprach mit ihnen einzelne abschnitte aus der 
geschichte der deutschen literatur. Ich war aufs höchste erstaunt und 
erfreut, wie gut sie so schwierige perioden wie die deutsche romantik 
verstanden, und ich stehe nicht an, zu behaupten, daß mancher 
deutsche primaner über Herder, romantik, Kleist, Hebbel, Ludwig, 
G. Hauptmann nicht so gut bescheid weiß wie diese englischen 
schüler. Diese ganze einrichtung zeigt wieder, wie sehr man auf 
die förderung der besseren schüler bedacht ist. 


Zeiteinteilung. 

Die zeiteinteilung war im winter folgende: 

An werktagen: 7% aufstehen, 8 frühstück, dann frei, 8% andacht, 
9:0 his 12% vier unterrichtsstunden mit zwei pausen von je fünf 
minuten. 1 uhr mittagessen, frei bis 3%. 3% bis 5° zwei stunden 
unterricht oder pflichtspielstunden, an mittwoch und sonnabend nach- 
mittagen wird nur gespielt. 5*° bis 7 häusliche vorbereitungszeit. 8” 
abendessen, zu bett gehen je nach dem alter zwischen 9 und 10 uhr. 
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Am sonntag wird die zeiteinteilung durch die beiden gottesdienste, 
in der regel morgens um 11 und abends um 6, bestimmt. Ich möchte 
nicht unterlassen, über diese gottesdienste einiges hinzuzufügen. So- 
fern die eltern es nicht anders bestimmen, ist jeder schüler ver- 
pflichtet, daran teilzunehmen. Diese gottesdienste werden je nach 
dem charakter der schule nach dem ritus der hochkirche oder nach 
einer vom direktor selbständig festgestellten freieren ordnung ab- 
gehalten. Lehrer und schüler sind so sonntäglich zu gemeinsamer, 
eindrucksvoller andacht vereinigt. Ich weiß von vielen schülern 
und lehrern, wie sehr sie diese weihestunden lieben. In hunderten 
von knabenstimmen erbrausen die mehrstimmigen choräle mächtig 
durch die schulkapelle.. Schüler lesen die bibeltexte vor. Der 
direktor, auch lehrer, predigen, oft über nicht rein kirchlich-religiöse 
dinge; so habe ich einen teil eines zyklus von sonntagspredigten 
des direktors gehört, in denen lebensbilder großer männer (ich hörte 
Cromwell, Luther, Milton) mit besonderer betonung des charakters 
dieser männer mit begeisterung vorgeführt wurden, es ging durch 
das ganze der geist von Carlyles Hero-worship. Solche stunden und 
eindrücke begleiten die knaben durch das ganze leben und können 
sicher zu manchem großen und guten entschluß helfen. Nach dem 
abendgottesdienst folgen orgelvorträge des organisten. Von allem, 
was ich an englischen schulen sah, haben diese gottesdienste, die 
lehrer und schüler durch wort und musik gemeinsam erheben und 
begeistern, auf mich den tiefsten eindruck gemacht. Hier festigt 
sich das band gegenseitigen vertrauens zwischen lehrern und schü- 
lern. Wir haben nichts dergleichen; unseren patriotischen schul- 
feiern fehlt doch meistens der zu weihevoller andacht stimmende 
und der intime ton. 

In der freien zeit, so z. b. zwischen mittagessen und nach- 
mittagsunterricht, sah ich die schüler selbst im winter sich fast aus- 
nahmslos auf die spielplätze begeben, um sich untereinander und in 

freien gruppen zu üben im fußballspiel, in kricket und anderen ball- 
‘ spielen; die älteren schüler schießen oder exerzieren, denn ein 
regelrechtes 

kadettenkorps gehört seit dem burenkrieg zu jeder schule. Die 
schüler werden in diesen soldatenabteilungen von lehrern, die re- 
serveoffiziere sind, militärisch ausgebildet. Das ist kein soldaten- 
spiel, sondern wirklicher ernst. Nicht alle schüler gehören dazu, 
die teilnahme ist wahlirei. Wer diese ausbildung mitgemacht hat, 
tritt später gleich als offizier in die territorialarmee ein; vor allem 
schießen wird geübt. Auch eine schülermilitärkapelle ist vorhanden, 
und am nachmittag glaubt man manchmal, eher in einer kaserne 
als in einer schule zu sein. Von zeit zu zeit rückt man zu größeren 
feldübungen für ein bis zwei tage aus und einmal im jahre zu 
einem sogenannten camp für 14 tage. Soldat und schüler zugleich 
zu sein, ist, meine ich, unmöglich. Die folgen sind auch leicht zu 
ersehen, und das ohnehin durch den übertriebenen sport schon zu 
sehr abgelenkte interesse wird durch dieses soldatenwesen und die 
unterbrechungen, die der unterricht dadurch zuweilen erleidet, noch 
mehr der lernarbeit entzogen. 
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Sport. 

Über den sonstigen sport brauche ich nicht viele worte zu ver- 
lieren. Wir haben uns in Deutschland von der früheren vernach- 
lässigung der körperpflege jetzt genügend frei gemacht, um noch 
länger auf diesem gebiet von englischen schulen lernen zu können. 
Es sei im gegenteil die befürchtung ausgesprochen, daß unsere 
jugend gefahr läuft, von ernster, anstrengender, geistiger arbeit ab- 
gezogen zu werden, einerseits durch die moderne verweichlichungs- 
pädagogik! und andererseits durch einseitiges interesse für sport 
und zu häufige, größere sportliche veranstaltungen, große schau- 
wettkämpfe u. dgl. Wohin das führt, kann man an englischen schulen 
sehen. Alle lehrer, die nicht selbst mehr sportsleute als lehrer sind, 
klagen über fehlendes interesse am unterricht. Allerlei einzeltat- 
sachen, die dem deutschen beobachter auffallen, zeigen, daß der 
sportbetrieb von schülern, eltern und vielen lehrern als hauptzweck 
der englischen schule angesehen wird. In den anpreisungen der 
schulen wird stets mit vorliebe auf die für alle art sport vorteilhafte 
lage und ausrüstung der schule mit spielplätzen hingewiesen. Tat- 
sächlich sind die schulen, die ich sah, in dieser beziehung ideal 
ausgestattet. Die meisten besitzen mehrere große fußball- und 
kricketfelder, schießhallen, asphaltierte tennisplätze, ein hallen- 
schwimmbad usw. Die eltern schen sehr darauf, daß es in dieser 
beziehung für die entwicklung der körperkräfte an nichts fehlt. All- 
jährlich veranstalten diese schulen große öffentliche sportwettkämpfe, 
die weite kreise mit spannung verfolgen, und über die alle größeren 
tageszeitungen berichten. Ehemalige schüler kommen dazu weit 
hergereist und begrüßen die alten freunde. Diese sportfeste sind 
die höhepunkte im schuljahr. Die schulen veranstalten wettkämpie 
untereinander, wozu wieder abordnungen anderer schulen als zu- 
schauer erscheinen. Für solche sportreisen werden lehrer und schüler 
ohne weiteres beurlaubt. Während meines viermonatigen aufenthalts 
an derselben schule geschah es zweimal, daß ein lehrer mit knaben, 
die interesse daran hatten, zwei tage fort war, einmal nach Oxford 
zu einem studentischen fußballwettkampf und das andere mal zur 
insel Wieht. Das schwarze brett der schüler ist stets bedeckt mit 
sportanzeigen, telegramme über den ausgang auswärtiger sport- 
veranstaltungen werden mit spannung erwartet, zahlreiche sport- 
vereinigungen bestehen unter den schülern. Auf meine frage, warum 
die schüler am nachmittag sämtliche zeitungen aus dem lehrerzimmer 
auf ihre stuben holten, ward mir die antwort: wegen der sport- 
nachrichten. Die tischgespräche drehen sich fast nur um sport. 
Noch sind die letzten nicht aus dem speisesaal, und schon haben 
die eifrigsten ein fußballspiel im gang, während vom asphaltplatz 
her trommel- und trompetenlärm die kadetten zum üben ruft und 
andere in gruppen zu zweien den hügel hinabeilen zum dauerlauf 
von zwei, vier oder sechs englischen meilen. Den trieb zum wett- 
bewerb, der für schüler jedenfalls in dem sportrekordwesen viel zu 


! Gibt es die wirklich? Ich habe davon noch nichts zu gesicht 
bekommen. W. V. — Ich auch nicht. A. R. | 
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weit geht, fand ich an einer londoner schule auf das lerngebiet über- 
tragen: parallelklassen messen ihre kräfte entweder an der lösung einer 
einzelaufgabe oder es werden preise ausgesetzt für das beste durch- 
schnittsergebnis aus sämtlichen zeugnissen zweier parallelklassen. 


Die lehrer. 


Die lehrer der englischen boarding-schule wird der junge deutsche 
kollege, wenn er zum ersten male in ihren kreis tritt, beneiden. 
Die jüngeren und .unverheirateten, und das sind die meisten, leben 
in angeregter geselliger gemeinschaft im schulhause. Jeder hat 
außer dem schlafzimmer sein eigenes arbeitszimmer, ich habe dar- 
unter manches efeuumrankte, trauliche erkerstübchen gesehen. Die 
hausmeister, die in der regel verheiratet sind, haben eine vollständige 
wohnung. Die tagesmahlzeiten haben die lehrer mit ihren schülern 
zusammen, und abends speisen sie für sich, um nach dem abend- 
essen bei zigarrette und kurzer pfeife gesellig zusammenzubleiben. 
So sind sie für das den meisten von ihnen versagte familienleben 
entschädigt; die aufsichtspflichten sind sehr gering, gemäß dem 
später zu erörternden englischen verfahren, nicht durch vorschriften 
zu erziehen, sondern durch möglichst freies gewährenlassen und 
weitgehendes vertrauen auf das eigene verantwortlichkeitsgefühl der 
knaben. Die bezeichnung des Public School-lehrers ist master, bzw. 
assistant master. Einige worte über seinen 

bildungsgang. Bis vor einigen jahren war es für elementarlehrer 
möglich, nach ein- bis zweijähriger tätigkeit an einer elementar- 
schule eine anstellung an einer höheren schule zu erhalten auf grund 
eines londoner universitätsprüfungszeugnisses; auf diese prüfung, die 
keinen längeren vorlesungsbesuch voraussetzte, konnten sie sich 
leicht neben ihrer tätigkeit vorbereiten. Heute ist dieser bildungs- 
gang in der praxis unmöglich. Die regel ist: nach drei- bis vier- 
jährigem aufenthall auf einer Public School besuch der universität, 
um einen universitätsgrad zu erwerben. Wer später eine gute stelle 
an einer angesehenen schule zu erhalten wünscht, ist schon von 
vornherein darauf bedacht, die vorbereitung zur universität auf einer 
der alten angesehenen Public Schools zu erhalten, mit vorliebe stellt 
man lehrer an der schule an, die sie bereits als schüler besuchten. 
Folgende erklärung eines englischen direktors ist in dieser hinsicht 
bezeichnend: „Daß ein bewerber um eine stelle an meiner schule 
das erforderliche wissen besitzt, genügt mir nicht; es kommt mir 
darauf an, wie und wo er es erworben hat.“ Obwohl das zeugnis 
jeder universität jetzt anerkannt wird, hat doch nur der aussicht auf 
bessere stellen, der drei bis vier jahre in Oxford oder Cambridge 
studiert hat. Von der universität geht der lehrer in der regel zu- 
nächst an eine kleinere und entsprechend weniger bezahlende schule, 
bis es ihm gelingt, an einer der angesehenen Public Schools anzu- 
kommen. Daß er auf diesem wege, wie angenommen wird, sich 
pädagogisch ausbildet, glaubt er selbst nicht, da an den kleineren 
schulen vollends straffe zucht und methode fehlt. Fast keiner der 
„ secondary school-masters hat eine pädagogische schulung erhalten. 
Nur die großen tagesschulen verschiedener städte, die mehr unseren 
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deutschen höheren schulen entsprechen, bilden eine ausnahme, in- 
sofern sie oft methodisch, in sogenannten training colleges, ausgebildete 
lehrer verlangen; diese lehrer, die in England in ganz verschwin- 
dender minderzahl unter den höheren lehrern sind, werden dann 
besser bezahlt. Der direktor, der einen neuen lehrer anzustellen 
wünscht, läßt sich entweder von dem college seiner universität einen 
kandidaten empfehlen oder wendet sich an einen der stellenagenten, 
in jedem falle aber wird ausgewählt lediglich nach dem grade des 
universitätszeugnisses, allenfalls wird bei gleichwertigen zeugnissen 
auf grund persönlicher unterredung im bureau des agenten ent- 
schieden, ein „anhospitieren“ gibt es nicht. Man erkennt jetzt all- 
gemein die notwendigkeit einer methodischen ausbildung der lehrer 
an und verlangt für die kommende schulreform ähnliche einrichtungen 
für die praktische ausbildung der lehrer wie sie bei uns bestehen 
(probejahr). Doch bleibt auch für die wissenschaftliche ausbildung 
der englischen lehrer noch manches zu bessern übrig, so geht z.b. 
aus einem bericht des Board of Education über den mathematischen 
unterricht (1910/11) hervor, daß an 100 schulen nur 50 prozent der 
lehrer, die mathematik unterrichteten, mathematische studien gemacht 
hatten, und von diesen 50 prozent, die, wie der bericht sich ausdrückt, 
had read some mathematic papers at a university, waren auf grund ihrer 
eigenen angaben nur 40 prozent bis zur höheren mathematik gekommen. 


Lehrer und schüler. 


Der persönliche ton zwischen lehrer und schüler ist infolge des 
engeren zusammenlebens freundschaftlicher als bei uns. Der lehrer 
wirkt mehr erziehlich auf den charakter des einzelnen schülers ein, 
er denkt sich, wie auch in seinem unterricht, nie einer ganzen 
klassengemeinschaft gegenüber und kennt weder klassenunterricht 
noch klassendisziplin. Auch der schüler schlägt dem lehrer gegen- 
über einen mehr vertrauenden ton an, während bei uns der ängst- 
lich fragende und bang erwartende schüler, der im lehrer stets den 
auf schwächen ausspähenden und strafenden gegner sieht, vorwiegt; ' 
doch bleibt die übergroße nachsicht des englischen lehrers unver- 
ständlich, wenn man nicht die voraussetzung kennt, daß es auf das 
erwerben von wissen nicht ankommt. Den lehrer interessiert haupt- 
sächlich der charakter seines schülers; der schüler faßt moralische 
zurechtweisungen sehr ernst auf. Ein englischer knabe wird einen 
mitschüler, dem es gelungen ist, seinen lehrer zu hintergehen, nie 
bewundern, sondern stets verachten; ein schüler, der gelogen hatte, 
wurde zur genugtuung aller mitschüler aus der klasse gewiesen. 
Der schüler redet mit seinem lehrer frei von persönlichen angelegen- 
heiten, nur meines erachtens zu oft im unterricht. Der wirklich 
freundschaftliche ton, der sehr zum vorteil erziehlicher einwirkung 
ist, läßt leider meist, wie ich bemerkte, keinen rechten ernst und 
eifer für die lernarbeit aufkommen, der schüler rechnet zu sehr mit 
der nachsicht seines lehrers. Das brauchte nicht die notwendige 


! Sollte das wirklich bei uns noch vorkommen? Unsere frank- 
furter jungen wenigstens sind weit davon entiernt. T. Z. 


Karı RIiEMANN IN KAssEL. 473 


folge zu sein, ist aber bei dem ganzen unterrichtsverfahren unaus- 
bleiblich; der lehrer nimmt auf die eigenheiten der ihm genau ver- 
trauten schüler zu sehr rücksicht, so daß diese sich nicht einer all- 
gemeinen straffen disziplin zu unterwerfen haben. Unsere klassen- 
disziplin habe ich nur ganz vereinzelt gefunden. So z. b. stehen die 
knaben nicht auf, weder wenn der lehrer die klasse betritt, noch 
wenn der direktor kommt, ebensowenig beim antworten. Aufmerk- 
samkeit einer ganzen klasse gibt es natürlich nicht, da es keinen 
Klassenunterricht gibt. Ich konnte stets knaben beobachten, die 
zeichneten, lasen, papier schnitten, bleifedern und federhalter im 
mund hatten usw.; der englische lehrer scheint für so etwas keine 
augen zu haben. Zur aufrechterhaltung der äußeren ordnung ist die 
schülerselbstverwaltung, das sogenannte prefect-system, sehr ausgebildet. 
Der prefect genießt die besondere freundschaft der lehrer und ver- 
mittelt zwischen lehrern und schülern. Er hat ganz bestimmte vor- 
rechte. So trägt er ein besonderes abzeichen, an vielen schulen ein 
gewand ähnlich dem talar der lehrer, er hat ein zimmer für sich allein 
inne, hat freien zutritt zur lehrerbücherei, besondere freie nachmittage, 
und von zeit zu zeit wird er vom direktor durch eine einladung zum 
mittagessen ausgezeichnet. Das recht, körperliche züchtigungen zu 
erteilen, hat man ihm jetzt glücklicherweise genommen, doch macht 
er um so freigebiger gebrauch von der auf englischen schulen sehr 
gebräuchlichen art der bestrafung: des mechanischen abschreibens. 
Jede halbe stunde einen ganzen nachmittag lang jedesmal zwanzig 
zeilen abschrift aus dem Cäsar vorzuzeigen, oder die von zeit zu zeit 
neu bestimmten prefect- oder monitor-worte, lange, schwierige fremd- 
wörter, chinesische ortsnamen u. dgl. soundsovielmal abzuschreiben. 

Trotz der großen milde der lehrer kommen keine wirklichen 
ungezogenheiten vor. Gutes benehmen wird als ganz selbstverständ- 
lich vorausgesetzt, der lehrer bringt seinen schülern in dieser be- 
ziehung auch nicht den allergeringsten argwohn entgegen, und wo 
jedes mißtrauen fehlt, wird auch das vertrauen nicht ausgenutzt, da- 
: für bürgt vor allem, daß die schüler untereinander auf ehre halten; 
die schülermoral, daß dem lehrer gegenüber alles erlaubt sei, habe 
ich nirgends gefunden. Bei uns macht man oft vor probearbeiten 
allerlei androhungen über strafen für täuschungsversuche, der lehrer 
trifft die verschiedenartigsten vorsichtsmaßregeln, die alle starkes 
mißtrauen in den charakter der schüler setzen und verletzend auf 
ehrliche schüler wirken müssen. Nichts derartiges habe ich hier 
gesehen; die disziplin ist bei schriftlichen arbeiten ebenso nach- - 
lässig wie beim sonstigen unterricht, aber nie habe ich den ge- 
ringsten versuch zu täuschen bemerkt, und sollte wirklich einmal 
einer seiner knabenhaften anwandlung nicht widerstehen können, 
so ist ein bißchen erborgte weisheit eines einzelnen nicht so 
schlimm, wie eine ganze klasse durch argwohn zu reizen. Die 
korrektur solcher arbeiten, die alle auf zettel geschrieben werden 
— reinhefte kennt man nicht — wird noch in derselben stunde ge- 
meinsam vorgenommen, die marks werden festgestellt und in ein 
buch eingetragen, darauf wandern die zettel in den papierkorb. 
Noch einige worte über diese 
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marks. Statt unserer prädikate „gut“, „genügend“ usw. werden 
die sogenannten marks gegeben. Je nach der schwierigkeit der ar- 
beit wird eine höchstzahl festgesetzt, und je vollkommener eine 
arbeit ist, um so näher kommt die zahl der marks dieser höchstzahl; 
so bedeutet z. b. 16/20, daß eine arbeit die beurteilung 16 erhält 
und 20 die höchstzahl war. Diese art scheint mir sehr empfehlens- 
wert für die beurteilung schriftlicher arbeiten, da mit unseren 
zahlen 1 bis 5, besonders wenn die zwischenstufen 1—2, 2—3 usw. 
nicht erlaubt sind, ungerechtigkeiten oft schwer zu vermeiden sind. 

Es ist bezeichnend für das vertrauen, das der englische lehrer 
seinen schülern entgegenbringt, daß der schüler selbst seine marks 
nach den vorher vom lehrer angegebenen bedingungen bestimmt 
und beim eintragen in das mark-buch seine zahl angibt, die der 
lehrer, ohne irgendwie einen versuch zur nachkontrolle zu machen, 
hinnimmt. Unglücklicherweise wird dieses mark-system von vielen 
lehrern sehr mißbraucht; sie verschwenden ihre zeit, wie ein 
englischer kritiker treffend gesagt hat, in marking progress instead of 
making progress. Zur erläuterung des gesagten gebe ich folgendes 
beispiel: eine geographiestunde auf der mittelstufe. 

Aufgegeben war: Südamerika (selbstverständlich vorher nicht 
im unterricht behandelt, sondern nach dem buche zu lernen). Einige 
schüler entschuldigten sich, daß sie die aufgabe nicht lernen konnten. 
Es wurde nicht nach dem grunde gefragt, und von vieren, die sich 
entschuldigten, gab auch nur einer unwohlsein nach einem fall 
beim fußballspiel als grund an. Wenn der schüler sagt, ich konnte 
nicht arbeiten, glaubt der lehrer das und fragt weiter nicht nach 
einer begründung. Ein knabe, der sich durch ausreden vor seiner 
arbeit „drücken“ wollte, würde als feigling verachtet werden. Nun- 
mehr setzte der lehrer zur schriftlichen bearbeitung fest: 1. die 
hauptflüsse Südamerikas sind aufzuschreiben, 2. die hauptgebirge 
mit wichtigen erhebungen, 3, die staaten mit hauptstädten. Nach 
verlauf einer halben stunde, während der der lehrer sich mit mir 
unterhielt, wurden die richtigen antworten vom lehrer nach der . 
niederschrift eines besseren schülers vorgelesen, die schüler streichen 
ihre fehler an. Darauf wurde bestimmt: 60 ist die höchstsumme für 
die marks; wer einen fehler hat, erhält 59, wer zwei fehler hat, 58, 
usw.; wer die hauptstädte von Brasilien, Argentinien und Chile nicht 
gewußt hat, zieht für Brasilien drei, für die beiden anderen je zwei 
marks ab, wer die drei Guyanas mit hauptstädten richtig gewußt 
hat (was als besonderes verdienst galt) addiert je drei. So stellt 
jeder schüler seine zahl selbst fest und teilt das ergebnis dem lehrer 
mit, der es einträgt; alsbald wird der zettel zu einem papierball 
zusammengeknittert, und während noch marks vom lehrer gebucht 
werden, beginnt ein lustiges zielen von papierknäueln nach dem 
papierkorb. Die aufgabe für die nächste stunde wird festgeseszt: 
Australien, und die stunde ist zu ende. „Die marks sind der beste 
weg, unsere knaben zum arbeiten zu bringen,“ erklärte mir der lehrer. 


Kassel. Kart RIEMANN. 
(Fortsetzung folgt.) 
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VERMISCHTES. 


FRANZÖSISCHE WÖRTER UND WENDUNGEN IM ENGLISCHEN. 
(Schluß.) 
N 


naif (nah-Ef) (rare) = naive, artless, unaffected; amusingly simple. 
nee (nä) = born (used in adding woman’s maiden name, as Mrs. Smith, 


n. Jones). 
noble'sse (-&s) —= the class of nobles (esp. of a foreign country). 
noise'tte (nwahze't), usu. pl, = small piece(s) of meat cooked in 


certain way. 

nom de guerre = pseudonym, sobriquet, assumed name under which 
person fights, plays, writes, etc. [French, = war-name]. 

non avenu —= (regarded as) not having happened. 

noyade (nwahyah'd) = execution by drowning, esp. wholesale as in 
France in 1794. 


0 


on dit — piece of hearsay. 
outre (oö'trä) = outside the bounds of propriety, eccentric, outraging 
decorum. 


P 


par excelence = by virtue of special excellence, above all others that 
may be so called, as Mayfair was the fashionable quarter p. e. 

pari mutuel = form of betting in which those who have staked on 
winning horse divide the stakes on the rest. [= mutual stake]. 

par’venü (or as French) = person of obscure origin who has gained 
wealth or position, upstart, (often attrib.). 

pas (pah) = precedence, esp. dispute, give, take, the p.; step in dancing, 
as p. seul (serl), p. de deux (der), dance for one, two. [French, 
= step]. 

passe, passee = past the prime, esp. (of woman) past the period of 
greatest beauty; behind the times. 

passementerie = trimming of gold or silver lace, braid, beads, etc. 
[French passement gold lace]. 

passe-partout (pahspartöö‘) = master-key; mount for photograph etc. 
[French, = pass everywhere]. 

päte (pä'ta) = pie, patty; p. de foie gras, pie etc. of fatted goose liver. 

pätois (-wah) = dialect of common people in a district, differing 
materially from the literary language. 

päve (-&) — pavement; setting of jewels placed close together. 

paysa'ge (-zahzh) = rural scene, landscape; landscape painting, so 
pay'sagist (-aj-). 

pebrine (pEbre'n) = epidemic disease of silkworms characterized by 
black spots. 

peignoir (pä'nwar, or as French) = woman’s loose dressing-gown worn 
while hair is combed or on coming out of bath. 
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peine forte et dure — severe and hard punishment, i. e. pressing to 
death, inflictted on person charged with felony who refused to 
plead. 

penchant — inclination, liking. 

percheron = strong and swift horse of breed raised in le Perche, 
district of France. 

pere (pär) = father (appended to surname to distinguish father from 
son, cf. FILS). 

petit (pet&‘), petits-chevaux (-vö), a gambling game; ».-maitre (mätr), 
dandy, coxcomb; p. mal, mild form of epilepsy; p. souper (s00pä), 
informal supper for a few intimates; petits soins, small attentions; 

p. verre (vär), glass of liqueur. 

petroleur (p£tröler‘), petroleuse (pron. -erz) —= incendiary who uses 
petroleum. 

piece de resistance = most substantial dish at meal (also figurative). 

pied ü terre (py&'dahtär‘) = rest for the sole of one’s foot, somewhere 
to stay. 

pince-nez = pair of eyeglasses with spring to clip nose [French, lit. 
= pinch-nose]. 

pincette — small pincers, tweezers. 

piolet (pyolä') = alpinist’s ice-axe. 

pis aller (pizahlä‘) — last resource. [pis worse + aller go). 

pise (p&'za) = stiff clay for building rammed between boards, which 
are removed when it hardens. 

plat (plah) = dish of food. 

poissar'de (pwös-) = Parisian market-woman leading riots during 
first revolution; French fishwife. 

pönt-lE vis (or as French) = drawbridge. 

port(e)-crayon = metal tube or other holder for crayon. 

portefeuille = portfolio. 

porte-monnaie — flat leathern purse or pocket-book. 

porte-cochere = carriage-entrance. 

porti2re (portyär‘) = curtain hung over door(way). 

poseur‘ (-zer) = affected person. 

poste restante = department in post office in which letters are kept 
till applied for [= remaining post]. 

pota’ge (-ahzh) = soup. 

pot-pourri (pöpddre‘) = mixture of dried petals and spices kept in 
jar for its perfume; musical or literary medley [lit. rotten pot]. 

pouf (pööf) = woman’s high roll or pad of hair; part of dress gathered 
up in bunch; soft stuffed couch. 

poult-de-soie (poodeswah'‘) = fine corded (now usu. coloured) silk. 

pourboire (poorbwar‘) = gratuity, tip. 

pourparler (poor'parla‘) = informal discussion preliminary to negotiation. . 

prätique (-Ik, or pratök) = licence to hold intercourse with port, 
granted to ship after quarantine or on showing clean bill of 
health. [= practice, intercourse]. 

precis (pr&'se) = summary, abstract. 

premiere (-är) = first performance of play. 

preux chevalier = gallant knight. 
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prie-dieuw (prödyer‘) = kneeling-desk; (also p. chair) chair with tall 
sloping back for use in praying. [lit. pray God]. 

primeur (premer‘) = first-fruits; fruit etc. before its season; early news. 

proces-verbal (prösävärbah'l) = written report of proceedings, minutes; 
(French Law) written statement of facts in support of charge. 

pröneur' (-er) = extoller, eulogist. 

prud’homme = member of French tribunal appointed to decide labour 
disputes. 

puree = soup of vegetables, meat, etc., boiled to pulp and passed 
through sieve. 

puy (pwe) = small volcanic cone esp. in Auvergne. 


Q 


quand möme = despite consequences, even so, all the same. 


R 


raconteur, raconteuse — teller of anecdotes (usu. good, skilful, etc., r.). 

raison d’eire = purpose etc. that accounts for or justifies or originally 
caused thing’s existence. 

ranz-des-vaches —= Swiss herdsmen’s melody made of harmonic notes 
of Alpine horn. [Swiss dial.]. 

rapprochement — re-establishment or recommencement of harmonious 
relations, esp. between States. 

rechauffe (r&shöfa‘, rIshöffa) = warmed-up dish; rehash. 

recherche (reshär'shä) = devised or got with care or difficulty, choice, 
far-fetched, thought out, (esp. of meals or words). 

rEclame (r&'klahm) = art or practice by which notoriety is secured. 

reflet = lustre, iridescence, esp. on pottery. 

regie (r&zh&) = revenue in some countries with sole control of 
tobacco trade. 

releve — fresh course or dish at dinner etc. 

remarque = mark, usu. marginal sketch, indicating certain state of 
engraving plate. 

rente = income, esp. that consisting of life-annuity or dividends. 

rentier = person living on rente, person not needing to earn his 
living. 

r&pondez 8’il vous plait — please answer; formula appended (usu. in 
abbr. R. S. V. P.) to invitation or other letter. 

retenue = reserve, self-control. 

retrou'ssE (-60'sä) = turned up (of nose). 

revenant = one returned from the dead or from exile etc. 

revers (revär‘) = turned-back edge of coat, bodice, etc. displaying lining. 

reverst (or -5) = game on draught-board with counters coloured 
differently above and below. 

röle = actor’s part; one’s task or function, what one is appointed or 
expected or has undertaken to do. 

roturier —= plebeian. 

ruche (röösh, or as French) = fril) or quilling of gauze, lace, etc. 

ruse, rusee —= given to ruses, sly, cunning (of person, procedure, 
look, etc.). 
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S 
sabreur (sahbrer‘) = cavalryman with sabre, esp. (often beau 8.) cavalry 
officer of dashing appearance. 


salle —= hall, room, (of foreign countries; 8.-d-manger, dining-room, 
cofiee-room; 8.-d’attente, waiting-room at station). 
salon = reception-room in continental, esp. French, great house; 


(reunion of notabilities in) reception-room of (esp. Parisian) lady of 
fashion; the S., annual exhibition of living artists’ pictures in Paris. 

saute (söttä) = quickly fried in hot pan with little grease. 

sauve-qui-peut (= sö'vköper‘) = precipitate flight in various directions. 
[sauve qui peut —= let him find safety who can]. 

sava'te (-aht) = French boxing, in which feet and head are used as 
well as fists. 

sävoir faire (-vwar) = quickness to see and do the right thing, 
address, tact. 

savoir vivre (-vwar-vövr) = good breeding, being at home in society. 

scrutin, 8. d’arrondissement, de liste = contrasted methods by which 
voter votes for one or more representatives of small district 
only, or for large number representing wide area. 

seance — sitting of a society or deliberative body; meeting held for 
exhibition or investigation of spiritualistic phenomena. 

sec — (of wine) dry. 

serein —= fine rain falling in tropical climates from cloudless sky. 

sirvente = medieval usu. satirical lay of special metrical form. 

soi-disant — self-styled, pretended. 

sou (s06) = (Hist.); French coin of various values; (loosely) five-centime 
piece; (colloq.) hasn’t a s. (a farthing, any money). 

soubrette (sööbr&'t) = maid-servant or similar character (esp. w. im- 
plication of pertness, coquetry, intrigue, etc.) in comedy. 

souffl& (soo’fla) = made light and frothy, as omelet 8.; such dish, usu. 
made with beaten whites of eggs. 

soupcon — very small quantity, dash, (of flavouring, quality, etc.). 

succes d’estime — passably cordial reception given to performance or 
work from respect rather than appreciation. 

suivez (swö'va) = mus. direction instructing accompanist to suit his 
time etc. to soloist’s performance. 

svelte=lightly built, lissom, supple,(chiefly ofhuman, esp. female, figure). 


T 
tablier‘ (-&) — woman’s small apron or apron-like part of dress. 
tache (tahsh, tä-) = (med.) freckle; symptomatic blotch on skin. 
tapis' (-pe, also tä'pis), (of subject) be, come, on the t. (under conside- 
ration or discussion). 


tapö'tement (-tm-; or as French) = (med.) percussion as part of 
massage treatment. 
terri'ne (-en) = earthenware vessel containing and sold with some 


table delicacy. 

tiers &tat (tyarzetah) = third estate. 

timbale = dish of pounded fowl or fish with white of egg etc. made 
in a mould. 
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toile (twahl), toile cirde (sörä) = fine kinds of oil-cloth; £. colbert (-är) 
—= canvas for embroidery; t. d’Alsace (-ahs), de Vichy (veshe‘) 
= linen materials for woman’s summer dress. 

toison d’or = golden fleece. 

ton — prevailing mode, fashion, as in the t., bon ton. 

tout court (t66 Koor) = (of name etc.) without addition or explanation. 
[lit. = quite short]. 

tout ensemble = thing viewed as a whole; general effect. 

trente-el-quarante = rouge-et-noir (-an-wah'r) [lit. = 30 & 40] = card- 
game played on table with red and black marks on which money 
staked is laid. 

tricot (tr&ö'co) — hand-knitted woollen fabric, imitation of this; kind 
of ribbed cloth; £.-stitch = kind of crochet stitch. [= knitting). 

trois-temps waltz — dance. 

trottoir' (-twahr) = side pavement. 

trous-de-loup (tr6o de loo‘) = small conical pits with stake in centre 
of each as defence against cavalry. [lit. —= wolf-holes)]. 

trumeau — piece of wall, pillar, between two openings, e. g. pillar 
dividing large doorway. 

Tur'co (ter-, or as French) = Algerian tirailleur in French service. 

Tyrölienne (-&n) = dance of Tyrolese peasants, songs suitable for this. 


14 


veilleuse = shaded night-lamp esp. as subject for decorative art. 

velouti'ne (-en) = kinds of corded fabric and of toilet-powder. 

ventre a terre = at full speed (lit. with belly to ground). 

vlllane'lle (-&l) = form of (esp. French) poem of 19 lines on two rhymes. 

vin-de-fimes —= elderberry preparation for giving rose tint to white 
wine. ]?]. 

vingt-(et-\un = card game in which the object is to reach the number 
of 21 pips without exceeding it. [= 21]. 

vin ordinaire = cheap (usu. red) wine as drunk in France mixed 
with water. 

vivandiere = woman attached to continental esp. French regiment 
and selling provisions and liquor. 

vive (vev) = long live, as v. le roi (the king), qui vive. [3rd sing. 
imperat. of vivre live]. 

vol-au-vent = kind of rich raised pie. 

volte-face (-tahs) = turning round, esp. (fig.) complete change of 
front in argument, politics, etc. 

vruisenblable, -semblance = appearance of truth, plausible appearance. 


Ww 
wagon-lit = sleeping-car on continental railway. 


So gibt das C. O. D. etwa 350 französische wörter und gegen 
100 französische wendungen an, die im englischen zwar vorkommen, 
aber noch nicht bürgerrecht erworben haben. 


Berlin-Tempelhof. A. HEINRICH. 
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DIE AUSSPRACHE DER DEUTSCHEN BEI DEM 
OXFORDER SOMMERKURS 1914. 


In der vortrefflichen schwedischen fachzeitschrift Moderna spräk 
berichtet ein kollege (T. Hilding, Svartengren, Eksjö) über die erste 
hälfte des Oxforder Vacation Course im sommer 1914. Nach einem 
nicht ausnahmslos günstigen urteil über die vortragenden äußert 
sich derselbe auch über die hörer, und zwar mit folgenden worten: 

The students joining this course were of very different standards. 
There was a huge preponderance of Germans, and very few of them seenied 
to have an even approximately good pronunciation. This lowered the 
general standard of the classes, and some of those who belonged to the 
specialized teachers’ classes ought to have been in the advanced students’ 
or the beginners’, which made the work still less useful than it might 
have been otherwise. 

Da nichts das streben nach weiterer vervollkommnung kräftiger 
anregt als ungünstige kritik, so erlaube ich mir, dieses herbe urteil 
über die aussprache des englischen im munde der jungen deutschen 
neuphilologen hiermit weiteren kreisen bekannt zu geben. Kann 
zufällig ein zu sachkundigem urteil befähigter teilnehmer an jenem 
ferienkurse dasselbe in nennenswertem umfange mildern — um so 
besser. Findet er sich genötigt, ihm beizupflichten — auch gut. 
Dann wird man meiner an anderem orte aufgestellten forderung, 
die universitäten möchten sich nicht damit begnügen, dem jungen 
neuphilologen in phonetischen vorlesungen theoretisches wissen zu 
übermitteln, sondern ihn auch zu praktischer verwertung desselben, 
zu fertigkeit in scharfem hören und in korrekter fremder lautbildung 
einüben („drillen“!), als wohlberechtigt anerkennen müssen. Natür- 
lich ist diese aufgabe in andere hände zu legen als die der vertreter 
historischer philologie. Aber es scheint höchste zeit, sie zu lösen. 
Dann werden mit der zeit die studenten schon bessere phonetische 
fertigkeit von der schule mitbringen und auch aufhören, im aus- 
lande „den klassenstandpunkt mit ihrer aussprache der fremden 
idiome herabzuziehen“. N H. KLINGHARDT. 

Auch mir war die von herrn kollegen Klinghardt angeführte 
stelle aufgefallen und beachtenswert erschienen; sie hatte mich, ob- 
wohl uns ja noch nicht alle höheren schulen abiturienten mit guter 
aussprache schicken, denn doch überrascht. Denn die von Kling- 
hardt als desideratum betrachtete praktische schulung in fremdsprach- 
licher phonetik wird jetzt doch wohl fast ausnahmslos auf den 
deutschen universitäten geleistet. Freilich führen die vorlesungs- 
verzeichnisse für das wintersemester 1914/15, was das englische be- 
trifft, nur für Berlin (mehrfach), Bonn, Königsberg und Münster ein- 
führung in die phonetik oder phonetische übungen durch die lektoren 
ausdrücklich an, aber auch anderwärts bilden solche darbietungen 
gewiß einen teil der übungen des praktischen seminars; hier in Mar- 
burg z.b. geschieht es schon lange in jedem semester. Eine erklärung 
jenes versagens in Oxford wäre in der tat sehr erwünscht. W.V. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN, 


BAND XXIL NOVEMBER 1914, HEFT 7. 


4. Pauu Passy, Les sons du francats, leur formation, leur combinaison, 
leur representation. Septiöme &dition. Henri Didier, Paris. 1913. 
164 s. Fr. 1,50, 

2. Pau Passy, The Sounds of the French Language, their Formation, 
Combination and Representation. Translated by D. L. Savory 
and D. Jonzs. Oxford, Clarendon Press. 1907. VIII, 184 s, 
23.6.d. 

3. EmıLe SaınLrens and E. R. Home, First Principles of French Pro- 
nunciation. With an Indroduction on the Organs of Speech by T.P. 
ANDERBSON Stuart. Blackie & Son, London. 1909. 198s. 23.6d. 

4. H. ScHhMipT, Französische schulphonetik, praktische anleitung für den 
unterricht in der französischen aussprache. Otto Schulze, Cöthen. 
1909. VIII, 92 s. M. 1,50, geb. m. 1,80. 

5. James GeDDES, French Pronunciation, Principles and Practice and a 
Summary of Usage in Writing and Printing. New York, Oxford - 
University Press. 1913. XVI, 262 s. Preis nicht angegeben. 


Les sons du francais von Paul Passy sind in allen ländern, wo 
man sich mit phonetik und mit französischer aussprache theoretisch 
oder praktisch beschäftigt, so wohl bekannt, durch langen gebrauch 
derartig erprobt und allgemein dermaßen geschätzt, daß es fürwahr 
genügt, hier die neue auflage des werkchens nur kurz anzuzeigen. 
Es ist bereits die siebente und, wenn man die englische übersetzung 
von Savory und Jones als siebente auflage ansehen will, wie es ja 
auch der verfasser selbst in seiner vorrede zur übersetzung tut, so- 
gar die achte auflage. Die dritte (1892) ist von mir in meinem auf- 
satze Phonetice and Reform-Method in Modern Language Notes, Balti- 
more, Md., June 1893, besprochen worden. Die erste erschien im 
jahre 1887. Es war damals noch ein winziges, unscheinbares büch- 
lein von nur 63 seiten, und die darin angewandte lautschrift war 
noch ziemlich mangelhaft und ungenau. Vor mir liegen alle auf- 
lagen des werkes: es ist interessant zu beobachten, wie sich die 
lautschrift allmählich von auflage zu auflage vervollkommnet, wie 
sich das büchlein in den sechsundzwanzig jahren seines bestehens 
durch die verschiedenen auflagen hindurch nach und nach erweitert 
und umgestaltet, welche änderungen, verbesserungen und hinzu- 
fügungen in jeder neuen auflage eintreten, und wie es die nicht 
unbedeutenden fortschritte der phonetik in der ziemlich langen 
periode stetig begleitet und in sich selbst darstellt. 

Les sons du francais zeichnen sich, wie alle phonetischen und 
linguistischen schriften des verfassers, durch den bekannten kurzen, 
präzisen, einfachen und klaren wissenschaftlichen stil aus, der aller- 
dings in seinen grundzügen „national-französisch“ sein mag, aber 
doch auch mehr oder weniger individuell ist. Vor allem gilt auch 
für dieses werk der ehrende wahlspruch: multa in paucis. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIL H. 7. 31 
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= The Sounds of the French Language ist keineswegs eine bloße 
übertragung. Ofienbar ist durch die verständige und selbständige 
arbeit oder mitarbeit der übersetzer Savory und Jones in das franzö- 
sische werk etwas hereingebracht worden, was den englischen wissen- 
schaftlichen geist kennzeichnet, und was man etwa als „praktisch- 
englisch“ bezeichnen mag. Die’ abbildungen der sprachorgane, die 
dem französischen original ‚fehlen, scheinen mir sehr gut und er- 
weisen sich als sehr nützlich. Die bezugnahme auf die verhältnisse 
des englischen lautsystems ist wertvoll, und die winke und ratschläre 
für engländer, die die echte aussprache des französischen lernen 
wollen, sind vortreitlich. : 

Abgesehen von der freien englischen übertragung hat Passys 
buch eine reihe von ähnlichen werken hervorgerufen, angeregt oder 
beeinflußt, die außerhalb Frankreichs erschienen sind und in den 
bezüglichen landessprachen die französische phonetik behandeln. 
Zu dieser klasse von werken gehören die letzten drei der oben auf- 
geführten bücher. Damit will ich selbstverständlich keine tadelnde 
kritik aussprechen. Denn jedes der drei bücher hat in gemäßheit 
seines besonderen zweckes gewisse, ilım eigentümliche vorzüge ent- 
wickeln Können. 

Die First Principles of French Pronunciation von Saillens und 
Holme bringen als einleitung eine nach meiner meinung recht gute 
abhandlung über die sprachorgane (s. 13—33), die vorzügliche ab- 
bildungen enthält, und die ich gern zuweilen noch einmal durch- 
lese, bevor ich den betreffenden teil meines kollegs über französische 
und italienische, bzw. spanische phonetik beginne. Der verfasser 
dieser abhandlung ist ein fachmann, professor T. P. Anderson Stuart, 
M.D., Ch.M., L.L. D., Edin., Dean of the Faculty of Medicine, Uniter- 
sity of Sydney. Daher kann man sich darauf verlassen, daß sich in 
dieser rein naturwissenschaftlichen erörterung nichts fehlerhaftes, 
nichts philologisch-laienhaftes findet. 

Der hauptsächliche und bei weitem größte teil des buches oder 
vielmehr das eigentliche buch, das von der französischen aussprache 
handelt, ist das gemeinsame werk eines französischen und eines 
englischen (australischen) lehrers. Beide veriasser waren als schüler 
Paul Passys und Viötors für ihre arbeit wohl vorbereitet, und ihr 
verständiges zusammenarbeiten hat sich offenbar gerade bei der 
herstellung eines französischen lehrbuches, das für englische studenten 
und schüler bestimmt war, sehr nützlich erwiesen. Die behandlung 
phonetischer erscheinungen ist zuweilen etwas breit und elementar, 
aber auch sehr klar und für englische beginner, die mit den bezüg- 
lichen schwierigkeiten der französischen aussprache ganz besonders 
schwer zu kämpfen haben, leicht verständlich, also den zwecken des 
werkes durchaus entsprechend. Man vergleiche z. b., was die ver- 
fasser s. 1241f. über elision und bindung (elision and linking), über die 
anwendung und den wegfall des lautes [d] u. dgl. zu sagen haben. 
* 

Die kleine Französische schulphonetik von H. Schmidt ist bereits 
von einem so Kenntnisreichen phonetiker und so erfahrenen pä- 
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dagogen wie H. Klinghardt öffentlich gelobt worden. Ich selbst unter+ 
schreibe gern Klinghardts urteil. Zweifellos findet der lehrer, be- 
sonders der jüngere lehrer, in diesem büchlein eine recht angemessene 
„praktische anleitung für den unterricht in der französischen aus- 
sprache“ in der deutschen schule. Auch glaube ich, daß, wenn man 
es in die hände der schüler der oberen klassen legen will, es als 
kurzer leitfaden und als hilfismittel zum auffrischen des gedächtnisses 
neben dem eigentlichen unterricht in der schule gute dienste leisten 
kann. Mit recht geht der verfasser zum zweck der vergleichung 
und zur verhütune von fehlern, die nichts weiter als unbewußte 
falsche übertragungen von einer sprache auf die andere sind, häufig 
auf eirentümlichkeiten der deutschen aussprache und der heimischen, 
dialektischen aussprache des deutschen in Holstein, wo er selbst 
unterrichtet, ein. Was er z. b. über die aussprache im satzgefüge, 
über dauer der laute, über den wortakzent, über nachdruck und ton 
im satz usw. (s. 55fi.) immer mit hinweis auf die verhältnisse der 
muttersprache kurz und klar berichtet und lehrt, ist sicherlich für 
deutsche schüler, die französisch lernen wollen, ungemein wichtig 
und für deutsche lehrer des französischen im praktischen unterricht 
sehr beachtenswert. A 

French Pronunciation von dr. James Geddes, dem auch deutschen 
lesern bekannten professor der romanischen sprachen an der uni- 
versität Boston, Mass., ist in einem neuen buchhändlerischen unter- 
nehmen, der Oxford Uniwersity Press, American Branch, in der soge- 
nannten Oxford French Series by American Scholars, deren herauszabe 
unter der leitung des ebenfalls deutschen lesern bekannten professors 
der romanischen sprachen an der Columbia-universität in Neuyvork, 
dr. Raymond Weeks, steht, im vergangenen jahre veröffentlicht 
worden. Es ist von allen mir bekannten bis jetzt in den Vereinigten 
Staaten erschienenen werken ähnlicher art über französische phonetik 
meines erachtens das beste und jedenfalls weit besser und sach- 
kundiger als der Primer of French Pronunciation von John E. Matzke 
(1897, Neuyork, Holt & Co... Geddes kennt seinen gegenstand 
gründlich, und er benutzt gute autoritäten. Für die darstellung 
der aussprache hat er, wie billige, das alphabet der „Internationalen 
phonetischen gesellschaft“ verwandt. 

Hoffentlich wird das buch der so notwendigen reform des fran- 
zösischen und überhaupt des neusprachlichen unterrichts in ameri- 
kanischen schulen und colleyes förderlich sein. Freilich kommt in 
den Vereinirten Staaten, wo feste und sichere unterrichtspläne fehlen, 
noch mehr als in anderen kulturländern alles auf die art der aus- 
führung und die persönliche initiative und tätigkeit des lehrers an. 
Wo diese nicht vorhanden ist, werden die besten lehrbücher mit den 
besten methoden wertlos, wenigstens im unterricht lebender sprachen. 
Wenn etwa Geddes’ schrift in der üblichen stillen weise als text-book 
mit regeln, ausnahmen und schriftlichen übungen in den klassen 
gebraucht und hauptsächlich zur vorbereitung für die schriftliche 
beantwortung gedruckter fragen in den berüchtigten eramination 
papers amerikanischer schulen und colleges ebenfalls in stiller, fried- 
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licher weise benutzt werden soll, so ist ihr zweck, wie ich ihn mir 
vorstelle, von vornherein verfehlt. 

Ich gestehe, daß gewisse befürchtungen in dieser hinsicht in 
mir hervorgerufen werden, wenn ich das hinzugefügte Summary of 
Usage in Writing and Printing (s. 145—168: XI Capitals; XII Punctuation: 
XIII Conventional Forms Used in Letter- Writing, XIV Abbreriations) 
betrachte. Was hat das alles mit phonetik und französischer aus- 
sprache zu tun? 


Berlin- Wilmersdorf. A. RAMBEAU. 


CH. Leso®un, La division et organisation du territoire frangais. Berlin, 
Librairie Weidmann. 1910. 10 u. 280 s. Ungeb. m. 4,—. 

Eine vorzügliche ergänzung zu dem bekannten Haas, Frankreich, 
land und staat. Im ersten hauptteil, La division du territoire, sind die 
der alten einteilung gewidmeten abschnitte besonders wertvoll, da 
man diesen stoff nicht leicht ein zweites mal so vollständig, klar 
und übersichtlich zusammengestellt findet. Auch die seit 1789 be- 
stehende neuere einteilung wird in allen einzelheiten besprochen. 
Der zweite hauptteil, L’organisation du territoire, gliedert sich nach 
folgenden größeren abschnitten, von denen jeder wieder in zahl- 
reiche unterabteilungen zerfällt: A. La repr&sentation nationale. B. 
L’administration proprement dite. C. L’organisation judiciaire. D. L’organi- 
sation au point de vue financier. E. L’instruction publique. F. Les cultes, 
G. L’organisation au point de vue militaire. 

Ganz besonders interessante ausblicke eröffnet das schlußkapitel, 
in dem das buch sein bestes und originellstes bietet. Hier werden 
die hauptcharakterzüge der territorialen einteilung und organisation 
nochmals kurz zusammengefaßt und nach vorzügen wie nachteilen 
kritisch beleuchtet. Hieran knüpft sich eine untersuchung darüber, 
inwieweit der schönen literatur an der gestaltung der verhältnisse 
ein anteil zukommt, und verfasser weist nach, daß letzterer keines- 
wegs unbedeutend ist. Das hochinteressante kapitel schließt mit 
einem beredten und scharf begründeten plaidoyer für die auflösung 
des bestehenden zentralisierungssystems, das einer individuellen ein- 
teilung nach regions — ungefähr der alten provinzialeinteilung ent- 
sprechend — zu weichen hätte. 

Die praktische brauchbarkeit des buches würde durch ein sach- 
register noch gewinnen. 


Unterricht und sprechmaschine. Mitteilungen über die verwendung 
der sprechmaschine als unterrichtsmittel. Neue folge von Sprachen- 
erlernung und sprechmaschine. Herausgeber: professor VICTOR A. 
Rexo in Wien. Verlag von Wilhelm Violet in Stuttgart. 3. jahr- 
gang, februar 19li, nummer l. Bezugspreis des jahrgangs 
m. 1,20. 

Die zeitschrift, von der hier eine nummer aus dem jahre 1911 

vorliegt, erscheint bekanntlich heute noch alle zwei monate im 

verlag der für das sprechmaschinenwesen so rührigen firma Violet 
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in Stuttgart. Ein genaueres eingehen auf diese älteren artikel! hat 
keinen zweck; wir möchten aber nicht verfehlen, darauf hinzuweisen, 
daß die zeitschrift über alle die sprechmaschinen selbst wie auch 
deren verwendung im unterricht betreffenden fragen vorzüglich 
orientiert. Sie hält außerdem auch bezüglich der phonetischen und 
phonographischen literatur auf dem laufenden, 


Violets sammlung von sprachplatten-texten zum unterricht mit hilfe der 
sprechmaschine. Französisch. Verlag von Wilhelm Violet, Stuttgart. 
Preis 75 pfennig. 

Dieses heft enthält die texte einer reihe von sprach- und lieder- 
platten aus dem verlag der firma Violet. Das plattenlager der er- 
wähnten firma ist heute schon außerordentlich reich assortiert; 
klassische und moderne literatur ist vertreten, dasselbe stück öfters 
sogar in verschiedenen aufnahmen. Für die mit der. sache weniger 
vertrauten kollegen anbei nur die kurze bemerkung, daß sich die 
sprechmaschine — dies ist wenigstens meine persönliche überzeugung 
und erfahrung — im allgemeinen für den lautier- und den phonetik- 
unterricht im engeren sinne kaum eignet, dagegen zur darstellung 
der sprachmelodie, also gerade desjenigen lautlichen elementes, dem 
wegen seines subtilen charakters auch sprachlich sonst sehr wohl 
beschlagene lehrer am schwersten beikommen, geradezu unschätz- 
bare dienste leistet. 


Violets studienführer. Wie studiert man neuere sprachen? Ein ratgeber 
für alle, die sich dem studium des deutschen, englischen und 
französischen widmen, von dr. Bruno Busse. Zweite auflage. 
Verlag von Wilhelm Violet, Stuttgart. 1912. 186 s. M 2,50. 

Man kann diesen ratgeber nur uneingeschränkt empfehlen. Was 
für den leser, auch denjenigen, der über die herrliche zeit, in derman 
sich noch die frage vorzulegen hatte, wie man neuere sprachen studieren 
solle, leider längst hinaus ist, die lektüre des buches ganz besonders 
genußreich gestaltet, ist der frische, wenig doktrinäre ton, in dem 
der rat erteilt wird. Dabei ist doch jedes kapitel mit geradezu 
mustergültiger gründlichkeit und sachlichkeit bearbeitet. Daß in 
denjenigen abschnitten, die aktuelle verhältnisse berühren, wie z. b. 
alle auf prüfungsordnungen usw. bezüglichen anmerkungen, hin und 
wieder berichtigungen nötig wären, liegt in der natur der sache. 
Aber sonst steht auch im statistischen und bibliographischen teil 
alles auf der höhe. 

Ich unterlasse es, den reichen inhalt des buches zu zerpflücken. 
Nur auf eines möge hingewiesen werden. Busse findet den rechten 
ton, um dem angehenden studenten, der vor der entscheidung steht, 
ob er neuphilologie studieren solle, die ganze tragweite seines ent- 
schlusses lebendig vor augen zu führen, und trifft auch in der be- 


! An unsere leser. — Das ohr im sprachunterricht. — Die kunst 
der deklamation. — Märchenphonogramme für kinder. — Tier- 
stimmenbilder im unterricht. — Sprechmaschine und kunstgesang. 


— Verschiedenes. 
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urteilung der schwerwiegenden frage, wie die anforderungen hin- 
sichtlich der praktischen vorbildung des künftigen lehrers mit den 
interessen des wissenschaftlichen studiums zu vereinbaren seien, 
nach meinem empfinden durchaus das richtige. Gewiß erkennt Busse 
die dringende notwendigkeit einer gründlichen kenntnis und be- 
herrschung der lebenden sprache an, aber er will — man sieht dies 
ebenso deutlich — die praktische ausbildung doch auch nicht auf 
‘kosten des wissenschaftlichen studiums bevorzugt sehen. Und darin 
hat er recht. Referent selbst ist an dieser stelle und auch sonst 
stets für besonders sorgfältige durchbildung des neuphilologen nach 
der praktisch-sprachlichen seite hin eingetreten und hält nach wie 
vor an dieser aufiassung fest, Kann sich jedoch auf grund ausreichen- 
der persönlicher erfahrung der überzeugung nicht verschließen, daß 
es mit der wissenschaftlichen vorbildung, die der universität zufällt, 
heute mehr denn je ernst genommen werden muß. Die heutigen ver- 
hältnisse in der beruis- und amtstätigkeit verschlingen den lehrer 
geradezu und zwingen ihn zu einer sprachlich und methodisch 
wesentlich anderen, d. h. weit mühsameren und zeitraubenderen 
kleinarbeit als früher. Dazu kommt, daß unsere zeit jetzt überhaupt 
pädayogisch eingestellt ist. Dieser gewaltige umschwung, der sich 
in den erziehungs- und bildungsanschauungen im laufe der letzten 
zwanzig jahre vollzogen hat, mag sich ja augenblicklich in den 
einzelnen bundesstaaten nach seinem stärkegrad noch sehr ver- 
schieden äußern (verhältnismäßig schwach scheint mir die wirkung 
in Süddeutschland zu sein, am schwächsten — wenigstens soweit das 
mittelschulwesen in betracht kommt — in Bayern, stärker dagegen 
in Mittel- und Norddeutschland, am stärksten und durchgreifendsten 
wohl in Sachsen); soviel steht fest, daß da, wo das schulwesen streng 
pädagogisch orientiert ist, der lehrer den letzten rest seiner persön- 
lichkeit erzieherischen interessen zu opfern hat. Ihm selbst bleibt 
fast nichts! Das sind die großen ansprüche des berufes an die einzelne 
persönlichkeit, von denen Busse spricht (s. 13), die zu einem elend ohne 
ende werden, wenn die begeisterung mangelt. Wie glücklich ist in 
dieser hinsicht doch unser französische kollege daran, der neben dem 
lehrer, wenn nicht gar vor ihm, wissenschaftler sein kann! Wie gut 
hatte es selbst noch bei uns in gar nicht allzu weit zurückliegenden 
zeiten der lehrer älteren schlages! Ich selbst sche aus meiner 
eigenen gymnasialzeit noch meine alten herren professoren, die bei 
den dazumal ganz anders gearteten verhältnissen vielleicht nicht 
ein fünitel der kraft auf die schule verwendeten, die heute unser- 
einer dranzusetzen hat. Damit soll ganz gewiß kein loblied auf die 
alten zeiten gesungen werden, denn der fortschritt — der fortschritt 
im interesse der jugend — ist unverkennbar. Aber — und damit 
kommen wir wieder zu unserem thema zurück — diese früheren 
sehr unpädagogischen zeiten hatten das gute, daß der philologe, 
wenn er dazu neigung verspürte, mit durch die schule verhältnis- 
mäßig wenig verbrauchten kräften auch im amte noch wissenschaift- 
lich tätig sein, sich wissenschaftlich weiterbilden konnte. Davon ist 
heute keine rede mehr. Wer nicht vor seinem eintritt ins amt 
wissenschaftlich genügend gefestigt ist, kann das versäumte darnach 
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‘nicht mehr nachholen; die endlosen ansprüche des berufes schlagen 
wie eine sturzwelle über dem haupte des unglücklichen zusammen. 
Darum muß heute mehr denn je bei den künftigen neusprachlern 
schon während der universitätszeit ein recht weit ins amt und ins 
leben hineinreichender wissenschaftlicher grund gelegt werden. Nur 
der wissenschaftlich gebildete lehrer vermag ja, bei reifen schülern 
und schülerinnen wenigstens, interesse und begeisterung zu wecken. 
"Die andern mögen gute „lehrer“, gute methodiker und pädagogen 
sein. Wenn sie nur das sind, weiß ihnen vielleicht die schulbehörde, 
die ja selten mit idealem maßstab mißt, vielleicht auch ein kurz- 
sichtiger direktor — es soll auch solche geben — dank, die jugend, 
die urteilsfähige oder urteilsfähig gewordene, wird sie später aus 
der liste der „großen“ erinnerungen streichen. . Wer im Busseschen 
sinne „studiert“, wird sich dieser gefahr kaum aussetzen. 


Dictionnaire systematique frangais-allemand. Französisch - deutsches 
wörterbuch, nach stoffen geordnet. Von HUBERT GILLOT und prof. 
dr. Gust. Krüskr. Ausgabe für deutsche. I. band in zwei ab- 
teilungen. Dresden und Leipzig, C. A. Kochs verlagsbuchhandlung 
(H. Ehlers). 1912, 33 und 1335 s. Jede abteilung m. 9,20. 

In dem werk begrüßen wir eine groß angelegte sammlung von 
wörtern und redensarten, die nach stoffen angeordnet sind. Syste- 
matische wörterbücher oder richtiger gesagt wörterverzeichnisse gibt 
es ja wohl schon in menge, keines der vorhandenen aber dürfte 
Gillot-Krüger an anlage und umfang gleichkommen. Mit welcher 
genauigkeit und vollständiekeit die verfasser vorgehen, ersieht man 
z. b. aus dem umstand, daß allein dem menschlichen körper (be- 
schreibung des äußeren und seiner funktionen; gesundheit, krank- 
heit, heilung, tod; ernährung) nicht weniger als 186 s. gewidmet 
sind. Innerhalb dieses allgemeinen themas ist wieder die sonder- 
gruppe der krankheiten und deren behandlung mit 59 s. vertreten. 
Die erste abteilung (638 s.) befaßt sich mit allem auf den mensch- 
lichen körper bezüglichen in physiologischer, materiell-praktischer 
und psychologischer hinsicht, die zweite (696 s.) führt uns die wohn- 
stätte des menschen vor, sein leben in sozialer hinsicht, seine be- 
ziehungen zu stadt und land, alles in zahllosen, bis in die kleinsten 
einzelheiten gehenden unterabteilungen. Bei aller reichhaltigkeit 
beschränkt sich übrigens das Dictionnaire im wesentlichen auf die 
darstellung der gesprochenen sprache. In der äußeren anlage folgt 
es der üblichen zweirubriken-anordnung, links das französische, 
rechts das deutsche. Die anmerkungen bringen zumeist die zu be- 
stimmten stichwörtern gehörigen idiomatischen redensarten, besonders 
‘dann, wenn letztere übertragene bedeutung aufweisen. So finden 
sich z. b. in den anmerkungen der s. 1—3 ca. 60 zum artikel kopf 
gehörige wendungen wie: „er ist ein kluger kopf“, „ich weiß nicht, 
wo mir der kopf steht“ usw. Inwieweit sich diese anordnung des 
stoffes bewährt oder nicht, kann augenblicklich kaum entschieden 
werden, da man hierzu das werk im ganzen vor sich liegen haben 
müßte; zurzeit ist erst die hälfte erschienen, ein band, d. h. zwei 
abteilungen, sind noch in aussicht gestellt. Da die verfasser den 
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beiden bis jetzt vorliegenden teilen ein alphabetisches sachregister 
nicht beigegeben haben, ist die praktische verwendung des buches 
augenblicklich noch mit gewissen schwierigkeiten verknüpft. 


N. Rızs, Essai d’une psychologie du peuple luxembourgeois. Diekirch, 
Imprimerie J. Schroell. 1911. 318 s. Fr. 8,50. 

Vorliegende ethnologische studie macht in ebenso anregender 
wie eingehender weise mit den luxemburgern bekannt. Verfasser 
stellt uns seine landsleute nach der geschichtlichen und anthropo- 
logischen seite sowie in allen äußerungen ihres kulturellen lebens 
vor. Man hat bei der lektüre den eindruck, daß Ries durchweg, 
selbst in denjenigen kapiteln, in denen er sich mit den benachbarten 
nationen auseinandersetzt, die strenge objektivität des wissenschaft- 
lers gewahrt hat. Seine arbeit trägt zudem auch in der methode 
wissenschaftlichen charakter, da sie die einschlägige geschichtliche, 
sozialpolitische, philosophische, psychologische und pädagogische 
literatur deutschen und französischen ursprungs in recht ausgiebigem 
maße heranzieht. Da nach den darlegungen des verfassers die 
psyche des luxemburgischen volkes als resultante der einwirkung 
zweier großer kulturwelten, der deutschen und der französischen, 
anzusehen ist, stellt verfasser natürlich wiederholt deutsches und 
französisches wesen einander gegenüber, und da er aus seinen wie 
seiner landsleute sympathien für Frankreich kein hehl macht, be- 
kommen wir selbstverständlich auch die gründe zu hören, aus denen 
sich die sympathien von uns abwenden. Ich halte diesen mit rück- 
sichtsloser offenheit geschriebenen teil des werkes nicht für den 
schlechtesten, könnte es jedoch wohl verstehen, wenn viele deutsche 
über diesen punkt anders dächten. Jedenfalls muß betont und an- 
erkannt werden, daß Ries mit derselben kalten objektivität und 
rücksichtslosigkeit alle schwächen seiner landsleute aufdeckt. Das 
buch erinnert in diesen gewisse schattenseiten des deutschen cha- 
rakters berührenden teilen stark an Jules Hurets bekannte schriften. 
Einige kapitel sind dem verfasser anscheinend ganz besonders gut 
gelungen, so das kapitel über den patriotismus wie überhaupt der 
ganze vier kapitel umfassende abschnitt La vie sociale; ferner die 
psychologisch fein begründete untersuchung über den psychischen 
dualismus der luxemburger, endlich das mit besonders gründlicher 
sachkenntnis und ausführlichkeit behandelte kapitel über ihren sprach- 
lichen dualismus. Für den neuphilologen ist dieser abschnitt wohl 
der interessanteste, da hier das problem des zweisprachensystems 
nach vorzügen und nachteilen recht eingehend erörtert wird. Ich 
übergehe die vorzüge, die leichter ins auge springen, erwähne je- 
doch des hohen interesses wegen einige stellen aus der erörterung 
der nachteile, bei der Ries übrigens selbst häufig das urteil anderer 
sachverständiger zitiert: ... celus qui apprend une ou plusieurs langues 
Etrangeres depensera beaucoup de temps et d’efforts au deiriment d’autres 
travaux .... L’on 8’&vertue ü exprimer en plusieurs langues un nombre 
restreint d’idees aux depens d’autres travaux intellectuels. Zitat nach 
Spieser, Elsaß-Lothringen als bundesstaat: „Ein volk zweisprachig 
machen heißt einfach: ihm den geistigen brotkorb höher hängen, 
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ihm den weg zu wahrer erkenntnis und fruchtbarer geistesarbeit 
mit dorngestrüpp versperren.“ ... Il en resulte ensuite une certaine 
pauvret&, voire parfois une veritable penurie du vocabulaire. Zitiert aus 
Blocher, Zweisprachigkeit: „Zu gutem stil, kräftigem, reichem aus- 
druck bringt es nur der außergewöhnlich begabte, der noch dazu 
die zweisprachigkeit als lebenszweck betreibt. Die höchsten sprach- 
lichen leistungen sind nur dem einsprachigen möglich.“ ... Le bi 
linguisme, considerE au point de vue psychologique, retarde sensiblement la 
formation et le developpement de lintelligence de la jeunesse,..... Avec 
ce systeme, tout le savoir de l’enfant devient facilement superficiel, parce 
qu'il ne se forme pas chez lui un syst&me consolide de conceptions et d’id£es. 
Zitiert aus Hildebrand, in Rein, Deutsche schulerziehung: „Die klar- 
heit, die volle, wahre klarheit für uns ist gebunden an die lebendige 
sprache, an die muttersprache; an die fremde aber hängt sich un- 
klarheit, d. h. eine gewisse verschwommenbheit des begrifis in form 
und farbe, weil er sich von der ursprünglichen anschauung und 
empfindung — seinem einzigen gesunden und lebendigen inhalte 
loslöst oder zu weit entfernt hat, darum auch eine gewisse kälte 
und lebenslosigkeit im vergleich mit den aus dem frischen leben 
entnommenen ausdrücken.“ Zitiert aus Th. Ziegler, Vom sprachen- 
verstehen und sprachenerlernen: „Zwei sprachen gleichmäßig sprechen, 
heißt in keiner sprache heimisch sein. In der sprache eines volkes 
sind seine gefühle und interessen niedergelegt; darum wer in keiner 
sprache zuhause ist, wurzelt in keinem volkstum fest, kann an keinem 
volk ein volles und ungeteiltes interesse haben.“ Zitiert aus graf 
von Pfeil, Wie lernt man eine sprache am leichtesten und am besten?: 
„Eine große gefahr für die entwicklung in jeder richtung des denk- 
vermögens ist, wenn kinder, ehe sie der muttersprache völlig sicher 
sind, in eine fremde sprache eingeführt werden. Denn das denken 
knüpft sich in seinem bewußten teil fast gänzlich an die sprache. 
Wird nun diese verwirrt, indem der geist genötigt wird, gleichzeitig 
oder vielmehr rasch abwechselnd in zwei sprachen zu denken, so 
kann diese verwirrung nicht anders als auch andere geisteskräfte 
in mitleidenschaft ziehen.“ ... Au contraire par l’etude des langues 
Etrangeres dans le jeune äge, quelque chose de tres pröcieux se perd: Venfant 
est force avant läge de faire un usage exclusif de son intelligence. Nach 
diesen proben wird es nicht wundernehmen, wenn verfasser zu dem 
schlusse gelangt, daß auch dem luxemburger aus dem zweisprachen- 
system erhebliche nachteile erwachsen, der eine z. b., daß er ge- 
wöhnlich in keinem der beiden idiome so zuhause ist wie der 
deutsche oder der frandose in dem seinen. Das vorhandensein von 
ausnahmen streitet Ries allerdings nicht ab; ist er selbst ja doch ein 
glänzendes beispiel hierfür, denn er schreibt einen fließenden, echt 
idiomatischen stil. Der deutsche schulmeister, dem die tiefsinnige 
gewohnheit des fehleranstreichens nun einmal zur zweiten natur 
geworden ist, wird eine eigenheit freilich mit gewisser schadenfreude 
registrieren: Ries bezeichnet die ordinalzahl wie der deutsche stets 
mit einem punkt nach der ziffer, schreibt also: le XV. siecle, nicht: 
le XVme, wie der franzose. Ja, diese zweisprachigkeit! 
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l. Lengua espafola, leceiones para extranjeros con arreglo al „metodo S. 

“ Alge” por la academia gaya bajo la direccion de D. Jost GaYa 
Y Busqurts. Segrunda edicion. St. Gall. Fehr, Editores. 1913. 
264 s. Geb. fr. 3,20. 

2. DERNEHL, C., El comerciante. Spanisches lehrbuch für kaufleute, 
kaufmännische fortbildungsschulen, handelsschulen und verwandte 
anstalten, sowie zum selbstunterricht. Unter mitwirkung ham- 
burger kaufleute und der spanischen lehrer D. EzFQUIEL SOLANA 
und D. CLaupIo HERREROS. Dritte auflagce mit einer konjugations- 
tabelle, drei münztafeln und einer mehrfarbigen karte von Spanien. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1913. 276 s. Geb. m. 8,60. 

8. GRÄFRNBERG, prof. dr. S., Spanisches lesebuch für handels- und real- 
schulen. Zweite umeearbeitete und erweiterte auflage. (Mit einer 
karte von Spanien.) Frankfurt a. M., J. D. Sauerländers verlag. 
1911, 238 s. Geb. m. 3,—. 

4. HoYERMANNS und UÜHLEMANNS Spanisches lesebuch für den schul- und 
privatgebrauch. In neuer bearbeitung von LEOPOLDO DE SELVA. 
Mit einem überblick über die spanische literatur und vollständigen 
wörterbuch. Dritte vollständig umgearbeitete auflage. Dresden, 
G. Kühtmann. 1914. 295 s., wörterbuch 72 s. Geb. m. 7,50. 

Dank unserer ständig wachsenden handelsbeziehungen zu 

Spanien und namentlich zu den außereuropäischen ländern spanischer 

zunge wächst in Deutschland auch das interesse für die erlernung 

der spanischen sprache. Als ich in meiner jugend anfing, spanisch 

zu lernen, mußte ich zu der im Jügelschen verlage in Frankfurt a.M. 

erschienenen dickleibigen, in Meidingerscher art verfaßten grammatik 

greifen. Später machte ich mich dann an den nicht weniger um- 
iangreichen Kotzenberg, der etwas weniger langweilig, aber um so 
wortreicher war. Die erste wissenschaftliche grammatik gab uns 

Wiggers. Das ist nun inzwischen anders geworden. Man hat damit 

begonnen, die auf die modernen schulsprachen französisch und 

englisch angewandten methoden auch auf das spanische zu über- 
tragen, und es liegt uns heute zunächst ein lehrbuch der spanischen 
sprache nach der methode Alge von einem nationalspanier vor. 
Die übermittlunz des sprachstoffs geht von den einfachsten ver- 
hältnissen aus, wie in den lehrbüchern gleicher methode für das 
französische, englische, italienische und deutsche. Sie verbreitet 
sich in stetiger erweiterung des anschauungskreises über alle wich- 
tigen lebensverhältnisse. Die außerordentlich reichhaltigen samm- 
lungen von fragen zu jeder lektion kann ich mir praktisch nur in 
der weise angewandt denken, daß ihre beantwortung dem schüler 
als schriftliche aufgabe gestellt wird. Für den des spanischen kun- 
digen lehrer können sie höchstens ein methodischer fingerzeig sein, 
denn er wird ganz gewiß nicht diese fraren auswendig lernen oder 
sie bei der mündlichen besprechung aus dem buche vorlesen, sondern 
sie sich selber bilden. Viele fraren, und zwar nicht nur in den 
anfangslektionen, erinnern stark an das viel verspottete Meidinger- 
tum. Aber vielleicht kommen wir, namentlich im anfang, gar nicht 
über diese Meidingersche methode des fragens hinweg, denn es ist 
gar nicht so leicht, mit einem kleinen vorrat von wörtern und formen 
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ball zu spielen. Im grunde gendommen ist die ganze fragerei doch 
so einfach, daß es sich, wenigstens für den die fremdsprache einiger- 
maßen beherrschenden lehrer, gar nicht lohnt, dasselbe spiel hunderte 
von seiten lang stets zu wiederholen. Abgesehen von der einkleidung 
gewisser höflichkeitsfragen können wir im grunde genommen nur 
nach den durch die satzteile ausgedrückten beziehungen fragen. 
Es kommt also darauf an, die gebräuchlichsten der in diesen be- 
ziehungen zur anwendung kommenden fragen möglichst früh zu 
üben, dann ist die ewige wiederholung höchst überflüssig. Sehr 
wichtig sind solche abschnitte wie der auf s. 75, durch die der 
schüler gezwungen wird, selber fragen für gegebene antworten zu 
stellen; denn im fragen kommt der schüler im unterricht meist zu 
kurz, und doch wird er im fremden lande zunächst ganz auf das 
fragen angewiesen sein. Ich habe in meinem programm: Einige 
punkte der französischen satzbetonung und die frage im besonderen, Stral- 
sund, realgymn. 1912, alle eben berührten punkte eingehend erörtert 
und verweise daher auf diese arbeit. 

Der grammatische stoff wird von anfang an bei jeder lektion 
behandelt; es kommen dabei aber viel zu viel wiederholungen vor. 
Auf den seiten 196 bis 223 ist dann das ganze grammatische pensum 
noch einmal geordnet zusammengestellt. Auf s. 192—195 wird eine 
belehrung über die orthographie gegeben (nicht über die lautlehre), 
und von s. 224—258 folgt ein etymologisches wörterbuch, das aber 
oit im stich läßt. Beigegeben sind sechs Hölzelsche bilder in ziem- 
lich kleinem format. 

Wenn man sich mit dem lehrgang auch im ganzen einver- 
standen erklären kann, — es führen eben viele were nach Rom, 
und ein intelligenter und Sleißiger schüler kann jedenjalls auch ohne 
lehrer aus dem buch sehr viel lernen, — so muß doch darauf hin- 
gewiesen werden, daß man heute ein so nachlässig korrigiertes buch 
nicht auf den markt bringen sollte. Zum beweise eine reihe von 
beispielen. Ich‘ gebe immer nur die richtigen formen. (Die erste 
zahl bezeichnet die seite, die zweite die reihe; o. heißt „von oben“, 
u. „von unten“.) 2, 11 u. conjuncione. 4, 13 u. embargo. 11, 11 o. 
los. 11,8 u.no son. 14,2 0. vuestro. 15, 4 u. acepcionzs; los. 19, 8 u. 
forman. 19, 6 u. adverbios. 22, 15 u. las. 23,11 uw forman. 30,2 u. 
tiempo, DE contar. 31, 1 u. misma. 32, 8 u. inclusiva. 33, 13 0. cua- 
dernos. 33, 18 o. 33. 35 (statt 27. 28). 34, 13 o. ponganlos. 34, 2 u. 
esta. 37,1 0. gerundio. 37,2 o. se juntan. 37,6 u. profesor. 89,17 o. 
opuesto. 43, 6 0. mucho. 44, 9 o. derecna. 44, 2 u. sirve. 52, 2 u. 
tocarıo. 60,10. pasado. 61,7 u.a. 63,10 o. sustantivamente. 63,14 o. 
explica. 64,16 o. estan. 70,2 u. quemamos. 71,13 u. esta. 72,10 o. 
tarde. 75, 1 o. compiztar. 80, 4 o. abuela. 81, 5 u. acabar. 82, 4 u. 
manana. 87, 19 u. diez. 89, 4 o. de prisa. 89, 10 u. traducen, 5 u. 
traduzca. 100, 10 u. etimologicamente. 102, 16 o. visıtaran. 103, 4 u. 
esTablecer. 106, 3 o. condicional, 6 0. Pablo. 107,5 o.manana. 109,16 u. 
mas. 109, 14 u. munno. 111, 5 o. necesario. 116, 7 o. cvando, 3 u. 
comprometer. 117, 14 u. timbre. 118, 14 o. acostumbramos. 120, 3 0. 
poblacion. 125, 9 u. obscura. 126, 16 o. clase. 133, 5 0. exactamente. 
136,19 o. paseando, 1 u. la conjugaciön. 143,16 u. Al cuarto. 144,5 u. 
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compromiso. 145, 14 o. distinguiva. 146, 14 u. Hacen. 150, 3 u. di- 
putados, 153, 6 o. importacion. 154, 14 u. jardines, 5 u. Buensuceso. 
156, 2 o. tiradas, 5 u. mäquina. 159, 16 u. acepciones. 164, 9 o. El 
jornalero. 166, B o. producen. 186, 17 u. supjuntivo. 198, 4 o. de las. 
197, 2 0. habfais, 11 u. hubierais. 204, 16 o. cuales. 210, 7 0. ergtir. 
214, 9 o. verpo. 216,15 u. abstracto. 218,15 u. adjectivos. 219, 10 0. 
Tambien. 222, 18 u. En. 

Es werden mir wohl noch manche druckfehler entgangen sein, 
aber die angeführten beweisen schon zur genüge, wie nachlässig 
das buch gedruckt ist. Und nun erst das wörterbuch! Ob der ver- 
fasser wohl über eine solche kenntnis des latein und des griechischen 
verfügt, daß er es wagen durfte, das lexikon als ein etymologisches 
zu bezeichnen? Er schreibt z. b. advacens, alacrEs, antes (statt ante), 
arterEa, here, grammes (statt gramma), casteLum, cessaren (statt Caesarem), 
sciencia; confianza ist ihm ein lateinisches wort. Cuantus (statt quantus), 
ebenso Cuadragesima, dınarius, dıputatus, distraere, dormöre. donna (statt 
domina) ist ihm eine lateinische form; ejercere, Escena, scultura, gr. 
füos (statt philos.), frecuentare, forcia (statt fortia), ekaton (statt nekaton), 
gr. erös (statt herös), gr. omios (statt homoios), lampos, lıvis (statt leris). 
Er kennt Jat. mantel; mettere, miltaris (statt militaris), objetus (statt 
objectus), altüo (statt alterum), perdıre, pennus (statt pinus), poster, pro- 
pıEtas, raptianus (statt rhaphanus), rompere, sAlvaticus, senEor, septema 
(statt systema), gr. tele (statt telos), tuitus (statt tinchus), adsumöre, 
trabas (statt trabs), vEeride (statt viridis) usw. Dabei wimmelt es von 
druckfehlern wie aphorrere (statt aBhorrere), apparecere (apparescere), 
autus (statt autos), avellanana (statt abellana), campestriL (campestris), 
Kytnos (statt Kyknos), deliciere (statt deliciae), dormere usw. Feria 
wird von ferio abgeleitet, interes von interest, barandilla gar von vers, 
primavera von lat. prima und ver usw. 

Die lateinischen formen sind im nominativ, oft auch im ablativ 
(oder mit romanisch-spanischer endung?) angegeben. 

Die etymologien sind vielfach falsch oder unglücklich. Wie mag es 
erstmitden arabischen aussehen, dieich zu beurteilen nichtimstande bin. 

Genug, vor diesem wörterbuch ist eindringlichst zu warnen. 

Über die drei anderen bücher kann ich mich kürzer fassen. 

Nr. 2 ist ein ausgezeichnetes buch und für praktische zwecke 
in jeder hinsicht empfehlenswert. 

Die beiden lesebücher nr. 3 und 4 enthalten eine gute auswahl 
spanischer lesestoffe. In nr. 4, das wesentlich anderen zwecken dienen 
soll als nr. 3, hätten manche andere mederne schriftsteller noch be- 
rücksichtigt werden können, wie Alarcön, Bazan, Selgas u. a. m. 
Aus Selgas, Un retrato de mujer wären abschnitte über spanisches 
landleben am platze gewesen. 

Beide bücher aber bieten eine gute einführung in die spanische 
literatur älterer und neuerer zeit und können daher empfohlen werden. 


Stralsund. OTTo BADkKE. 


GeorG« Sand, Les dames vertes. Adapted and edited by EvaknE 
PELLISSIER. (Siepmann’s Advanced French Series.) London 1911, 
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Macmillan and Co. Limited. X u. 140 s. 8. 2s.6.d. Dam: 

Word- and Phrasebook for Home Work. 25.6.d. 

Für rasche lektüre mag dieses büchlein sich allenfalls eignen, 
doch glaube ich selbst dann nicht, daß es gesunder jugend eine be- 
sonders willkommene speise zu bieten vermöchte. Die gespenster- 
geschichte ist ziemlich fade, ihre aufklärung recht süßlich, und wenn 
auch die darstellung stellenweise glänzend ist, so vermag sie für 
den seltsamen inhalt doch nicht zu entschädigen. Daß der heraus- 
geber aber an eingehendes studium gedacht hat, beweisen die aus- 
führlichen anmerkungen (s. 87—110) und die verschiedenen anhänge: 
1. Words and phrases for viva voce drill, 2. Sentences on syntax and 
idioms for viva voce practice, 3. Passages for translation into French. 
Die anmerkungen enthalten viel ganz überflüssiges; z. b. wird bei 
dot ohne jede notwendigkeit die bekannte szene aus Molitres Avare 
(Sans dot!) erzählt. Die sprachlichen bemerkungen geben teils ety- 
mologische und lexikalische, teils syntaktische winke. Die kürzung 
des originals erschwert gegen das ende hin stellenweise das ver- 
ständnis nicht unerheblich. 


OTTO WILLARETH, Wie bereite sch mich oder andere für die staatlichen 
schulprüfungen vor? (Violets studienführer.) Stuttgart, Wilhelm 
Violet. O.j. 128 s. M. 2,50. 
Der untertitel gibt den zweck des buches genauer am: eine -an- 

leitung zur erreichung der lehrziele der tertia, sekunda (einjährigen- 
prüfung) und prima, zugleich ein wegweiser zur erlangung einer 
abgeschlossenen allgemeinbildung. Der verfasser nimmt seine auf- 
gabe sehr ernst und steckt das ziel für die einzelnen unterrichts- 
fächer ungewöhnlich hoch. Er will eben nicht nur examenswissen, 
sondern wirkliche bildung vermitteln helfen. Daher nennt er nicht 
etwa bloß büchertitel, sondern gibt eine menge wertvoller winke, 
die auch manchem schüler der öffentlichen schulen nützen könnten. 
Seine ratschläge gelten allen gattungen in gleichem umifange, und 
er zeigt sich mit den bedürfnissen und anforderungen des gymnasiums 
ebenso vertraut wie mit denen des realgymnasiums und der reinen 
realanstalten. Daß er die methoden der reformer bei dem selbst- 
unterricht nicht empfiehlt, liegt in der natur der sache, und mancher 
wird die hände ringen, wenn er (s. 53), allerdings mit bezug auf das 
lateinische, liest: „Die grammatik muß uns das tägliche brot sein 
wie das vaterunser für den christen.“ Immerhin weiß er bei den 
modernen sprachen die wichtigkeit einer guten aussprache zu schätzen 
und empfiehlt sogar die anschaffung eines grammophons. In allen 
fächern dringt er auf fleißiges anfertigen von auszügen, überhaupt 
auf viel schriftliche fixierung des gelernten. Interessant ist, was er 
beim sprachstudium als mittel gegen die langeweile rühmt, die also 
nicht bloß eine berechtigte eigentümlichkeit des klassenunterrichts 
zu sein scheint: man soll zwei verschiedene lehrgänge nebeneinander 
benutzen und sich gleichsam bei dem zweiten von dem ersten er- 
holen. Probatum est! Aus eigener erfahrung, die ich beim selbst- 
studium des griechischen, hebräischen und italienischen gemacht 
habe, kann ich’s bestätigen! 
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K. IrmER, Sammlung französischer und englischer volkslieder für den schul- 
gebrauch. Marburg, Elwert. 1909. 99s. 8%. M.1,—, geb. m. 1,25. 
Während in den lehrbüchern für den neusprachlichen unterricht 

unter den zum singen bestimmten liedern sich meist nur solche 
finden, die deutsche melodien mit fremdsprachlichem text verbinden, 
sind hier nur echte französische und englische lieder dargeboten, 
die, dem lebenden liederschatze entnommen, für land und volk 
charakteristisch sind. Die verschiedenen altersstufen sind berück- 
sichtigt. Es finden sich wiegen- und tanzlieder, spielreime, frühlings- 
gesänge, patriotische und festlieder von mancherlei art. Es gibt 
kaum ein einfacheres mittel, um die eigenart und die verschieden- 
heit der beiden völker anschaulich zu machen, als diese lieder. 


1. O. THIERGEN und E. DönLer, Lehrbuch der englischen sprache. Drei- 
bändigre ausrabe B für höhere mädcehenschulen. Teil II (ver- 
kürzte oberstufe). Leipzig-Berlin, 1906, B. G. Teubner. VUI 
u. 192 s. Dazu in der deckeltasche: vokabular 64 s. Pr. geb. 
m. 3,20. 

2. E. DöutLer, Grammatik für die oberstufe der dreibändigen aus- 
gabe B für höhere mädchenschulen. 88 s. Pr. geb. m. 1,20. 
Das neue an dieser ausgabe des lehrbuches von Boerner-Thiergen 

ist, daß an die stelle der zwei für die oberstufe bestimmten bände 
jetzt nur ein band tritt. In 17 abschnitten, die sich an die in der 
„grammatik für die oberstufe“ zusammengestellten spracherschei- 
nungen in ungrezwungener weise anlehnen, wird eine treffliche ein- 
führung in englische verhältnisse geboten. Neben dem readıng 
e.cercise enthält jeder abschnitt ein deutsches stück (translation exercise). 
Von s. 91 an folet dann im anhang A prosa (ohne ein bestimmtes 
sprachliches gebiet zu illustrieren) und eine hübsche auswahl von 
redichten, dann stoffe für contersation on every-day life, endlich in 
anhane B eine anzahl deutscher einzelsätze und zusammenhänrender 
deutscher stücke. — Die grammatik ist kurz und übersichtlich. Sie 
stellt nur zusammen, was aus den reading exercises bereits induktiv 
gewonnen sein muß, und ist für wiederholungen recht geeignet. 


H. H. WıngEkatH, New English Reading-book for the use of middle forms 
in (rerman hiyh-schools. Second edition. Cologne 1905, M. Dumont- 
Schauberg, Publishers. AIl u. 367 s. Geb. m. 3,50. 

Da der titel des buches — mit ausnahme des wortes „oberreal- 
schule“ — englisch lautet, so wirkt es einigermaßen stilwidrig, daß 
die vorrede deutsch abgefaßt ist. — Der verfasser hat mit großem 
fleiß und geschmack die literatur der letzten hundert jahre durch- 
sucht, um geeienete stoffe für die mittelstufe zu bieten. Die object 
lessons hat er selbständig hergestellt. Außer ihnen finden wir fabeln, 
srleichnisse, märchen und sagen, ferner eine große anzahl recht ge- 
haltvoller anekdoten, dann — auf mehr als 100 seiten — geschicht- 
liche stofie, meist aus der englischen geschichte, mit wertvollen 
charakterbildern und biographien durchsetzt. Es folgen darstellun- 
ren aus der erd- und naturkunde, briefe berühmter männer, endlich 
eine fülle epischer und Iyrischer gedichte. In der tat, eine reiche 
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speisekarte, und die gaben sind wirklich meist so schmackhaft, daß 
der appetit beim essen wachsen muß. Als dessert wird im anhang 
noch eine sehr fesselnde einführung in nationalökonomische fragen 
gereicht. Die quellen sind stets angegeben. — Um ein paar einzel- 
heiten muß ich aber doch mit dem verfasser rechten. Nr. 120 (The 
last night of the year) ist süßlich, weinerlich und dabei psychologisch 
unmöglich: kann ein knabe träumen, er sei ein alter mann, habe 
sein leben in sünde und lieblosiekeit vertan und müsse nun einsam 
und ungeliebt sterben? Auch einige gedichte dürften dem schüler 
der mittelstufe, der kräftige, ja derbe kost braucht, nicht ganz an- 
gemessen sein, so nr. 221, 223, 258, 259, 261, 265, 266, 268, 270. 


A. Harnısca und JoHn G. RoBERTSON, Methodische sprechschule. Erster 
teil. Leipzig, O. R. Reisland. 1904. VII u. 119 s. 8%. Geb. 
(mit plan von London) m. 1,80; ausgabe ohne plan m. 1,40. 

An der hand von lesestücken, die sich leicht in dialogische 
form auflösen lassen, wollen die verfasser anregeung und stoff zu 
planmäßigen sprechübungen bieten. Nach möglichkeit ist dabei der 
aufstieg vom leichten zum schwereren als grundsatz festgehalten. 
Da die verfasser ohne einprägung eines festen wortschatzes ihr ziel 
für unerreichbar halten, so geben sie im engen zusammenhang mit 
den texten ein systematisches wörter- und phrasenverzeichnis, das 
recht reichhaltig und geschickt zusammengestellt ist. Ein guter 
monumentalplan von London ist dem buche beigegeben. 


O. BoERNER et RUDOLF DINKLER, Livre de lecture pour les Ecoles moyennes. 
Leipzig et Berlin 1906, B.G. Teubner. VI u. 213 s. M. 2,40. 
Das buch ist ursprünglich als ergänzungsband des unterrichts- 

werkes der beiden verfasser (ausgabe E und H) gedacht. Es ist vor 

allem für realschulen bestimmt; daher ist mehr als die hälite des 
lektürestoffes der schilderung von land und leuten gewidmet. Hier 
finden sich treffliche stücke, und man freut sich, nicht lauter alte 
bekannte zu finden. Warum aber sind die quellen im text nur aus- 
nahmsweise angegeben? Der geschichtliche teil hat mich weniger 
befriedigt, weil er mir nicht umfangreich genug erscheint. Die 
proben aus der literatur sind noch magerer ausgefallen: eine fabel 
von La Fontaine, aber daneben das Chateau de Boncourt von Chamissto, 
das wahrlich nicht so bedeutend ist, daß es in dieser winzigen aus- 
wahl stehen müßte. Als verfasser von La grand'mere ist im text 

V. Hugo, im inhaltsverzeichnis Ratisbonne genannt. Es folgen dann 

hübsche stücke über Industrie et commerce. In einem weiteren ab- 

schnitt sind die hauptregeln der syntax (in französischer sprache) 
zusammengestellt. Endlich folgt ein Vocabuwlarre, in dem ich aber 

einige in den texten vorkommende seltenere wörter vermisse; z. b, 

ist bei greve nicht die auf s. 17 gemeinte bedeutung (arbeitsmarkt) 

angegeben, und paillon fehlt ganz. — An druckfehlern fehlt es nicht. 

S. V lies LE caractere normand;, s. 17 z. 2 v. u. muß hinter Paris das 

komma fortfallen; s. 18 z. 15 v. o. lies qu’avant;, s. 22 z. 10 v. o.|. 

malheureusement; s. 25 z. 9 v. u. l. un ange; s.35 z. 15 l. LES plaisirs; 

8. 79 z. 8 v. o. 1. compaynes. 
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B.CARSTEn, Bepetitorium der englischen grammatik. Hamburg, O.Meißner. 

1906. 100 s. Kl. 8°, 

Das repetitorium läßt sich auf keinerlei erklärungen und be- 
gründungen ein. Es will eben nur den stoff kurz und übersichtlich 
zusammenstellen, und da für jede erscheinung ein treffendes beispiel 
beigefügt ist, so kann das buch seinen zweck erfüllen, vorausgesetzt 
natürlich, daß der lehrer bei früheren gelegenheiten die nötigen er- 
läuterungen und entwicklungen gegeben hat. Von s. 60 ab folgen 
dann, nach den paragraphen des grammatischen teils geordnet, 
übungsbeispiele in form von kurzen sätzen. — Ein versehen scheint 
in $ 27,8 (s. 15) vorzuliegen: da wird auf $40b verwiesen, während 
nur $81b gemeint sein kann, zumal $ 40b gar nicht vorhanden ist. 


Steglitz. WILLIBALD KLATT. 


E.T. A. Horrmann, Meister Martin, der küfner, und seine gesellen. Er- 
zählung. Für den schulgebrauch herausgegeben von dr. JOHANN 
CERNY. Mit einer abbildung. Leipzig, G. Freytag; Wien, G. 
Tempsky. 1911. 106 s. kl. 8°. (Freytags schulausgaben und 
hilfsbücher für den deutschen unterricht.) Geb. m. —,80. 

Die seiten 5 bis 84 enthalten eine sauber gegliederte und über- 
aus reichhaltige — für eine schulausgabe fast zu reichhaltige — ein- 
leitung, welche mit der gründlichkeit und selbständigkeit, die wir 
bei den bändchen der Freytagschen sammlung gewohnt sind, über 
das leben und die art des dichters unterrichtet. Der vorliegenden 
novelle ist ein besonders liebevoll ausgeführter abschnitt gewidmet, 
in dem die unterabteilung über die sprache vornehmlich lehrreich 
ist. Den ausführungen über Altnürnberg in der dichtung (s. 16ff.) 
würde Erich Schmidts auisatz über Die entdeckung Nürnbergs (Cha- 
rakteristiken bd. I), den ich im literaturverzeichnis (s. 84) vermisse, 
gute dienste geleistet haben. Eine kleine bibliographische berich- 
tigung zu s. 17: Jakob Grimms buch heißt genau: „Über den alt- 
deutschen meistergesang“ und ist 1810 geschrieben, 1811 erschienen. 
Im kapitel der literarischen wirkungen der Hoffmannschen novelle 
ts. 33) verdient auch ein anspruchsloses, aber feines märchen Stefanie 
Keysers erwähnung: Wie das nürnberger spielzeug erfunden ward, Hagens 
Norica nicht zu vergessen. Das bild, welches den anstoß zu Hoff- 
manns novelle gegeben hat, ist dem bändchen beigegeben. Den 
text hat der herausgeber mit philologischer sorgfalt nach dem erst 
drucke hergestellt und mit fußnoten versehen, wo es nötig war. Man 
kann die ausgabe in verbindung mit dem text von Wagners Meister- 
singern lesen lassen, bei denen ja Hoffmanns erzählung pate ge- 
standen hat; sie eignet sich — von ihrem literarischen eigenwerte 
abgesehen — auch vorzüglich zur belebung der literaturgeschichte 
des sechzehnten jahrhunderts im unterricht der oberklassen. 
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BEITRÄGE ZUM GEBRAUCH DES FRANZÖSISCHEN 
ADJEKTIVS UND ZAHLWORTS. 


1. Der franzose liebt es bekanntlich, durch adjektive und 
ordinalzahlen den zustand des handelnden subjekts oder die 
tätigkeit des betreffenden objekts zu bezeichnen, statt wie im 
deutschen durch ein adverb das verbum näher zu bestimmen. 
Alltägliche ausdrücke dieser art sind: vivre tranquille, dormir 
paisible, partir le premier usw. Wie weit die französische sprache 
in dieser verwendung des adjektivs geht, mag hier an einigen 
beispielen aus neueren schriftstellern gezeigt werden. 

L’eau est aussi tranquille que celle d’un lac, pas un souffle n’en 
ride la surface, l’embarcation glisse rapide et legere. — La voix 
de Bianca resonne me&lancolique et douce comme si les mots qu’elle 
prononce cuchaient des pensees tristes. Revue de Paris III 9, 36. 
Elle chantait douce, avec des inflerions caressantes. Ebd. IV 1, 163. 
Dans ce palais, recemment si terrible, la vie coulait calme et douce. 
Ebd. VIII 23, 533. Acht seiten weiter heißt es dagegen bei 
demselben schriftsteller: Entre la lecture, le bain et la promenade, 
la vie coulait doucement. — Antoine en ressentit du contentement: 
il dejeunerait tranquille et sans effusions. Ebd. XI 23, 454. L’auto 
filait rapide et presque silencieuse. Ebd. XII 2, 273. La voir 
de M. de Franois s’elevait plus aigre et plus impatiente. Ebd. 
XI 3, 546. Ce fut la que le fils Maingard et Berthe se rencon- 
trerent, en octobre, quand la nuit descend rapide et note touf. Ebd. 
XII 15, 612. Et il allait, de long en large, tantöt lent si la 
melancolie Vengourdissait, tantöt rapide si la haine le harcelait. 
Ebd. XII 16, 669. Les annees ont passe, pourtant, si rapides! 
Ebd. XII 23, 464. Oh! £tre transporte en quelque foret sauvage 
ou le corps puissant des chenes pousse libre vers le ciel. R.d.d.M. 
1. juli 1908, s. 10. J’ai senti se glacer son ceur qui avait battu 
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si violent contre le mien. Ebd. 1. august 1908, s. 531. Aussi 
U’Angleterre laborieuse demande-t-elle qu’on la laisse travailler tran- 
quille.. Ebd. 15. mai 1910, s. 475. Ils [les arbres] ceroissent ra- 
pides. Annales pol. et litt. 14. august 1910, s. 157. Il sait l’ortko- 
graphe et sa plume court rapide et correcte sur le papier. Revue 
de Paris X 16, 796. Zu dem letzten beispiel, das aus der feder 
eines membre de l’Institut stammt, bemerkte ein französischer 
kollege, daß der gebrauch des adjektivs bier familiär und ge- 
wagt sei. Man wird also gut tun, in der nachahmung des in 
vorstehenden sätzen gezeigten sprachgebrauchs vorsichtig zu sein. 

In bühnenanweisungen dramatischer werke wird zur kenn- 
zeichnung des gemütszustandes oder der .sprechweise der per- 
sonen das adjektiv oder das adverb gebraucht, z. b.: Henri, 
furieux. — Je ne sais pas ce que je dis? Ebenso ironique, solennel, 
grave, aimable, paisible, joyeur usw. — Jean, vivement. — Je n’ai 
rien dit! Je n’ai rien dit! Ebenso sechement, negligemment, gaie- 
ment, timidement, tendrement usw. Unterschiedslos fand ich so 
sincere und sincerement, triste und tristement, machinal und machi- 
nalement, violent und violemment, tranquille und tranquillement. 

2. An stelle des adverbs wird im französischen sehr häufig 
das neutrale adjektiv verwendet. Jede schulgrammatik bietet 
dafür beispiele wie parler haut, parler bas, chanter juste, chanter 
faux usw. Größere verzeichnisse so gebrauchter adjektivfiormen 
finden sich bei Plattner, Ausführliche grammatik der französischen 
sprache I, s. 176—177 und IV, s. 90—95. Ich gebe dazu im 
folgenden in alphabetischer anordnung einige nachträge. 

AmER. Le buis sentait amer. Keuue de Paris XII 3, 552. 

Bas. Im sinne von „leise“ bei hennir, murmurer, soupirer, 
jurer, protester, marcher, pleurer, rıre. In der bedeutung „tief*: 
Elle avait mis une robe tres bas ouverte, @ cause de la chaleur. 
Revue de Paris XI 1,35. Si bas qu’elle [la femme] tombe, !’komme 
est, presque toujours, l’arlisan responsable de sa decheunce. Ebd. 
XIH 23, 568. Tandis qu’elle saluait, pliant tres bas sa taille.... 
Ebd. IX 9, 102. Regarder bas (den blick traurig zu boden 
richten). Ebd. IV 4, 723. Couler bas (in den grund bohren). 
Ebd. II 14, 276. 

Beau. Vetu a la derniere mode militaire europeenne, fleurant 
bon et parlant beau comme le plus elegant boulevardier, le jeune 
marechal japonais est bien le plus aimable exremplaire de ce peuple 
endiuublEe... Ebd. OI 15, 492. Von den französischen maires 
heißt es: Animes pour la plupart des meilleures intenlions, soucieux 
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en general de faire grand et beau, desireux surtout de faire vilte. 
Ebd. XII 23, 636. 

Branc. De jolis meubles laques blanc. Ebd. XI, 13, 133. 

CHER. Aux personnes que je ne connais pas, je les [les places] 
loue cher. Ebd. IV 5, 8. Cherement, das nur im bildlichen sinne 
gebraucht werden soll (vendre chörement sa vie), tritt auch im 
wirklichen sinne gelegentlich für das adjektiv ein: Une famille 
Iyonnaise a pieusement et chörement rachet& @4 un marchand d’anti- 
quites le cräne de Soanen. Ebd. XI 22, 401. Veranlaßt ist das 
adverb wohl durch das vorhergehende adverb auf ment; cher 
müßte der regel nach Ainter das partizip treten. 

CLAıRr. Il raisonnait elair. Ebd. IX 8, 892. Le feu, avivd 
par du menu bois, flambe clair. Ebd. III 24, 860. Une jeune 
femme clair vetue. ZL’Illustration 7. juli 1906, s. 3. Au bout de 
huit jours, vous penserez plus clair. Ebd. 6. august 1910, s. 82. 
Rire claır. Henry Bataille, La Marche nuptiule DI 1. 

ComrpLiqu£. Je pense complique. La formule me vient com- 
pliquee (Paul Hervieu). ZBevue de Paris XI 9, 12. 

Court. La causerie tomba court (stockte plötzlich). Ebd. 
IV 1, 163. Sans le clerge, la guerre carliste eüt fini court, faute de 
combattants. Ebd. XII 20, 876. 

DousBLe. Si le negre se plaignait, il [le surveillant) frappait 
double et plus fort. Ebd. IV 20, 844. 

Dru. Pedalons dru (sehr schnell). Ebd. IV 4, 881. La grele 
dardait plus dru, le fracas etait terrible (kugelhagel während der 
schlacht). Ebd. VIII 17, 39. Je travaille ferme et dru. Ebd. 
XII 6, 411. Mössieu Bayard, tout @ coup, planta sa beche, si dru 
que le malade en vibra. Ebd. XII 14, 360. Corriger dru (sehr 
strenge züchtigen). R.d.d. M. 1. september 1906, s. 27. 

Dur. Parler dur (strenge). Revue de Paris Il 2, 280. Geler dur 
(stark, heftig). Ebd. II 12, 849. Trotter dur und broyer (kauen) 
dur (beides von pferden). Ebd. VIII 10, 280 und 15, 454. Savonner 
qn. dur (tüchtig ausschelten, tancer vertement). Ebd. IX 13, 204. 
Ourler si dur qu’on jurerait une lingere surmende qui trime pour 
son pain. Ebd. XII 18, 364. Il joue dur, tl couche sur ses bene- 
fices (wagt viel beim hasardspiel). Henry Bernstein, La Rafale 
I 1. En ei&, quand le soleil pique dur... Lichtenberger, Les 
petits Vieux. Vgl. le froid pique dur. 

ENERGIQUE. Il me semble que je compose energique et que je 
lis önergique. Revue de Paris XI 9, 129 (Paul Hervieu). Faire 
@nergique (energisch handeln). Ebd. XI 9, 129). 

32* 
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ErRrort (PETIT). Nos ediles voient petit, 6troit, au jour le jour 
(haben keinen weiten blick), Annales pol. et litt. 8. oktober 1899, 
8. 228. 

FERME. On visera juste, on foncera ferme (es handelt sich um 
ein duell). Ebd. 14. oktober 1900, s. 245. Je me reprends ferme 
a esperer. Revue de Paris II 8, 838. Il portera le nom de son 
pere! Il le portera haut et ferme! Ebd. II 24, 803. Fumer 
ferme. Ebd. IH 14, 338. Bücher ferme. Ebd. III 18, 408. Jouer 
ferme. Ebd. IV 6, 282. Regretter ferme. Ebd. IV 6, 435. Debla- 
ierer ferme. Ebd. IV 12 709. Potiner ferme. Ebd. IV 15, 643. 
Pomper ferme. Ebd. VII 14, 366. Pedaler ferme. Ebd. IX 8, 716. 

Fın. Chaussed ainsi de frais et gante fin, il n’eüt pas ete plus 
mal qu’un autre. Ebd. XI 17, 24. Anne-Marie, coupez legerement, 
coupez plus fin (es handelt sich um schinken). Ebd. XI 19, 510. 

Fort. Respirer fort. R..d. d. M. 1. dezember 1899, s. 523. 
Appuyer fort. Revue de Paris VIII, 21, 42. 

FRAIS (LEGER). Ce banc frais verni. R.d.d. M. 15. dez. 1906, 
s. 722. Au bout de huit jours, vous penserez plus clair, plus l&ger, 
plus frais (Lavedan). L’Illustration 6. august 1910, s. 82. Elle 
sentait frais. BR. d.d. M. 1. okt. 1906, 8. 495. Un livre neuf et 
savoureux, bien vivant, frais cueilli en route. Annales pol. et Ritt. 
22. april 1906, s. 259. 

GRAND (PETIT). Le plus sage est de pr&voir grand, mais de ne 
commencer que petit et de s’agrandir a mesure des besoins. Revue 
de Paris XI 11, 509. Il avait cru d’abord a la sagesse, @ l’intelligence 
de ce fils, qui r&vait grand, et la deception etait cruelle. Ebd. X 
19, 468. Vgl. beau. 

Gras. Il riait gras et frappait, de sa canne, les losanges du 
plancher (aus vollem halse lachen, rire @ ventre deboutonne). Ebd. 
VII 8, 675. Daneben das adverb: Vorla, faisait en riant grasse- 
ment le ministre enchante, voila ce qu’il y a de mieux! Georges 
Bourdon, L’Enigme allemande, s. 63. 

GROS. Parmi les «radicaux», je trouve quelques fonctionnaires 
qui perdraient gros 4 la simplification administrative. Revue de 
Paris III 14, 284. Nous avons emprunte gros cette annd, tres 
gros (große summen entleihen). Ebd. II 22, 336. Il [Dumas 
pere] peint un peu gros, comme on brosse des toiles de fond, pour 
le regard peu raffine du public. Ebd. IV 15, 630. 

GROSEILLE (JAUNE, VERT). Von einem jungen maler, der sei- 
nem eigenen geschmack folgt, sich aber den traditioncllen regeln 
fügen wird, sobald er zur berühmtheit gelangt und mitglied des 
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Institut sein wird, heißt es: Il commence par voir jaune, vert, 
groseille, finira de U’Institut, l’animal, avec une rosetle comme une 
bouee, et il fera le portrait du President. Lavedan, Le Nouveau 
Jeu V 3. 

HAUT (LARGE). Ne sera-ce pas delicieux de nous aimer plus 
haut que la vie? Revue de Paris XI 10, 239. Je ne connaissais 
rien de plus elegant et je n’avais pas encore appris a aspirer plus 
haut. Ebd. III 105. Si j’dtais encore au temps oü je me donnais 
une note de moralite, je ne coterais pas tres haut ma resignation. 
Ebd. II 24, 859. Thiers se defend tres haut de l’intention qu’on 
lui prete d’inaugurer une politique <russe et imperiales. Ebd. IX 
8, 857. Le feu, avivd par du menu bois, flambe clair et haut. Ebd. 
III 24, 860. Ces familles se sont hissees tres haut (haben sich 
empor gearbeitet). Ebd. HI 17,20. Le pigeonnier du moulin pointe 
plus haut que le coqg de l’Eglise. Ebd. VIII 10, 277. Son fils pouvaut 
pretendre haut non tant par lui-meme que par le merite d’un pareil 
pere. Ebd. XII 2, 293. On souhaite tout haut que lord Salisbury 
reprenne au plus vite la direction des affaires. Annales pol. et litt. 
10. dez. 1899, s. 370. Il [l’Anglais] sait vouloir jusqu’au bout, il 
voit large et haut. Ebd. 23. dez. 1906, s. 409. Son «il melan- 
colique et percant voyait haut, large et loin (Lavedan). L’Illu- 
stration 2. april 1910, s. 312. Zu den von Plattner aufgeführten 
verben sind ferner hinzuzufügen: bondir, s’elever, mettre, pro- 
jeter, se retrousser, taxer, tenir, bei denen haut die bedeutung 
„hoch“ hat, und zier, prier, songer, exhaler, juger, wo es „laut“ 
bedeutet. 

Humaın (mais). Quand on est jeune, tout aveu sonne clarr, 
naif, humain. Henry Bernstein, La Griffe I 4. 

JAUNE. Ricaner jaune (avoir l’air de rire et Etre mecontent). 
Lavedan, Le Nouveau Jeu DO, deuxieme tableau. 

Juste. Soupconner juste. Bevue de Paris 116, 423. Peindre 
juste.. Ebd. II 5, 202. Raisonner juste. Ebd. U 5, 204. Dia- 
gnostiquer just. Ebd. II 24, 698. Viser juste (zielen). Annales 
pol. et lıtt. 14. oktober 1900, 8. 245. 

Large. La petite rit large (offen und aufrichtig). Revue de 
Paris IX 19, 663. Dasselbe: Henry Bataille, La Marche nuptiale 
II 1. Ecrire large (avoir une ecriture large, peu serree). Über 
voir large vgl. zwei beispiele unter haut. 

L£ser. Il parle leger, avec une affectation charmante de sans- 
gene et de desinvolture. Pierre Frondaie, L’Homme qui assassına 
IV 4. Penser leger. Vgl. unter frais. 
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Lone. Pierre, lui, n’y prend pas garde. D’abord, les hommes, 
ga n’en voit pas si long! Revue de Paris DI 2, 381 (vgl. U n'y 
voit pas plus loin que le bout de son nez). Un acteur s’avangait, 
long vetu, sur le devant de la scene. Ebd. IX 24, 746. II dait 
toujours vetu trop long ou trop court. Ebd. XU 8, 806. Des fillettes 
long vetues de la lourde robe bretonne. Ebd. XI 22, 324. 

Menu. Un foulard orange, plisse menu. Ebd. XII 3, 484. 

MODERNE. Je vais chercher cela, sous la lampe, comme on dit 
poetiquement, ou, pour parler plus moderne, sous mon bec Auer. 
Ebd. XI 6, 363. Das adverb modernement, das wörterbücher, 
z. b. Larousse, verzeichnen, gibt es nicht. 

MoyEn. Ce type formidable de 18 a 19000 tonnes que nous 
promettent deja les Anglais, les Japonais et les Americains, tous 
marins qui voient grand. Les Allemands, en fait de bateaux du 
moins, voient moyen. Ebd. XII 14, 360. 

Nair. Sonner naif. Vgl. das beispiel unter humain. 

NET. (Cela lui coüta net son portefeuille. Ebd. IV 23, 699. 
Formuler tout net sa pensee. Ebd. IV 15, 461. Voir net. Ebd. IV 
7, 636. Billy s’interrompit net. Ebd. III 10, 429. Mais Calamity 
Jane, qui le trouvait trop presse, l’interrompit net. Ebd. III 11, 604. 
Il avait gueri net d’un mal de dent (und zwar durch ein unfrei- 
williges bad). Ebd. XI 13, 66. La jambe de R. s’abaisse net. 
Ebd. IX 23, 618. Enlever net. Ebd. I 15, 217. Cesser net. Ebd. 
IX 8, 713. 

Noır, J’ai dormi tres bien, tout noir! Ebd. X 3, 459. 

PrTIıT. Il en venait a faire trop grand pour son genre, tout en 
faisant irop petit pour sa nalure. Ebd. XI 3, 502. Ce sont deux 
vieilles qui marchent fouf petit, en se donnant le bras. L’Illustration 
18. mai 1907, s. 322. Commencer petit. Vgl. unter grand. Voir 
petit. Vgl. das beispiel zu droit. 

Pat. Vu en plein jour, avec ses cheveux colles plat et separes 
honnetement par une raie, il ressemblait & un pantin maussade. 
Revue de Paris II 13, 83. 

Pench£,. Ecrire penche (avoir une ecriture penchee). 

Proroxnd. Francois Sturel, un jour que madame Aravian ea 
allee plus profond dans son äme, se taisait. Bevue de Parıs IV 
11, 575. 

QUADRUPLE. Nous sommes en nombre si faible devant l’ennemi 
qu’il faut que chacun de mes hommes compte double, et chacun de 
mes officiers quadruple. Ebd. XD 21, 180. Ebenso können tr:ple, 
quintuple usw. gebraucht werden. 
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RAauvgrr. Mais sa belle insouciance l’avait abandonne, son rire 
sonnait faux et rauque. Ebd. III 13, 62. 

Rose. Une joyeuse clarte de soleil poudroyait dans la chambre: 
a travers mes paupieres elle me faisait voir Tose au dedans de moi. 
R.d.d. M. 1. sept. 1906, s. 5. 

RoUGE (VIOLFT). Mais nous n’avons pas l’esprit de renoncement 
et d’obscurite. Ces yeux hardıs percent l’avenir, voient violet ... 
rouge. Ambitions humaines ... röves de jeunesse .. . (voir les 
choses en grand). Lavedan, Le Duel. 

Sec. Pedalons sec (sehr schnell)! Rewue de Paris IV 4, 881. 
Les lunettes rentrant sec dans l’etui (d’un coup sec). Ebd. XI 
1, 198. Moi, J’ai l’eil sur la maison, parfaitement, entre deux 
affaires de Bourse, et il faut que ca marche sec (schnell). Henry 
Bataille, Maman Colıbri. 

SERRE. La modicite de son revenu l’obligeant a compter tres 
serrte ... (genau, knapp). Revue de Paris XI 5, 140. L’embrassant 
bien serr6, bien fort. Henry Fevre, Les beaux Mariages, s. 247. 

VERT. Voir vert. Vgl. das beispiel zu groseille. 

Vır. Madame de Maguelonne, qui ne s’y meprit pas, ressentit 
tres vif cet attrait que la veritd porte en soi. Revue de Paris IV 
9, 99. 

VIOLET. Voir violet. Vgl. das beispiel zu rouge. 

Vraı. Elle voyait vrai (elle avait raison, d’instinct). Revue 
de Paris IV 8, 839. 

3. Die von der grammatik auf den gebrauch vor vokalischem 
anlaut beschränkte form mol kommt auch anderweitig vor: 
N’allais-je pas devenir aussi un Le Guenn mol, passif et läche devant 
ses espoirs? Revue de Paris XI 23, 630. Une fourrure d’hermine, 
et puis une couverture de laine furent successivement posees sur le 
support, solide et mol, de ses deux bras. Ebd. XIl 17, 48. Le mol 
ca:llou nennt Lavedan den schleuderkörper des diabolospiels. 
L’Illustration 16. mai 1908, s. 330. Auch der plural mols findet 
sich: La symphonie avait de mols detours et de brusques sursauts. 
Revue de Paris XI 17, 50. Soweit ich mich erkundigen konnte, 
sind diese formen dem französischen ohr durchaus sympathisch. 

4. Pire ist adjektiv, pis ist adverb und neutrales substanti- 
viertes adjektiv (etwas schlimmeres). Der sprachgebrauch unter- 
scheidet aber nicht streng zwischen beiden. Neben ce qui est pis, 
wo das adverb wie in ce qui est mieux und ce qui est plus steht, 
findet sich ce qui est pire. Revue de Paris I 7, 165. Dasselbe: 
Ebd. XI 5, 72. Ce qui serait pire. Ebd. VII 15, 606. Neben 
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faire pis (etwas schlimmeres tun) auch faire pire. Ebd. XI 1, 33. 
Dasselbe: R.d.d. M. 15. april 1907, s. 765. Statt tant pis sagt 
man auch {anf pire, Annales pol. et litt. 21. dez. 1907, s. 591, und 
statt ?! y a pis (es kommt noch schlimmer) :l y a pire. Berue 
de Paris XI 7, 642. Pis que cela! Ebd. XII 16, 794. De quoi 
donc s’agit-il? Est-ce pour une quete? — Pire que cela! L’Illustration 
23. mai 1908, s. 346. Ca pousse, pire que les lapins! R.d.d. M. 
15. sept. 1907, s. 279. Das adjektiv tritt also nicht selten für 
das adverb ein, was von Passy auch für die umgangssprache 
bestätigt wird. Vgl. Storm, Französische sprechübungen, Ss. &. 
In zwei sätzen finde ich das adverb mieux und das adjektiv pire 
nebeneinander: Qu’il s’agisse de jeunes filles qui meriteraient mieux 
ou de jeunes femmes qui meriteraient pire, ces menages finissent tous 
dans la misere. Revue de Paris X 15, 628. Elle s’dtait mariee 
selon son libre veu. Etait-ce pour le mieux ou pour le pire? Ebd. 
XI 10, 336. Vgl. I take thee to my wedded wife, for better or 
for worse. 

5. Vite als Adjektiv ist veraltet und durch prompt, rapide 
ersetzt. Zuweilen findet es sich jedoch noch adjektivisch: Nous 
allions donc, vites comme un coup de vent, le long de la crete de 
Vallauris (Paul Bourget). Revue de Paris III 5, 173. C'est le 
colonel qui nous a intimes qu’on vienne se faire punir, parce qu’on 
avait le galop trop vite (umgangssprache). Ebd. XI 20, 681. Um- 
gekehrt kommt vitement noch als adverb vor: Couchez-vous vite- 
ment dans mes draps. Ebd.I 10, 110. Nous entrerons @ la chapelle, 
nous chanterons un Adoremus, puis nous filerons vitement. Ebd. 
110, 114. Bei der auiführung der Precieuses ridicules im Theäatre- 
Francais reizte das vitement auf der bühne meinen nachbar, in- 
dem er das wort leise für sich wiederholte, zum lachen. 

6. Maximum (le nombre maximum) tritt auch zu weiblichen 
substantiven statt der form auf -a (la hauteur maxima): La pression 
maximum, sa valeur maximum. Revue de Paris XII 1, 137. Une 
periode maximum de deux annees. Ebd. XD 4, 872. Ohne unter- 
schied bei demselben schriftsteller: La temperature maxima und 
la temperature maximum. Ebd. XI 19, 534 und 538. Die wörter- 
bücher geben maximum und minimum, plural: maxıma und minima, 
nur als substantiva: le maximum de la peine, le thermometre & 
maxima et a minima. 

7. Die vor vokalisch anlautenden substantiven erforderliche 
form nouvel steht in der regel auch vor et: Un nouvel et magnı- 
fique album. L’Illustration 18. dez. 1909, s. 472. Un nouvel et 
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legitime enthousiasme. Ebd. 13. oktober 1906, s. 320. Un nouvel 
et tres important ouvrage. R.d.d. M. 1. januar 1906, s. 35. Un 
nouvel ef vigoureux effort. Ebd. 1. mai 1908, s. 238. Seltener 
vieil: Notre vieil et redoutable ennemi. Annales pol. et litt. 22.nov. 
1908, 8. 482. Am wenigsten scheint bel so gebraucht zu werden: 
un chapeau beau et rond wird von gebildeten franzosen für 
besser als bel ei rond erklärt. Ce beau et rare spectacle. L’Illu- 
stration 10. nov. 1906, 8. 305. Zwei beispiele für bel vor et gibt 
Plattner IH 1, 110. 

8. Mit unrecht behauptet die grammatik (vgl. Plattner I, 
s. 355), daß sor-disant nicht auf sachen angewandt werden darf, 
so daß also nur verbindungen wie mes soi-disant amıs erlaubt 
wären. sSoi-disant findet sich auch vor sachnamen, vor prädi- 
kativem adjektiv und vor adjektivischem und substantivischem 
attribut: Nos soi-disant empietements sur le Haut-Nil. Revue de 
Paris XII 8, 680. Mit verändertem disant, das als partizip un- 
verändert bleiben sollte: Ces soi-disantes especes ne sont probable- 
ment que des varietes. Ebd. XII 20, 789. N’oubliez pas que vous 
tes soi-disant malade. Ebd. XI 6, 297. Ce pays soi-disant ega- 
lttaire. Ebd. XII 14, 372. L’enseignement soi-disant scientifique. 
Ebd. XO 4, 773. J’ai passed des heures a executer des mouvements 
soi-disant de canne ou de boxe. Ebd. XHO 9, 54. 

9. Von naval darf nach der Academie weder der plural auf 
-aux noch der auf -als gebildet werden. Gelegentlich findet sich 
die letztere pluralfiorm: Les credits militaires et navals sont evi- 
demment son grand souci. Le Courrier europeen 9. dez. 1904. 
Weitere beispiele bei Plattner III 1, 120. 

10. Bei zusammengesetzten adjektiven, besonders solchen, 
die von völkernamen abgeleitet sind, wird dem ersten bestandteil 
oft die form auf -o gegeben, zZ. b. la guerre anglo-boer. Beide 
formen treten auf in Etat belge-hollandais (Revue de Paris XII 
14, 444) und cöte belgo-frangaise (brüsseler zeitung Le Sosr 
11. august 1914). 

11. Von den dem lateinischen nachgebildeten scherzhaften 
superlativen sind die bekanntesten rarissime und richissime. Auch 
von capital ist ein solcher gebildet: Point capital, que dis-je capital? 
— Capitalissime, je ne trouve pas mieux. Annales pol. et litt. 
23. sept. 1906, s. 200. 

12. In seul @& seul kann eins der beiden seul die weibliche 
iorm annehmen, wenn es sich um personen verschiedenen ge- 
schlechts handelt: Les epoux etaient seul & seule. R.d.d. M. 
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1. märz 1907, s. 48. Manche franzosen wollen das femininum 
nicht gestatten, sondern mit Tartuffe sagen: .. . il m’est doux, 
Madame, de me voir seul & seul avec vous. 

13. Zu geographischen bezeichnungen tritt im allgemeinen 
kein von ländernamen abgeleitetes adjektiv. So bemerkt Plattner 
auf s. 326 seiner Etudes de grammaire et de litterature francaises: 
Les mots mer, golfe, efc., n’ont jamais l’adjectif: la mer de Chine, 
la mer du Japon, la mer d’Allemagne, le golfe du Mexique. — 
Man sagt aber nicht nur la mer Baltique, Caspienne, Tyrrhenienne, 
sondern auch la mer oder le golfe Adriatique, la mer Ionienne 
und le golfe Persique, trotz der ländernamen lonie und Perse und 
der stadt Adria, nach der das adriatische meer hätte benannt 
werden können (vgl. le golfe d’Aden, la mer d’Okhotsk). Le golfe 
Elamitique. R.d.d.M. 1. juli 1906, s. 153. Ferner heißt es bei 
Plattner (ebd. s. 327): On dit bien l’Empire allemand, l’Empire 
chinois, mais on ne dira guere l’Empire russe. — L’Empire russe 
ist jedoch durchaus gebräuchlich; man vgl. R. d.d. M. 15. märz 
1906, s. 342; 15. sept. 1906, s. 293; 1. märz 1907, s. 84. L’Illustration 
21. april 1906, s. 248. Ferner steht es auf französischen land- 
karten und wiederholt in dem artikel La Litierature populaire 
de l’extreme Nord. R.d.d. M. 15. juli 1906. Auch Rambaud in 
seiner Histoire de la Civilisation sagt l’Empire russe. Überhaupt 
ist empire + adjektiv nicht selten. Ohne belegstellen seien hier 
genannt: !’Empire turc, l’Empire ottoman, V’Empire britannique, 
U’ Empire anglo-indien, Empire persan. Vgl. ferner les republiques 
sud-americaines, la Republique venezuelienne, la peninsule arabique, 
la peninsule Sinaitique neben la peninsule du Sinai (beides R.d.d.M. 
1. juli 1906, s. 157), la presqu’ile Sinaitique neben la presqu’ile 
du Sinai (beides ebd. s. 173), la peninsule balkanique neben la 
peninsule des Balkans (ebd. 15. sept. 1906, s. 278 und 279). 

14. Das zahlwort cent wird häufig mit de verbunden (un cent 
de pigeons). Bei mille soll dies auf die volkssprache beschränkt 
sein (un mille de houille), kommt aber auch in der schriftsprache 
vor: Iils [les imprimeurs] gagnent leur vie au mille de leftres. Revue 
de Paris XI 15, 471. 

15. Man sagt soixante et onze, aber soixante-dix. Letztere 
zahl zuweilen mit et: en soixante et dix annees. R.d..d. M. 
15. mai 1900, s. 282. _ 

16. Das zahlsubstantiv huitaine, das besonders im juristischen 
gebrauch oft artikellos steht (remettre une cause a huitaine, 
Plattner III 2, s. 14) wird auch in der umgangssprache so ge- 


Egg = gi. ET nn _ 
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braucht: A huitaine, donc, les details. Annales pol. et litt. 19. no- 
vember 1905, s. 325. 

17. Über den gebrauch von zahlen in redensarten (Pif! paf! 
un soufflet me fit vor trente-six chandelles, Revue de Paris IX 
5, 157) handelt ausführlich Plattner (III 2, s. 17—21). Nicht er- 
wähnt werden daselbst die zahlen 39, 500, 1003 und 500000: 
Que le bon Dieu la benisse trente-neuf fois! Revue de Paris U 
21, 152. Est-ce que je ne vous ai pas dit cinq cents fois... Ebd. 
OD 21, 152. Et vous songez a me rendre la mienne [ma photo- 
graphie]! Alors, qu’est-ce qui vous resterait de moi? Je serais 
effacee de votre liste! Je ne fiyurerais pas dans votre galerie! ... 
— Ma galerie! Ma liste! ... On dirait que j’ai un catalogue de 
mille et trois numeros! Ebd. V 17, 811. Le sang me bout dans 
les veines! Cinq cent mille maledictions! Ebd. XII 6, 397. 

18. Quartorze jours statt quinze jours: La, nous retrouvons le 
Djoue, & l’ancre depuis quatorze jours. Revue de Paris I 20, 303. 
En quatorze jours, il ecrivit cinquante pages de la partition pour 
piano. Ebd. XH 10, 413. In dem letzten beispiel erklärt sich 
quatorze dadurch, daß der verfasser aus deutschen quellen 
schöpite. 

19. Während im deutschen die auslassung des wortes uhr 
bei stundenangaben ganz gewöhnlich ist, fehlt das französische 
heure(s) seltener: Les deux femmes dinerent et, vers huit et demie, 
monsieur le chanoine Coulombs arriva. Revue de Paris XII 23, 554. 
A sept et demie. Ebd. XI 3, 498. Ebenso wie uns ist dagegen 
dem franzosen die auslassung der stundenzahl geläufig, wenn 
diese sich von selbst versteht: La montre de Georges marquait 
moins dix. Ebd. X 14, 401. Aus dem zusammenhang geht 
hervor, daß cing heures moins dic gemeint ist. 

20. Les tabucs doux renferment encore pres de deux pour cent 
de nicotine; les moyens, deux dix pour cent; les forts, deux trente- 
cingq pour cent (d. h. 2,10% und 2,35%). Annales pol. et litt. 
1. april 1906, s. 209. 

21. Vor onze findet auch in ernster rede elision des -e statt: 
Il est tout pres d’onze heures. Revue de Paris X 8, 842. On devait 
prendre le train d’onze heures. Ebd. X 13, 63. KReflechis que ce 
papyrus nous eluit donneE comme anterieur d’onze ou douze siecles 
au Bodleianus. Ebd. XI 15, 491. Les frais d’impression s’etaient 
eleves a un peu plus d’onze cents francs. Ebd. XI 17,114. Il etait 
bien pres d’onze heures. Ebd. XII 4, 858. Nur das letzte bei- 
spiel gehört der volkssprache an. 
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22. Je t’ai vue avant-hier et je t’assure que dans le «deux» de 
la Mere confidente tu fais des choses tres bien. Revue de Paris 
IX 24, 671. J’ai quittd le theatre apres le «un» de la M£re con- 
fidente. Ebd. IX 24, 681, Gemeint sind natürlich die akte des 
stücks. | 

23. Das zahlsubstantiv trente-cinquaine ist selten und noch 
nicht in den allgemeinen sprachgebrauch übergegangen: Depuis 
quelque temps, je suis suivie par un monsieur d’une trente-cinquaine 
d’annees. Sacha Guitry, La Prise de Berg-op-Zoom, Acte premier. 
Plattner gibt ein beispiel für vingt-cinquaine. 

24. Adieu, cherie, a tout a l’heure. Chez Larue? — Oui, & 
sept et demie pour les trois quarts. On a retenu le salon japonaıs. 
Revue de Paris XI 3, 498. Soll diese ausdrucksweise besagen, 
daß man sich um halb acht treffen will, während der begian 
der festlichkeit auf ein viertel vor acht uhr angesetzt ist? 

25. Wir sprechen von den sechziger jahren des 19. jahrhunderts 
oder einfach von den sechziger jahren, wenn das jahrhundert sich 
von selbst versteht. Dasselbe im englischen: In the sixties. Diese 
art, den zeitabschnitt eines jahrzehnts zu bezeichnen, scheint 
auch in die französische sprache eingang zu finden: Ü’est a partır 
des annees quatre-vingts (mit 3) que le slavisme commenca a do- 
miner a Petersbourg. Revue de Paris XII 8, 859. Jusque vers les 
anndes quatre-vingt (comme disent les consuls anglais). Ebd. XI 
17, 209. Dans les annees soixante-dix. Ebd. XI 17, 211. Durant 
ces anndes quatre-vingt. Ebd. XI 17, 216. Durant ces me&mes 
annees quatre-vingt. Ebd. XI 18, 432. Durant les anndes quatre- 
vingt-dix. Ebd. XI 18, 433. A la fin des anndes soixante le 
mouvement nihiliste semble &puise. R.d.d. M. 15. juni 1906, s. 773. 
Au commencement des annees soixante. Ebd. s. 784. Les pro- 
pagandistes des annees soixante-dix et quatre-vingt n’dtaient pas 
parvenus a creer des forces re&volutionnaires parmi les owvriers et 
les paysans. Ebd. s. 785. Einmal enthält die zahl auch das 
jahrhundert: Zurich, au commencement des annees 1870, formait 
le centre de cette &migration volontaire... Ebd. s. 773. Während 
in der Revue de Paris die betreffenden zahlen kursiv gedruckt 
sind (man beachte auch den zusatz im zweiten beispiel), ist dies 
in der Revue des deux Mondes nicht der fall. 


Altona. H. Scaawivr. 
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BERNARD SHAW UND SHAKESPEARE. 
(Schluß.) 


Romantik und renaissance, beide stören Shaw und wirken 
auf ihn wie auf den stier das rote tuch; daher sind ihm die 
elisabethaner, die früheren wie die späteren, gleich verhaßt. Mar- 
lowe und Chapman, Greene und Marston, Webster und Cyril 
Tourneur werden in einen topf geworfen. Wenn er auf sie zu 
sprechen kommt, kennt seine wut keine grenzen. I really cannot 
keep my temper over the Elizabethan dramatists and the Renaissance; 
nor would I if I could!. Er sieht nur ihre schwächen, nicht ihre 
vorzüge, jedes historische verständnis geht ihm ab. Dreimal 
zieht er während seiner kritischen periode gegen sie zu felde®. 
Durch die renaissance genannte orgie sei die kunst bis ins 
mark verderbt worden. Wenn man die elisabethanischen dichter 
phantasiereich nenne, so könne man dasselbe von einem manne 
im delirium tremens sagen. Beaumont und Fletcher finden einige 
gnade, sie gehörten einer zeit an, da die kunst durch Shake- 
speare voll entwickelt war. Am grimmigsten ist Shaw gegen 
Marlowe, man möchte fast sagen, gemein, indem er auf seinen 
tod in Deptford anspielt und zugleich Swinburne einen hieb 
versetzt, der eben anders denkt als er: Nothing short of a statue 
at Deptford to the benefactor of the human species who exterminated 
Marlowe, and the condemnation of Mr. Swinburne to spend the rest 
of his life in selling photographs of it to American tourists, would 
meet the poetic justice of the case. We are not all, happily, victims 
of the literary aberration that led Charles Lamb to revive Eliza- 
bethanism as a modern cult. We forgive him his addiction to it as 
we forgive him his addiction to gin®. Es sei doch endlich zeit, 
sich von diesen dramatikern abzuwenden, in dem zeitalter Goethes 
und Ibsens. Sie verdankten ihren ruhm nur der ausstrahlung 
Shakespeares, und ohne sein licht wären sie ebenso unsichtbar, 
wie sie unerträglich seien. Leider sei Shakespeare in die gesell- 
schaft dieser ruchlosen pedanten gefallen, er habe zu ihrer zeit 
gelebt und sei daher auch ein elisabethaner geworden. Shaw 
schreibt es dieser „schule“ zu, daß Shakespeare so viel unsinnige 


ı Dram. Op. I 112. 
® Ebd. I 111f., II 37ff., 414f. 
® Ebd. 415. 
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rhetorik aufweist, so viel sensationshascherei (sensationmongering) 
in mord und wollust, so viele gespenster und kämpfe, so viel 
aufputz in den stücken, die als ganzes stupid toys seien. Mit 
den schätzen seines geistes habe er mißbrauch getrieben. Alle 
diese falschen elemente müßten aus seinen werken entfernt wer- 
den, dann habe man ihn rein gewaschen. Wir sollten uns frei 
machen von seinen moralischen plattheiten, seinen wirtshaus- 
späßen, seinem bombast. Wir seien über ihn hinausgewachsen; 
er amüsiere uns wohl noch, sein vers entzücke uns, seine gemein- 
plätze seien noch immer schöner ausgedrückt als bei einem andern 
— man beachte das! —, aber wir hätten von ihm nichts mehr 
zu hoffen, nichts mehr zu lernen, nicht einmal stücke zu schreiben, 
obwohl er es besser verstehe als die meisten modernen drama- 
tiker — man beachte auch diese letzten worte! — 

Zum glück denken viele engländer anders als Shaw über 
die renaissance und die dramatiker zur zeit Elisabeths, und wir 
müssen uns ihrem urteil anschließen!. Jedenfalls ist es ein 
kritisches, Kein so blindes wie Shaws, der nur kehrseiten bemerkt 
und kein wort des lobes findet. Wir werden noch zu unter- 
suchen haben, woher diese erscheinung kommt. Shaw begeht den 
großen fehler, „die vergangenheit mit dem maßstabe der gegen- 
wart zu messen“, um ein wort Heines* umzukehren, der es Schlegel 
aufmutzt, daß er die Racinesche Phädra mit der Euripideischen 
vergleicht. Und so wie Heine denkt ein anderer dichter, Swin- 
burne: Men of the renascence could no more be expected to talk 
lıke men of the middle ages — whether contemporaries of Dante, of 
Chaucer, or of Villon — than like men of our age. Each century 
or so, if we accept the convenient and casual division of manners 
and of styles by the rough and ready reckoning of successive dates, 
has its own natural conventions of life and art, from which none 
can entirely escape but by servile affectation of an obsolete manner 


1 Gosse: A Short History of Modern English Literature, London 
1908, s. 110 und 167, der sich mit Shaw namentlich in der ablehnung 
Lambs deckt, der den kultus freilich zu weit trieb, ferner s. 97 
(Greene), 98 (Marlowe: By far the most brilliant personage in this pre- 
Shakesperian school was Christopher Marlowe), 100 (Shakespeare); vgL 
auch: The Cambridge History of English Literature, ed. by Ward and 
Waller V 148f. und 309 (Marlowe und Greene); über die renaissance 
s. 336 und 343. — Creizenach: Geschichte des neueren dramas, Halle 
1909, bd. IV s. 492ff. (Marlowe), 547if. (Greene). 

2 Romant. schule s. 276. 
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or fatuous affectation of an unnatural style‘. Und noch einen dritten 
dichter, einen modernen, Jones — das ist Shaws kummer —, 
muß ich hier zum schutze der elisabethaner zitieren. Dieser 
ärgert sich, daB man zu den franzosen läuft und nicht bei den 
landsleuten bleibt, und zwar bei den von Shaw so gehaßten: 
Does not the spirit of that Elizabethan age, wild, glowing, majestic, 
uncouth, elate, meet our modern managers and adaptors [on their 
way] to Paris? In einem essay, der von der religion auf der 
bühne handelt, beruft er sich auf Shakespeare, Marlowe, Ben 
Jonson, Moliere, whose shoe-latchets he |the modern play-wright] 
is unworthy to loose*. Und ferner: It will show whether we are 
capable of seizing and holding our great legacy as the inheritors of 
Elizabethan forefathers, or whether we are only fit to be the lackeys 
and underlings of French farceurs'. Welcher kontrast zwischen 
Shaw und Jones in der bewertung Marlowes! Wiederum habe 
ich mich gegen Deacon’® zu wenden, der Shaw in allem ver- 
teidigen zu müssen glaubt, auch die absence of action in seinen 
stücken, denn the modern plays are full of conflicts between men’s 
souls. Als ob dies nicht schon im altertum der fall gewesen 
wärel Was Deacon sonst noch bringt, trifit auch den kern der 
sache nicht. Viel treffender ist wiederum Chesterton®, der Shaw 
auf seine rede erwidert und von der überschäumenden lust der 
renaissance spricht: T’he great men of the Renaissance were some- 
times so exuberant and exultant in their mere Joy of existence that 
their mirth is not even obvious, and not even facetious. These giants 
are shaken with a mysterious laughter. They seem torn by the agony 
of jokes as incommunicable as the wisdom of gods. Hier fällt auch 
ein wort zugunsten Dickens’’. Schön zeigt auch Raleigh, wie nur 
durch die renaissance Shakespeare sich so entwickeln konnte, 
wie es der fall war: From his servant’s estate in this great polity 
he was released by the Renaissance, and became his own masler in 
chaos, free to design and build and inhabit for himself .. .. he was 


A.a.o. s.10, 

» A.a.0. 5.8. 

® Ebd: s. 54. 

* Ebd. s. 317, 

5 A.a.o. 8.62 und 67. 

® Daily News 1905, April 15th, s. 6, spalte 5. 

? Dickens was sometimes vulgar; he was sometimes quite fatuous and 
inept; but amusing he almost always was. Vgl. o. s. 446. 
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like a child out of school, trying his strength and resource in all 
kinds of fantastic and extravagant attempts. It was an age of new 
philosophies, new arts, new cults; none of them modest or sober, all 
full of the spirit of bravado, high-towering, but not broad-based, 
erected as monuments to the skill and prowess of the individual. 

Es ist klar, daß bei einer solchen anschauung von romantik 
und renaissance nur wenige stücke Shakespeares gnade bei Shaw 
finden. Zu ihnen gehören King Lear (No man will ever write a 
better tragedy than Lear)* und Hamlet, von dessen charakter er 
uns eine anschauliche analyse gibt®, die zugleich den unterschied 
der darstellung der rolle durch Irving und Robertson veranschau- 
licht. Hier hören wir auch, was Shaw unter einem klassischen 
im gegensatz zu einem romantischen schauspieler versteht. Ob- 
wohl Hamlet ein langes spiel sei, habe das publikum heraus- 
gefunden, daß es durchaus nicht klassisch langweilig sei, a funere- 
ally classical bore*. Hamlet sei auch naturalistisch in bezug auf 
bühnenkunst und spreche darüber ganz wagnerisch®, was bei 
Shaw bekanntlich ein lob höchster potenz bedeutet. Der ver- 
fasser des Hamlet scheint unsterblich. Aber nur während dieses 
stück auf dem repertoire sich befand, konnte Shaw mit ihm 
waffenstillstand bewahren®. Wir dürfen eben nicht außer acht 
lassen, daß er nur durch die vorstellung auf dem theater, und 
zwar durch eine vollständige und glänzende, begeistert ist, denn 
im grunde ist ihm Hamlet sciner ganzen tendenz nach nicht 
recht, wie wir oben’ gesehen haben. Dieses etwas eingeschränkte 
lob Hamlets finden wir auch im briefe an Tschertkoff: I point 
out that the one play, Hamlet, in which Shakespeare made an 
attempt to give as a hero one who was dissatisfied with the ready- 
made morality, is the one which has given the highest impression of 
his genius, although Hamlet’s revolt is unskilfully and inconclusively 
suggested and not worked out with any philosophic competence®. 

Im folgenden seien noch einige urteile Shaws über Shake- 
speares dramen angeführt, aus denen wir erkennen, wie, abgesehen 


ı A.a.o.s. 110. 

? Plays for Pur. XXXI und XXX. 
® Dram. Op. II 314, 397. 

* Ebd. s. 388, 

6 Ebd. s. 362. 

© Ebd. s. 397. 

7 S. 446, 

® S. 167, vgl. o. s. 435 anm. 3. 
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von der poesie und der musik und der guten inszenierung und 
darstellung, unser rezensent eigentlich nichts zu loben findet. 

Romeo and Juliet sei von elender rhetorik durchsetzt, und 
Juliet zeige mehr temper als passion‘. 

Henry IV. habe weder die romantische schönheit der früheren 
noch die tragische größe der späteren stücke; Shakespeare hätte 
uns keinen jingohelden wie Henry V. zum verdauen geben sollen®. 

Cymbeline enthalte stellen, die die frage berechtigten, wes- 
halb durch diesen entlehner (pilferer) fremder geschichten und 
ideen die englische bühne je gestraft (cursed) worden sei®. 

As You Like It, das kein typisches Shakespearesches stück 
sei‘, gebe eine seichte philosophie, wie das britische volk sie 
liebe. The comfortable old Duke ist ihm verhaßt, noch mehr 
Touchstone mit seinen späßen. Man sollte alles faule aus dem 
stücke ausscheiden und nur die echte poesie, das eigentliche 
drama übrig lassen. Teilweise freilich verdanke As You Like It 
seine beliebtheit dem umstande, daß Rosalind — ein stück natur- 
geschichte, das Shakespeares heldinnen lebendig erhalte — dem 
manne nachjage®. Man fühlt hier schon den schöpfier der boa 
constrictor Ann in Man and Superman. 

Richard III. sei der prince of Punches®. 


ı Dram. Op. I 192. Vgl. hierzu wie überhaupt zu den späteren 
großen tragödien W. Archer (Shaws freund) in der vorrede zu seiner 
Learausgabe in der Renaissance Edition (London 1908, bd. 34; be- 
sorgt von Sidney Lee) s. Xf. und XX, wo besonders Romeo and Juliet, 
Hamlet, Othello, Macbeth, King Lear besprochen werden. 

® Dram. Op. I 426. S. aber Jones a. a. 0. 8.89: What a splendid 
rebuke to modern realism is conveyed in the few hundred lines at the end 
of the 2nd act and the beginning of the 3rd act [Henry IV, 2nd Part]! 
Shakespeare painted kinys and demi-gods and heroes, because he knew how 
to paint the ordinary men and women of his own day. His foot is sure 
in heaven and hell, because it is also sure ın taverns and lanes, and at 
Warwickshire sheep-shearinys and amonygst the roaring mob of the streets, 

s Dram. Op. II 51. 362. 

4 Ebd. 325. 

5 Ebd. 119, 362, vel. 0. s.439. Auch in All’s Well that Ends Well 
und Cymbeline hat Shakespeare nach Shaw eine moderne idee be- 
rührt, an anticipation of the crudest side of Ibsen’s polemics on the Woman 
Question (ebd. s. 141). Über die jagd der frau nach dem manne 
spricht Shaw sich in der vorrede zu Man and Superman aus (XVI£.). 

° Ebd. s. 131, Man and,Superman XXX. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIL H. 8. 33 
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Emilias wirklich interessante aussprüche enthielten wohl 
merkwürdig moderne ideen, aber Othello sei doch ein reines 
melodrama, die eifersucht sei keine reine eifersucht, diese er- 
scheine erst in A Winter’s Tale. Jagos charakter sei nicht durch- 
geführt. 

Benedick und Beatrice in Much Ado about Nothing seien zu 
gemein, zotig; nur etwas sei schlimmer als der elisabethanische 
merry gentleman, nämlich die elisabethanische merry lady?, 

Coriolanus sei die größte komödie Shakespeares, aber comedy 
neither compromises the author nor reveals him®., 

Macbeth sei the tragedy of the modern literary man as murderer 
and witch consulter“. | 

In dieser blütenlese vermißt man Julius Cesar und Antony 
and Cleopatra. Aus einem besonderen grunde habe ich sie nicht 
angeführt, um sie nämlich ausführlicher zu behandeln. Shaw 
hat ihnen gegenüber ein eigentümliches verhältnis. Man beachte: 
Die hier speziell in betracht kommenden kritiken® wurden 1897 
und 1898, Shaws Cesar and Cleopatra 1898, die vorrede® dazu 
1900 geschrieben, bzw. veröffentlicht. Es besteht also ein offen- 
barer zusammenhang zwischen Shaws kritischer und schöpfe- 
rischer tätigkeit. Während er die theateraufführungen der Shake- 
speareschen stücke besprach, konzipierte er sein eigenes drama, 
und wenn er 1898 einem interviewer gegenüber sich ausdrückte: 
This time I am going to give Shakespeare a lead’, so vermuten 
wir schon, wie er sich zu den zwei zuletzt genannten dramen 
des dichters stellen wird. Sein Cäsar sei mißlungen. Die tragödie 


! Dram. Op. II 276. 

® Ebd. 418ff. Hier hören wir auch (s. 422), welcher unterschied 
in der wertschätzung Shakespeares zwischen engländern und franzosen 
besteht. Von den deutschen schweigt er. 

® Man and Superman XXX. Sehr sarkastisch sagt Archer: I have 
long ayo ceased to look to the author of Coriolanus for an enlightened 
sympatky with democratic ideals (The World 1896, May 27th, s. 11). 

* Three Plays for Pur. XXVIIL 

5 Dram Op. II 2108f., 2T2ff., 397 ff, 

° Pluys for Pur. XXVIIff. 

? Academy 1898, Apr. 30th, s. 476: Mr. Shaw’s Future, A Con- 
versation. Das paßt zu dem, was er Pl. for Pur. XXX sagt: It will 
be said that these remarks can bear no other construction than an offer 
of mıy Cesar to the public as an inıprovement on Shakespear’s. And in 
fact, that is their precise purport. 
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sei wohl a crafty stage job‘ und insofern ein triumph und un- 
übertroffen®, aber die auffassung sei gänzlich verfehlt, Cäsar sei 
ein alberner prahlhans (silly braggart). Shakespeare sei the king 
of dramatists in bezug auf witz und verstand, sprache, aber er 
habe nicht mehr politisches verständnis als Simon Tappertit ge- 
habt?. Weshalb ist aber, muß man einwenden, Cäsar doch tiefer 
als der „gewöhnliche Shakespearesche bühnenkönig“?‘ Antony 
and Cleopatra zeige dieselben vorzüge wie Julius Cesar, Shake- 
speare sei eben der word-musician®. Lasse man aber die ganze 
frage der musik und des dialogs beiseite, so verzichte man auf 
die bessere hälfte des dichters®. — Um zu erkennen, was Shaw 
an diesen beiden dramen stört, muß man tiefer gehen: Bei Julius 
Cesar ist es die politische auffassung Shakespeares, bei Antony 
and Cleopatra das liebesproblem. Dieses läßt sich Shaw in komödien, 
aber nicht in tragödien gefallen, nicht in dem ernsten augenblicke 
einer schlacht, wo eine ganze welt auf dem spiele steht: Let 
realism have its demonstration, comedy üs criticism, or even bawdry 
its horse-laugh at the expense of sexual infatuation, if it must; but to 
ask us to subject our souls to its ruinous glamour, to worship it, deify 
it, and imply that it alone makes our life worth living, is nothing but 
folly gone mad erotically — a thing compared to which Falstaff’s un- 
beglamoured drinking and drabbing is respectable and right-minded”. 


ı Dram. Op. II 398. 

? Ebd. Goethe hätte wohl einen andern Cäsar geschaffen, der 
den Shakespeareschen so weit übertroffen hätte wie das Johannes- 
evangelium die Police News, aber die bearbeitung hätte nicht ge- 
lungener sein können. — Zum Goetheschen Cäsar vgl. Friedrich 
Gundoli: Shakespeare und der deutsche geist, Berlin 1911, s. 228—231, 

® Eine person in Dickens’ Barnaby Rudge (kap. IV und VII). 

* Dram. Op. II 276. 

5 Ebd. II 210, 

® Ebd. 213. 

° Pi. for Purit. XXIX. Vgl. zu Antony and Cleopatra, besonders 
hinsichtlich der liebe Antonys und seiner schuld, Fritz Adler im 
Jahrbuch der deutschen Shakespeare-gesellschaft, bd. XXX s. 263f.: „In 
Antony and Kleopatra tritt das stoffliche interesse hinter dem psycho- 
logischen zurück. Shakespeare fühlte das großartige, wunderbare 
und doch wieder rein menschliche der verwickelten charaktere des 
Anton und der Kleopatra; die schwierige aufgabe, derartige indivi- 
dualitäten, die einzig in ihrer art dastehen, bis in die tiefen ihrer 
seelen zu erforschen und durch den zauber seiner poesie zu pulsie- 
rendem leben zu erwecken, reizte seine schöpferische kraft.“ 

33* 
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Hier endlich sehen und begreifen wir daher den inneren wider- 
willen Shaws gegen Shakespeare. Es ist die purilanische ge- 
sinnung, die aus ihm spricht und die die liebesszenen nicht ver- 
stehen kann und in den schmutz zerrt. And certainly no modern 
study of the voluptuous temperament, and the spurious heroism and 
heroinism which its ecstasies produce, can add much to Antony and 
Cleopatra, unless it were some sense of the spuriousness on the 
author’s part. But search for statesmanship, or even citizenship, 
or any sense of the commonwealth, material or spiritual, and you 
will not find the making of a decent vestryman or curate in the 
whole horde. As to faith, hope, courage, conviction, or any of the 
true heroic qualities, you find nothing but death made sensational, 
despair made stage-sublime, sex made romantic, and barrenness 
covered up by sentimentality and the mechanical lilt of blank verse!. 
Wo stehen diese zeilen? In dem kapitel Better than Shakespeare, 
wo Shaw Shakespeare mit Bunyan vergleicht und der dramatiker 
als der weit minderwertigere dasteht. Vielleicht oder bestimmt 
ist für uns deutsche dieser vergleich das merkwürdigste an Shaw. 
Er wiederholt ihn noch später, 1903. The Pilgrim’s Progress 
von Bunyan wurde von einem gewissen G. G. Collingham als 
grundlage zu einem mystery play, with music benutzt? und die 
vorstellung im Olympic Theatre versetzte Shaw geradezu in ver- 
zückung. Hier findet er, was er bei Shakespeare vergebens sucht. 
Für Bunyan sei die welt ein noch viel schrecklicherer platz als 
für Shakespeare gewesen, aber jener habe einen weg nicht nur 
zur himmlischen stadt, sondern sogar zum leben zurückgefunden“. 
(Immer wieder spukt Hamlet!) Selbst in irdischen dingen werde 
Shakespeare von Bunyan überragt; zum beweise dienen zwei 
kampfszenen°®. Die verse Shakespeares seien silly and resourceless 
in thought and expression, aber von Bunyan heißt es: T’hut is the 
same thing done masterly. Apart from its superior grandeur, force, 
and appropriateness, it is better clap-trap and infinitely better word- 
music. Warum Shaw hier bei Bunyan die größere schönheit 


ı Dram. Op. II 141. 

2 Man and Superman XXXI Bunyan ist the greatest English 
dramatizer of life (Plays for Puritans XXIV). 

® Dieses spiel ist meines wissens nicht gedruckt worden; es ist 
wohl nicht zu bedauern. 

* Dram. Op. II 141f. 

® Ebd. Macbeth V 8, 32 und Pilgrim’s Progress, teil I (Temple 
ausge. s. 64). 
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entdeckt, bleibt uns ein geheimnis; es bleibt es auch für die 
andern parallelstellen. Von den charakteren Shakespeares möchte 
unser Kritiker am liebsten ganz schweigen. In 36 stücken er- 
scheine nur ein mann, der am leben sich erfreue und mit tränen 
an den tod denke, nämlich Falstaff'. Und das ist nicht ironie, 
sondern ernst: Falstaff is more vivid than any of these serious re- 
flective characters, because he is self-acting: his motives are his own 
appetites and instincts and humours®. Ja, Shakespearesche helden 
und feiglinge, Henry V. und Pistol oder Parolles neben Mr. Valiant 
und Mr. Fearing gestellt, offenbarten den ungeheuren abgrund 
zwischen dem fashionable author und dem field-preacher®. Aber 
wenn wir lesen, daß Shakespeares Antony and Cleopatra un- 
züchtig sei, gleich widerwärtig dem wirklichen puritaner wie 
dem gesunden bürger, daß der dichter alle rhetorik und alles 
bühnenpathos aufbiete, um den zusammenbruch des ausschweifen- 
den soldaten und der typischen buhlerin erhaben zu gestalten‘, 
dann wundern wir uns nicht mehr, daß Bunyan höher als The 
Swan steht. Hier nähert sich, wie wir schon oben® angedeutet 


! Ebd. s. 140. 

? Man and Superman XXX. 

s Ebd. XXXI. 

* Plays for Purit. XXVIlf. Dieser Better than Shakespear? über- 
schriebene aufsatz ist von dem oben angeführten zu unterscheiden. 
Eine übersetzung ohne jedweden zusatz und ohne den namen des 
übersetzers erschien in der Schaubühne 1910, s. 1036f., 1066f. 

58.437, Bab a.a.o. s. 228 sagt, wo er von der moral spricht, 
ganz mit recht: „Für diese höchste indirekte gefühlswirkung des 
dramatischen künstlers fehlt Shaws direktem schriftstellersinn ofien- 
bar das organ.“ — W. Archer ist nicht so moralisch veranlagt wie 
sein freund Shaw: As for Falstaf — well, Falstaff is of course in- 
defensible. He is a thoroughly unedifying, detrimental old party. From 
the point of view of the Brick Lane Branch of the United Grand Junction 
Ebenezer Temperance Association (with whose aims, let me assure Mr. Shaw, 
I sincerely sympathize), there is not a word to be said in his favour. Yet 
somehow I can spend a very happy afternoon with him. Such is the laxity 
of my moral fibre that it is only by deliberate afterthought that I recognize 
in him a “besotted and disgusting old wreich.” In a word, I cannot dis- 
cover that these characters need anything to "save them from the un- 
popularity of their unlovableness and the tedium of their obviousness” ... 
As Falstaff and Hotspur have notoriously been for centuries among the 
most popular of Shakespeare’s creation, it appears that the unsophisticated 
mass of mankind thinks and feels with me. Mr. Shaw, being of finer clay, 
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haben, der puritaner Shaw dem anachoreten und prediger Tolstoi; 
die dichtung, also auch das drama, soll moralhafit, didaktisch 
sein. Wie müssen da auf ihn des Cäsars worte wirken: 


She shall be buried by her Antony: 
No grave upon the earth shall clip in ıt 
A pair so famous — ? 


Drastisch, aber nicht ungerecht, zeigt Chesterton, weshalb 
Shaw nicht den ganzen Shakespeare verstehen kann: Mr. B. Shaw 
is too serious to enjoy Shakespeare. Mr. B. Shaw is too serious to 
enjoy life... The moderns are used to seeing life (in the modern 
books) exaggerated in the direction of pain or sensibility or differen- 
tiation or mystery or delicacy or despair or candour or cruelty. They 
are well used to seeing life exaggerated in all these directions. But 
they are not used to seeing life exaggerated in the direction of life‘. 

Cesar and Cleopatra ist das drama mit der neuen philosophie, 
mit der neuen auffassung der historischen vorgänge. Shaw lehnt 
es bescheiden ab, technisch bessere stücke als Shakespeare zu 
schreiben; übrigens sei es nicht schwer, sogenannte zugstücke 
zu machen; die dramatiker, die die schwierigkeit als allzu groß 
hinstellten, seien aufschneider. The writing of practicable stage 
plays does not present an infinite scope to human talent; and the 
dramatists who magnify its difficulties are humbugs. The summit 
of their art has been attained again and again. No man will ever 
write a better tragedy than Lear, a better comedy than Le Festin 
de Pierre or Peer Gynt, a better opera than Don Giovanni, a better 
music drama than The Nibelung’s Ring, or, for the matter of that, 
better fashionable plays and melodramas than are now being turned 
out bg writers whom nobody dreams of mocking with the word im- 
mortal. It is the philosophy, the outlook om life, that changes, not 
the craft of the playwright?. Er beansprucht für sich das recht, 


can take no pleasure in these unprincipled persons. Finding himself merdy 
bored and disgusted, he shrinks from the conclusion that the fault is entirdy 
Shakespeare's; and the idea that it may be partly his own is of course 
out of question... (The World a.a.o.). — Eine geschichte der kritik 
Bunyans bis auf Froude s. in: John Bunyan by the Author of Mark 
Rutherwood (William Hale White), London 1905 (Literary Lives, ed. 
by W. Robertson Nicoll), s. 222if. — Weshalb Shaw Macaulays rühmen- 
den essay über Bunyan patronizing prattle nennt, ist mir unerfindlich. 

ı Daily News a.a.o. 

! Plays for Pur. XXXIE£. 


JOSEF CARO IN FRANKFURT A, M. 519 


Cäsar anders aufzufassen als Shakespeare. In seinem stücke sei 
wohl Kleopatra die heldin, aber Cäsar, nicht Anton der held. Die 
auffassung von Cäsar sei im laufe der zeiten eben eine andere 
geworden; er könne z. b. Mommsens held sein; der deutsche 
historiker zeige! den großen unterschied zwischen dem ritter- 
lichen Vereingetorix und dem eroberer Julius Cäsar. — Ja, wer 
bestreitet denn Shaw das recht einer solchen aufiassung? Wir 
deutsche doch am wenigsten, die wir uns Lessings ansicht über 
das verhältnis des dichters zur historischen wahrheit zu eigen 
gemacht haben’. Zwar, ob unsereiner Cäsar sich so wie Shaw 
vorstellt, ist fraglich. Vielleicht kann man behaupten, daß er 
unserer vorstellung geradezu widerstrebt. Aber das kommt hier 
nicht in betracht. Was übrigens Shaw für sich in anspruch 
nimmt, die geschichte zu modeln, hat Shakespeare auch reichlich 
getan, aber viel geschickter. You will find throughout his plays 
constant violations of actual facts to gain essential truths of life and 
character . . You know that many of Shakespeare’s works do not 
stand the test of originality of plot, of probability or even possibility 
of story, of dramatic situations at the ends of acts, of neatness and 
plausibility of construction. They would be condemned on these points. 
and upon many other points which are necessary to the success of a 
modern play. But they stand the tests of ‘literature’ and of ‘character- 
painting.’® Doch hier ist vor allem von wichtigkeit, wie Shaw die 
von ihm selbst gestellte aufgabe gelöst hat, weniger das problem 
selbst. Kritiker wie Bab, Düsel, Chesterton‘ und Jackson halten 


ı Römische geschichte III® 292: „Der mensch soll kein ritter sein, 
am wenigsten der staatsmann; es war der ritter, nicht der held, der 
es verschmähte, sich aus Alesia zu retten.“ Die charakteristik Cäsars 
ebd. s. 460 und 462f. 

2 Hamb. Dramaturgie, 19. stück, bd. VII, 8lf. und 31. stück ebd. 133, 

® Jones a.a.o. s. 169 und 186. 

“A.a.o.s. 154: Caesar is really the only great man of history to 
whom the Shaw theories apply. Caesar was a Shaw hero. Cesar was 
merciful without being in the least pitiful; his mercy was colder than Justice. 
Cesar was a conqueror without being in any hearty sense a 8oldier, his 
courage was lonelier than fear. Casar was a demagogue without being a 
democrat. Freilich schränkt Chesterton sein lob hinsichtlich der be- 
handlung etwas ein: And exactly what annoys Bernard Shaw about 
Shakespeare’s version 18 this: That Shakespeare has an open mind or, in 
other words, that Shakespeare has really written a problem play (s. 176). 
Seine ansicht über the problem play teile ich nicht. 

BA.a.o.s. 177#f. 
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freilich Cäsar für eins der gelungensten Shawschen gebilde, aber 
— das stück ist kein eigentliches drama, sondern bietet nur eine 
aufeinanderfolge von dialogen. Wenn Bab' meint, „als lesbares 
gedicht werde es sicher in der vordersten reihe der Shawschen 
produktion stehen“, und Düsel? bemerkt, daß man an der lektüre 
schon jetzt einen vollwertigen genuß finden werde („auf der 
bühne bleibt die wirkung der fünf akte höchst problematisch“), 
so liegt hier eben ein sogenanntes buch- oder lesedrama vor, ein 
ausdruck, der eigentlich eine contradictio in adjecto ist, eine 
gattung, die sich in der literatur keines guten rufes erfreut. 
Darüber kommen wir doch nicht hinweg; und diesen eindruck 
gewinnt man auch wirklich beim lesen, man fühlt es geradezu 
bei der lektüre, daß die handlung sich nur langsam vom flecke 
rührt. Ich fürchte, Shaw spricht sich sein eigenes urteil als 
dramatiker, wenigstens für dieses stück, wenn er sagt: It does 
not follow that the right to criticize ‚Shakespeare involves the power 
of writing better plays, und: We must get rid of reputations: they 
are weeds in the soil of ignorance®, Ich kann auch nicht finden, 
daß Cäsar ein so großer pädagoge ist‘. Was bietet uns die ge 
währ, daß Kleopatra, dem einflusse Cäsars entzogen, nicht wieder 
eine katze (statt eines kätzchens, das wäre die ganze entwicklung) 
wird? Zugegeben soll werden, daß die persönlichkeit Cäsars 
an und für sich völlig durchgearbeitet und ausgeführt, daß er 
höchst interessant und eigenartig, daß er meinetwegen ein mensch 
des 20. jahrhunderts, nicht der römerzeit ist. Aber was ist mit 
dem letzteren gewonnen? Cäsar war doch ein römer. Von wenig 
belang sind für mich die anachronismen, die Henderson anführt°, 
man beachtet sie wohl kaum. Aber — ich muß es hier berühren 
— die auffassung Shaws von Cäsar ist nicht neu. Wir wissen 
von ihm selbst, daß er Mommsen® gelesen hat, und wenn man 
die im drama dargestellte handlung sich vergegenwärtigt, haupt- 
sächlich die belagerung Alexandrias, so muß man zur überzeugung 
gelangen, daß Shaw auf Mommsen fußt. Weshalb antwortet er 


ı A.a.o. s. 837. 

% Westermanns monatshefte 1906, juni, s. 480ff. 

® Plays for Puritans XXXI und XXXVI. 

* Düsel, Bab 3837, Henderson 333: The psychological action of the 
piece consists in evolution, under the guiding hand of Caesar, of the littk 
Egyptian sensualist, in the period of plastic adolescence. 

BA.a. 0. s. 337, 

® A.a.o. s. 138. 
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also dem interviewer auf die frage: Then I suppose you have been 
reading up Mommsen — and people like that? Not a bit of it. 
History is only a dramalisation of events. And if I start telling 
lies about Cesar, it’s a hundred to one that they will be just the 
same lies that other people have told about him. I never worry 
myself about historical details until the play is done; human nature 
is very much the same always and everywhere. And when I go 
over any play, to put the details right, I find there is surprisingly 
little to alter... I know human nature. Given Cxsar and a 
certain set of circumstances, I know what would happen, and when 
I have finished the play, you will find I have written history‘. Auf 
das given Cesar and a certain set of circumstances lege ich eben 
gewicht, und sie hat, dessen bin ich sicher, Shaw von Mommsen. 
Die ausführung ins detail bleibt ja sein verdienst und soll ihm 
nicht bestritten werden. 

Nach alledem begreife ich eigentlich nicht, weshalb Shake- 
speares Cesar falsch ist, wieso Shaws Cesar and Cleopatra die 
beiden römerdramen seines rivalen ausstechen und aus dem sattel 
heben kann. — Von der Shawschen auffassung der Kleopatra 
schweigen wir wohl am’besten. Kleopatra, die fast ein gattungs- 
name geworden ist, lebt in der Shakespeareschen gestalt fort 
und fort und kann durch die Shawsche nie und nimmermehr 
verdrängt werden. 

Hätte Shaw einfach uns seinen Cesar geschenkt, wir hätten 
ihn wie seine andern dramen gewürdigt und uns darüber ge- 
freut. Daß er mit ihm als schild gegen Shakespeare in die 
schranken ritt, war verkehrt und gereichte ihm zum schaden. 

So haben wir den kritiker und den dichter Shaw in seinem 
verhältnis zu Shakespeare verfolgt. Für diejenigen, die Shaw 
schätzen und achten, wegen seiner sozialen tätigkeit, wegen 
seines eintretens für Ibsen?, wegen seiner dramen wie Widowers’ 
Houses und Mrs. Warren’s Profession, die manchen seiner lands- 
leute aus dem schlafe gerissen haben, ist diese Shakespearepolemik 
ein sehr unerquickliches thema. Man ärgert sich geradezu, einen 
geistreichen mann in der arbeit an einem werke zu sehen, das 
nicht löblich ist, und in dem er unterliegen muß. Nun haben 


1 Academy a.a. 0. 

? Vor allem seine Quintessence of Ibsenism, 2. ausg. 1914, Constable 
& Co., London, und seine besprechungen Ibsenscher stücke in den 
Dram. Op. 
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wir die tieferen gründe aufgedeckt, aus denen heraus Shaw 
gegen Shakespeare auftritt; sie entschuldigen ihn aber nicht, 
sondern sind uns nur ein beweis dafür, daß er es ernst meint 
und nicht spott treibt. Und mag er, wie wir oben', um un- 
parteiisch zu sein, hervorgehoben haben, seine liebe zu Shake- 
speare noch so oft beteuern, der gesamteindruck ist ein gänzlich 
deprimierender. Diese so oft und so zäh wiederholten angritie 
sind etwas, das einzig dasteht, und Shaw tut nicht gut, sich auf 
Ben Jonson, dr. Johnson, Rowe und gar auf. Frank Harris zu 
berufen‘. Die kritik jener drei berühmten männer unterscheidet 
sich doch wesentlich von der Shaws. Aus ihrem tadel fühlt 
man doch stets die bewunderung der persönlichkeit und kunst 
Shakespeares heraus. Triumph, my Britain, thou hast one to show 
To whom all scenes of Europe homage do®. Dr. Johnson nimmt 
ihn gegen den vorwurf in schutz, daß er nur von liebe handle, 
und verteidigt ihn gegen Voltaire, Rowe und Rhymer‘. Und wie 


ı S. 436. 

® Plays for Purit. XXX und brief an Tschertkoff; Frank Harris 
schrieb: The Man Shakespeare and His Tragic Life Story, London 1%9, 
meistens frühere artikel in der Saturday Review, worin er ein leben 
Shakespeares nach seinen werken konstruiert, ähnlich etwa dem 
Shakespeare von Robert Hessen. Shakespeare is no longer an ideal to us; 
no single man can now fil our mental horizon; we can see around and abore 
the greatest of the past; the overman of to-day is only on the next round 
of the ladder, and our children will smile at the fatuwity of his conceit. 
But if we can no longer worship Shakespeare, it is impossible not to honour 
him, impossible not to love him (s. 412f.). Was das kuriose ist: in der 
vorrede zu seinem: Shakespeare and His Love (Mary Fitton), a Play 
in 4 Acts and an Epilogue, London 1910, heklagt sich Harris, daß 
Shaw ihm seine ideen über Shakespeare geraubt und ihn nur einmal 
flüchtig erwähnt habe. Das drama von Harris erlebte das bühnen- 
licht nicht, vielleicht ist er dadurch verbittert. Er dialogisiert szenen 
aus Shakespeares leben; akt II spielt at the Mermaid, nach der auf- 
führung des Merchant of Venice. 

s Vgl. J.-J. Jusserand: Ben Jonson’s Views of Shakespeare’s Art 
in Bullens Stratford-on-Avon Shakespeare, bd. X s. 318f. — S. auch 
Timbers or Discoveries, being observations on Men and Manners by Ben 
Jonson 1641, ausg. Gollanez, London 1898, wo kap. 46 s.35 (De Shake- 
speare Nostrati) bequem zu finden ist, was Ben Jonson an seinem 
freunde auszusetzen hatte. — Schücking a. a. 0. 

* Love is only one of many passions, and as it has no great influence 
upon the sum of life, it has little operation in the dramas of a poet who 
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drückt sich erst eben dieser Rowe aus! Finding fault is certainly 
the easiest task of knowledge, and commonly those men of good 
judgment, who are likewise of good gentle disposition abundon this 
ungrateful province to the tyranny of pedants. If one could enter 
into the beauties of Shakespeare, there is a much larger, as well as 
more delightful field‘. Das hört sich doch anders an als Shaw, 
und diese männer sind trotz ihrer bewunderung nicht blind ge- 
wesen. Chesterton? freilich zollt Shaw beifall wegen seiner 
kritik, denn die vergötterung Shakespeares habe geschadet. Wir 
wissen aber, daß dies den tatsachen garnicht entspricht. Wenn 
das drama in England sich nicht weiter so entwickelte, wie man 


caught his ideas from the living world, and exhibited only what he saw 
before him. He knew that any other passion, as it was regular or ex- 
orbitant, was a cause of happiness or calamity ... Shakespeare always 
makes nature predominate over accident, and if he preserves the essential 
character, is not very careful of distinctions superinduced and adventitious. 
His story requires Romans or kings, but he thinks only on men. He knew 
that Rome, like every other city, had nen of all dispositions; and wanting 
a buffoon, he went into the senate house for that which the senate house 
would certainly have afforded him. He was inclined to show an usurper 
and a murderer not only odious but despicable, he thereforce added drun- 
kenness to his other qualities, knowing that kings love wine like other men, 
and that wine exerts its natural power upon kinge. Johnson on Shake- 
speare, Essays and Notes selected and set forth with an introduction 
by Walter Raleigh, London 1898 (s. 13 und 15). — Dr. Johnsons 
Short Strictures of the Plays of Shakespeare, London 1900. 

1 The Works of William Shakespeare by N. Rowe, London 1909, 
vorrede XVI. Und auch Dryden, dessen vorreden Shaw oifenbar 
liebt (Three Plays for Puritans XXII), muß sich vor dem genius bücken. 
„In seiner theatralischen bibliothek übersetzte er [Lessing] Drydens 
Essay on Dramatic Poetry, der in dramatisch pointiertem dialog, aus 
der dialektik und polemik zum hymnus aujisteigend, die intelligen- 
teste wertung Shakespeares enthält, die es bis dahin gab, von einem 
wahrlich unverdächtigen zeugen, einem anhänger der regeln und 
einem muster des klassizismus“ (Gundolf a. a. o. s. 129). 
® It can honestly be said that Shaw did good by shaking the mere 
idolatry of Him of Avon. That idolatry was bad for England. It but- 
tressed our perilous self-complacency by making us think that we alone had, 
not merely a great poet, but the one poet above criticism. It was bad for 
diterature; it made a minute model out of work that was really a hasty 
and faulty masterpiece. And it was bad for religion and morals that there 
should be 8o large a terrestrial idol, that we should put such utter and 
unreasoning trust in any child of man (a.a. o. s. 103), 
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es erwartete, war es nicht Shakespeares schuld. Übrigens hat 
es in den letzten jahrzehnten einen erfreulichen auischwung 
genommen, ich erinnere an namen wie Jones, Wilde, Pinero’, 
Shaw, Galsworthy. Aber Shakespeare bleibt Shakespeare wie 
Goethe und Schiller unsere Klassiker trotz Hauptmann, Suder- 
mann, Halbe, Frank Wedekind, obwohl diese uns neue werte 
erschlossen haben. Und wenn Jones? heute dem großen briten 
nachrühmt: In Shakespeare, while at one moment we are overhearing 
the most ordinary gossip of ordinary English life, the next moment 
we are caught aloft to see all the vast procession of humanity, and 
all the kingdoms of the earth, and all the hells that lie beneath men's 
feet. It is in this very contrast, this sudden shifting of standpoint, which 
gives value to the startlingly faithful painting of common,every day life 
in Shakespeare, so sagte schon Goethe: Shakespeare und kein ende. 


NAcHTRAG. Im mai 1914 erschien der 7. band der Shawschen 
dramen, der Misalliance, The Dark Lady of the Sonnets und Fanny's 
First Play enthält, mit den bei unserem autor üblichen vorreden. 
Uns interessiert nur das zweite drama mit der preface s. 103—122.° 


! Ihm wird Shaw nicht gerecht, vgl. sein urteil über The Second 
Mrs. Tanqueray (Dram. Op. 1177, II 228, 406 und öfters) und das von 
W. Archer (Theatrical World for 1893 s. 128ff.), der dieses drama 
Pineros außerordentlich hochschätzt. 

ı A.a.o. s. 166. 

® Ich möchte aber nicht verabsäumen, auf die 119 seiten starke, 
den band einleitende abhandlung Parents and Children hinzuweisen, 
in der Shaw so ziemlich mit allem sich beschäftigt, was man unter 
neueren pädagogischen fragen versteht. Sie wäre es wohl wert, 
eingehender behandelt zu werden, aber hier ist für heute nicht der 
ort dafür. Nur eine stelle hebe ich heraus, die den lesern der X. Spr. 
nicht unwillkommen sein dürfte. Im abschnitt My Scholastic Acquire- 
ments (s. XXVI) heißt es: Though I can still decline a Latin noun and 
repeat some of the old paradigms in the old meaningless way, I have never 
yet seen a Latin inscription on a Tomb that I could translate throughout. 
Of Greek I can decipter perhaps the greater part of the Greek alphabet. 
In short, I am, as to classical education, another Shakespear. — Auch 
halte ich es in dieser zeit für meine pflicht, zu betonen, daß Shaw 
des engländers spottet, der stets in der angst lebt, that the German 
will come and enslave him (s. LVIlI), und der den krieg gegen Deutsch- 
land verlangt (s. XLIX). Shaw gehörte nicht zu den 50 schriftstellern, 
die wie Kipling, Pinero, Galsworthy in einem aufrufe die sache der 
verbündeten als gerecht bezeichneten. 
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Shaw ist hier nicht mehr so sehr ausfahrend gegen Shakespeare 
wie früher; er verteidigt ihn sogar bisweilen gegen Frank Harris 
und ist in seiner auffassung von Shakespeares Social Standing, 
seinem Pessimism, seinen Sycophancy and Perversion im ganzen 
verständig, und man kann ihm beipflichten. Das stück selbst 
freilich, The Dark Lady of the Sonnets — Shaws stellung zur 
Mary Fitton-frage s. 103f. berührt uns hier nicht — ist höchst 
schwächlich, und der dichter erscheint in einer situation, die uns 
nicht sehr große achtung einflößt und es uns zweifelhaft macht, 
ob sie den grundstock zum National Theatre as a memorial to 
Shakespeare zu vergrößern geeignet ist, was Shaw doch mit 
seinem dramolett bezweckte, das am 24. november 1910 auf- 
geführt wurde. Die billigen witze sind weder Shaws noch seines 
helden würdig. ä 


Frankfurt a. M. JoSEF Caro, 


ENGLISH EDUCATION IN 1914 AND ITS PROBLEMS.! 


About sixteen years ago I met an educational expert irom 
Hungary who was in sore distress. He had been visiting England 
and before he arrived, he had thought it would be difficult to get 
a clear idea of English education, but after a month’s stay in the 
country he came to the mournful conclusion that it was impossible. 

Happily our educational system has been considerably con- 
solidated and unified of recent years, but should I fail in the 
task oftrying to explain our national system which as you know 
is confined to England, and in the still more difficult one of 
making clear our current problems, perhaps if I meet with your 
condemnation, you will think of my Hungarian companion in 
misfortune and award me at least extenuating circumstances. 

Certainly I do not wonder that my friend the Hungarian 
failed. At the time of his visit, the central authority was more 
or less in embryo and consisted of three detached departments, 
one dealing with elementary education, another looking aiter 
technical and to some extent secondary, and a third exereising 
certain financial rights over a limited category of secondary 
schools — the so-called endowed schools. We had not yet learnt 


! Vortrag, gehalten auf dem 16. neuphilologentag in Bremen 
am 2. juni 1914. 
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the beauties of a monotheistic administration with Trinitarian 
sub-divisions such as we enjoy today. 

This triple unification was however effected in 1899 when 
the aforesaid three branches were absorbed in the so-called 
Board of Education and redivided into three departments, Ele- 
mentary, Secondary and Technical. 

Locally before 1902 the administrative chaos was still greater, 
or rather the cosmos was still in a state of becoming that was 
highly unbecoming as far as symmetry was concerned. In ele- 
mentary education the vigorous parficularismus in local go- 
vernment which has centuries of tradition behind it, was re- 
presented by hundreds of autonomous School Boards representing 
districts that varied in size from London with its millions to 
little local areas with perhaps a thousand inhabitants. These 
again were interspersed and interpenetrated by a network of 
irregular area which might be described as the States of the 
Church in which the clergyman, often, be it noted, the only person 
in the place to care for education, ruled the roost, as the re- 
presentative of patriarchal as against popular government. The 
denominational schools, which were overwhelmingly Anglican or 
Catholie, taught the articles of their respective creeds, while the 
Board Schools as a rule confined their religious instruction to 
the so-called simple Bible teaching. The two powers making 
for change and reiorm beiore 1902 were a desire to control or 
even abrogate the celerical influence, and the tendency to bring 
all schools under local and central control with a view of 
simplifying the administration of government. 

Still before 1902 elementary education in spite of many 
improvements since introduced did more or less cover the whole 
country. It was far otherwise with secondary education. A par- 
liamentary return on the subject in 1896 compiled from volun- 
tary information could only be put together by lumping together, 
under the elastic heading of secondary and other education, 
the so-called great public schools like Eton and Harrow, the 
endowed schools ineluding the small country grammar schools, 
together with schools run by philanthropie companies, private 
venture schools and even private kindergartens. The two facts 
established by the report as regards secondary education were 
that the supply was largely inadequate especially of day schools 
for children of parents of limited means, or for the clever children 
of the working classes, while anything like slandardisation in 
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staifing, teaching, accommodation and even sanitation did not 
exist. Anybody might open a school in England, even a ticket 
of leave man, and while for factories and workshops certain 
definite minima of hygiene had been established, these human 
factories in which the character and mind of the future gene- 
ration were being forged were still exempt from inspection. 
This latter problem is still with us. 

To put the whole thing in a nut shell. The need of im- 
proving technical education in England was the opportunity of 
secondary, which otherwise would have waited still longer for 
State recognition. 

In University education before 1902 the most noteworthy 
development had been the rise of the provinecial Universities 
and University Colleges of which the most important, the Victoria 
University, had been formed of the three local colleges at Man- 
chester, Liverpool and Leeds. Their creation was due in the 
main to municipal and private munificence. It is true they did 
receive certain meagre doles from the government, but the whole 
amount came, I believe, to little more than Berlin alone receives 
from the State. It is noteworthy that these grants did not come 
through any central educational authority, but such a purely 
financial source as the treasury. Before the creation of a central 
authority, it was the technical branch, i. e.,, the branch for pro- 
moting educationally trade and industry, which assisted by means 
of grants a certain number of grammar schools. Note this essen- 
tially English trait of using the first tool that comes to hand, 
and also how we approach questions Tather from the practical 
than the theoretical side. These particular grants were first 
only given for teaching science. But it was speedily realised 
that success in such given technical subjects could not be attained 
without some sort of preliminary allgemeine bildung on which 
to base it, and forthwith the term ‘technical’ was stretched to 
comprise all the subjeets in the ordinary curriculum including 
Latin! The Counties and County Boroughs, who represented 
since 1888 the units of local government, also gave grants on 
similar lines, but their powers were so circumscribed and limited 
by statute that they were practically unable to build schools. 
Secondary education therefore before 1902 was dependent on 
ancient endowments, more considerable in fact than in any other 
country, or On private initiation eked out with admittedliy in- 
adequate public grants. 
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As for the more purely technological education outside the 
elementary or secondary school, a certain amount of evening 
continuation education with a more or less definite commercial 
or industrial bias was developed in the various institutes by the 
central technical branch and the County and County Borough 
Couneils, but the volume of daily technical education was still 
comparatively small, except in some of the London Polytechnics, 
and the Technical Institutes in the big towns. In fact, speaking 
generally, the quality of the work was not high, and the quantity 
was greatly deficient. Still it must be remembered that the 
definite recognition of technical education as a local and national 
education only dates from about 1890. 

Before 1902, therefore, of the various categories of education 
only elementary education had been organised from the national 
point of view, and that somewhat imperfectly. Secondary and 
technical education had but recently come within the purview 
of the State and the locality, and University education was as 
far as oversight and control entirely without the pale. In all 
grades of education, whether general or technical, a majority of 
pupils were living under a regime of semi-private or private 
oversight. Still if there were serious gaps, on the whole there 
was plenty of life in the parts. One must never forget that 
England is the home of private initiative and self-help. 

The Acts of 1902-3, in spite of certain defects, may be looked 
on as the real date of the unification of English education. They 
found education in all grades a sort of Thuringia of independent 
and in some cases conflicting authorities. By mediatising clerical 
managers, by abolishing the School Boards outright and by 
giving local authorities extended control over secondary and 
technical education, and by greatly increasing the grants from 
the Imperial exchequer, they have produced or are rather pro- 
ducing a unification of education which is affecting even the Uni- 
versities, and which mayreally be regarded as national in its scope. 

Probably the most notable achievement of these Acts was 
the establishments of one single local authority for the whole 
country, that of the County and the County Borough Council. 
All elementary schools, whether Board Schools or denominational 
schools, were placed under the control of these authorities con- 
jointly of course with that ofthe central authority; the rights of 
the cleries being restricted to the appointment of the head teacher. 

Further the duty of looking after the educational supply 
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within their own area was entrusted to these local bodies with 
the result that while taking into account the existing supply of 
secondary schools of the endowed type they have been able 
to supplement the deficieney by building a large number of 
secondary schools for boys as well as girls, and at the same 
time to raise and standardize their stafüng and teaching in the 
great majority of the old endowed schools by their financial 
grants; these again have been still further liberally augmented 
by the grants of the central authority which also subsidizes 
many of the endowed schools not in receipt of local grants. 

There are in fact to-day only some twenty or thirty big 
secondary schools which being like your Pforta national rather 
than local in their recruitment, do not receive State aid. More- 
over the great majority of them are already to a certain extent 
under State control having accepted State inspectors. So that 
while no doubt further improvements are possible, one may say, 
speaking generally, we have really evolved in a dozen years 
a system of national secondary education, which, if it in some 
ways lags behind that of France or Germany, notably in the 
teaching of certain subjects like the mother tongue and the too 
early age at which the bulk of the pupils leave the school, still 
marks a considerable advance on the past. 

One thing at least may be set down to its credit. Owing 
to the liberal system of scholarship established by local autho- 
rities and backed up by the highest grants being given by the 
central authority to schools which have at least 25°, of free 
places, it is now possible for the great bulk of the brighter 
children of the working classes who are likely to profit by a 
secondary education to avail themselves of it. 

Since figures are the shorthand of fact the following quo- 
tations from the official statistics may be of interest. 

Elementary Schools ineluding Higher Elementary: 


1901—2 1911—12 
Elementary Schools 20,211 21,680 
Higher El. Schools 25 51 
Pupils 4,915,417 5,357,517 
Higher El. pupils 6,884 9,733 
Teachers 121,676 164,147 
State grants £ 8,076,506 £ 11,775,017 
Local grants (rates) £ 3,508,278 £ 12,850,008 
Total : £ 11,584,784 £ 24,625,025 
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Note, while the number of pupils has only increased about 
10°, and the number of schools still less, the teachers have in- 
creased over 35°, and the net expenditure over 125%. 

Hardly less striking though naturally on a smaller scale 
has been the increase in the supply of the training colleges ior 
teachers, largely due to the liberality of the State inspired by 
its anxiety to break down the monopoly of the clerical colleges. 

The following figures tell their own tale. 


1901—2 1911—12 
Colleges 46 87 
Students 6,077 12,186 
State grants 225,682 571,084 


It is difficult to give figures for secondary education as se- 
condary and technical education were not fully differentiated in 
1901—2. Buttaking only the schools assisted by the State we find 
in 1901—2 there were 220 schools and 1,033 in 1911—12, with 
respectively 76,737 and 166,912 pupils. The State grants in 1901—2 
were £ 119,100 and in 1911—12 were £ 758,518. 

Again in the sphere of technical instruction there is much 
to report both in respect to increased expenditure and a rise 
in the standard and bulk of the work. Most noteworthy again 
has been the development in day instruction. 

The total number of students for the two periods was re- 
spectively 272,973 and 578,587 and the State aid respectively 
£ 196,063 and £ 587,200. 

Locally the expenditure on higher education (secondary 
and technical) was 


1901—2 1911—12 

£ 1,057,399 £ 3,364,452 
and the State grants came to 

£ 315,163 £ 1,345,718, 


or, roughly speaking the expenditure rose from under a million 
and a half in 1901—2 to over four millions and three quarters 
in 1911—12. 

And lastly in the University sphere there has been con- 
siderable growth especially as regards the interest taken in 
research, an interest largely inspired by the wonderful spirit 
of your own Universities. Noteworthy too is the increase that 
has taken place in number of our local universities and their 
development in the direction of technology. The grants from 
central sources have also much increased (from £ 53000 to 
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£ 203000 during the period), though still far below what they 
ought to be. And what is significant is that a department has 
been created within the Board of Education to deal with Uni- 
versity education. Judging by the recent grant to Cambridge 
for medical research and other signs, or some would say por- 
tents, we seem to be moving towards a cycle of State control 
over the Universities though I venture to think it will not be 
so thoroughgoing as in some countries. 

Such then is the balance sheet for English Education in 
1914 — an elementary system as good I think as any in the 
world, a highly respectable secondary system, which, if inferior 
in some ways to the French or the German, marks a great ad- 
vance on the past, and a great growth in the spheres of lower 
and secondary technical instruction, and of University education 
both in respect to research and to technological education. 

Even that ancient bug-bear, the religious difficulty, appears 
to have been side-tracked — and though it may again hold up the 
traffic, one imagines it will not be for long, especially if the 
most substantial grievance of the Nonconformists be removed — 
the absence of non-denominational schools in country districts. 

And yet there was never probably a time when so many 
people were more or less vaguely dissatisfied with education 
or with the education given, while certain English statesmen 
talk of rousing an educational tornado and rumours of bills and 
parliamentary refiorms fill the air. 

No doubt one reason is that there are more people who 
take an interest in education than ever did before, even if their 
interest be the more or less negative one of observing and 
anathematizing the persistent rise in educational expenditure. 
Personally I believe the real reason is that all classes are more 
. and more getting alive to the fact that the school and the 
workaday worldare too isolated from one another, and that the 
preparation for livelihood is not sufüciently taken into account 
in the school itself, which is too exclusively absorbed in the 
preparation for life in the broad sense of the term. At the 
same time there is a growing feeling I think among the masses 
that this preparation for livelihood shall not take the form of 
mereiy specialized manual or mental expertness to the detriment 
of the education of the citizen and what it connotes or ought 
to connote. In fact the complete education of the future has 
somehow got to combine in & close synthesis the education of 

B4* 
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the citizen-worker, since in the really perfectly organised state 
there should be no room for the idle rich at the top, or for 
the idle poor at the bottom. 

If this be so, the fundamental problems for England, and 
here I speak purely personally, is not really the compulsory 
raising of the elementary school age to 15, or the provision of 
pecuniary inducements for keeping secondary boys still longer 
at school, or the establishment of free secondary education for 
the masses, or the mere reorganisation of the administration of 
an University on more business lines, but the need of bringing 
elementary secondary and higher education into far eloser touch 
with the business world in commerce, industry and agriculture. 

This movement in favour of a more thorough preparation 
for livelihood is world-wide. One sees it in progress in France, 
in America and especially in your own country. I hope I 
may be permitted to express the view that His Majesty the 
German Emperor seems to me to have given a lead to the 
whole world in this matter. In fact I am bold enough to be- 
lieve that the desire to bring the school more into touch with 
modern civilisation was the root idea of that very remarkable 
reform of your school system which took place in 1890 and 
which in some ways may be looked on as the charter of modern 
language teaching. Since then the same ideas of bringing the 
school into closer touch with the modern world have manifested 
themselves in your country in that magnificent movement for 
creating continuation schools everywhere with a thoroughness 
and rapidity that every country in the world must admire and 
envy. Il am not exaggerating when I say that probably the 
best known name in the educational world to-day is that of 
Professor Kerschensteiner of Munich. No one has done so much 
to propagate the idea of bridging the gap between the school 
and the workaday world. 

So if we have any big educational reforms in England, I 
venture to think, if they deal with the religious difficulty, they 
will try to solve it en passant on the lines I have suggested; 
on the other hand they may tackle the question of regulating 
the private schools, though personally I hope they will stop 
short of improving them out of existence, and content themselves 
with Jaying down certain minima in sanitation and educational 
efiicieney. I cannot shut my eyes to the fact that some of the 
greatest improvements in education have come from enthusiasts 
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or autodidacts who never possessed the regulation qualifica- 
tions. Moreover there is always a tendency with bureaucracies 
to play for safety and to be more eager to level up than to 
experiment. 

But this after all is only a minor problem. The question 
of linking up education and livelihood affects all grades of schools. 
As far as elementary education is concerned, I believe it will 
take two forms, whether in town or country. One .of these in 
fact has already been adopted in London schools. For instance 
in our higher elementary schools the teaching in the last three 
years of the school course has already been partially specialised 
with a view to leading up to commerce or industry. The other 
form it will take is that of day combination schools, whether 
full or half time ofthe type you have created, and which serve 
as a sort of inclined plane between the school of general culture 
and the trade or profession. A certain number of these trade 
schools we already possess. But their number needs to be vastly 
increased, and attendance also would have to be made compul- 
sory. This would probably in the long run tend to supersede 
the evening school — as far as intellectual work is concerned, 
scientific research is in fact gradually showing us that intellec- 
tual work done in the evening is incommensurate with the energy 
expended by the student who comes more or less brain-tired 
to his task. 

The evolution of different types of education will mean that 
the countryside will gradually cease to rest content with & 
‘townee’ type of education and will develop one that fits its 
pupils more for country life or at least takes its data from the 
eircle of their actual surroundings. There are indeed abundant 
signs that this transiormation is already in progress. As & 
further corollary we may confidently look forward to a difie- 
rentiation of preparations between the town and country teachers, 
and again the rehabilitation of the arts and crafts in our schools 
and even in our Universities will provide us with further modes 
of training. Tlie necessity for such differentiation is in fact al- 
ready recognised with the teachers of physical exercises and of 
manual training. And lastly, since the brighter candidates for 
elementary teaching can now receive practically a free education 
at the University in Arts or Science, the different subjects they 
take up must inevitably lead to a greater specialisation in teach- 
ing the ordinary subjects in the elementary school. 
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In secondary education a similar evolution in the way of 
increased specialisation at the top is already taking place in 
some schools. Certain of the lower secondary schools with a 
normal leaving age of 16 are with the approbation of the Board 
ot Education already specializing in the technique of commerce 
— shorthand, typewriting and the like, and similar departments 
seem likely in a technological direction. Parallel again to this 
specializing movement within the schools is another which 
provides for the erection of continuative commercial institutes 
for pupils over 16, while technological training is already offered 
to pupils of this age in our London polytechnies and elsewhere. 
The only thing lacking to make this education a success, is the 
creation of scholarships to take pupils on from the secondary 
school to these institutions. 

Personally I do not believe we require very much more 
secondary education of the present type. I will quote one very 
significant fact. In London we have actually had to curtail the 
number of scholarships from the elementary schools to the se- 
condary for lack of suitable candidates. We have discovered 
that the supply of persons likely to profit by a predominantly 
literary education is limited. 

The truth is, our so-called general education in England 
only caters for those who belong to the literary or scientific 
type. It ignores far too much those three other great catego- 
ries of human aptitude, the artistic, the constructional, and what 
for want of a better term I must call the agricultural, whose 
modes of activity and manner of expressing themselves are not 
primarily verbal, but finds utterance for its emotions in painting 
pictures or bridge building or the caring of plants and animals. 
I hope the day is not far distant when we shall evolve for those 
who are giited in these particular directions distinet courses of 
education which, while general in character, will be founded on 
the basal structures that underlie those great categories of hu- 
man activity. At present I am convinced that we in England 
are not giving the most suitable education to three-quarters of 
the community, however valuable the education we are giving 
may be. 

In higher secondary education, i. e. for pupils from 16—19, 
differentiation in view to the pupils’ future career or calling has 
again to be taken in hand. Parents and boys alike should be 
pressed into taking thought for the morrow, instead of regarding 
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the school as an end in itself. The schoolmaster again must 
be taken into council. I know one large school of 500 where 
this is being done with excellent results. The number of fruits 
secs and waste products is practically nil. Once it is realized 
that education is a means, not an end, the ‘dead ends’ which 
exist in English education to-day will be largely a thing of 
the past. 

The process of linking up is likewise advancing in the 
sphere of tertiary or University education. The northern Uni- 
versities in particular like the French have greatly increased 
their touch with the business world. The present confused 
confliet around the consolidation of London University represents 
half a dozen different struggles that it is impossible to analyse 
here. But one of the most interesting is the contest that is 
going on between the old academic spirit and the new techno- 
logical.e. London University is attempting at the present time 
to absorb the Imperial College of Technology which is a sort 
of reduced replica of your Charlottenburg. The result is still 
doubtful, but personally I have little doubt of the ultimate issue 
of the struggle as a whole. In the long run the admission of 
the arts and crafts to the rights of eitizenship within the English 
University, not on a subordinate footing, but on equal terms, is 
going to be one of the surest ways in which the University 
will renovate itself and get into far closer touch with the life 
of the community. 

One of the most potent means towards this eloser rapproche- 
ment between the school, the business world and the community 
undoubtediy will be the realisation of that federalisation in 
domestice government which from economic and administrative 
reasons quite as much as from racial causes seems to me to-day 
more or less inevitable in England. One unit of Local Govern- 
ment, the County or County Borough, while marking an enormous 
advance on the chaos existing before 1888, none the less suffers 
from two fatal defects. It is far too small, and it is based on 
the fundamental mistake of divoreing the town from the country 
which is or ought to be its natural environs. Historically the 
division between the two is explicable, for they represent two 
different civilisations, the urban and the rural, but their reunion 
is absolutely essential to national progress. 

The result is that the Imperial Parliament is hopelessiy 
congested with legislation on matters such as you with your 32 
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subordinate parliaments deal with locally. On the other hand, 
the proper organisation of higher education is hopelessiy ham- 
pered by existing boundaries. Personally I believe that what- 
ever system of devolution is adopted, it will not stop at grant- 
ing Home Rule to Ireland and Scotland, but that in England 
itself we shall see developed something like a heptarchy of 
provinces largely managing their own local affairs while duly 
subordinated to a central government. 

I cannot help feeling our English national life is unduly 
influenced at the present time by the mechanistie conceptions 
of the age. Man indeed made the machine, but the machine 
to-day seems in many ways to be making man. Our politics, 
our government, our business life, our very religion and philo- 
sophy are dominated or affected by theories and conceptions 
directly derived from mathematical and mechanistic sources. 
Happily there are signs ofthe waning of this supremacy and of 
a return to an age when man will once more be measured in 
terms not of mathematics or mechanics but of men. This trans- 
formation is slowly coming to pass through the influence of the 
biological sciences, and its pioneers are Eucken, Bergson and 
other revitalising thinkers. We are learning in fact that indi- 
viduals are not a mere congeries of disconnected and unrelated 
atoms, or that watertight compartments are the last word in 
organisation, but that wherever there is life, there is inter- 
penetration and interinfluence, and that organisations, if they are 
to be really living entities and not mere mechanical agglome- 
rations or life-less constructions, must partake of the nature of 
living organisms. In a word, that it is the spiritual in its largest 
sense that counts. This does not mean we should cast to the 
winds the scientific method and its invaluable lessons, but that 
we should make use ofit, as one who is its master and not its 
slave, organise in fact as you have organised according to the 
spirit and temper of our own people. If these ideas should be- 
come the dominant ones of the future, we may reasonably look 
forward to a higher synthesis in English education, a spiritual 
zollverein in which the rigid demarcations between grade and 
grade will be softened, and a far closer union established be- 
tween the school and the business world, while the University 
of the future will have to undertake far greater responsabilities. 
Instead of acting as a sort of British fortress of learning, it will 
rather approximate to the ideal of a freie stadt to which 
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access will be more or less open. The adoption of federalism 
will make it in many cases the natural spiritual head of the 
province in which it is situated. In fact it will in this respect 
recall the functions of the old medisval university. All grades 
of teachers will look to it as their natural head, while in these 
days of the shrinkage of distance its activities will not merely 
be confined to the town in which it is situated, but will be 
exercised throughout the whole of its diocese by peripatetic 
teachers and lecturers; such as has already been done on & 
limited scale by The Workers’ University Association. The Uni- 
versity must in fact begin to utilize the advances made in 
locomotion since the middle ages. Within its gates the long- 
standing feud between pure and applied knowledge will gradually 
abate as the falseness of the apparent antithesis between them 
is realized, and it seems that knowledge itself has its source in 
experience and that experience again is reinforced by know- 
ledge. In a word, in these days of the apparent decline of 
religious Dogma, the omnipotence of the temporal power is not 
to become a menace to our spiritual life, its counterpoise, though 
by no means necessarily its opponent, nay rather its best ally 
and coopcrator, may possibly be found in the University itself, 
which in its renascent shape should be the symbol and embo- 
diment of all that is best in the spiritual life of the community. 

All this may seem to you and may possibly turn out to 
be the idlest of dreams. But when you did me the honour to 
ask me to address you, I felt you would wish me to give you of 
my best; and I am not quite certain if our dreams are not, after 
all the best part of us, if they are not indeed, as Shakespeare said, 
the actual mother-stuff from which we are made and moulded. 


London. CLOUDESLEY BRERETON. 


BERICHTE. 


EIN HALBES JAHR AN HÖHEREN SCHULEN ENGLANDS. 
(Fortsetzung.) 


Um methodische fragen kümmert sich der lehrer an einer boarding- 
schule nicht. „Wer etwas bei uns lernen will, kann das ohne metho- 
dischen unterricht, und gedrillt wird bei uns nicht.“ Das habe ich 
von mehr als einem lehrer und auch von einem direktor hören 
müssen. Ich habe nie gesehen, daß eine ganze klasse herangezogen 
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wurde. Jeder ist zur teillnahme am unterricht freundlichst eingeladen, 
und wenn er sich mit andern dingen beschäftigt, ist das durchaus 
zu verstehn, da der lehrer selbst sich nur an einzelne wendet, oft 
sich fiinf minuten lang mit einem schüler allein einläßt. So z. b. 
war in einer klasse, die ich öfter besuchte, ein perser. Ich glaube, 
ein deutscher lehrer würde diesen perser sich ruhig eingewöhnen 
lassen, ohne sich besonders mit ihm abzugeben, da die rücksicht 
auf die ganze klasse und der „klassenunterricht“ ihm keine zeit dazu 
läßt. Die englischen lehrer, die ich in diesem falle beobachtete, be- 
schäftigten sich mit vorliebe mit diesem ihnen interessanten ausländer 
und benutzten die zeit, ihm allerlei elementare kenntnisse im eng- 
lischen beizubringen. — Der schüler lernt etwas neues zu hause aus 
seinem buche und kann sich in der festgesetzten zweistündigen vor- 
bereitungszeit von dem aufsicht führenden lehrer oder von älteren 
schülern in schwierigen fällen helfen lassen; der lehrer beschränkt 
seine unterrichtstätigkeit auf das abhören, wobei gelegentlich einige 
weiter ausführende erklärungen denen, die sich dafür interessieren, 
gegeben werden. Die interesselosigkeit der schüler am unterricht 
ist wirklich erschreckend, und das wissen, besonders in den oberen 
klassen, abgesehen von den spezialklassen, unter jedem deutschen 
maßstab. Man höre nur einmal in den oberklassen deutsch oder 
französisch lesen; es war mir als deutschem oft unmöglich auch nur 
einen einzigen satz zu verstehn, während der lehrer selbst sehr wohl 
die sprache beherrscht. Ich habe bei fast allen lehrern, in deren 
deutschem unterricht ich hospitieren durite, eine geradezu staunens- 
werte vertrautheit mit unserer für einen engländer doch schwierigen 
muttersprache gefunden. An zwei schulen fand ich die einrichtung, 
daß die neusprachler alle neun jahre für den sommerterm nach dem 
ausland beurlaubt werden, so daß sie mit den anschließenden ferien 
vom 1. april bis 15. september frei sind; wie weit diese einrichtung 
allgemein ist, weiß ich nicht. Der völlige mißerfolg des unterrichts 
liegt eben an der art des unterrichtens. Die meisten dieser neusprach- 
lichen lehrer reden und lesen die ganze stunde, die schüler bleiben 
fast nur passiv, keine glatte übersetzung, kein glattes vorlesen, ge- 
schweige denn einige zusammenhängend gesprochene sätze werden 
verlangt; der lehrer fällt bei jeder kleinen stockung verbessernd 
ein, ohne daß der schüler wiederholt, jedes schwierige wort beim 
lesen oder übersetzen überläßt der schüler so seinem lehrer. Aus 
einer sogenannten französischen sprechübung folgendes typische bei- 
spiel (besprechung eines bildes): Lehrer: Que voyez-vous sur cet arbre? 
— Schüler: Oiseau. — Lehrer: Yes. 


Ergebnisse des unterrichts. 


Die ergebnislosigkeit des schulunterrichts mit rücksicht auf das 
schließlich erzielte positive wissen wird selbst von den englischen 
lehrern oifen zugegeben, doch ohne bedauern. Was hat der knabe 
davon, so wurde mir oft gesagt, wenn er eine große menge dinge 
weiß, die er schnell wieder vergißt und im praktischen leben nicht 
braucht. Solche kurzsichtigkeit hat sich in der weltkonkurrenz 
zwischen engländern und deutschen schon gerächt. Doch ist zwischen 
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englischer und deutscher schulerziehung ein ausgleich vorhanden. 
Der erziehliche hauptvorteil unsres schulunterrichts besteht für den, 
der ins praktische leben geht, in der formalen schulung der geistes- 
kräfte, während der englische junge mann bei seinem austritt aus 
der schule mit widerstandsfähigerem körper, mit größerer energie, 
größerem selbständigkeitsgefühl und selbstbewußtsein ausgestattet 
ist. Vorschriften und zwang machen sich nur sehr wenig geltend; 
so hat der schüler selbstzucht, die ihm das gemeinsamkeitsleben zur 
pflicht macht, üben können, und wenn er etwas gelernt hat, hat er 
es sich nach eigenem willen erarbeitet. Der schüler, der wirkliche 
interessen auf einem bestimmten lerngebiete hat, erreicht auch bei der 
unzureichenden methodik seines lehrers, was er will, besonders da die 
lehrer durchgängig sich mit solchen schillern individuell beschäftigen. 

Die erfolglosiekeit beruht zum teil auch auf der ungeregelten 
dauer des schulbesuches. Eltern senden oft knaben für nur ein jahr 
auf eine Public School, um ihnen eine „erziehung“ zu geben, einen 
letzten schliff, to finish the education. Das alter der schüler bewegt 
sich zwischen 12—19 jahren; die meisten vollenden den normalkursus 
von vier jahren (12—16) nicht, und über diese zeit blieben nach der 
letzten statistik nur 9,3 prozent. Eine umfrage im jahre 1908 hat 
ergeben, daß sich der schulbesuch so verteilte: 

Im durchschnitt kommen auf je 62 knaben 

6 knaben, die höhere studien treiben, 

8, die den vierjährigen normalkursus, für das alter von 12—16 
berechnet, vollenden, 

10, die ihn in drei jahren „beenden“, 

13 » nn ZW ei ” ” 

17 „ „ ,„ einem jahre R 

8 kommen nicht über die unterstufe hinaus. 

Neuerdings macht man, um das verweilen auf der schule zu er- 
mutigen, in der regel für die verleihung eines geldpreises zur be- 
dingung, daß der schüler mindestens bis zum 16. jahre die schule 
besucht hat. 


Examına. 


Die knaben, die nicht, wie die meisten, ins praktische leben gehn, 
sondern eine wissenschaftliche universitätserziehung wünschen, er- 
reichen das erforderliche positive wissen meistens nur durch den 
allerverwerflichsten examendrill.e. Schüler, die gewisse prüfungen, 
die alle nicht von der schule abgehalten werden, zu bestehen wünschen, 
werden dafür besonders eingepaukt; so bestehen an zahlreichen 
schulen besondere klassen für zwei der am häuligsten begehrten 
examina: das londoner matrikulationsexamen und die offiziersprüfung; 
diese klassen findet man auf den stundenplänen gewöhnlich unter 
den bezeichnungen: M.C.und A.C. Wünscht ein schüler gar eine 
scholarship, ein stipendium für eine universität, zu erhalten, wofür er 
eine wettbewerbsprüfung zu bestehen hat, so wird er ganz besonders 
gedrillt. Ich half z. b. einem schüler, der eine oxforder scholarship für 
deutsch erwerben wollte. Er war vom gesamten unterricht mit aus- 
nahme der englischen auisatzstunden für die beiden dem prüfungs- 
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termin voraufgehenden terms befreit und nahm nur an dem deutschen 
unterricht der obersten abteilung teil; außerdem hatte er besondere 
stunden bei dem leiter der deutschen fachabteilung; zu drei solcher 
stunden ist dieser, wie oben erwähnt, verpflichtet, widmete ihm aber 
außerdem freiwillig manche nachmittags- und abendstunde. In diesem 
fall geschah das von seiten des lehrers aus reiner freude, einen be- 
gabten schüler fördern zu können, doch weiß ich, daß es oft aus 
ehrgeiz geschieht. Ein schulfest mit stundenausfall wird veranstaltet, 
wenn ein schüler einen solchen preis gewonnen hat, wobei die ehre 
vor allem dem lehrer zufällt. Das aufziehen solcher „preisschüler“, 
das oft unter treibhausverhältnissen geschieht, ist eine spezialität 
mancher lehrer. Andrerseits hat der lehrer die freude, sich mit 
einem besonders interessierten schüler weiter in sein fachgebiet ver- 
tiefen zu können als beim üblichen unterricht. Doch macht die 
rücksicht auf die verschiedensten außerhalb der schule zu bestehen- 
den prüfungen einen einheitlichen unterricht schließlich unmöglich. 
Man stelle sich nur vor, daß an der Bradford Grammar School 
im dezember 1913 in einer einzigen klasse 25 knaben waren, die 
sich für elf verschiedene prüfungen vorbereiteten! 


Kassel. Kar RIEMANN. 
(Schluß folgt.) 


ERSTER INTERNATIONALER KONGRESS FÜR 
EXPERIMENTELLE PHONETIK ZU HAMBURG (APRIL 1914). 


Bei dem hinweis auf den hamburger kongress für experimentelle 
phonetik in N. Spr. XXII s. 120 (maiheft) stellte ich einen kurzen be- 
richt in aussicht. Ein internationaler kongre8ß — wieweit scheint 
dergleichen in die vergangenheit entrückt! Immerhin will ich 
meinem versprechen nachkommen, ehe das an sich nicht unwichtige 
ereignis ganz zu den vergessenen dingen gehört. Ich schließe mich an 
den seinerzeit in der Köln.ztg.1914 nr. 487 von mir erstatteten berichtan. 

Gegen ende des vorigen jahres erging die ankündigung eines 
ersten internationalen Kongresses für experimentelle phonetik in 
Hamburg in dem seit 1913 erscheinenden Internationalen zentralblatt 
für experimentelle phonetik Vox. Sie war unterzeichnet von den Heraus- 
gebern eben dieser zeitschrift Gutzmann (Berlin) und Panconcelli- 
Calzia (Hamburg), sowie zwei andern bekannten fachmännern, Mein- 
hof (Hamburg) und Zumsteeg (Berlin). Wie in dieser ankündigung 
gesart wird, hatte ein von den herren Biaggi (Mailand), Gradenigo 
(Turin) und Stefanini (Pisa) ausgegangener aufruf zur begründung 
einer internationalen gesellschaft für experimentelle phonetik einen 
so überraschend großen erfolg gehabt, daß man eine zusammenkunft 
der experimentalphonetiker für den april d. j. wohl in aussicht 
nehmen durite. Man einigte sich dahin, nicht Mailand, wie zuerst 
geplant, sondern Hamburg als ersten kongreßort zu nehmen. Der 
hamburgische staat hatte so zahlreiche und tatkräftige beweise der 
würdigung der phonetischen wissenschaft gegeben, daß nirgends 
besseres verständnis und größeres wohlwollen der behörden zu er- 
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warten war. Insbesondere ist der experimentellen phonetik durch 
das großartig ausgestattete phonetische laboratorium in Hamburg eine 
unvergleichliche heimstätte bereitet worden. Auf den vorschlag 
der hamburger und berliner herren haben die italienischen freunde 
nicht nur für diesmal auf die mailänder zusammenkunft in selbstloser 
weise verzichtet, sondern im verein mit einer erfreulich großen an- 
zahl ihrer landsleute sehr viel zum gelingen des hamburger tages 
beigetragen. So erklärt essich auch, daß das endgültige programm von 
den angeführten drei italienischen gelehrten als engerm ausschuß und 
von den genannten vier deutschen als geschäftsführern unterzeichnet 
war. Der weitere ausschuß wies außer denen der geschäftsführer 
noch folgende namen auf, durch die der internationale charakter des 
kongresses schon gekennzeichnet wird: Bogoroditzki (Kasan), Brunot 
(Paris), Exner (Wien), Gauchat (Zürich), Hegener (Hamburg), Imhofer 
(Prag), Killian (Berlin), v. Luschan (Berlin), v. Maljutin (Moskau), 
Menendez Pidal (Madrid), Morf (Berlin), Pipping (Helsingfors), 
Pöch (Wien), Scripture (New York), Sommer (Gießen), Stern (Wien), 
Thilenius (Hamburg), Vi&tor (Marburg), Zwaardemaker (Utrecht). 
Ein noch bunteres bild bot die liste der angemeldeten vorträge, 
referate und demonstrationen, die sich auf einige 60 nummern belief. 
Eine solche fülle von stoff in sechs zum teil nur zweistündigen 
sitzungen zu bewältigen, schien von vornherein schier unmöglich. Es 
gereicht sowohl der geschickt vorgehenden leitung wie den sich den 
umständen bereitwillig fügenden rednern zum lob, daß dennoch das 
weitaus meiste zur darlegung gelangen konnte. 

In der eröffnungssitzungam20. april begrüßte dererste vorsitzende 
Prof. Meinhof die in dem vorlesungsgebäude der Edmund-Siemers- 
allee zahlreich versammelten (etwa 300) teilnehmer, von denen ein 
paar dutzend als vertreter von regierungen, universitäten, wissen- 
schaftlichen instituten und gesellschaiten usw. das wort zur erwiderung 
ergriffen, ehe prof. Gutzmann in einem lichtvollen einleitenden 
vortrag wesen und ziele der experimentellen phonetik auseinander- 
setzen konnte. Gegen die von fernstehenden oft geäußerte ansicht hob 
er hervor, daß das eigentümliche dieser wissenschaft nicht in der an- 
wendung von maschinen und instrumenten, sondern im experiment, 
in der künstlich herbeigeführten erfahrung, bestehe, während sich die 
nichtexperimentelle phonetik bekanntlich mit der beobachtung des von 
der sprache selbst dargebotenen begnügt. Er verwies auf den wert 
der experimentellen phonetik für die linguistik, die neuere philologie, 
die afrikanische sprachforschung und andere spezialwissenschaften und 
betonte ihre zugehörigkeit zu der wie keine andere internationalen und 
umfassenden wissenschaft vom menschen. Die vielseitirkeit der ex- 
perimentellen phonetik kam denn auch in den, wie erwähnt, fast im 
übermaß vorhandenen ansprachen zum ausdruck. Die mehrzahl der 
redner behandelte theoretische und praktische fragen der vorgänge 
beim atmen und bei der stimmbildung, mit besonderer rücksicht auf 
den schul- und kunstgesang und auf den unterricht der taubstummen, 
wobei medizinische und pädagogische interessen sich die wage hielten. 
Andere sprachen über klangkurven und die analyse der vokale oder 
die systematik der sprachlaute. Eigentlich linguistisches oder philo- 
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logisches trat auffällig zurück, ohne jedoch gänzlich zu fehlen. Ein 
redner brach eine lanze für die zulassung der internaciona linguo 
bei künftigen kongressen, bei dem hamburger kongreß vermißte 
man ein solches verständigungsmittel jedenfalls nicht, da außer 
deutsch, französisch und englisch nur noch italienisch zur verwendung 
kam und vorträge in dieser sprache für die ihrer nicht mächtigen 
kurz rekapituliert wurden. Selbstverständlich boten nicht nur zahl- 
reiche ‚projektionen das unerläßliche anschauungsmaterial, sondern 
es gaben auch die besichtigung der industriellen ausstellung im vor- 
lesungsgebäude wie die demonstrationen und vorführungen im phone- 
tischen laboratorium gelegenheit, außer mit neuen resultaten auch mit 
neuen apparaten und methoden bekannt zu werden. Als höhepunkt der 
darbietungen erschien vielen der teilnehmer die vorführung von kine- 
matographien der schwingenden stimmbänder durch Hegener und Pan- 
concelli-Calzia, eine verblüffend glänzende leistung, die, was geschick- 
lichkeit und ausdauer betrifft, in der tat wohl kaum zu überbieten ist. 

Als beweis für die wertung, die man dem ersten kongreß für 
experimentelle phonetik auch außerhalb des kreises ihrer vertreter 
zuteil werden ließ, sei noch erwähnt, daß seine magnifizenz herr 
bürgermeister dr. v. Melle das protektorat übernommen hatte und 
an einem der abende dem kongreß zu ehren von der unterrichts- 
behörde der freien und hansestadt Hamburg ein festmahl veranstaltet 
wurde; andern tags stellten sich die teilnehmer als gäste der Deutschen 
Ostafrika-linie auf einem Woermann-dampfer ein. Das deutsche schau- 
spielhaus hatte für einen festabend Shaws Pygmalion, ein richtiges, 
wenn auch nach Shawscher art toll karikierendes phonetikerstück, auf 
das programm gesetzt. Für die nächsten kongresse sind Wien und Mai- 
landschon vorgemerkt.Hoffentlich waltetauchüberihnen ein guterstern. 


Marburg. W. VIETOR. 


VERMISCHTES. 


DIE LITERATURGESCHICHTE IM UNTERRICHT FREMDER 
SPRACHEN. 


Die pflege des gedankens ist die vornehmste aufgabe des fremd- 
sprachlichen unterrichts, dem eben deshalb zu allen zeiten der 
vorrang an den höheren schulen gesichert bleiben wird. Diese auf- 
gabe wird nach zwei seiten hin erfüllt, in formaler hinsicht, indem 
erkennen und urteilen geschärft werden, in materieller, indem dem 
geist neuer inhalt zugeführt, indem er mit neuen gedanken be- 
reichert wird. Ersteres geschieht durch das erkennen der gram- 
matischen gesetze und das vergleichen der verschiedenartigen mittel 
des ausdrucks, besonders in den beiden arten des übersetzens, letzteres 
kommt mit vorzug durch das lesen der fremdsprachlichen texte, die 
schriftstellerlektüre, zustande. 

Es hat eine zeit gegeben — sie liegt nicht sehr weit zurück — 
da wurde im fremdsprachlichen unterricht die formale seite über 
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gebühr betont. Seit einigen jahren hat man in richtiger wertschätzung 
der lektüre diese in den mittelpunkt gerückt. An den hauptwerken 
der ersten schriftsteller des fremden volkes, die in eigenartiger und 
edler form schöne gedanken zum ausdruck bringen und so ge- 
eignet sind, auf die entwicklung des verstandes und die bildung des 
herzens einzuwirken, soll dem schüler die fremde sprache erschlossen 
werden. Es liegt nahe, daß die unterrichtsverwaltungen dabei auf 
die notwendigkeit hingewiesen haben, zur vorbereitung und ein- 
führung in das verständnis des betreffenden literarischen erzeugnisses 
das wichtigste über das leben und schaffen des schriftstellers nebst 
einer allgemeinen würdigung des zu behandelnden werkes darzu- 
legen. In vielen fällen wird sogar ein eingehen auf wichtige 
strömungen innerhalb der literatur eines volkes gefordert; hinweise 
auf verwandte erscheinungen in anderen literaturen und auf gegen- 
seitige beeinflussungen werden empfohlen. All das nur gelegentlich, 
an geeigneter stelle und zu seiner zeit. 

Ohne zweifel ist die belehrung am lebendigen beispiel immer 
die beste, besonders bei der ersten vermittlung von kenntnissen. 
Bei der einführung in die fremden literaturen könnte auf diesem 
wege noch viel mehr geschehen. Man sollte es nie unterlassen, schon 
von der unterstufe an, sowie man auf einen bedeutenden schrift- 
stellernamen stößt, der auffassungsgabe der schüler entsprechend 
einige bemerkungen über dessen leben und bedeutung anzufügen. 
Das betrefiende stück gewinnt so wesentlich an interesse für den 
jungen schüler. Und kehren diese angaben in geschickt veränderter 
form immer wieder, so kommt nach ein paar jahren fast mühelos 
ein ganz hübsches sümmchen von literaturkenntnissen für den ein- 
zelnen schüler heraus. Zu diesem zwecke, bzw. zur anregung und 
befestigung sollten die fremdsprachlichen lesestücke der übungs- 
bücher, die schon bald wertvolle originalstücke sein sollten, die 
gedichtsammlungen, die chrestomathien neben dem namen des 
verfassers in klammern seine lebenszeit mit einer kurzen charakte- 
ristik enthalten. Auf diese weise ist der schüler mit den namen 
und den proben zugleich bekannt geworden, ein verfahren, das für 
einen guten literaturunterricht unerläßlich ist, das aber, wenn man 
die unterweisung ausschließlich der oberstufe vorbehält, in den meisten 
fällen aus mangel an zeit nicht eingehalten werden kann. 

Hat der schüler auf diesem wege mehrere jahre hindurch wie 
in den naturwissenschaftlichen fächern „gesammelt“, so wird der 
lehrer auf der oberstufe darangehen, das so gesammelte material 
zu ordnen, in ein system zu bringen. Er wird den schüler die ent- 
wicklungsgeschichte der literatur im zusammenhang vorführen, wobei 
er über die ältesten zeiten mit rascheren schritten dahingeht. Nie 
wird er unterlassen, auf gesellschaftliche zustände, auf regionale 
einflüsse, kurz auf kulturgeschichtliche tatsachen, welche gewisse 
literarische richtungen herbeiführten, aufmerksam zu machen; denn 
wenn die literaturgeschichte richtig und vollkommen verstanden 
und gelehrt werden soll, so muß sie im engsten anschluß an die 
Kulturgeschichte eines landes behandelt werden. Mit gutem grunde 
hat man sie vielfach der letzteren zugewiesen, und es gibt kultur- 
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geschichtliche werke, welche der literatur ausführliche kapitel ein- 
räumen. Nur zu leicht werden durch das zeitliche und räumliche 
nebeneinander der einzelnen wissenschaftlichen disziplinen im unter- 
richte die inneren beziehungen außer acht gelassen. Da istes denn 
dem geschick des lehrers vorbehalten, die fäden zu knüpfen, das 
ineinandergreifen der wirksamen kräfte auf den verschiedenen ge- 
bieten darzutun. 

An den schulen, die vornehmlich zum selbständigen denken 
erziehen sollen, an denen man sich nicht mit dem aneignen von 
tatsachen begnügt, sondern deren entstehung und entwicklung ver- 
folgt, an den gymnasien, realgymnasien und oberrealschulen also, 
müßte die forderung einer systematischen behandlung der literatur- 
geschichte, natürlich innerhalb der grenzen des allgemeinbildenden 
charakters unserer höheren schulen, als selbstverständlich erscheinen. 
Daß hier nur die hauptströmungen und von den schriftstellern jene 
in betracht kommen, welche die träger der großen entwicklungen 
geworden sind, daß von diesen weniger ihre lebensgeschichte als 
vielmehr ihre bedeutung für das ganze in den vordergrund gerückt 
wird, ergibt sich ebenfalls von selbst. Wie in der staatengeschichte 
soll der lehrer auch in diesem unterrichte auf großangelegte lob- 
sprüche und unbedingte verurteilungen verzichten, er soll die tat- 
sachen einfach objektiv berichten und darlegen, das eigenartige aber 
mit besonderem nachdruck hervorkehren. 

Merkwürdigerweise haben sich die meisten pädagogischen schrift- 
steller einer derartigen zusammenfassenden literaturgeschichtlichen 
unterweisung gegenüber durchaus ablehnend verhalten, mit der 
begründung, daß diese dem charakter der höheren schulen wider- 
spreche, da sie zuviele fachkenntnisse voraussetze. Auch die schul- 
ordnungen wollen davon nichts wissen. Nach den obigen darlegungen 
dürfte man diese stellungnahme nicht recht verstehen. Was würde 
der naturwissenschaftliche unterricht bedeuten ohne den unterricht 
in der biologie, was der in der geschichte, wenn nicht die aufein- 
anderfolge der ereignisse gezeigt und begründet würde? Kenntnisse, 
die nur erworben werden, ohne daß der innere zusammenhang klar- 
gelegt wird, haben für wahre geistesbildung keinen tieferen wert. 
Literaturunterricht, der nicht in die betrachtung von einer höheren 
warte ausmündet, bleibt auf halbem wege stehen und ist einer 
höheren schule unwürdig. Das oben geltend gemachte bedenken 
des fachlichen charakters eines solchen literaturunterrichtes ist nicht 
stichhaltig. Meines erachtens läßt ihn gerade das allgemeinbildende 
daran geboten erscheinen. Umfangreiche einzelkenntnisse sind dafür 
durchaus nicht notwendig; auch hier kommt es weniger auf das was 
als auf das wie an, weniger auf wissen als auf erkennen. Und zeit 
wird man dafür immer noch herausfinden können; die eine hälite 
einer wochenstunde dürfte vollkommen ausreichen. Im interesse 
einer noch größeren vertiefung des fremdsprachlichen unterrichts 
werden einsichtige schulmänner gewiß eine verwirklichung des 
dargelegten gedankens wünschen. 


Bamberg. . CHR. BECK. 
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Dr. GEORG GLOoEGE, Das höhere schulwesen Frankreichs. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung. 1913. VII, 113 s. M. 2,40. 


Das soeben veröffentlichte buch Gloeges über das höhere schul- 
wesen Frankreichs, das auf gründlichen studien und beobachtungen 
beruht, verdient die aufmerksamkeit weiter kreise. Nicht nur dem 
schulmann wird es ein wichtiges hilfsmittel sein, um ein urteil zu 
gewinnen über organisation, unterricht, methode und erziehung der 
französischen höheren schulen; ein jeder, der tiefer eindringen will 
in das kultur- und geistesleben des heutigen Frankreich, wird wert- 
volle anregung in diesem buche finden, denn gerade das studium 
der französischen höheren schule gibt einen tiefen einblick in die 
religiösen, sozialen und politischen verhältnisse des landes. Gloege 
behandelt in 14 kapiteln die äußere organisation des französischen 
schulwesens im allgemeinen und des 1yc&e im besonderen, erziehungs- 
mittel, den inneren aufbau des lyc&e, bakkalaureat, lehrmethoden, 
die stellung der fächer im lehrplan (mit ausnahme von mathematik 
und naturwissenschaften), schulhygiene und lehrpersonal. 

Der verfasser ist sich wohl bewußt, daß ein buch von etwas über 
100 druckseiten nicht die fülle des stoffes erschöpfen kann, und daß 
seine persönlichen beobachtungen auf ihre allgemeine gültigkeit 
nachgeprüft und ergänzt werden müssen durch vielseitige weitere 
beobachtungen, aber man wird ihm dankbar sein müssen für die 
fleißige arbeit, die er geleistet hat, für das reichhaltige material, 
das er bringt, und die besonnene, objektive beurteilung. Als einen 
beitrag zur weiteren ausgestaltung des buches möchte ich meine 
folgenden bemerkungen aufgefaßt wissen, die auf persönlichen studien 
und beobachtungen im lande während des winters 1912 beruhen. 
“Vgl. das referat über meinen im verein für schulreform zu Wies- 
baden und Frankfurt gehaltenen vortrag in der märznummer 1914 
der Zeitschrift für schulreform.) 

Zunächst möchte ich zu der reichhaltigen literatur, die Gloege 
angibt, nachtragen: Lavisse, Un ministre. V. Duruy. Das buch 
würdigt die für die gestaltung des höheren schulwesens in Frankreich 
grundlegende tätigkeit dieses ministers, den Napoleon III. aus den 
reihen der praktischen schulmänner aussuchte, und wirft ein licht 
auf den einfluß, den das preußische schulwesen auf die entwicklung 
des französischen unterrichts hatte. Weitere werke zur würdigung 
der führenden männer der französischen schulreform sind: Liard, 
Rene Gobles, Ministre de U’ Instruction publique;, G. Leygues, L’Ecole 
et la Vie. Sehr beachtenswert ist das 1912 erschienene buch von 
A. Dauzat, La defense de la lanyue frangaise, das in seinem ersten teil 
über den gegenwärtigen stand der französischen schulreform unter- 
richtet und namentlich die stellung der muttersprache und der alten 
sprachen im lehrplan erörtert. 
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Das wichtigste problem des französischen schulwesens ist heute 
meines erachtens die frage des doppelten schulmonopols, das von staat 
und von kirche. Im jahre 1908 hatten die Ecoles libres, die in religi- 
ösem geist geleiteten höheren schulen, 50000 schüler gegen 57 00 lyceens 
und 36000 collegiens. Wenn Gloege meint, daß die Ecoles libres im volks- 
schulwesen nur eine verhältnismäßig geringe rolle spielen, so wider- 
sprechen dem die statistischen zahlen. Die stets wachsende armee 
von schülern der Ecoles libres beträgt im volksschulwesen heute weit 
über eine million, die von tausenden von lehrern unterrichtet werden 
ohne finanzielle beihilfe des staates. Das müßte auch bei dem ver- 
gleich der budgets für volksschulunterricht in Preußen und in Frank- 
reich berücksichtigt werden. Die französische schule leidet empfind- 
lich unter der einmischung der politik; von dem doppelten schul- 
monopol hängen grundlegende fragen wie internat und bakkalaureat 
mit ab, die, wie der verfasser mit recht bemerkt, so schwer auf der 
französischen höheren schule lasten. Die rücksicht auf die konkurrenz 
der Ecoles libres hat wesentlich dazu beigetragen, daß die vielhundert- 
jährigen, von den hervorragendsten pädagogen verurteilten ein- 
richtungen des internats und des bakkalaureats beibehalten wurden. 
Denn wenn der staat seine internate auflöste, würden die konkurrenz- 
anstalten die schüler aufnehmen (Gloege, s. 20); das bakkalaureat 
aber ist die einzige kontrolle, die der staat über die Ecoles libres aus- 
übt. Das internat — ce bagne d’internat mit seinem sklavenleben, 
wie A. France sagt, und mit der ausschaltung des elternhauses in 
der erziehung — wird bezahlt mit der freiheit und selbständiekeit 
eines großen teiles der französischen jugend, der internes und externes 
surveillös. 

Um diese schüler zu beschäftigen, hat man den elfstündigen 
arbeitstag durchgeführt: vier stunden unterricht und sieben stunden 
Etude im durchschnitt. In einer vondem Comite Dupleix im januar 1913im 
großen saal der Sorbonne veranstalteten schulversammlung hielt man 
diesem normalarbeitsplan der schüler den für jugendliche strafge- 
fangene gegenüber. Sie haben nur achteinhalb stunden täglicher 
arbeit, und zwar abwechselnd geistiger und körperlicher arbeit. Es 
ist zu bedauern, daß ein großer teil der französischen schüler sich 
nicht der vorteile erfreuen kann, die der reformplan von 1902 mit 
sich brachte. Im jahre 1902 schuf man unter dem eindruck der 
großen wirtschaftlichen entwicklung Deutschlands und wesentlich 
beeinflußt von den reformen in unserem höheren schulwesen (Gloege 
hätte hierauf etwas näher eingehen sollen!) einen lehrplan von 
großer vielseitigkeit und geschmeidigkeit. 

Diese reform hat keinen dauernden frieden für die schule ge- 
bracht — eine neue reform ist bereits im gang —, doch bedeutet 
sie einen wesentlichen fortschritt gegen früher. Unter beschränkung 
auf eine durchschnittszahl von 24 wochenstunden und eine gruppe von 
drei bis vier hauptfächern mit hervorhebung der muttersprache und 
einem philosophischen kursus im letzten schuljahr nach erledigung 
der prüfungen in den andern fächern hat man in einer grundsätzlich 
einheitlichen schule in einem ersten zyklus zwei bis drei, in einem 
zweiten zyklus vier verschiedene bildungswege geschaffen. Dabei 
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hat man schon sehr frühzeitig den gesichtspunkt einer gewissen 
allgemeinen bildung aufgegeben, in einem umfang, der schwere be- 
denken erregen muß. Eine andere frage aber ist die, ob nicht der 
preußische lehrplan dieses ziel zuweit verfolgt, und ob nicht der be- 
trieb von fünf bis sechs hauptfächern nebeneinander bis ins 19. lebens- 
jahr auf kosten der gründlichkeit und der vertiefung erfolgt. 

Wenn der verfasser die reform von 1902 mit verantwortlich 
macht für die heutige crise du francais, wegen der abkehr vom 
lateinischen, die sie gebracht habe, so wird diese ansicht von 
Dauzat widerlegt. Die reform von 1902 hat keine abkehr vom 
lateinischen gebracht, sondern es gestärkt. Wohl wurde dasgriechische 
geopfert, aber dafür das lateinische in drei von den vier sektionen 
als ein richtung gebendes fach behandelt. Tatsächlich ist die zahl 
der latein lernenden schüler gegen früher stetig gewachsen, während 
die lateinlose sektion D heute der am wenigsten geschätzte typ ist 
und gerade in den letzten jahren einen empfindlichen rückgang 
erfahren hat. Dafür ist außer den von dem verfasser angegebenen 
gründen auch ein politischer grund anzuführen: man bekämpft, wie 
Jean Richepin in der oben erwähnten schulversammlung in der 
Sorbonne drastisch bemerkte, tout ce grimoire venu particulierement 
de la maussade Germanie. 

Über den betrieb der muttersprache bemerkt der verfasser, er 
glaube nicht an die bei uns viel verbreitete meinung, daß der 
französische schüler seine muttersprache besser handhabe als der 
deutsche schüler. Seine weiteren bemerkungen stehen damit in 
widerspruch, wenn er sagt, daß das französische überhaupt mit 
größerer eleganz und feinheit gesprochen und geschrieben werde; 
daß der französische schüler vor den stilistischen unarten bewahrt 
bleibe, die den sprachlichen ausdruck der deutschen gymnasiasten 
leider oft verunzierten, und daß die franzosen von jeher die liebe- 
volle beschäftigung mit der heimischen sprache inner- und außerhalb 
der schule obenan gestellt hätten. Tatsächlich bedenkt der franzö- 
sische lehrplan den unterricht in der muttersprache wesentlich besser 
als unser lehrplan, obwohl die durchschnittliche wöchentliche stunden- 
zahl in Frankreich erheblich geringer ist (24 gegen 33). 

Die zahlen, die Gloege über die den einzelnen lehrfächern zu- 
fallenden stunden bringt, müssen nachgeprüft werden. Die mutter- 
sprache ist nicht mit drei stunden angesetzt, sondern seit 1910 mit 
vier in der klasse der latein treibenden gruppen, ausgenommen in 
4°, die drei stunden hat. Die lateinlosen klassen des ersten zyklus 
haben sogar sechs (die 4° fünf) wochenstunden. Dazu kommt im 
letzten schuljahr, nach erledigung der ersten prüfung, ein phio- 
sophischer unterricht mit acht, bzw. drei stunden. Über die ergeb- 
nisse dieses philosophischen unterrichts gibt M. Jaur&s in der Enqu£te 
von 1898 folgendes urteil ab: „Ich habe als professor an der akademie 
von Toulouse fünf jahre lang die schriftlichen arbeiten in der philo- 
sophie im bakkalaureat korrigiert. Ich war erstaunt über den guten 
mittleren durchschnitt der arbeiten, über die sehr bemerkenswerten 
ergebnisse, zu denen dieser unterricht führt. Er ist weit entfernt 
von einem mißerfolg.“ 
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Folgende zahlen über die den einzelnen lehrfächern zugewiesenen 
stunden bedürfen einer nachprüfung. In mathematik (s. 31) hat die 
division B 15!/, (nicht 17) stunden, division B-+ sektion C, bzw. D 
(s. 50) haben 83 (nicht 35) stunden. In den lebenden sprachen 
haben division A ohne griechisch 18 (nicht 20), die klassen mit 
griechisch 18 (nicht 20), in division B 19 stunden. Sektion B ist also 
mit im ganzen 8+11-==19 stunden (nicht 21) mehr bedacht gegen 
früher. 

Die zahl der geschichtsstunden (s. 69) beträgt in sektion A und B 
zehn (nicht elf) stunden; eine stunde in der Classe de philosophie ent- 
fällt auf erdkunde. 

Was das urteil des verfassers über den betrieb des fremd- 
sprachlichen unterrichts betrifft, so ist zu bemerken, daß heute eine 
wesentliche änderung eingetreten ist. Man steht nicht mehr auf 
dem einseitig utilitarischen standpunkt von 1902, sondern die unter- 
richtsbehörden lassen eine weitgehende freiheit. Die bemerkungen 
über methode können nicht auf die lehrer des deutschen in Frank- 
reich bezogen werden, denn unter ihnen finden sich viele vor- 
treffliche methodiker. Auch muß ich auf grund zahlreicher er- 
fahrungen der behauptung widersprechen, daß es schwer sei, über 
den unterricht besonders im deutschen eigene beobachtungen zu 
sammeln, da die französischen germanisten, meist geborene elsässer, 
zum teil sehr empfindlich und oft nicht frei von deutschenhaß seien. 
Ich habe im winter 1912 an verschiedenen anstalten und in ver- 
schiedenen städten bei einer ganzen reihe von lehrern des deutschen 
hospitiert und, mit einer ausnahme, überall großes entgegenkommen 
gefunden. Was mich besonders überraschte, war die feststellung, 
daß drei dieser französischen professoren mit deutschen frauen ver- 
heiratet waren. Man nannte mir dazu noch weitere beispiele, und 
ich konnte in persönlichem verkehr feststellen, daß sie feine kenner 
unserer kultur waren und sich bemühten, uns vorurteilslos zu be- 
urteilen. 

Das studium des buches von Gloege führt zu zahlreichen wich- 
tigen problemen des unterrichtswesens, bei denen die verwertung 
der französischen erfahrungen von nutzen sein kann. Ich erwähne 
darunter: die verbindung des Iyc&e mit volksschule und universität, 
die vorschulfrage, die einheitliche gestaltung des Iyc&e, das seinen 
schülern sämtliche bildungswege zugänglich macht, der beginn mit 
einer klasse, die unserer quinta entspricht, einem lebensalter von 
zehn bis elf jahren, die stellung der muttersprache im lehrplan, der 
philosophische kursus, die verschiebung der zweiten lebenden fremd- 
sprache nach der sekunda (eine anlehnung an unsere reformschulen). 

Von druckfehlern sind mir aufgefallen: s. 26 Repetitoriat, s. 83 
vestitaire, s. 26 (unten) extraparlamentaire, s. 34 (unten) gestions. 

S.52 (mitte) ist nach sektionen B und C umzustellen: latein — 
neuere sprachen und latein — naturwissenschaiten. 


Wiesbaden. H. BAtveEr. 
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Schulausgaben französischer schriftsteller. 


I. Bibliotheque frangaise. Verlag von Gerhard Kühtmann in Dresden. 


11. 


11. 


1. 


94. pbändchen. Histoire de Napoleon et de la Grande-Armee 
pendant l’annee 1812 par le Göneral Comte DE Skcur. Für 
den schulgebrauch bearbeitet von dr. WILHELM REIMANN. Mit 
einleitung, anmerkungen, wörterbuch und übersichtskarte. 
1912. Text VI u. 132 s, anm. 57 s., wörterbuch 67 s. Geb. 
m. 1,60, wörterbuch m. —.80. 

Dasselbe als einsprachige (reform-) ausgabe nr. 9. Edition 
avec notes litteraires et grammaticales par prof. dr. REIMANN 
et LUCIEN JOMARD. 


- 95. bändchen. Batatille de Leipzig par ADOLPHE THıERSs. Aus- 


zug aus: Histotre du Consulat et del’ Empire. Mit anmerkungen 
und wörterbuch bearbeitet von dr. KÜszwETTER. Mit einer 
übersichtskarte. 1913. Text VII u. 60 s,, anm. 13 s., wörterb. 
26 s. Geb. m. —,80, wörterbuch m. —,20. 

Dasselbe als einsprachige (reform-) ausgabe nr. 11. 


Neusprachliche klassiker mit fortlaufenden präparationen heraus- 
gegeben von CHRISTOPH BECK und HEINR. MIDDENDORFF. Bam- 
berg, C. C. Buchners verlag. 


8. 


2.bändchen. Le tour de la France par deux enfants par G. BRUNO. 
Publi& par GEORG HEILMANN en collaboration avec dr. GEORGES 
BopaArT. Mit 10 bildern und einer karte. 1913. Texte 86 s., 
geb. m. 1,—. Annotations 47 s., m. —,10. Zusammen m. 1,30. 


. 3. bändchen. Reyne de Louis XIV par Vıctor Duruy. Extraits 


publies par JOSEPH STEINMAYER en collaboration avec dr. 
GEORGES BoparTt. I. Histoire interieure de la France sous 
Louis XIV. Avec 8 portraits. 1913. Texte 94 s,, geb. m. 1,—. 
Annotations 56 s., m. —,50. Zusammen m. 1,40. 


. 5. bändchen. Colomba par PROSPER ME£ERIMEE. Publie par dr. 


Auvaust LEYKAUFF en collaboration avec dr. GEORGES BODART. 
Avec 1 image et 1 carte. 1913. Texte 112 s., geb. m. —,%. 
Annotations 40 s., m. —,40. Zusammen m. 1,20. 


. 8. bändchen. La petite Fadette par GEORGE Saxn. Publie 


par dr. ALBERT Saur. 1913. Texte 81 s., m. —,90. Annotations 
öl s, m. —,40. Zusammen m. 1,20. 


. 9. bändchen. La famille royale pendant la R£volutisn francaise 


par Lovıs BLanc. Scenes choisies par dr. RUDoLF SCHOEN- 
WERTH en collaboration avec EDGAR QUINET. Avec 1 tableau 
et 5 cartes. 1913. Texte 67 s, geb. m. —,80. Annotations 
32 s., m. —,30. Zusammen m. 1,—. 


Diesterwegs neusprachliche reformausgaben, herausgegeben von 
prof. dr. Max FRriEDRICH Mann. Frankfurt am Main, Moritz 
Diesterweg. 


8, 


85. bändehen. Poesiesg modernes. Choisies et annotees par Max 
FRIEDRICH MANN. Avec une preface de AnaTtoLE LE BRrA2. 
1913, Texte XVIII u. 82 s. Annotations 74 s. Geb. m. 1,60, 


‚Ohne kommentar m. 1,40. 
. 87, bändcehen. Contes populaires. Annotes par K.WEHRHAN. 1913, 


Texte 57 s., wörterbuch 40 s. Geb. ohne kommentar m. —,9%- 
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10. 89. bändchen. PrROSPER M£RIMEE, Les Me£contents. Annote 
par dr. GEoRG GoyErT. 1913. Texte 48 s., annotations 28 s. 
Geb. m. 1,10. Ohne kommentar m. —,%. 

IV. Weitere ausgaben aus dem verlag von Moritz Diesterweg in 

Frankfurt am Main. 

11. F. Sımon und J. STOCKHAUS, Französische und englische volks- 
lieder für den schulgebrauch. 1912. 114 s. Geb. m. 1,20. 

12. CHarLEes ROBERT-Dumas, Contes facilee. Edition illustree, 
pourvue de questionnaires, de sujets de devoirs oraux ou 
6crits et d’annotations. 1918. Texte XV u. 70 s., ann. 23 s., 
wörterb. 32 s. Geb. m. 1,80, wörterbuch m. —,40. 

13. MauricE LEVEL et CHARLES ROBERT-DUMAS. Contes de T’heure 
presente. Annotes par jCHARLFES ROBERT-DUMAS. Seule re- 
production lautorisee pour tous les pays de langue allemande. 
1914. Texte V u. 45 s., annotations 40 s. Geb. m. 1,10. 

V. Collection Teubner. Publiee A l’usage de l’enseignement secondaire 
par F. Derr, L. PETRY. 

14. 10. bändchen. La R£volution frangaise. Vol. I. L’Assemblee 
constituante et PAssemblee legislative.e Morceaux choisis et an- 
notes en collaboration avec W.J. LEICHT par GEORGES HARDY. 
1913. Leipzig et Berlin, B. G. Teubner. Texte (avec 1 carte 
et 16 illustrations) VI u. 96 s. Kart. m. —,80, geb. m. 1,10. 
Notes 66 8. Kart. m. —,60. 

VI. Französische und englische schullektüre, herausgegeben von 
prof. dr. MOHRBUTTER und dr. NEUMEISTER. 

15. Band 6. Chefs-d’euvre de contes modernes. II. Avec un choix 
de notes A l’usage des classes par A. Münran. Kiel und 
Leipzig. Verlag von Lipsius u. Tischer. 1913. IX u. 67 s. 
Anmerkungen 24 s. M. 1,10. 

Zu I. Nr. 1 enthält geschickt gewählte auszüge aus Segurs zu 
schulausgaben schon oft verwendeter Histoire de Napol&on et de la 
Grande-Armee, während von der in nr. 2 nach Thiers’ Histoire du 
Consulat et de ’ Empire gegebenen schilderung der schlacht bei Leipzig 
bis jetzt, soviel ich weiß, eine schulausgabe nicht vorlag. Die zwei- 
sprachigen ausgaben fügen dem text ein wörterbuch und — fast 
ausschließlich sachliche — anmerkungen bei, die besonders bei nr. 1 
recht reichlich ausgefallen sind; in den einsprachigen haben die 
sachlichen anmerkungen zugunsten der sprachlichen erhebliche 
kürzungen erfahren. Kurzgefaßte vorworte und einleitungen er- 
öffnen die bändchen. 

Zu DO. Die hier neu ins leben tretende ausgabensammlung 
verfährt im kommentar nach dem prinzip der „fortlaufenden prä- 
paration“, d.h. gibt die erklärungen in fortlaufender folge, statt sie 
nach rubriken geordnet vorzuführen. Neu ist dieses system ja 
keineswegs, da eine reihe von reformausgaben mutatis mutandis seit 
langem bereits danach verfahren. Daß für den schüler diese art 
der interpretation große vorteile mit sich bringt, leuchtet ohne wei- 
teres ein. Tatsächlich wird ihnen in der vorliegenden sammlung 
eine reichhaltige, sorgfältig hergestellte präparation an die hand 
gegeben. Die vokabeln werden zumeist durch die deutsche über- 
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setzung, dazwischen auch durch französische definitionen erklärt, 
ohne daß freilich das für eine solche unterscheidung ausschlag- 
gebende prinzip ersichtlich wäre. Nur der herausgeber von nr. 4 
scheint hier konsequent zu verfahren, insofern er die worterklärungen 
deutsch, alles sachliche dagegen auf französisch gibt. Sehr gut ge- 
arbeitet sind besonders die anmerkungen zu nr. 6 (8. bändchen), in 
denen nur die vielen grammatischen bemerkungen stören. Etwas 
übertrieben scheint mir auch das in allen bändchen hervortretende 
bestreben, möglichst viel etymologien zu bringen. Darin steckt doch 
sehr häufig nur tote gelehrsamkeit, besonders dann, wenn es sich 
um nichterschlossene formen oder sonst um konjekturen handelt. 
Dagegen sind alle hinweise auf zugehörigkeit zur wortfamilie, wie 
überhaupt zur wortbildung, freudig zu begrüßen. 

Inwiefern nun diese ausgaben besser als andere instand setzen 
sollen, dem inhalt mehr beachtung zu schenken — die herausgeber 
führen dies als besonderen vorzug ihrer sammlung an —, kann ich 
allerdings nicht sehen, denn es wird hier doch eigentlich nur eine 
rein sprachliche präparation geboten. Auch die anmerkungen, so gut 
sie teilweise sind, vermitteln kaum irgendwo ein literarisch-ästhe- 
tisches verständnis des kunstwerkes. Daher haben auch die bearbeiter 
der einzelnen bändchen verhältnismäßig leichtes spiel. Sie brauchen 
im wesentlichen ja nur eine sprachlich-vokabulare präparation zu 
bringen. Deshalb vollzieht sich die „fortlaufende“ präparation auch 
so glatt. Würde der text dagegen unter literarisch-ästhetischem 
gesichtswinkel interpretiert, gegliedert, besprochen, so käme man 
mit dieser fortlaufenden anordnung allein überhaupt nicht aus. Da- 
mit charakterisiert sich das unternehmen von selbst. Die ausgaben 
bringen wohl gute, gewissenhaft hergestellte und an sich brauch- 
bare präparationen, höhere unterrichtsziele scheinen sie sich jedoch 
nicht zu stecken. Ein einziges bändchen, das schon erwähnte achte, 
bringt in seiner einleitung (abschnitt 4) recht hübsche ansätze zu 
einer etwas weiter ausgreifenden interpretation. 

Die texte selbst sind uns als schullektüre schon alle bekannt; 
nur nr. 7 ist meines wissens zu diesem zweck bisher noch nicht ver- 
öffentlicht gewesen. Die ausgabe ist daher doppelt dankenswert; sie 
bringt — als auszug aus Louis Blancs Histoire de la R£volution frangaise 
— in fließender, sprachlich keinerlei schwierigkeiten bietender, sich 
von philosophischen reflexionen freihaltender, nur die erschütternden 
ereignisse berichtender darstellung die erlebnisse der unglücklichen 
königsfamilie, enthält auch eine recht gut geschriebene einleitung. 

Druck, ausstattung, einband sind schön und den pädagogischen 
anforderungen durchaus entsprechend. Zu korrigieren ist in nr. 5, 
text s. 7, letzte zeile das falsche Napoleon I. statt Napoleon Ie, und 
in den annotations zum 8. bändchen, s. 5, anmerkung zu 18, 82, das 
lalsche confondre A statt AVEC. 

Zu Ill. Nr. 8. Die moderne lyrik von den Parnassiens bis auf 
den heutigen tag läßt sich an der hand dieses warm zu empfehlenden 
bändchens verfolgen, das uns von 82 dichtern vorzüglich gewählte 
proben vorführt. Eine in kurzen strichen gezeichnete charakteristik 
der behandelten autoren eröffnet die ausgabe. Weitere literarische 
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und biographische notizen bringen die annotations, die dann neben 
den eigentlichen (sprachlichen) anmerkungen auch eine kleine me- 
trische abhandlung enthalten. — Nr. 9. Eine hübsche sammlung, 
die folgende märchen enthält: Le Loup et les Biquets, Bout-de-Canard, 
Le Merle d’Or, Souhaits d’Auvergnats, Qui trop convoite n’a rien, Les 
trois Amis, Les trois Freres et le Geant, Misere, L’Anneau enchante, Le 
Voleur habile, Le gros Poisson. Dem rezensionsexemplar lag nur ein 
französisch-deutsches wörterverzeichnis bei, nicht aber die auf dem 
titelblatt angezeigten anmerkungen, so daß ich über letztere nicht 
berichten kann. Nehmen wir jedoch an, daß sie, wie zumeist bei 
den Diesterwegschen ausgaben, erstklassig sind; über abwesende 
soll man bekanntlich nur gutes reden. — Nr. 10 bringt uns M&rimee 
als lustspieldichter. Das stück enthält eine heitere verschwörungs- 
geschichte. Eine gute biographisch-literarische einleitung eröffnet 
das bändchen. Die anmerkungen genügen numerisch und qualitativ. 

Zu IV. Nr.1l ist eine wertvolle ergänzung zu den bereits vor- 
handenen fremdsprachlichen liedersammlungen. — Nr. 12. Bonaven- 
ture des Periers, La Fontaine, Madame d’Aulnoy, Lamennais, Jules 
Lemaitre und Charles Robert-Dumas haben den stoff zu den acht 
hübschen kindlichen erzählungen dieses bändchens geliefert. Auf 
den text bezügliche abbildungen mit questionnaire geben anlaß zu 
sprechübungen, für schriftliche und mündliche sind außerdem noch 
besondere themata zusammengestellt. Die einsprachigen anıner- 
kungen hätten vielleicht noch etwas reichhaltiger ausfallen dürfen, 
da ja das beigegebene spezialwörterbuch, wenn ich das vorwort 
recht verstehe, nur für übersetzungsbetrieb bestimmt ist. — Nr. 13. 
Auch über diese sammlung läßt sich nur gutes sagen. Zwei er- 
zählungen von Level mit etwas gruseligem anstrich und fünf von 
Robert-Dumas werden alle leser fesseln. Ersterem verfasser ist eine 
bibliographisch-literarische einleitung gewidmet. An die recht guten 
anmerkungen schließen sich noch themata für schriftliche arbeiten 
an. Alles in allem verdienen diese Diesterwegschen verlagserschei- 
nungen das wärmste interesse. 

Zu V. Diesmal steht die Collection Teubner wieder ganz auf der 
höhe. Das vorliegende bändchen, das von der großen revolution 
die periode der konstituierenden und der gesetzgebenden versamm- 
lung vorführt, also mit september 1792 abschließt, bringt nicht etwa 
eine historikern entnommene darstellung der revolutionsereignisse, 
sondern stützt sich einzig und allein auf zeitgenössische dokumente 
wie reden, zeitungsartikel, memoiren, sitzungsprotokolle, regierungs- 
verfügungen, gesetze, pamphlete, lieder usw. und bietet so ein 
lebensvolles bild jener stürmischen zeit. Zum verständnis dieser 
zeitgenössischen dokumente verhilft der kommentar in seinen beiden 
hauptteilen: .erstens der vorzüglich gelungenen einleitung, die eine 
zusammmenhängende darstellung der gesamten politischen lage 
gibt und dadurch die texte sozusagen untereinander verbindet, 
zweitens den eigentlichen anmerkungen, die alle übrigen zweifel 
sachlicher natur beheben. 16 schöne abbildungen und eine karte 
sind beigegeben. Gesamteindruck: in textzusammenstellung wie 
kommentar ganz vorzüglich. 
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Zu VI. Die anmerkungen sind vielleicht nicht in jeder hinsicht 
einwandfrei, allein der herausgeber bietet uns hier so reizende er- 
zählungen (Boum-Boum von Jules Claretie, Mirline von Mathilde 
Alanic, Le petit Valet von Charles Foley, La premitre Edition von 
Jacques Normand, Un Fils de Veuve von Andr& Theuriet, La Parure 
von Guy de Maupassant, L’Enfant perdu von Francois Coppee), das 
man das bändchen eigentlich nur empfehlen kann. 


Dresden. LUDwIG GEXER. 


B. EGGERT, Methodische übungen zu Kühns französischen lesebüchern. 
l. teil. 74 s. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klasing. 1909. 
Wer des glaubens ist, daß die reformer die grammatische be- 
lehrung gering schätzten, möge aus diesem schriftchen des bekannten 
theoretikers des neusprachlichen reformunterrichts ersehen, welch 
eine fülle von grammatischen erscheinungen schon dem anfänger 
verständlich gemacht werden kann, und zwar ohne zuhilfenahme 
der muttersprache. Der reformer selbst aber, dem das ja nicht ge- 
sagt zu werden braucht, wird in dem buche mannigfaltige anregung 
für seinen unterricht finden, sei es, daß er Kühns französische lese- 
bücher oder ein beliebiges anderes lesebuch benutzt. 


Kattowitz. M. GOLDSCHMIDT. 


Sammlung Velhagen & Klasing, Bielefeld. 
1. D. M. Craık, John Halifax, Gentleman, hrsg. von dr. A. Vor. 1914. 

M. 0,90. 

2. M. CREIGHTON, Queen Elizabeth, hrsg. von prof. dr. OÖ. HALLBAUER 

1913. M. 1,20. 

8. J. E. PARROTT, Britain Overseas, in gekürzter fassung hrsg. von 

prof. dr. Aug. STURMFELS. 1914. M. 1,40, 

Sämtlich gebunden. Anmerkungen in gesondertem anhang; zu 
1 und 3 auch wb., je 30 pf. 

1. Von den 40 kapiteln der beliebten erzählung werden, was 
der titel nicht vermuten läßt, nur die ersten acht (mit einigen 
kürzungen) mitgeteilt. Doch führt dies fragment zu einem gewissen 
abschluß. Feedeth 34,5 ist aus der bergpredigt, aber cry aus psalm 147,9. 
Die redensart (zu 36,5) heißt my house, (nicht: my home) is my castle. 

2. Der 1901 verstorbene bischof Creighton ist als populärer 
geschichtsschreiber beachtenswert. In vorliegender kürzung ist sein 
buch eine geeignete schullektüre. Die anmerkungen sind zu loben. 
Hertfordshire liegt nördlich von London; die angabe „im südosten 
Englands“ würde ich auf Kent, Surrey und Sussex beschränken. 
Stirling liegt am Forth, aber nicht am Firth of Forth., High und 
Episcopal church (zu 59 ‚3) sind nicht gleichbedeutend. Spanish main 
(zu 73,7) hieß das meer zwischen Südamerika und den Antillen. 
Gaunt (zu 85) war nicht ein bruder, sondern ein sohn Eduards III. 
Die feenkönigin (96) heißt nicht Glory, sondern Gloriana. Die bildnisse 
von Elisabeth und Maria Stuart sind willkommen. 
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8. Diese brauchbare darstellung der überseeischen besitzungen 
Englands ist vom herausgeber so bearbeitet worden, daß die im 
original getrennten teile, der historische und der geographische, bei 
jeder kolonie in verbindung gebracht sind, was für unsere schulen 
gewiß den vorzug verdient. Sorgfältige erklärung, sowie sieben 
karten und zehn bilder erhöhen den wert des bändchens. Wörter- 
buch: highly-strung = hoch aufgeschossen? 


Sammlung Weidmann, Berlin. 

1. Joun FINNEMORE, Social Life in England from Saxon Times to the 
Present Day, im auszuge u. mit anmerkungen hrsg.von dr.H.GADE. 
1911. Geb. m. 1,40. 

Die sozialen und kulturzustände der verschiedenen zeiten, zum 
teil auch die politischen einrichtungen, werden in leicht verständlicher 
sprache, in lebendiger malerischer form dargestellt. Die an- 
merkungen enthalten das zum verständnis notwendige. (Aussprache 
von Southey, 85,2, unrichtig.) Das buch eignet sich für die mittel- 
stufe (O DI, U II). 


2. En. GiLLıAT, The Darling of Old England, a Story of King Alfred’s 
Days, hrsg. von dr. ALrk. BATEREAU. 1912. Geb. m. 1,60. 
Die geschichte Alfreds in romanform; mit Ivanhoe nicht zu ver- 

gleichen, doch immerhin nützlich und angenehm zu lesen. Der 
herausgeber hat außer den erklärenden anmerkungen einen rein 
geschichtlichen lebensabriß Alfreds beigefügt. 


3. Jonn FINNEMORE, Famous Englishmen, bearb. u. hrsg. von dr. 

H. GApeE. 1918. Geb. m. 1,40. 

Könige und krieger, dichter, erfinder und forscher finden wir 
unter den 16 namen des inhaltsverzeichnisses. Dem verfasser ist es 
gelungen, in „kräftigen strichen ein charakteristisches bild der großen 
männer zu zeichnen, das die knabenseele packt und sich ihr einprägt‘. 
Die anmerkungen sind sorgfältig; Jack ist jedoch nicht kosewort zu 
James, 111. Mit printing (25) meint der verfasser doch wahrscheinlich 
den druck mit beweglichen lettern, in übereinstimmung mit der 
früher in Holland herrschenden meinung, daß Coster in Haarlem vor 
Gutenberg diese erfindung gemacht habe. Auch in z. 16 f. ist nicht 
vom tafeldruck, sondern von beweglichen blocks die rede, und auf 
dies verfahren bezieht sich this was discovered usw. S. auch Bädeker, 
Holland, s. 350. 


4. A. BENNETT and E. KxoBLAUCH, Milestones, a Play in three Acts. 

Bearb. u. hrsg. von dr. H. GAnpe. 1914. Geb. m. 1,40. 

Der herausgeber hält es für einen empfindlichen mangel, daß 
uns so wenig moderne dramen für die schullektüre zur verfügung 
stehen. In Milestones glaubt er ein geeignetes werk gefunden zu 
haben. „Die wandlungen, die England in den letzten 50 jahren 
durchgemacht hat... ., erleben wir in den drei akten wieder,“ und 
die jahre 1860, 1885 und 1912, in welchen je ein akt spielt, sind die 
„meilensteine“. Es pulsiert in der handlung „der wagemut und 
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freiheitsdrang der jugend, aber auch die bittere und ergreifende 
tragik des alters fehlt nicht“ ... Das stück ist zum ersten male am 
5. märz 1912 in London mit glänzendem erfolg aufgeführt und seit- 
dem (bis ende 1913) ununterbrochen gespielt worden. Wir dürfen 
dem herausgeber für seine bemühungen und die treffliche erklärung 
und dem Weidmannschen verlag für die erwerbung des abdruck- 
rechtes dankbar sein. 

Fürjeden dieser vier bände ist ein wörterbuch gesondert erschienen. 


Selections from the Tales of EnGAr ALLAN PoE mit anmerkungen, wörter- 
buch und einem lebensbilde des dichtershrsg. von dr. HAns WEISKE. 
Dresden, G. Kühtmann. 1913. 

Die fruchtbare phantasie des autors, seine vorliebe für das 
schauerliche, sein feiner sinn für landschaftliche schönheit, gelegentlich 
auch eine neigung zu sarkastischem spott, alles dies kommt in den 
ausgewählten prosastücken zur anschauung; der berühmte Rabe zeigt 
Poe als virtuosen der form. Mussulmen, psychal, no such a thing, that 
these evils might be visited upon mankind, 300 miles THE hour soll der schüler 
nicht nachahmen. Die verballhornungen vieler eigennamen scheinen 
die „archäologie“ der zukunft zu verspotten. Piazza 108 — verandah, 
wie oft in Amerika, s. Oxf. D. Das bändchen ist zu empfehlen. 


Four English Poems of the 19th Century edited and annotated by 
dr. F. SCHÜRMEYER and GEORGE W. GLovER M.A. Paderborn, 
Schöningh. Geb. m. 1,20. Notes und Vocabulary gesondert. (Reiorm- 
ausgabe.) 

Die vier gedichte sind: The Prisoner of Chillon, Paradise and the 
Peri, Enoch Arden und The May Queen. Eine einleitung über die 
drei dichter ist dem text vorausgeschickt. Die anmerkungen geben 
englische umschreibungen und auch sachliche erklärungen. Cimetries 
(notes s. 14) ]. cemeteries. Zu E. Arden s. 54, 17—19 (.... cloud lights 
an isle in the offing): wie kann die kleine wolke eine lichtinsel her- 
vorbringen? Eine erklärung der stelle wird nicht gegeben, über- 
haupt ist mir eine befriedigende nicht bekannt. Auch O«rf. Dict. 
unter isle, vb.: to make an isle of, to place or set as an isle (oder in an 
isle), wobei die stelle angeführt wird, fördert das verständnis nicht. 


Sammlung Benger, Leipzig. 

F. J. GouLp, Stories for Young Hearts and Minds. Ausgewählt und 
bearbeitet von Franz H. ScnHiLp. Mit 1 bildnis. 1914. Geb. 
m. 1,10. Wb. m. 0,30. 

Der verfasser gehört einem verein an, dessen ziel ist... . to 
make the formation of character the chief aim in education. Er hat auch 
ein buch Noble Pages from German History geschrieben, welches dazu 
dienen soll, hochachtung und bewunderung für das deutsche volk 
zu erwecken. Das vorliegende werkchen enthält 30 kurze erzählungen 
von mut, beharrlichkeit, pflichttreue, von lebensrettern, helden der 
menschenliebe, von geistiger entwicklung unter schwierigkeiten, 
auch von treuen hunden; aus allerlei ländern. Wahrhaft erquicklich 
zu lesen. Die anmerkungen geben über personen und sachen die 
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nötige auskunft.e. Das buch ist besonders für mittlere klassen sehr 
zu empfehlen. 


A. E. McKırrıam, Makers of History from Julius Cesar to Edward VII., 
bearbeitet von dr. A. Broszmer. Mit 11 abbildungen. 1914. 
Geb. m. 1,10. 

History ist für die patriotische verfasserin lediglich britische 
geschichte. Bis auf wenige ausländer, die aber in beziehungen zu 
England standen, sind nur briten als makers aufgeführt. Die ein- 
seitig englische darstellung ist an einigen stellen (Waterloo, buren- 
krieg, Eduard VII.) vom herausgeber berichtigt-. Also „mit vorsicht 
zu genießen“; übrigens ist das buch wegen der biographischen form 
für jüngere schüler recht brauchbar. 


Sammlung Freytag, Leipzig. 
l. SHAKESPEARE, King John, hrsg. von prof. Franz BrLume. 1913, 

Geb. m. 1,50. 

2. Derselbe, King Henry V., hrsg. von prof. dr. Phil. ARONSTEIN. 

1913. Geb. m. 1,60. 

8. Derselbe, As You Like It, hrsg. von prof. dr. Franz Eıcr. 1913. 

Geb. m. 1,20. 

Jedem dieser dramen geht eine mehr oder weniger ausführliche 
einleitung vorher über leben und werke des dichters und das je- 
weilige stück nebst metrischen bemerkungen. Dem text folgen die 
anmerkungen, welche unter sorgfältiger benutzung früherer schriiten 
alles nötige bringen und zuweilen die besten übersetzer zitieren. 
Zu Henry V. ist die wörtliche mitteilung vieler stellen aus Holinshed 
recht wertvoll. King John, zu 58, 378: Josippons Geschichte des jü- 
dischen krieges: es ist wohl Josephus gemeint. Nr. 3, 184: die an- 
merkung zu Jagues finde ich nicht. 


Kassel. M. KRUMMACHER. 


Kabale und liebe. Ein bürgerliches trauerspiel von FRIEDRICH voX 
SCHILLER. Zum schulgebrauch und selbstunterricht herausgegeben 
von dr. G. Feick. Deutsche schulausgaben, herausgegeben von 
dir. dr. H. GaupiG und dr. G. Frick. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner. 1907. 125 s. kl. 8°. M. —,70. 

Die grundsätzlichen einwendungen gegen die anlage dieser 
schulausgaben, welche ich schon bei besprechung des Egmont der 
sammlung (N. Spr. bd. XX [1913] s. 559ff.) erhob, muß ich hier wieder 
machen: die ausführliche zergliederung der motive und des szenischen 
aufbaus in der „Übersicht über die haupt- und nebenthemen und 
ihre durchführung“, der „Durchführung der handlung“ und dem 
„Rückblick auf den tragischen gehalt“ (s. 119—125) halte ich für eine 
nicht glückliche beigabe. Dazu muß der schüler ohne gedruckte 
beihilfe angeleitet werden, und ein ganz einfaches schematisches 
gerüst der „handlung und gegenhandlung“, wie es auch hier (s. 119) 
in dankenswerter weise aufgestellt ist, genügt als anregung dazu 
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vollkommen. Die randerklärungen zum text! beschränken sich mit 
recht auf das notwendigste; indessen fehlen s. 14 z. 25 die erläute- 
rungen riß = plan und (an mehreren stellen) vorsicht —= vorsehung 
(gleichfalls in der neuhochdeutschen schriftsprache nicht mehr all- 
gemein). S. 12 unten lies: „Der mir (statt wie) immer gemangelt 
hatte.“ Die zeittafel zu Schillers leben (s. 118f.) ist an sich wertvoll: 
sie enthält die irrtümer Reims statt Rems und zu „akademie“ die er- 
läuterung „hohe Karlsschule“; erst nach Schillers abgang erhielt die 
anstalt diesen titel. Die datenreihe vermag indessen nicht den man- 
gel einer die biographischen, literarhistorischen und ästhetischen 
voraussetzungen des dramas behandelnden einführung zu ersetzen; 
sogar die doch der Egmont-bearbeitung (s. 98f.) beigegebenen selbst- 
zeugnisse des dichters zur entstehung des werkes fehlen hier gänz- 
lich; wie leicht konnten sie aus den bauerbacher und mannheimer 
briefen zusammengetragen und durch beifügung von stellen aus 
Andreas Streichers fluchtbericht belebt werden! Zum mindesten 
durfte bei der darlegung des hauptmotivs ein hinweis auf die württem- 
berger zustände unter Karl Eugen nicht fehlen, in denen doch das 
drama wurzelt; eine moderne schulausgabe darf auch nicht ver- 
säumen, den schüler auf deren vortreffliche schilderung in Hermann 
Kurz’ roman Schillers heimatjahre aufmerksam zu machen. Wie die 
dichtung sich etwa zu den Räubern verhält, wie sie sich der literatur 
der zeit eingliedert usw.: für die beantwortung solcher fragen darf 
eine orientierung nicht fehlen, zu deren ausarbeitung die treffliche 
einleitung und die anmerkungen von Erich Schmidt im dritten bande 
der Cottaschen säkularausgabe stoff genug bieten. In die biblio- 
graphie gehört die wiedergabe der Chodowieckischen kupferstiche 
zu dem drama in Koenneckes Bilderatlas zur geschichte der deutschen 
nationalliteratur, die bekanntlich künstlerisch und kulturgeschichtlich 
gleich wertvoll sind. 


RoBERT HAMERLING, Aspasia. Ein künstler- und liebesroman aus Alt- 
Hellas. Für den schulgebrauch gekürzt und bearbeitet von JosEF 
Pour. Leipzig, G. Freytag; Wien, F. Tempsky. 1911. 217 s. 
kl. 8. Geb. m. 1,50. 

Ich halte eine Schulansgale, von Robert Hamerlings Künstler- 
und liebesroman aus Alt-Hellas an sich nicht für wünschenswert. Nicht 
etwa deshalb, weil das antike hetärentum darin verherrlicht wird: 
der umfangreiche band käme ja nur für schüler der oberklassen als 
privatlektüre in frage. Sondern weil ich in diesem werke weiter 
nichts erblicken kann als leidlich gut erzählte archäologie und das 
musterbeispiel eines geschichtlichen romans, wie er nicht sein soll. 
Einige gut geschaute kräftige bilder und anziehend geschriebene 
seiten machen noch kein kunstwerk. Fast alle figuren bleiben im 
stadium der glatt am draht laufenden theaterpuppe stecken, und nur 
ganz selten spüren wir einmal etwas wie eigenes leben bei ihnen. 
Pheidias, Sokrates, Perikles usw. werden häufig zu irgendwelchen 
szenen gruppiert, ohne daß man immer einsehen kann, warum; man 
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merkt zumeist nur die absicht, die hauptvertreter des perikleischen 
zeitalters einmal geschlossen auftreten zu lassen. Da verstehen 
Felix Dahn und Georg Ebers — trotz alledem — ihre sache besser, 
denn sie haben phantasie und ihre geschöpfe wenigstens blut. Von 
Bulwers Last Days of Pompeii (1834) und Charles Kingsleys Hypatıa 
(1853) ganz zu geschweigen; Hamerling hat übrigens von diesen 
zweifellos gelernt; seine Aspasia ist 1875 erschienen. Der heraus- 
geber bespricht (s. 16ff.) nur den einfluß Wielands. Man könnte 
fordern, daß für die schule niemals allein nach stofflichen gesichts- 
punkten die lektüre gewählt werden dürfe, daß nur das zugleich 
dichterisch beste als gerade gut genug eingang finden könne. Ich 
spanne die ansprüche so hoch nicht, aber wenigstens werke mit ent 
schiedenen künstlerischen mängeln müßten ausgeschlossen sein, und 
wenn sie noch so sehr durch stoffliche werte sich zu empfehlen 
scheinen. Wer ein anziehendes kompendium der attischen blütezeit 
zur belebung des altsprachlichen oder geschichtlichen unterrichts 
wünscht — und fast nur aus solchem wunsche kann ich mir die vor- 
liegende ausgabe erklären — sollte den schülern eine leicht lesbare 
wissenschaftliche darstellung in die hand geben oder warten, bis er 
jemand findet, der den stoff dichterisch besser bewältigt als Hamer- 
ling. Aus dem deutschen unterricht jedenfalls sollte die ausgabe 
ferngehalten werden, zumal da sie auch in der anlage leider der vor- 
züge entbehrt, die ich andern nummern der Freytagschen sammlung 
in dieser zeitschrift habe nachrühmen können (vgl. N. Spr. XXI, s. 614). 
Es ist beim abdruck einer auswahl aus einem größeren werke üblich, 
in der einleitung über die grundsätze der textkürzung rechenschaft 
abzulegen, wie das Pirker in vorbildlicher weise in seiner ausgabe 
von Ertls Leuten vom blauen guguckshaus (s.11) getan hat (vgl. N. Spr. 
XXII, s. 285), die zugleich darlegt, daß er bei seinen kürzungen 
mit künstlerischem takte verfahren ist. Bei Pohl erfahren wir nichts 
derart. Zweitens müssen einschübe des herausgebers, welche an stelle 
größerer ausgefallener stücke treten, um die verbindung zwischen 
den abgedruckten bruchstücken nicht abreißen zu lassen, als solche 
unzweideutig kenntlich gemacht werden, wie das z.b.in den beiden 
Handel-Mazetti-bändchen Ranftl getan hat, der überdies in seinen 
verbindungsstellen einen guten stil schreibt; hier aber fließen Hamer- 
lingsche und Pohlsche prosa, die letztere eine nicht glückliche ge- 
staltung der präsenserzählung, derart äußerlich fugenlos ineinander, 
daß der schüler nur selten wissen kann, welchen von beiden schrift- 
stellern er vor sich hat, und selbst der kundigere wird leicht geneigt 
sein, entschiedene stilistische schwächen des herausgebers dem her- 
ausgegebenen anzukreiden. Wenn das bändchen es zu einer neu- 
auflage bringt, muß diese verwirrung geschlichtet werden. Hierbei 
wären auch die stilistischen unebenheiten der stoflich tüchtigen ein- 
leilung (über Hamerlings leben und werke, s. 3—19), in denen sich 
der einfluß des österreichischen kanzleistils fatal bemerkbar macht, 
zu glätten (vgl. s. 6, 7f., 10), Im text ist ein sinnstörender druck- 
fehler zu beseitigen: „Ein sklave erwartet dich unter den säulen 
des Tholos“ (s. 109). 


Düsseldorf. PıuL Wost. 


H. Könıe. 559 


ALEXANDER BAUMGARTNER, S. J., Geschichte der weltliteratur. Er- 
gänzungsband zu I—VI: Untersuchungen und urteile zu den lite- 
raturen verschiedener völker. Freiburg, Herder. 1912. VII u. 949 s. 
br. m. 12,—, geb. m. 15,—. 

Eine literaturgeschichte von einem bestimmten standpunkt aus 
geschrieben wird immer interessant sein. Man wird auch Baum- 
gartners katholischen standpunkt anerkennen müssen, nach Gervinus’ 
demokratischem und Vilmars orthodoxem. Und wenn es für den 
kritischen leser außerordentlich anregend ist, die darstellung des 
konfliktes bei Sybel etwa mit der von Klein-Hattingen zu vergleichen, 
so wird auch eine betrachtung etwa der neueren literaturgeschichte 
vom standpunkt der jesuiten aus vielleicht widerspruch, vielleicht 
protest, vielleicht gar entrüstung erregen, eben dadurch immer aber 
zum nachdenken zwingen. Da muß auch dem gegner die sicherheit 
und mannhaftigkeit sympathisch sein, mit der B. die dinge unter 
seinem gesichtswinkel sieht und sehen will. Damit trifft er ganz 
gewiß (z. b. in seiner polemik gegen R. König) oft das rechte, und 
seine derbheit wirkt erfrischend gegenüber dem unglaublichen ge- 
schwafele moderner nurästheten, die in der anbetung ihrer götzen 
alles maß verlieren. Ganz gewiß hat B. recht, wenn er einzelnen 
protestantischen darstellern die fähigkeit abstreitet, dichtungen von 
spezifisch katholischer färbung zu begreifen, während man anderseits 
zugeben wird, daß unter so einseitiger scharfer beleuchtung einzelne 
probleme der literaturgeschichte erst sichtbar werden. So ist recht 
lesenswert, was B. über die grafen Stolberg und Dorothea Schlegel 
nach ihrer konversion sagt. Man wird in vielen fällen um so eher 
geneigt sein, B. zu folgen, da man auf fast allen seiten unter dem 
bann der großen belesenheit, sachkenntnis und formgewandtheit 
des verfassers steht. 

Aber in dem eben gesagten liegt doch zugleich eine grenz- 
bestimmung. Eine literaturgeschichte von einem festen standpunkt 
aus ist schließlich selber nur material zu einer geistesgeschichte, 
nicht geschichte selbst. So zeigt die beurteilung literarischer er- 
scheinungen von der christ-katholischen moraltheologie aus, daß 
der verfasser sich nicht einmal über seine aufgabe klar geworden 
ist. Literaturgeschichte ist geistesgeschichte, ihres darstellers auf- 
gabe kann es nur sein, die literarische entwicklung als einen teil 
dieser geistesgeschichte zu begreifen, nicht aber darüber zu morali- 
sieren. Darin zeigt B. eine trotz aller einzelnen kenntnisse und 
trotz aller gewandtheit der diktion dilettantische auffassung des 
kunstwerks: er begreift nicht, daß das wesen aller kunst nicht im 
stoff, sondern in der gestaltung liegt. Leute wie B. sind vorzügliche 
führer durch die literatur des mittelalters. Darum sind seine auf- 
sätze über die spanische literatur auch das beste in dem buche, 
jenseits der reformation kann er nichts sehen als entartung, wie er 
es auch den klassikern nicht verzeihen kann, daß sie nicht auf dem 
boden des tridentinums stehen (s. 305: „Das ist überhaupt der punkt, 
welcher die werke dieser ‚klassiker‘ [von B. in anführungsstriche 
gesetzt] ... zwar nicht völlig entwertet, aber doch nicht unbedingt 
zum brauchbaren bildungsmittel gestaltet.“ Daß er unter Janssens 
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einfluß die ganze literatur des 16. jahrhunderts für eine ungeheure 
trümmerwelt ansieht, nimmt nicht wunder; spaßig ist es, wenn er 
R. König den vorwurf macht, daß er über „den geistesriesen“ Görres 
in seiner literaturgeschichte nur fünf zeilen zu sagen wisse, in einem 
eigenen aufsatze über Die literaturentfaltung im gesamtbild, B. Die neu- 
zeit von Hebbel nur zu sagen weiß: „Unter den dramatikern sind 
zu großer berühmtheit gelangt: F. Halm, Fr. Hebbel, Prutz (!)... 
Charlotte Birch-Pfeiffer (!) ... P. Lindner (!!!) ...“ Mangel an 
distanzgefühl verrät es, wenn er neben Grillparzer... . Collin und 
Schenk nennt, befangenheit oder unfähigkeit, wenn er F. Schleeel 
„ein hochbegabtes dichtertalent“, aber Schleiermacher einen „de- 
struktiven“ theologen nennt; in Ibsens sozialen dramen blendet ihm 
des dichters philosophische stellung den blick für die künstlerische 
gestaltung, boshaft bemerkt er in einer polemik gegen R. König, 
K. hätte wissen müssen, daß „Herder das ‚evangelische pfarrhaus’ 
(von B. die anführungsstriche) — dispens vom zöülibat vorausgesetzt 
— nicht ungern mit dem erzbischöflichen stuhl von Neapel ver- 
tauscht hätte. 

Der freieste geist sollte der führer durch die geistesgeschichte sein, 
bei B. weht dem leser so oft moderluft der unduldsamkeit entgegen. 


Lübeck. H. Köntc. 


Avoır Ey, Bekenntnisse eines alten schulmeisters. 211 s. Berlin, A. Hof- 
mann u. Comp. 1914. Geb. m. 3,50. 

Der als mitbegründer des allgemeinen deutschen neuphilologen- 
verbandes wohlbekannte und geschätzte verfasser hat in einem 
prachtvoll geschriebenen buche, das auch wegen seiner entzücken- 
den ausstattung jeden weihnachtstisch ziert, erinnerungen aus seiner 
jugend veröffentlicht. Der erste teil Der junge führt uns in seinen 
anfängen in das vormärzliche Königreich Hannover und malt eine 
uns später geborenen unbekannte welt. Haus und schule machen 
den hauptinhalt aus, und vor uns steigen ebenso lebendig wie die 
geschehnisse vater und mutter, lehrer und mitschüler des Clausthaler 
gymnasiums auf. Der zweite teil Der student spiegelt in anschau- 
licher weise das gedanken- und gefühlsleben des studenten, ins- 
besondere des burschenschafters aus der zeit vor 1870 wieder. Von 
dem dritten teil Der schulmeister (1870—74), das in liebevollster weise 
die begründung des haushalts schildert, wird die darstellung der 
kriegszeit in unseren tagen gerade allgemeiner teilnahme begegnen. 
Von uns philologen und jüngeren lehrern wird die schilderung der 
ausbildung zum neuphilologen in jener zeit sowie des schulmeister- 
lichen werderanges mit besonderem interesse gelesen werden, vor 
allem die erzählung der zeit, wo der verfasser lehrend und lernend 
mit französisch sprechenden schweizern und mit engländern am 
Genfer see glückliche tage verbrachte. 


Frankfurt a. M. Ta. ZEIGER. 


Druck von C. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 


DIE NEUEREN SPRACHEN, 


ZEITSCHRIFT 
FÜR DEN 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT. 


BAND XXIL JANUAR 1915. HEFT 9. 


DAS NEUSPRACHLICHE KÖNNEN 
UNSERER SCHÜLER. 


Der folgende aufsatz, welcher durch J. Clasens ausführungen 
(N. Spr. XXI, 2091f., 312ff.) veranlaßt wurde, beabsichtigt nicht, 
das schwierige und weite thema erschöpfend oder von ganz über- 
wältigend neuen gesichtspunkten aus zu behandeln; seitdem 
Breymann-Steinmüllers Neusprachliche reformliteratur nicht mehr 
erscheint, und solange wir sonst kein streng systematisch-biblio- 
graphisches werk über die reform besitzen, ist es auch für den 
fachmann schwer, den jeweiligen stand der vielen fragen zu 
kennen und festzustellen, ob er mit einer anregung als erster 
hervortritt oder nur nachhinkt. Trotzdem scheint es mir nicht 
müßig, das so oft erörterte thema nochmals aufzugreifen, und 
daß mein auisatz die verhältnisse der österreichischen realschule 
behandelt, wird den lesern der N. Spr. wohl nicht unangenehm 
sein; ich persönlich möchte damit zugleich einem wenigstens in 
Österreich weit verbreiteten vorurteile entgegentreten, daß näm- 
lich die reformmethode besonders in bezug auf die sprechfertig- 
keit nur dann etwas ersprießliches leisten kann, wenn ihr recht 
viel zeit (22 und mehr stunden) zur verfügung steht. Es gilt 
daher von vornherein als zweifelhaft, ob man im unterricht des 
englischen (9 wochenstunden) viel ausrichten kann. Seltsamer- 
weise wird aber dieses argument gegen die reiormmethode bei 
uns gelegentlich auch für das französische mit seinen 28 wochen- 
stunden geltend gemacht; hier muß also doch der grund noch 
wo anders liegen, und dem nachzugehen, scheint mir nicht 
allein im interesse einer modernen auffassung des sprachunterrichts 
zu liegen. Denn nicht nur der sprachunterricht der „strengen 
reformer“, sondern der modernsprachliche unterricht überhaupt 
steht und fällt heute in weiten kreisen der öfientlichkeit mit der 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXIL H. 9. 36 
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sprechfertigkeit'; besonders dort, wo nur wenig zeit auf das eng- 
lische verwendet wird und andere ziele nicht wesentlich in be- 
tracht komnien, hält die öffentliche meinung zäh an diesem einen 
ziele fest und bemißt den wert des neusprachlichen unterrichts 
nach dem erreichten praktischen können, der erzielten sprech- 
fertigkeit. Insofern dieses praktische ziel immer stärker betont 
wird, wozu die neuphilologische lehrerschaft das ihre beigetragen 
hat, sind wir neusprachler jedenfalls günstiger daran als unsere 
kollegen von der altphilologie. Das bißchen parlieren, jenes 
schlagwort, mit dem der bildungswert unserer fächer von unseren 
humanistischen freunden so gern abgetan wird, hält die moder- 
nen sprachen auch bei jenen, die für die hoben worte von 
Klassischen bildungsidealen, vollendeter humanität usw. nicht zu 
haben sind. Aber wohlgemerkt, nur jenen modernsprachlichen 
unterricht, der erfolg hat, der den schülern wirklich sprach- 
kenntnisse ins leben hinaus mitgibt®. Wenn in neuerer zeit von 
laien wie von lehrern darauf hingewiesen wird, daß auch die 
reiormer das ziel der sprechiertigkeit beim durchschnitt ihrer 
schüler weder absolut? noch relativ erreichen, so erhellt schon 
daraus, wonach man den neusprachlichen unterricht, von seinen 


ı Vgl. dazu die lehrreichen äußerungen von leuten im beruis- 
leben über den geringen nutzen ihres schulunterrichts, die für 
Österreich in den schriften der kulturpolitischen gesellschaft zu- 
sammengestellt sind — das freilich tendenziöse gegenbild zu dem, 
was Walter (Englisch nach dem frankfurter reformplan s. VI) von seinen 
alten schülern berichtet. 

° Ist eine derartige bewertung wirklich krasser materialismus? 
Ich zweifle, ob der lehrer, der heute auf sprechfertigkeit bei seinen 
schülern verzichtet, in andern gebieten viel ausrichten wird, für die 
weitere kulturelle bedeutung dieser frage aber verweise ich auf 
Rohrbachs buch Der deutsche gedanke in der welt, besonders kapitel 
II und V, und meine späteren ausführungen. 

? Sehr gern wird einem diese unfähigkeit, ABSOLUTE sprech- 
fertigkeit zu erreichen, als armutszeugnis der reformmethode ent- 
gegengehalten. Kaum bekennt man sich als reformer, verlangt 
also — vielleicht implizite, weil man an solches falschverstehenwollen 
nicht denkt —, daß die schüler alles, was sie von der fremden sprache 
lernen, auch frei gebrauchen können, so tönen einem schon fragen 
entgegen wie: „Ja, können denn alle Ihre schüler perfekt englisch ? 
Wozu brauchen sie denn das? Heißt das nationale erziehung?“ (Die 
letztere frage gewöhnlich von leuten, die nur bei dieser gelegenheit 
ihr deutsches herz entdecken.) 
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sonstigen beträchtlichen werten gänzlich absehend, beurteilt, 
zugleich aber, daß diese frage der sprechfertigkeit nicht genug 
erörtert werden kann. Soll die reform zurück? Soll die noch 
immer existierende grammatische methode niemals aus ihrer 
weltfernen starrheit erwachen? Oder soll uns das ausland auch 
hier voraneilen (Walters erfahrungen über die sprachkenntnisse 
in den skandinavischen ländern reflektieren sich in England so, 
daß man die gut englisch sprechenden foreigners für skandi- 
navier hält, dann kommen die holländer, dann kommt lange 
nichts, endlich die deutschen’! und ganz zuletzt, trotz der entente 
cordiale, die franzosen), während wir mit echt deutscher gründ- 
lichkeit um jeden hosenknopf streiten? und darüber nie zu einem 
staatsgewande kommen? Daß in einem kürzlich erschienenen, 
methodisch sonst recht guten buche gerade die sprechfertigkeit 
auffallend gering gewertet wird, daß die reform aus verschiedenen 
gründen noch immer nicht recht durchdringt und gegen sie in 
letzter zeit mit allen möglichen mitteln stimmung gemacht wird, 
zu denen vor allem das oben erwähnte gehört, ist sehr bedauer- 
lich. Mir ist es z. b. seit jeher aufgefallen, daß bei dem in 
Österreich so wichtigen unterricht in den landessprachen nicht 
die direkte methode strafier durchgeführt wird; und, um von 
österreichischen internen fragen auf dem gebiete des gesamt- 
schulwesens zu sprechen, wirkt diese methodische unschlüssigkeit 
besonders seit einführung der neuen schultypen auf die real- 
schule sehr ungünstig ein. Als fast einziger vorteil des real- 
schülers gilt bei uns, wo das gymnasium die realen fächer 
stärker betont, das geometrische zeichnen; das holt aber der 
gymnasiast, wenn er an der technik studieren will, in kurzer 
zeit nach, auch die modernen sprachen, soweit sie für ihn von 
belang sind. Denn daß der realschüler von den modernen 
sprachen nichts weiß, gilt als selbstverständlich; das setzt aber 
nicht nur den sprachunterricht herab, sondern drückt auch den 
wert der realschule tief herab, d. h. der einzigen schule, die 
nur durch vermittlung modernen kulturgutes eine allgemeine 
bildung geben soll. Von dieser minderwertigkeit der real- 


ı Vgl. hierzu Klinghardts mitteilung N. Spr. XXII, s.480. D.red. 
® Die redensart querelle d’Allemand wurde kürzlich von einem 
französischen etymologen als irrtümlich erwiesen (es hieß ursprüng- 
lich querelle des Allemans, nach einer clanartigen französischen familie), 
eigentlich schade, es wäre noch lange nicht nötig, sie für die ge- 
lehrtenwelt außer kurs zu setzen. 
36* 
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schule, die in Deutschland anscheinend ebenso besteht, wird 
noch zu sprechen sein. 


I. DAS NEUSPRACHLICHE KÖNNEN DES LEHRERS. 


1. Wissenschaftliche ausbildung und schulprazis. 


Die neueren philologien als universitätswissenschaften haben 
sich nach dem vorbilde der klassischen philologie entwickelt, 
und ich glaube, auch für das verhältnis von wissenschaft und 
praxis, das sich bei der klassischen philologie einfacher gestaltet", 
ist deren vorbild maßgebend gewesen. Man hat dabei den unter- 
schied zunächst in der vorbildung übersehen; was der junge 
neuphilologe von der mittelschule an die universität mitbringt, 
stellt keine förderung dar wie beim klassischen philologen, 
sondern eher eine hemmung. Am gymnasium hat er im eigent- 
lichen unterricht in Österreich die „toten“ sprachen in einem 
betriebe kennen gelernt, der die für den neuphilologen wich- 
tigste übung im eigenen gebrauch der fremden sprache aus- 
scheidet. Und ob der realschüler in dem, was er von den 
modernen sprachen an der schule gelernt hat, für die universität 
und später für den unterricht eine sichere grundlage besitzt, ist 
sehr fraglich, in den meisten fällen wird er viel umlernen, wird 
sich mindestens ebenso wie der gymnasiast die richtige vor- 
stellung vom wesen der sprache erst erarbeiten müssen. Clasen 
hat aber meines erachtens unrecht, wenn er den heutigen wissen- 
schaftlichen universitätsbetrieb so stark für das geringe neu- 
sprachliche können der lehrer verantwortlich macht. Ich kenne 
in Österreich keine universität, die den von Clasen (N. Spr. 
XXI], 223) gekennzeichneten studiengang für neuphilologen auf- 
weist. Vieles aber, was heute noch zu berechtigten klagen 
anlaß gibt, wird in gütlichem einvernehmen zwischen univer- 
sitäts- und schulwelt sich leicht abstellen lassen, ohne daß erstere 
dabei in ihrem wesen geändert zu werden braucht. 

Was ich bei beginn meiner universitätsstudien von meinem 


’ Wenigstens in früherer zeit, solange die altphilologie nicht 
durch archäologie, sprachwissenschaft usw. zum heutigen umfange 
anschwoll; vgl. übrigens für den heutigen stand der frage Gercke, 
Das studium der philologie und geschichte in seiner propädeutischen be 
deutung für den zukünftigen lehrer (Einleitung in die altertumswissenschaft 
I®, s. 12+4{f.), 
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lehrer hörte, dürfte heute wohl jeder neuphilologe an der uni- 
versität erfahren; prof. Luick ging aus vom unterschied zwischen 
dem wissenschaftlich gebildeten fachlehrer und dem bloßen sprach- 
meister, charakterisierte kurz die beziehungen von universität 
und schule und erläuterte die enge berührung von wissenschaft 
und praxis an einigen beispielen. Unter anführung einiger 
(wenn ich mich recht erinnere, syntaktischer) arbeiten meinte er, 
daß man auch mit ein paar Tauchnitzbänden wissenschaftlich 
arbeiten könne, und fügte die mahnung hinzu, aus dem geringen 
bestande der seminarbibliothek an neuenglischer literatur nicht 
zu folgern, daß dieses gebiet weniger wichtig sei, sondern nach 
unseren mitteln moderne literatur für die eigene bibliothek mit 
rücksicht aufs spätere leben anzuschaffen. Es spielt da allerdings 
auch der zufall mit; ich hatte das glück, in einen günstigen 
vorlesungszyklus hineinzukommen und hörte als einführungs- 
kolleg (vor der aufnahme ins seminar) phonetik', dann literatur- 
geschichte des 16. bis 19. jahrhunderts; danebenher gingen 
übungen an Sweets Primer of Spoken English und den texten 
in Herrig-Förster, schließlich eine einfache, rein desKriptive ein- 
führung ins altenglische mit interpretation leichter altenglischer 
texte. Schon dadurch wurde ich mehr aufs neuenglische hin- 
gelenkt. In Österreich werden übrigens nach der neuen prüfungs- 
ordnung hausarbeit und klausuren englisch geschrieben, die münd- 
liche prüfung ist in englischer sprache zu halten, und das prüfungs- 
zeugnis muß über die modernen kenntnisse des kandidaten sich 
aussprechen, was zu P. Roloffs mitteilungen (N. Spr. XXI, 495) 
ergänzend bemerkt sei. Zunächst nun darf ein gewichtiges 
argument für die vernachlässigung des neusprachlichen an der 
universität, des „praktischen“ im sinne des schulmannes, nicht 
übersehen werden. Der neusprachliche lehrer muf für seinen 
beruf wissenschaftlich vorgebildet werden. Nehmen wir aber 
selbst an, daß mit der überschätzung des historischen gründlich 
aufgeräumt würde, daß altenglisch und altnordisch, gotisch und 


! Und zwar phonetik des deutschen, genauer des österreichisch- 
deutschen. Ich hebe das hervor, weil — nicht bei professoren, aber 
bei studenten — über phonetik und ihr studium noch immer sehr 
vage vorstellungen herrschen. Viele meinen, mit der kenntnis der 
phonetischen terminologie und der gebräuchlichsten lautschriftsysteme 
hätten sie schon alles geleistet, ein irrtum, der bei mangelnder per- 
sönlicher berührung mit dem dozenten die lächerlichsten folgen 
haben kann. 
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althochdeutsch, Beowulf und Chaucer den anglisten nicht mehr 
beschweren würden, was wäre damit erreicht? Auch wenn etwa 
nur die englische sprach- und literaturentwicklung vom 15. jahr- 
hundert an behandelt würde, bliebe die kluft zwischen wissen- 
schaft und schulgelehrsamkeit, wäre der zukünftige lehrer an 
wortschatz und literaturkenntnis, soweit er sie durch seine wissen- 
schaftlichen studien erwirbt, vielleicht etwas besser daran als 
heute, aber darum für die spätere beruisarbeit, seinen schülern 
ein muster an sprechfertigkeit zu sein, auch noch lange nicht z«- 
reichend vorgebildet. Das wird sofort evident, wenn der wissen- 
schaftlich vorgebildete lehrer an eine spezialschule kommt, z. b. 
an eine handels- oder marineakademie, wie es zweien meiner 
kollegen kürzlich passierte. Die waren etwa die ersten vierzehn 
tage una lectione doctiores quam discipuli und haben sich dann 
rasch in den ihnen gänzlich neuen stoff hineingefunden. Kann 
die universitätsvorbildung überhaupt sich auf jeden fall vorsehen, 
in dem der lehrer gelegenheit hat, seine sprechfertigkeit zu ge- 
brauchen? Ich hatte noch als student zwei herren englischen 
unterricht zu geben, denen es hauptsächlich darum zu tun war, 
englische photographische zeitschriften zu lesen, und im vorjahre 
wurde ich beauftragt, an der montanistischen hochschule in 
Leoben englische lektoratsübungen abzuhalten. Ich kann nicht 
sagen, daß es mir so große mühe gemacht hätte, in diesen neuen 
stoffgebieten heimisch zu werden. Wer die wissenschaft in ihrem 
wahren sinne und ihrer eigensten bedeutung eriaßt hat, nämlich 
als die ordnerin wüsten tatsachenmaterials, als ökonomisierung 
der denkarbeit, der wird bei der verzopitesten ausbildung an 
der universität kein schlechter lehrer werden, er wird sich rasch 
in die neuen aufgaben, die ihm sein beruf ?n jedem falle stellt, 
einarbeiten, nicht obwohl, sondern weil er wissenschaftlich vor- 
gebildet ist. Wem aber die wissenschaft nicht als erweiterung, 
sondern als verengerung des gesichtsieldes gelehrt wird, wer 
mit dieser auffassung sein lebenswerk nur darin erblickt, der 
menschheit eine geschichte des starken zeitwortes von 1400 bis 
1600 oder etwas ähnliches zu schenken, der leidet an patho- 
logischer trübung des gesunden menschenverstandes, er wird 
zum bildungstrottel, dem gegenstück des muskeltrottels.. Man 
kann in gehässigen angrifien auf unseren universitätsbetrieb 
lesen, daß die universitätsprofessoren ihre hörer nur für sich 
arbeiten lassen und die ergebnisse dieser arbeiten für ihre for- 
schungen verwerten. Das ist gehässige entstellung, immerhin 
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sollte es sich jeder dozent überlegen, den kandidaten zu früh 
mit wissenschaftlichen arbeiten zu belasten, zu ausschließlich 
ihn sich in sein wissenschaftliches thema einspinnen zu lassen. 
Wenn ich meinem hochverehrten lehrer Pogatscher über die 
fortschritte meiner doktorarbeit berichtete, die ich ende des 
sechsten semesters übernommen hatte, mir bibliographische oder 
sonstige auskünfte erbat, schloß die unterhaltung stets mit der 


frage: „Und was treiben sie sonst noch?“ — was nicht der 
befürchtung entsprang,. ich könnte für meine dissertation zu 
wenig tun. 


Doch um auf das oben angeschlagene thema zurückzu- 
kommen: solange eine wissenschaftliche ausbildung für den 
lehrer der modernen sprachen als notwendig anerkannt wird, 
darf auch der standpunkt jener dozenten nicht verurteilt werden, 
die mit GÄNZLICHER hintansetzung des praktischen sagen: „haupt- 
sache ist die wissenschaftliche ausbildung, das praktische kann immer 
noch später erlernt werden, aber wann hätte ein kandidat ge- 
legenheit, sich im berufsleben wissenschaftlich auszubilden?“ Eine 
übertreibung dieses prinzips kann ja schädlich wirken, wenn 
bei der staatsprüfung ausschließlich die wissenschaftliche tüchtig- 
keit eines in der modernen sprache vielleicht ganz ungenügen- 
den, methodisch und schultechnisch möglicherweise gar nicht 
brauchbaren kandidaten beurteilt wird, der sich dann im berufe 
todunglücklich fühlt. (Übrigens ist in Österreich die beiziehung 
eines praktischen schulmannes zu den prüfungen möglich, 
kommt allerdings meines wissens nie vor.) An und für sich ist 
aber der standpunkt nicht verwerflich, besonders solange der 
akademische philister noch existiert, und solange sich die wissen- 
schaftliche vorbildung auf zwei fremde sprachen oder gar auf 
eine größere anzahl von fächern erstrecken muß. Es soll vor- 
ausgreifend gleich hier gesagt werden: die sprechiertigkeit des 
lehrers hängt mit der von ihm angewandten methode auis 
engste zusammen, die reiormmethode vor allem (die übrigen 
methoden, soweit sie die amtlichen instruktionen und vorschriiten 
anerkennen) ist nur möglich, wenn die sprachgewandtheit des 
lehrers ständig auf sehr hoher stufe bleibt und er sich auch in 
seiner wissenschaft lebendig und jung erhalten kann — und 
das ist bei zwei fremdsprachlichen oder gar mehreren fächern 
ausgeschlossen. Auch hier hat die analogie zur Klassischen 
philologie schädlich eingewirkt. Stellenausschreibungen für FEd 
(lies französisch, englisch hauptfach, deutsch nebenfach), DfE, 
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oder gar FEd turnen, stenographie (Österreich)!, ja sogar, wie 
ich aus der vakanzenliste der N. Spr. ersehe, FED latein, 
religion, FED geographie mögen dem leiter der betreffenden 
anstalt sehr bequem sein, bei stellenmangel und schärferer Kon- 
kurrenz auch dem bewerber, der sich darauf eingerichtet hat 
und eine solche gehirnhypertrophie verträgt; für den unterricht 
sind sie sicher nicht von nutzen. Wohin es bei dieser wirtschaft 
kommt, beweist das beschämende erscheinen von J. Wiesners 
Deutscher grammatik für — mittelschulLeurer. Nach der absicht 
des veriassers ist das ein handbuch für jene, die auf der unter- 
stufe deutsch unterrichten sollen, ohne die nötigen sprachwissen- 
schaftlichen Kenntnisse zu besitzen. 

„Nur billig“, das ist die auffassung des unterrichts bei den 
leitenden stellen, wenn man eine solche fächerkumulierung gerne 
sieht — über die notwendige ergänzung „und schlecht“ (in be- 
zug auf die ergebnisse) wundert man sich dann und sucht dem 
übel durch methodische erlässe vom grünen tische beizukommen. 
Wenn ich als zweisprachler (DE) mit meinen dreisprachigen 
kollegen diese frage erörtere, geben sie mir darin recht, daß 
ein nachlassen im unterricht, ein verknöchern des lehrers viel 
eher dort möglich (und entschuldbar) ist, wo man zwei fremd- 
sprachen vorzutragen hat. 

Daher kommt es vor allem darauf an, durch eine ver- 
nünftige prüfungsordnung (anders als Clasen s. 327 meint) und 
zusammenstellung der fachgruppen®? von vornherein zu ver- 
hindern, daß der kandidat in mehr als zwei fächern und mehr 
als einer fremden sprache die facultas docendi in hauptfächern 
erwerben will, womit natürlich nichts dagegen gesagt werden 
soll, daß er sich zum nutzen seiner wissenschaftlichen und päda- 
gogischen ausbildung auch außerhalb seines gebietes in ver- 
wandten fächern tüchtig umgetan hat und diese so weit beherrscht, 
daß er zur not einmal einspringen kann. Die zentralstellung des 


! Soviel ich sehe, ist es an Österreichischen realschulen nicht 
notwendig, von den neusprachlichen lehrern, selbst bei einigen 
parallelklassen, mehr als eine fremdsprache zu verlangen (unter vier 
herren sind 26 stunden deutsch, 28 stunden französisch, neun stunden 
englisch aufzuteilen). 

* Der staat, der auf der einen seite diese prüfungsordnung 
durchführen läßt, muß auf der anderen seite darüber wachen, daß 
ihre fachgruppen auch bei den ausschreibungen strenge eingehalten 
werden. 
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deutschen und der fremdsprachen erleichtert das. Aber eher 
kann einmal ein anglist in geschichte, geographie, naturgeschichte 
oder mathematik aushelfen als in dem nur scheinbar so nahe- 
liegenden französisch. Ein bekannter erzählte mir neulich, daß 
er, nur für DE geprüft, auf drängen seines direktors eine 
I. klasse (!) im französischen tibernehmen mußte; lesen, tber- 
setzen, grammatik Konnte er treiben, von konversation war keine 
rede. Hier sind es nicht universitäts-, sondern schulkreise, die 
ein halbwissertum in den berufsnotwendigkeiten fördern, das 
auch bei gründlicher praktischer ausbildung eines solchen poly- 
histors, der das ideal mancher direktoren zu sein scheint, un- 
angenehm zutage treten kann. Erfreulicherweise sind in der 
neuen Österreichischen prüfungsordnung die fachgruppen stark 
beschnitten, die nebenfächer abgeschafft, so daß man hoffen 
darf, daß künftighin der neuphilologe an der universität nicht 
zu stark belastet wird; ich kann nur sagen, daß man bei streng 
historisch-wissenschaftlichem studium einer fremdsprache das mo- 
derne, das praktische nicht zu vernachlässigen braucht. Wer 
aber französisch und englisch zu treiben wünscht, sollte nie in 
beiden fächern ausschließlich Azistorische vorlesungen belegen, 
vielleicht kann an kleineren universitäten der vortragsturnus 
unter den dozenten so eingerichtet werden, daß das vermieden 
wird. Weiters muß durch den fachprofessor geradezu ein zwang 
auf die jungen leute ausgeübt werden, daß sie nicht zuviele vor- 
lesungen hören, und wo diese gefahr etwa durch prüfungsord- 
nungen heraufbeschworen wird’, muß auch auf diese eingewirkt 
werden. Zwölf stunden vorlesungen in der woche sollten das 
höchstmaß sein, im letzten jahre vier bis sechs stunden, der rest 
von zwölf stunden sollte auf lektoren- und seminarübungen ent- 
fallen. Jeder dozent sollte in einer vorlesung den anfängern 
solche praktische winke geben, auch tber die technik wissen- 
schaftlichen arbeitens (exzerpieren, anlage eines zettelkatalogs, 
herstellung einer bibliographie über ein bestimmtes gebiet, an- 
lage der privatbibliothek des studierenden) zu sprechen nicht 
verschmähen. Ich glaube, das geschieht auch schon ziemlich 
allgemein, an vielen universitäten gibt es für die neu inskribierten 


i Gewöhnlich fassen die prüfungsordnungen nur die zahlenden 
vorlesungen ins auge (d. h. die mehrstündigen hauptvorlesungen), 
seminarübungen und lektoratsstunden, die unentgeltlich sind, werden 
gar nicht oder weniger berücksichtigt. 
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akademische handweiser; auch ist gar nicht einzusehen, warum 
nicht der seminarbibliothekar oder sonst ein älteres semester 
den anfängern ihre manchmal rührende unbeholfenheit durch 
vorträge abgewöhnen sollte. Den dozenten aber, die heute noch 
ein derartiges paktieren mit der praxis für ihrer wissenschaft 
unwürdig halten, möchte ich eines bemerken: wenn so ein in 
wissenschaftlicher reinkultur erzogener kandidat ins leben kommt, 
dann sieht er, durch bittere erfahrungen belehrt, allmählich ein, 
daß er mit seiner wissenschaft keinen hund vom ofen lockt, er 
merkt, daß sein prüfungszeugnis, das ihn als zum lehrer sehr 
gut ausgebildet bezeichnet, ein schön verschnörkelter wisch ist, 
und wenn sein einziges, sein wissenschaftliches ideal zusammen- 
gebrochen ist und er sich diese enttäuschung besonders zu 
herzen nimmt, setzt er sich hin und schreibt ein buch über die 
wissenschaft des nicht wissenswerten. 

Noch eine einrichtung scheint mir besonders in größeren 
universitätsstädten notwendig zu sein, nämlich der enge zu- 
sammenschluß der neuphilologischen studentenschaft, wo es 
anders nicht gehen will, aufanregung und betreiben des dozenten. 
Pogatscher pflegte in Graz die neulinge an die älteren semester 
zu weisen; als eine art assistenten übernahmen es diese, durch 
mitteilungen über einrichtung der seminarbibliothek und die 
vorräte der universitätsbibliothek, durch auskünfte elementarerer 
art den anfängern an die hand zu gehen und den fachprofessor 
zu entlasten. In Graz erlaubt die noch immer geringe zahl von 
hörern, diese vom ersten tage ihrer studien als mitglieder ins 
seminar aufzunehmen, wo sie sich dann leichter einander an- 
schließen. Wir hatten unsere alt-, mittel- und neuenglischen 
lesekränzchen zur vorbereitung und ergänzung der seminar- 
übungen, ein mitglied stellte einen zettelkatalog der anglistischen 
werke der universitätsbibliothek zusammen, andere halfen mit 
bei inventarisierung, überprüfung und ordnung der seminar- 
bibliothek. An anderen universitäten, z. b. in Wien, ist es wegen 
der raumverhältnisse ausgeschlossen, daß alle hörer zugleich 
seminarmitglieder sind, sehr zum schaden der studierenden, wie 
mir klagen von kollegen beweisen, weil so die anfänger durch 
mehrere semester keine größere bibliothek zur verfügung haben, 
die fachliteratur erst kennen lernen, wenn sie wissenschaftlich 
arbeiten wollen, und die gegenseitige anregung im verkehr 
untereinander und mit älteren kollegen entbehren müssen. Was 
dabei herauskommt, ist nicht erbaulich; so fragte mich einmal 
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eine kollegin im achten semester, was volume i bedeute (vgl. in 
älteren englischen texten schreibungen wie viij), andere kollegen 
stolperten über seltenere abkürzungen (B.C., F.R.S.), relativ 
einfache fragen der interpunktion und probleme wie Henry VLI.’s 
Chapel. Mit solchen übelständen, die durchaus nicht im inner- 
sten wesen unserer universitäten begründet sind, sollte endlich 
aufgeräumt werden — diese frage kann ja keinen gegensatz 
zwischen universität und schule hervorrufen. 

Jedenfalls besteht, wenn man das bisher gesagte erwägt, 
die behauptung Clasens, daß die universität an der ungeeigneten 
praktischen ausbildung des neuphilologen schuld sei, nur so weit 
zu recht, als man sagen Kann, daß der student auch heute bei 
unserem wissenschaftlichen universitätsbetriebe gefahr läuft, die 
moderne sprache, literatur und kulturentwicklung zu vernach- 
lässigen. Es wird aber damit immer besser; was Vi&tor in seiner 
Einführung in das studium der englischen philologie fordert, was 
Sieper und andere anstreben, greift doch langsam durch, und 
daß beim fortschreiten der wissenschaftlichen arbeit die wissens- 
menge immer bequemer zu ordnen und zu überblicken ist, er- 
leichtert die aufgabe des studierenden wesentlich; man denke 
an die wissenschaftlichen behelfe vor fünizig jahren und ver- 
gleiche damit, wie erkenntnisse, um die damals noch heiß ge- 
rungen wurde, heute als anerkannt tradiert und gar nicht mehr 
begründet werden. Manche mißstände verursacht übrigens nicht 
die universität, sondern der staat, der die seminare zu wenig 
dotiert; an dem jungen grazer seminar war noch vor acht jahren 
die neueste literatur gar nicht (Meredith, Wilde) oder nur durch 
zufällige vereinzelte bände (Shaw, Kipling) vertreten. Mit stillem 
neid wird viele die mitteilung Varnhagens erfüllen, daß in Erlangen 
sechzig philologische und fremdsprachliche zeitschriften aufliegen; 
in Österreich besteht diese einrichtung in größerem maßstabe, so- 
viel mir bekannt ist, nurin Innsbruck, und auch später im lehramt 
kommt es sehr selten vor, daß dem lehrer englische oder fran- 
ösische zeitungen und zeitschriiten von der anstalt ausreichend 
zur verfügung gestellt werden‘. Hierher gehört ebenfalls die 


ı Von zehn österreichischen realschulen, die ich aufs geratewohl 
herausgreife, halten zwei eine englische zeitschrift, zwei je eine 
französische und englische, eine zwei französische und eine englische, 
fünf anstalten dagegen eine (deutsche), zwei anstalten zwei, eine 
gar drei fachzeitschriiten. 
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in dieser zeitschrift wiederholt behandelte materielle und soziale 
stellung der lektoren und die verkennung der lernireiheit an 
der universität in fragen der berufsvorbildung, nicht der wissen- 
schaftlichen betätigung des studierenden. Weitzenböck hat vor- 
geschlagen (N. Spr. XVI, 190—192), auch noch zwischenprüfungen 
an der universität, etwa im vierten semester, einzuführen, um 
die praktischen kenntnisse des Kandidaten festzustellen. Ebenso 
wäre es bei der merkwürdigen, oben berührten vorbildung des 
neuphilologen notwendig, eine aufnahmeprüfung oder nachtrags- 
prüfung zu verlangen, damit der kandidat auf seinem studien- 
gange vor enttäuschungen bewahrt bleibt. Heute ist das wohl 
nichts ungewöhnliches mehr, steht aber, soviel ich weiß, im 
persönlichen belieben des dozenten. Da es aber via facti schon 
ziemlich häufig eingeführt ist, daß der Kandidat sich über seine 
praktischen sprachkenntnisse mehrmals auszuweisen hat, so wird 
sich die sache wohl auch allgemein regeln lassen. In Österreich 
bietet die neue prüfungsordnung für das lehramt an mittelschulen 
die analogie in der zwischenprüfung aus pädagogik und philo- 
sophie, die jeder lehramtskandidat im zweiten studienjahre ab- 
zulegen hat. Auch die oft geforderte vermehrung der neu- 
philologischen professuren kann wandel schafien; es könnten 
dann die anfänger von den vorgeschrittenen getrennt! und unter 
der leitung des einen fachprofiessors auf modernem gebiete 
wissenschaftlich gründlich geschult werden, auch unter der vor- 
aussetzung, daß sie das englische bereits praktisch beherrschen. 

Was kann aber der wissenschaftliche universitätsunterricht 
darüber hinaus für die praktische sprachkenntnis der hörer tun? 
Roloif hat einen weg gezeigt, das praktische beispiel des dozenten, 
der die wissenschaft vom fremden volke in der fremden sprache 
darstellt. Wenn ein student praktisch nichts lernen will, wird 
er durch den professor, der deutsch vorträgt, darin unterstützt, 
und auch die wissenschaftlichen hilfsmittel, die er braucht, lassen 
ihn ohne die fremde sprache auskommen; an der universität ist 
man in diesem punkte weniger fortschrittlich als an unseren 
schulen; was dort an schulausgaben mit fremdsprachlichen 
kommentaren usw. geboten wird, hat der universitätsunterricht 


! Beide hören heute oft ein und dieselbe vorlesung mit sehr ge- 
mischten gefühlen an; den einen ist sie viel zu hoch, den andern — 
sit venia verbo — zu niedrig, weil sie ihnen vieles bietet, was auch 
in handbüchern zu finden ist, und doch nicht 80 zu finden ist. 
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nicht aufzuweisen. Ist es denn unmöglich, englische textausgaben, 
die nur den anglisten interessieren, mit englischer einleitung und 
anmerkungen zu versehen (vgl. die Old and Middle English Texts), 
können nicht, ohne der deutschen wissenschaft etwas zu ver- 
geben, werke englischer und amerikanischer philologen stärker 
in unseren bibliotheken vertreten sein? Es ist sehr bedauerlich, 
daß es keine englische philologische zeitschrift gibt, wenigstens 
sollten die amerikanischen vorhanden sein; und von handbüchern 
gibt es ja auch schon englische übersetzungen, die dann zu 
empfehlen sind. Es ist nicht die unmittelbare, sondern die 
mittelbare förderung der für die schule nötigen sprachkenntnis 
bei solchem verfahren, die es mich wünschen läßt, daß der 
student immer mehr gezwungen wird, mit fremdsprachlichen hilfs- 
mitteln auch wissenschaftlich ZU ARBEITEN. Dann wird es ihm nicht 
schwer fallen, als lehrer die fremde sprache im unterricht zu 
bevorzugen. Unser universitätsbetrieb muß aber auch sonst 
neue wege einschlagen in bezug auf seine hilfs- und handbücher, 
die heute vielfach pAnpAcocısch unzulänglich sind. Vor mir 
liegen einige bändchen der amerikanischen Belles-Lettres Series, 
die sehr praktisch gearbeitet und mit einleitungen, anmerkungen 
und verläßlichen wörterbüchern ausgestattet sind. Sie entsprechen 
dem — vielleicht unwissenschaftlichen — ideale, daß eine solche 
ausgabe from cover to cover alles enthalten müsse, was dem stu- 
dierenden zum verständnis nützlich sei. Vergleicht man damit 
deutsche ausgaben wie Zupitza-Schippers Übungsbuch, Braunes 
Althochdeutsches lesebuch, Holthausens Beowulfausgabe! und son- 
stige textausgaben, so zeigt sich, daß die durcharbeit dieser 
bücher ein wahres hindernisrennen darstellt. Es gibt eine ganze 
anzahl von stellen in diesen büchern, die mit tage-, ja wochen- 
langer arbeit nicht zu bewältigen sind. Hat man nicht eine 
riesenbibliothek zur verfügung, geht man nur auf literarische 
kenntnis des werkes aus, so muß man solche stellen einfach 
überschlagen, wenn man weiterkommen will. Es fehlt ja auch 


! Ich kenne Holthausens rechtfertigung; von seinem standpunkt 
aus ist sie berechtigt, aber mindestens für die fremdsprachlichen 
publikationen sehr unpraktisch. Ich möchte wissen, an wie vielen 
universitäten diese zu beschaffen sind; in Graz war eine einzige zu 
haben. Ich will mich durch die namentliche nennung von beispielen 
gegen den vorwurf schützen, als erhöbe ich vorwürfe ins blaue hin- 
ein; im althochdeutschen hat heute übrigens der anfänger ein eigens 
für ihn berechnetes lesebuch, das ihm den weg zu Braune ebnet. 
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da nicht an spärlichen angaben, die dem fortgeschrittenen weiter- 
helfen wollen; aber die ganze technik dieser ausgaben heißt 
doch dort kräfte binden, wo sie nicht mehr zu binden sind, den 
studierenden arbeiten zwecklos nochmals machen lassen, die 
schon längst abgetan sind und ihm als feste überlieferung ge- 
geben werden könnten. H. Schuchardt hat irgendwo unsere 
zitiermethode als alten zopf bezeichnet, oft Könnte an stelle des 
zitats das stehen, worauf das zitat hinweisen will. Ich will 
keine via regia zur alt- und mittelenglischen philologie, keine 
ausgaben mit schwatzhaften, stoffvorkauenden anmerkungen, die 
alles sagen, aber mir scheinen unsere heutigen hilisbücher auch 
sonst revisionsbedürftig, nicht bloß weil mit ihnen der päda- 
gogische zweck, den sie allenfalls verfolgen'!, nicht erreicht 
wird, sondern weil die studenten dadurch vielfach der pseudo- 
wissenschaftlichen literatur zugetrieben werden oder das, was sie 
mit saurem schweiß erarbeitet haben, in heften zusammen- 
schreiben und anderen weitergeben. Wem diese ansichten aber 
Ketzerisch vorkommen, der möge bedenken, daß selbst universitäts- 
lehrer, von anderen voraussetzungen her, zur selben forderung 
gekommen sind: je besser die hilfsbücher werden, je mehr der 
student selbst arbeiten kann, desto weniger vorlesungen sind 
nötig, desto mehr zeit kann für die wissenschaftliche DURCH- 
bildung in übungen und kolloquien gewonnen werden. Viel zeit, 
die heute über dem eindringen in wissenschaftliche fragen ver- 
loren geht, und zwar, wie ich nochmals hervorheben möchte, in 
ganz überflüssiger weise verloren geht, da diese fragen längst 
erledigt sind, käme dann dem modernen englisch zugute. 

Eine rundfrage über den umfang der neuenglischen lektüre 
würde ganz unglaubliche ergebnisse liefern und jedenfalls das 
eine jeststellen, daß bei dieser lektüre noch immer anthologien 
und die herkömmlichsten „prüfungsschinder“ die hauptrolle 
spielen; ich muß gestehen, daß ich im achten semester noch 
Keine zeile von Fielding, Sterne, Thackeray, Eliot und Hardy 
gelesen hatte, und Burns, Shelley, Keats, Tennyson, Rossetti 
und Swinburne kaum kannte, von der ganz modernen literatur 


! Das wäre der, daß die studenten mit solchen „nackten“ aus- 
gaben wissenschaftlich arbeiten lernen. Wer mit dem Beowulf im 
original nicht zurechtkommt, wird sich eben für zwei mark die über- 
setzung von Gering zulegen, statt einer unverständlichen altenglischen 
literaturgeschichte lieber eine „populäre“ lesen usw. 
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zu geschweigen. Als ich dann von England Spencers Education, 
Huxleys Essays und einige Fabian Tracts mitbrachte, war die 
verblüffung allgemein. „Ja, wozu lesen Sie denn das?“ fragten 
meine kollegen, wunderten sich aber nicht lange darüber, weil 
ich, sehr im widerspruch mit meiner eigenen einschätzung, als 
ein im englischen ungewöhnlich belesener mensch galt. 

Heute sieht man nur das wissenschaftliche einer ausgabe 
oder eines handbuches als maßgebend an; von der Leyens 
Einführung in das gotische wurde vor einigen jahren von einem 
rezensenten mit der bemerkung abgetan, daß sie wissenschaftlich 
nichts neues bringe, die pädagogische anordnung des stoffes 
jedoch kaum als verdienst bezeichnet werden könne. Ähnlich 
erging es Wrights Anglo-Saxon Grammar, und auch Vietors Ein- 
führung wurde anfänglich von manchem kritiker als ungebühr- 
liche erleichterung des studienganges aufgefaßt. Hoffentlich 
verschwindet diese rückständigkeit in der auffassung der wissen- 
schaft recht bald. Ich betone nochmals, diese ausführungen 
können mißverstanden werden, und auch ohne mißverständnis 
Klingen sie vielleicht manchem nicht angenehm, daher möchte 
ich nur bitten, sie nicht als angriffe auf die zunftgelehrsamkeit 
a4 la Langbehn oder Hatvany aufzufassen. Gewiß ist wissen- 
schaftliche vorbildung notwendig; aber es kann alle diese 
wissenschaftlichkeit auf ein totes geleise führen. Wenn studenten 
acht wochen vor der staatsprüfung mit Horns Neuenglischer 
grammaltik, Lambs Tales from Shakespeare(!)‘, Bierbaums History 
of E. Language and Literature(!)', Sievers’ Abriß, Körners Angel- 
sächsischer formenlehre(!) usw. ganze große partien nicht wieder- 
holen, sondern erst notdürftig ein bißchen wissen darüber in 
der eile zusammenflicken, weil sie zuviel fächer belegen mußten 
und keine vorlesungen über diese gebiete hören konnten oder 
nicht dazu kamen, das material der vorlesungen gründlich zu 
verarbeiten, dann ist die kehrseite der medaille aufgedeckt, denn 
solche traurige erscheinungen fallen auch mitder unpädagogischen 
anlage vieler unserer lehrbücher zusammen. Mir schwebt als 
muster eines solchen handbuchs für anfänger Gercke-Nordens 
Einleitung in die altertumswissenschaft (wenigstens im literarischen 
teile) vor. Sie enthält teile, die auch dem neuphilologischen 


ı Wegen der inhaltsangaben. Einer meiner bekannten lernte 
diese vor der prüfung noch bequemer aus Melitz’ T’heaterstücken der 
weltliteratur! 
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anfänger wertvoll sind, weil er in der literatur seiner fach- 
wissenschaft die problemstellung selten so hervorgehoben findet, 
die probleme selten so unmittelbar aus der wissenschaftlichen 
darstellung herauswachsen sieht. Eine solche zusammenstellung 
ist aber auch der wissenschaft nützlich, indem sie den stand 
der wissenschaftlichen fragen klar umschreibt und dadurch zu 
eigener betätigung auch später immer wieder lockt. Wenn die 
universität die jungen doktoren ins leben hinausschickt und von 
ihnen erhofft, daß sie wissenschaftlich arbeiten, dann darf sie 
nicht verlangen, daß sie das brett dort bohren, wo es am dicksten 
ist; der neuphilologe hat es aber selten so gut, daß er probleme 
gestellt findet, die in der provinz leicht behandelt werden können!. 

Wichtiger als diese frage, ob der zukünftige lehrer mehr 
wissenschaftlich oder mehr praktisch auf seinen beruf vorbereitet 
werden soll, scheint mir die pädagogische vorbildung des zu- 
künftigen lehrers. Wie unsere seminarbibliotheken mit moderner 
englischer literatur manchmal nur notdürftig dotiert sind, so 
fehlen gewöhnlich auch werke aus der methodischen literatur, 
und doch wäre es notwendig, daß der student schon hier ge- 
legenheit hätte, die methodik seines zukünftigen berufes kennen 
zu lernen. Das mißverhältnis, daß der lehrer rein wissen- 
schaftlich vorgebildet wird, beschäftigt ja nicht nur uns neu- 
philologen. Clasens vorschlag (N. Spr. XXI, 328, 2. absatz) ist 
dem nahe verwandt, was Kretzschmar in seinem höchst be- 
achtenswerten buche Entwicklungspsychologie und erfahrungswissen- 
schaft auseinandersetzt. Das ist vorläufig noch ideal, aber 
stimmen aus universitäts- wie aus schulkreisen lassen vermuten, 
daß die zeit nicht fern ist, wo diese gedanken in irgendeiner 
form verwirklicht werden. Kretzschmar verlangt eine eigene 
pädagogische fakultät; die pädagogik soll aus ihrer bisher be- 
sonders in Deutschland üblichen verbindung mit den philo- 
sophischen lehrkanzeln losgelöst und (siehe auf s. 65 des buches 
Das system der pädagogik und ihrer hilfswissenschaften) mit der 
staatswissenschaftlichen fakultät in eine größere einheit zu- 
sammengefaßt werden. Zur praktischen ausbildung der studie- 


i Vgl. dazu die anregung Schröers (N. Spr. XVI, 593), die be- 
züglich der notwendigen literatur sehr liberal ist. Für unsere anstalt 
gilt sie leider nicht, unsere lehrerbibliothek enthält an anglistischen 
werken nur Muret-Sanders, Krügers Schwierigkeiten des englischen, 
Glaunings Didaktik und zwei vereinzelte bände der N. Spr. 
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renden wird dieser fakultät eine übungsschule, die sämtliche 
schulgattungen umfaßt, angegliedert. Wer sich demnach dem 
mittelschullehramte widmen will, hat zwei prüfungen abzulegen, 
eine praktisch-theoretische pädagogische an der pädagogischen, 
eine wissenschaftliche an der philosophischen fakultät. Da man 
nicht zwei herren zugleich dienen kann, folgt daraus das di- 
lemma: verlängerung der studienzeit oder herabsetzung der 
wissenschaftlichen anforderungen, in dem Kretzschmar sich für 
das letztere entscheidet. Vielleicht wird aber auch das erstere 
möglich, wenn der staat seine soziale fürsorge erst einmal auf 
sein intellektuelles material an den universitäten ausdehnt! und 
durch bekanntgabe des bedaris an lehrern die heute so beklagens- 
werte entstehung eines geistigen proletariats verhindert. Wie 
immer dem sei, bis diese zukunftsmusik gespielt wird, muß wohl 
noch das alte probejahr herhalten. Und dieses kann ich durch- 
aus nicht für fragwürdig (Clasen s. 388) oder unnütz halten. 
Ich habe das probejahr subjektiv entsetzlich empfunden durch 
die aufgezwungene untätigkeit und den mangelnden verdienst; 
aber ich hatte dabei gelegenheit, den schulbetrieb unter ver- 
ständnisvoller und sympathischer anleitung genau kennen zu 
lernen, und nicht nur den betrieb, sondern auch lehrbücher, 
lehrmittel (phonograph) und die methodische literatur. Als ich 
ins probejahr hinauskam, war ich über die vorzüge und mängel 
der verschiedenen englischen wissenschaftlichen grammatiken 
vorzüglich unterrichtet, aber welches die beste englische schul- 
.grammatik ist, wußte ich nicht; das mußte ich mit: manchem 
andern nachlernen. Und noch eine erfahrung jener zeit scheint 
mir beachtenswert: je mehr der junge lehrer von der kultur 
Englands (kultur im weitesten sinne gefaßt) weiß, je mehr er 
der naturgemäß aufs reale gerichteten denkart seiner schüler 
bieten kann, desto freudiger wird der unterricht für sie und 
ihn, desto leichter kann er auch ihr verständnis für die idealen 
werte der fremden kultur erwecken. Da mußte ich, besonders 
in bezug auf naturwissenschaftliche und technische dinge, nach- 
lernen; aber als ich einmal gelegentlich einer supplierung fast 
unvorbereitet über die englische flotte sprechen mußte und der 


! In Preußen ist der bedarf an lehrkräften auf sechs jahre(!) ge- 
deckt, in Österreich steht es nicht viel besser, geradezu entsetzlich 
bei den kandidatinnen, von denen unter je 45 eine jährlich angestellt 
werden kann. 
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klasse die englischen ausdrücke für flottenstützpunkt, zwei- 
mächtestandard, kohlenstation, aktionsradius angeben konnte, 
die den schülern aus der zeitung geläufig sein mochten, und 
um die sie mich fragten, da merkte ich, wie der eifer und die 
sprechfertigkeit der ganzen klasse durch solches eingehen auf 
eigentlich fernerliegende dinge gehoben wird. Nur wenn die 
schüler sehen, daß der lehrer aus dem vollen schöpit, daß er 
ihnen auch gerade mehr geben könnte, als im lehrbuche zu 
finden ist, dann werden auch sie lebendig und gehen mit. Bei 
derselben gelegenheit passierte mir etwas anderes, das zeigt, 
wie scharf die schüler aufpassen, ob der lehrer keinen schnitzer 
macht. Ich sprach [prögres, kro:s], der herr, den ich vertrat 
[prougres, krös]. Ich achtete nicht darauf, und sofort nach der 
stunde, einer der ersten, die ich allein hielt, wurde ich von 
denselben schülern deswegen interpelliert, die sonst feinheiten 
der aussprache nicht bemerkten, ruhig [kentri| für [kAntri] sagten, 
deneneinlautkomplex wie[swifteil] zungenbrecherische schwierig- 
keiten bereitete. Auch auf naturwissenschaftlich-technischem 
gebiete sollte daher der lehrer einigermaßen belesen sein, bei 
vielen neuphilologen beschränkt sich das sprachliche wissen noch 
immer zu einseitig auf jenes literarisch-grammatische englisch, 
welches sie in ihrer universitätszeit kennen gelernt haben, und 
das bei einem auslandsaufenthalte durch die notdürftigsten phrasen 
des alltagsgesprächs ergänzt wird. Ich habe vorhin von der 
notwendigkeit gesprochen, die heute beliebte vielheit von fächern 
zugunsten der wissenschaftlichen wie praktischen ausbildung 
des lehrers einzuschränken. Ich setze mich damit in bewußten 
gegensatz zu jenen, die von einem zu stark betonten fachlehrer- 
system eine schädigung der schule befürchten und meinen, daß 
durch dieses die konzentration des unterrichtes und die ein- 
heitliche erziehungsarbeit der schule gehemmt oder geradezu 
unmöglich wird'. Das braucht nicht zu geschehen, wie das 
eben gesagte zeigen dürfte; allerdings wird es gut sein, wenn 
der student schon an der universität aus einer allgemeinen 
unterrichtsichre sich von der stellung seines faches in der schule 
und der notwendigen beziehung auf verwandte gegenstände ein 
richtiges bild macht. 
Bruck a. d. Mur. Fritz Karpr, 
(Schluß dieses ersten artikels folgt.) 


! So z.b. August Scheindler in seiner bekannten verteidigungs- 
schrift Pro gymnasio. 
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DIE METHODE DES FRANZÖSISCHEN UNTERRICHTS 
IM 16. BIS 18. JAHRHUNDERT, MIT BESONDERER 
BERÜCKSICHTIGUNG DER KONVERSATION. 
(Schluß.) 


H. DAS 18, JAHRHUNDERT. 


Von den ersten anfängen französischer spracherlernung an 
war das hauptziel die erlangung der sprechiertigkeit. Die an- 
eignung der grammatischen kenntnisse erfolgte im 16. und 
17. jahrhundert, als man sich nicht mehr mit dem bloßen parlieren 
begnügte, fast ausnahmslos auf deduktivem wege. 

Hatte man im 17. jahrhundert vor allem das analysieren 
französischer stücke gepflegt, um dem schüler dadurch die an- 
wendung der memorierten regeln zu zeigen, so wurde im 18. jahr- 
hundert die einübung der grammatik vorwiegend durch das 
übersetzen deutscher sätze betrieben. Zu den den früheren lehr- 
büchern beigegebenen dialogen, komplimenten, brieien und 
historien treten jetzt also für die einzelnen grammatischen 
schwierigkeiten besonders hergerichtete deutsche übungssätze. 
Auch werden die schüler jetzt immer häufiger schon von der 
ersten lektion ab durch kurze fragen und antworten über den 
behandelten stoff und über gegenstände des täglichen lebens 
daran gewöhnt, sich mündlich und schriftlich Knapp und natür- 
lich und zugleich grammatisch richtig auszudrücken. Man wird 
zugeben müssen, daß durch diese richtung, die der deduktive 
unterricht im 18. jahrhundert einschlug, die sichere erlernung 
der grammatischen eigentümlichkeiten der fremden sprache er- 
leichtert wurde. Denn jetzt handelt es sich nicht mehr um ein 
tastendes versuchen und um allgemeine vielversprechende redens- 
arten wie in den früheren lehrbüchern, sondern planmäßig 
werden, wenigstens in einer reihe von grammatiken des 18. jahr- 
hunderts, die einzelnen grammatischen lektionen durch deutsche 
übungsstücke eingeübt. Auch begnügte man sich nicht mehr 
wit einem geistlosen auswendiglernen von regeln, sondern suchte 
dem grammatischen unterricht nach dem vorbild der franzöd- 
sischen Grammaire raisonnee dadurch eine, wenn ich so sagen 
darf, mehr ideale aufgabe zuzuweisen, indem man bei ihm 
größeren wert auf die urteilskraft, das vernünftige nachdenken, 
als auf das gedächtnis legte, und indem man von ihm verlangte, 

37* 
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dem lernenden tieferen einblick zu verschaffen nicht nur in das 
wesen der betreffenden fremdsprache, sondern der sprachen 
überhaupt!. 

Ihrer früheren mängel wegen schien die deduktion manchen 
grammatikern als nicht geeignet zur erreichung des hauptzieles, 
der konversation, weshalb sie wieder die induktion, allerdings 
jetzt grammatisch vertieft, zu ehren zu bringen suchten. Auch 
diese im letzten drittel des 18. jahrhunderts einsetzende be- 
wegung bedeutet einen methodischen fortschritt; suchte man sich 
doch im gegensatz zum altsprachlichen unterricht beim lehren 
des französischen immer mehr dem wesen dieser sprache als dem 
einer modernen, gesprochenen sprache anzupassen. Diese for- 
derung hat in allgemeiner form GiIRARD in seinen seinerzeit viel 
gelesenen Vrais principes de la langue francoise ausgesprochen: 
Il faut que la Grammaire soit conduite par le genie de la langue 
qu’elle traite*. Bestimmter ist auf diesen gegensatz zwischen 
alten sprachen einerseits und dem französischen als einer lebenden 
sprache andererseits hingewiesen worden von CoLoM, MEIDDIGER 
oder z. b. in einer aus dem 18. jahrhundert stammenden ver- 
ordnung des königsberger kollegiums, in der es heißt: Lebende 
sprachen müssen mehr ex usu als aus der grammatik gelernt werden®. 

Verfolgen wir zunächst einmal kurz die deduktive richtung, 
wie sie sich durch das 18. jahrhundert fortsetzt. 

Immer wieder wird gegenüber dem bloßen usus, wie er 
wahrscheinlich von manchem maitre gelegentlich immer noch 
empfohlen wurde, auf die grammatik hingewiesen. So heißt es 
in dem Vollkommenen sprachmeister von JOHANN RApLein (1706): 
Die so das meiste ex usu lernen wollen, kommen langsam darzu, 
indem sie durch viele zeit kaum die helffie der exempel erlernen 
können, welche offt in einer oder zwey regeln enthalten sind. Zw 
dem lernt sich eine sprach weit geschickter nach der grammalic, ver- 
gisset sich auch nicht so leicht als ex usu. Derselben ansicht sind 
G. A. Fucns (1739), der sich an Schatz, Rädlein und Roux an- 


! So z.b. die grammatiker Köster (1761), Serau (1787), DAULNOY 
(1797) oder der methodiker ScHIFFERT aus Königsberg. Vgl. Streuber, 
Beiträge zur geschichte des französischen unterrichts im 16. bis 18. jahr- 
hundert, I. teil, Berlin 1914 (Eberings Roman. studien XV). 

» Als motto abgedruckt in der Neuen französischen sprachlehre 
von J. B. Daulnoy (1797), 

® Streuber a.a.o. 38, 
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schließt, und SARGANEcK, der herausgeber des Verbesserten franzö- 
sischen Langius‘. Ebenso meint GOTTLIEB STOLLE in seiner vor- 
rede zu der grammatik von P. Provansar (1720), daß man eine 
sprache durch die grammatik allein nicht vollkommen begreifen 
könne, daß aber auch andererseits das erlernen durch bloße 
übung ein schwerer und verdrießlicher weg sei, obwohl es in 
den sprachen hauptsächlich auf die gewohnheit und den ge- 
brauch ankomme. Die grammatik erleichtere die erlernung einer 
sprache. Mehrfach schon habe er beobachtet, daß die | so die 
grammatik mit der übung verknüpffet | in ihrer wissenschaft der 
sprachen viel gewisser zu seyn pflegen | als welche dieselbe nur ex 
usu gelernet haben. 

Zwar wendet sich auch Du Gramm (1738) scharf gegen die 
grammaltic-lose Maitres; ebenso aber betont er, daß man den 
schüler anfangs nur das wichtigste aus der grammatik lernen 
lassen dürfe, und zwar nicht etwa allgemeine einteilungen und 
erörterungen über das wesen der sprache, wie sie sich in den 
schon erwähnten räsonnierenden grammatiken finden, sondern 
sofort tatsachen. Das in jeder lektion gelernte wird durch be- 
sondere, nach CAnELs muster eingerichtete französisch-deutsche 
exerzitien eingeübt, woran sich gleich von anfang an kurze’ 
sprechübungen schließen. 

Ein weiterer wichtiger methodiker ist Scuarz (1724). Nur 
für solche, denen es bloß auf eine oberflächliche kenntnis des 
französischen ankommt, empfiehlt er die rein induktive parlier- 
methode, deren sich die gouvernanten und haushofmeister im 
allgemeinen bedienten‘. Wer aber die sprache gründlicher zu 
erlernen wünsche, solle sich zunächst an der hand einer gram- 
matik mit den fundamenten der französischen sprache, den wich- 
tigsten® regeln und paradigmen bekannt machen und dann die- 
selben übungen vornehmen, wie sie zur erlernung der latei- 
nischen grammatik empfohlen werden. Da sich Schatz in seinem 
unterricht eng an die lateinische grammatik anlehnt, empfiehlt 
er auch wieder das schon im 16. und 17. jahrhundert übliche 
grammatische analysieren, wodurch die grammatischen kennt- 
nisse gefestigt und erweitert werden sollten. Die praxis bleibt 
bei ihm der oberstufe vorbehalten. 


I Streuber a. a. 0.90, 93 und 96. 
® Vgl. Streuber a. a. o. 92, 116 und 134ff. 
® Vgl. Du Grain, ebenso Roux; bei Streuber a. a. 0. 9%. 
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An die methode des lateinunterrichts schließen sich im 
18. jahrhundert noch Lasıus (1734)! und STEINBRECHER (1744) an, 
während der göttinger professor CoLom von der dritten auflage 
seiner Principes ab nicht mehr der Langischen lateinmethode 
gefolgt ist, sondern die französische sprache nach ihrer eigenart 
zu behandeln sucht. Zur einübung läßt Colom sofort exerzitien 
auf die regeln folgen. 

Annäherungen in der methode der lateinischen und franzö- 
sischen sprache kamen auch dadurch zustande, daß in Deutsch- 
land für franzosen bestimmte, in Frankreich geschriebene franzd- 
sische grammatiken benutzt wurden, deren verfasser gleichzeitig 
lateinische, nach dem gleichen plan zusammengestellte lehrbücher 
herausgaben. Derartige bücher sind z. b. die Principes de la 
langue frangoise et de la langue latine combines et rapproches de 
maniere & indiquer les vrais moyens de traduire le Latin en Francois 
von Sıaromon (1778) und die 1779 von N. Anam herausgegebene 
Vraie manidre d’apprendre une langue quelconque, vivante ou morte 
par le moyen de la Langue F'rancoise servant de base & toutes les 
autres. Der verfasser der letzteren grammatik legt besonderen 
wert auf die beispiele: Un secret infaillible pour faire de tres grands 
progres en peu de temps, seroit d’apprendre par ceur dans une seconde 
lecture tous les exemples de la Grammaire Latine, que j’ai eu so 
de rendre tres-courts. 

Die mehrzahl der deutschen verfasser französischer gram- 
matiken suchte sich aber von dem zwang, den das schema der 
lateinischen grammatik auf die französische sprachlehre ausübte, 
zu befreien, teils aus der richtigen erkenntnis heraus, daß eine 
lebende sprache anders gelehrt werden muß wie eine tote, teils 
auch dadurch veranlaßt, daß immer mehr schüler sich mit der 
französischen sprache beschäftigten, die des lateins nicht kundig 
waren, und für die deshalb die beziehungen auf die lateinische 
sprache, ihre paradigmen, redeteile u. dgl. wertlos blieben. 

Genau so wie der französische grammatiker Adam das latein 
nach seiner muttersprache, dem französischen, erlernt haben 
will, so fordert RApvLEm: Eine sprach soll man billig nach seiner 
mutter-sprach lernen; und die reguln darnach einzurichten wissen®!. 


! Vgl. Streuber a. a. o. 133/34. 

3 Vgl. Streuber a. a. o. 97/98. 

® Im gegensatz zu dem oben erwähnten Du Grain beginnt Räd- 
lein (1706) mit den sprechübungen erst, nachdem sich der schüler 
genügend mit den rezeln der grammatik bekannt gemacht hat. 
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Die folge dieser und ähnlicher forderungen war, daß man immer 
mehr auf ein richtiges grammatisches verständnis der mutter- 
sprache (z. b. Meidinger)! oder auch der sprachen tiberhaupt 
(Grammaire generale) wert legte. 

Auch über zahl und umfang der grammatischen regeln 
gehen im 18. jahrhundert die meinungen noch sehr auseinander. 
Während MauviLLon, der verfasser des Cours complet (1754), die 
einprägung recht vieler grammatischer regeln für nötig hält, 
ehe er mit den Exercices pratiques, c’est-a-dire .. . la maniere 
d’appliquer les regles beginnt, beschränken sich, hauptsächlich 
mit rücksicht auf anfänger, andere grammatiker wie SCHATZ 
(1724), Roux (1734), Du Gram (1738), Kıörter (1750), LUNOKEN- 
BEIN (1751), Köster (1761), Serau (1781), GepikE (1789, neu- 
bearbeitung seiner sprachlehre durch L. A. BrAuvaıs 1846), 
ScHL£tT (1799) u. a. auf das wichtigste im ersten grammatik- 
unterricht und legen mehr gewicht auf die praxis und be- 
urteilungskraft als auf das gedächtnis®. 

Hatte Frangois Roux in seinem Novum lumen (1711) die 
forderung ausgesprochen, daß der lehrer sich nach den fähig- 
keiten und der besonderen veranlagung seiner schüler richten 
müsse, und in übertriebener weise gemeint: Il faut necessairement 
qu’un Maitre se forme autant de systemes, qu’il y a d’esprits diffe- 
rents, so ist er in seiner Gründlichen unterweisung zur frantzösischen 
sprache, wenigstens von der dritten auflage (1746) ab, zu der 
einsicht gekommen: Es ist etwas bekanntes, daß es nicht mehr als 
zwey arten giebet, wie man eine sprache gehörig erlernen könne. Es 
geschiehet entweder ohne regeln durch den täglichen umgang mit 
personen, die derselben kundig sind, aus deren reden die wörter, 
deren bedeutung, veränderung und verbindung mit andern man er- 
lernet: oder es geschiehet durch beihülfe einiger regeln, nach denen 
die veränderungen und verbindungen der wörter unter einander ein- 
gerichtet werden. Der erste weg ist vor kinder, denen es noch an 
der fertigkeit fehlet, von allgemeinen sätzen auf das besondere zu 
schliessen, der leichteste, ob es schon dabey mit der erlernung der 
sprache etwas langsam zugehet. Bei erwachsenen dagegen ist der 
letzte weg der sicherste, kürzeste, deutlichste und der beste. 

Roux unterscheidet also ganz deutlich das induktive und 
deduktive veriahren, jenes — wie Des PEruLıers — für kinder, 


ı Vgl. Streuber a. a. o. 105. 
ı Vgl. Streuber a. a. o. 98ff. 
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dieses für erwachsene!, die fähig sind, von allgemeinen sätzen auf 
das besondere zu schließen. 

Auch Cnrasteı, der Kösters Anleitung zur französischen sprache 
neu herausgegeben hat, rühmt an diesem buche, daß es die 
wesentlichen regeln... in einer brauchbaren kürze enthält; ... denn 
nichts erschwert die erlernung des französischen mehr, als wenn man 
die schüler, und insonderheit junge kinder, mit einer menge von regeln 
und ausnahmen überhäuftl. Als vertreter der deduktion fordert 
Chastel, daß erst die regeln eingeprägt werden müssen, ehe man 
zur praktischen einübung schreitet. So heißt es z. b. in seinem 
Versuch einer ausführlichen französischen sprachlehre (1792) auf 
8. 365: Man wird nicht eher die verbes konjugiren können, ehe und 
bevor man die haupt- und specialregeln erlernet habe, welche die 
bildung der zeiten oder formation des temps betreffen®. 

Auch J. J. Mernıer fordert die verbindung von regeln und 
usus: Apres leur avoir enseignd le precepte, sagt er von seinen 
schülern, je veux qu’ils y joignent l’exemple (Grammaire frangoise, 
2. aufl. 1781). Zur anwendung der regeln empfiehlt er das 
übersetzen aus dem deutschen’? und meint, daß man allezeit mehr 
auf die praxis dringen soll als auf die theorie, welches vielleicht 
vielen von den alten grammairen eingenommenen lehrern paradox 
vorkommen wird. 

Während vor allem die aus Frankreich stammenden sprach- 
meister infolge ihrer eigenen beherrschung der sprache auf alle 
theorie verzichten zu dürfen glaubten, so daß der schüler nichts 
lernte, als nur ein wenig lesen, dann den Terenz und hernach der 
Telemach oder ein anders dergleichen buch zu expliciren, auch allen- 
falls ein kleines exercitium oder einen brief ohne grund und regeln 
zu machen“, hielten es die meisten deutschen sprachlehrer des 
französischen für ihre pflicht, immer wieder auf die unbedingt 
notwendige grammatische grundlage hinzuweisen, wenn man nicht 
viel zeit und mühe nutzlos vergeuden wolle. So schreibt MEınıngeß 
— wohl in anlehnung an Roux — in der vorrede zu seiner 
weit verbreiteten grammatik (1785): Die französische sprache durch 
regeln zu erlernen, ist, wie jedem kenner bekannt, der kürzeste weg, der 
man nur einschlagen kann. Wie bei Du Grain u. a. besteht auch 


! Vgl. Streuber a. a. o. 81, 95, 122 und 124. 

® Weitere beispiele gibt Chastel a. a. 0. 88 und 354. 

® Ebenso VERNEZOBRE (1776, 1798). Vgl. Streuber a. a. o. 102,03. 
* Meynier, Etymologische tabellen (1775). 
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Meidingers Methode darin, den schülern sofort alle sprachregeln 
nach vorhergeschehener deutlicher erklärung, durch leichte aufgaben, 
auf eine sehr faßliche art beizubringen. Besonders hergerichtete 
themes hielt er für weit zweckmäßiger als kleine geschichten, 
fabeln, briefe u. dgl.: Il faut absolument des choses faites pour 
cela, pour que l’application soit de l’utilitE qu’on s’en promet‘. 
HezeL hält diese regelmethode für alle, die noch keine 
sprache nach regeln erlernt hätten, also besonders für kinder, 
für unzweckmäßig, weil man ihnen erst eine menge von Vor- 
kenntnissen, terminologien und regeln beibringen müsse, ehe sie 
nur zwei französische wörter richtig zusammensetzen könnten. 
Ganz von selbst kam man allmählich zu der einsicht, daß 
ausführliche regeln nur für vorgerücktere schüler taugten, daß 
man dagegen in den ersten unterrichtsjahren den grammatischen 
stoff auf das notwendigste beschränken mußte, wenn man nicht 
wie die grammatiker, von denen im folgenden die rede sein 
wird, das der erlernung der muttersprache abgelauschte und 
von den erziehern und gouvernanten damals und heute noch 
geübte induktive verfahren, für den anfang wenigstens, vorZog. 
Regeln wurden freilich bei allen bis jetzt genannten gram- 
matikern von anfang an gelernt, doch wurde darauf gesehen, 
daß die theorie nicht schon im anfangsunterricht einen zu breiten 
raum einnahm. Dem widerspricht auch nicht, was PENZENKUFFER 
(1798) in seiner übersetzung der ursprünglich für franzosen be- 
stimmten grammatik von PANCKoucke sagt: Die theorie einer sprach 
muß das erste seyn, was man lehrt, denn so wird gewiß dieser zweck 
am leichtesten dadurch erreicht, wenn man die zartesten jahre jenes 
dazu benutzt. War doch Penzenkuffer selbst der ansicht, daß 
die erste erziehung der kinder stets mehr mechanisch sein müsse *, 
Weitere vertreter der deduktion findet man noch s. 87Ml. 
meiner zu anfang genannten abhandlung. Auch grammatiker 
wie Mouton (1712), HerBau (1708), Schmitz (1789) oder DAuLnoY 
(1797) können hierher gerechnet werden. Der letztgenannte 
z. b. hat sich, wie er in seiner Neuen französischen sprachlehre 
sagt, bemüht: vermittelst kurzer und deutlicher regeln auf wohl ge- 
wählte beyspiele zu führen, welche eine entschädigung seien für 


i Meidingers grammatik wurde in den neunziger jahren des 
18. jahrhunderts z. b. auch in St. Gallen im unterricht benutzt. Vgl. 
A. Arce in den N. Spr. XXI, 419. 

® Vgl. Streuber a. a. o. 108, 
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die trockene und langweilige lektüre eines von sprachgrundsätzen 
handelnden buches. R. B. Schmitz zeichnet sich durch eine ernste 
auffassung von der spracherlernung aus und täuscht die lern- 
begierigen keineswegs durch gewissenlose versprechungen, wie 
das im 16. und 17. jahrhundert bei vielen maitres üblich war, 
über die langwierigkeit und schwierigkeiten des erlernens hin- 
weg: Quelques mois d’assiduite suffisent bien pour atteindre les 
principes d’une langue; mais quelle distance des principes jusqu'a ce 
but! S’acquerir une langue, jusqu’a connoitre, jusqu’a sauoir rendre 
ses idees d’une maniere forte, hardie, noble, sublime, vive, riche, 
grande, gracieuse et fine, voila ce qui demande de la perseverance: 
mais joignez aux dispositions naturelles de U’homme de bonnes re- 
flexions, guidez-le par un chemin clair et agreable, bien entendu, 
que de son cöld il ne se refuse pas a l’attention et au travail, qu'elles 
exigent de son esprit et de sa memoire, et vous verrez naitre l’effet, 
que vous vous en promette2. 
* 


Im gegensatz zu dem französischen unterricht des 17. jahr- 
hunderts verschaffte sich im 18. jahrhundert auch die induktion 
wieder in ausgedehnterem maße geltung. 

Vielleicht ist schon Mme. La RocHes Probierstein der in- 
duktiven methode zuzurechnen. Sie legt besonderen wert auf 
die beispiele (die exempel sind so gut, und fast besser als die reguln), 
das satzkonjugieren und vor allem auf das einüben durch kurze 
fragen und antworten schon vom ersten anfang des unterrichts an. 

Bücher, die den anschein erwecken können, als ob nach 
ihnen die fremdsprache auf induktivem wege erlernt werden 
sollte, sind die Cantatrice grammairienne, ou L’art d’apprendre 
l’Orthographe francoise seul sans le secours d’un maitre, par le moyen 
des chansons erotiques, pastorales, villageoises, anacreontiques, elc. 
(Geneve 1788) oder die ebenfalls anonyın herausgegebene Elo- 
quence du tems enseignee a une dame de qualite, tres-propre aux 
gens qui veulent aprendre a parler et a ecrire avec polilesse, et 
accompagnee de quantitde de bons mots et de pensces ingeniwuses 
(Paris 1699). Hier und in anderen fällen handelt es sich um 
bücher, die in Frankreich entstanden und für franzosen bestimmt 
sind, die das französische also nicht als fremdsprache lehren, 
sondern unsere westlichen nachbarn in der orthographie, bzw. 
in der stilistik ihrer muttersprache vervollkommnen wollen, und 
zwar auf eine möglichst leichte und angenehme weise, weshalb 


ÄLBERT STREUBER IN DARMSTADT, 587 


sie den beispielen den vorzug vor ausführlichen und lang- 
weilenden regeln geben: ... les exemples font mieux comprendre 
les choses que les preceptes, heißt es in der Eloquence. 

Aber auch sonst noch scheint in Frankreich die induktion 
beliebt gewesen zu sein. So vertritt der französische grammatiker 
Burriz£ (1729) ein durchaus induktives verfahren. Man solle 
sich die grammatik durch das auswendiglernen von exerzitien 
aneignen: En les aprenant par caur (ce qui est aise parce qu’ils 
sont courts, et forment chacun un sens suivi) on saura bien-töt tous 
les articles et les pronoms personels qui sont si mal-aisez & retenir 
autrement. Ob Buffiers schüler sich die grammatik aus der lektüre 
selbst erarbeiten sollten, läßt sich nicht mit bestimmtheit sagen. 
Jedenfalls aber steht das grammatische lehrbuch nicht an erster 
stelle in seinem unterricht. Denn um eine sprache sprechen zu 
lernen, empfiehlt er vor allen dingen den umgang mit ausländern, 
zweitens die lektüre und dann erst die grammatik, die man 
sich aus der lektüre mit hilfe einer übersetzung klar machen 
müsse, 

Ebenso ist Lasıus (1734), der sich gegen das auswendig- 
lernen der grammatik wendet, mit TscHiRNHAUSEN für eine in- 
duktive gewinnung der grammatischen kenntnisse aus der lektüre. 
Von der sprache selbst müsse man ausgehen, nicht von den 
regeln‘. Erst in den oberen klassen will er — ähnlich wie 
Des Pepliers, Roux, Schatz, Köster, Hezel u. a. — die ausführ- 
lichere behandlung der grammatik gelten lassen. 

Schatz z. b. hält es für genügend, wenn diejenigen schüler, 
die auf das schreibenkönnen keinen wert legten, das meiste 
durch konversation oder umgang mit franzosen lernten. Die, 
die in einer französischen unterhaltung nur gelegentlich ein wort 
mitzureden wünschten, sollten die üblichen dialoge auswendig 
lernen. Doch für wie mangelhaft Schatz dieses lange zeit als 
vorzüglich anerkannte mittel hielt, geht daraus hervor, daß er 
seine schtiler ausdrücklich darauf aufmerksam macht, selbständig 
erzählen könnten sie danach nicht, und sie seien verlassen, wenn 
sie auf etwas anderes antworten sollten, was sie nicht gerade 
auswendig gelernt hätten. Französisch sprechen lerne man eben 
nur durch umgang. 


ı Vgl. Streuber a.a. o. 114. 
? Dieselbe methode bei POETEVIN-EHRENBEICH. Vgl. Streuber 


a a o. 118£f, j 
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Ob Schatz auch die regeln induktiv gewinnen ließ, läßt sich 
aus seinen ausführungen nicht ersehen. Dagegen sehen wir, 
für die syntax wenigstens, dieses verfahren sehr deutlich in dem 
Verbesserten Langius (1743). Durch Comenius veranlaßt, gibt der 
herausgeber Sarganeck nicht, wie es gewöhnlich geschah, erst 
die regel und dann die beispiele, sondern gemeiniglich stehet ein 
gut exempel voraus; daraus ziehet er erst die regel, und alsdann 
weiset er mehr exempel an. Dies ist eine vortreflich nützliche um- 
kehrung, zumal, wenn docens durch geschicktes fragen macht, daß 
discentes die regel aus dem exempel selbst herausziehen, auch selbst 
ähnliche exempel aufbringen‘. 

Wenn Sarganeck an anderer stelle dieses verfahren mit dem 
satze rechtfertigt: Denn exempel sind stille regeln, so können wir 
vielleicht auch annehmen, daß zwei andere autoren mit ihren 
büchern dieselbe absicht verfolgten. ScHÜBLERS Kern der unter- 
weisung in der frantzösischen sprach (1705) enthält nichts als kon- 
struktionen und redensarten zum auswendiglernen. Puars, der 
allerdings auch eine grammatik, eine Französische sprachschule 
für die jugend (1724), geschrieben hat, die wir leider nicht ein- 
sehen konnten, hat in seinem nach stammwörtern angeordneten 
Cellarius francois (1719), der von Francke benutzt wurde, und 
in seinen dialogen ebenfalls material zum auswendiglernen ge- 
boten, um so das memorieren trockener regeln am anfang 
wenigstens möglichst zu vermeiden*. 

Auch Chastel (1781) empfiehlt, bei jungen schülern umgekehrt 
wie gewöhnlich, nämlich induktiv, zu verfahren: Der gebrauch 
muß vor den grundsätzen gehen, und die grundsätze auf den gebrauch 
folgen®. J. H. Meynıer (1796) ließ, indem er die pläne seines 
vaters J. J. Meynier verwirklichte, die regeln von den anfängern 
aus den beispielen selbst abstrahieren‘. 

Ebenso empfiehlt Dr a VrAux (1787)°, wieder vor allem 
beim unterricht von kindern, den induktiven weg einzuschlagen: 
Um eine fremde sprache zu lehren, muß man mit der routine den 
anfang machen. Erst wenn der schüler einen großen vorrat von 
wörtern und redensarten im gedächtnis habe, wenn er mehr als 


! Vgl. Streuber a.a. 0.117, 118. 

? Vgl. Streuber a. a. 0.110, 112. 

: Vgl. Streuber a. a. o. 120/21. 

* Vgl. Streuber a. a.o. 101—103 und 121. 
‚5 Vgl. Streuber a.a. o. 122ff. 
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tausendmal die verschiedenen grammatischen veränderungen 
beobachtet habe, dann erst, und nur dann, muß man von der routine 
zu vernunftschlüssen übergehen; dann erst muß man ihm die regeln 
der grammatik lehren. Die grammatik, wie sie De la Veaux auf 
der höheren stufe gelehrt haben will, ist die räsonnierende 
grammatik. 

Wenn auch der von De la Veaux abhängige Hezel nicht 
völlig die induktive methode, sondern mehr ein gemischtes ver- 
fahren vertritt, so hält doch auch er, wenigstens für den unter- 
richt von kindern, die Meidingersche regelmethode für völlig 
unpraktisch und empfiehlt für das alter von fünf bis acht jahren 
das dem erlernen der muttersprache abgelauschte induktive 
verfahren. Dagegen ist die methode der induktiven gewinnung 
der grammatischen kenntnisse deutlich vertreten bei SCHWEIG- 
HAUSZER (1789) und BeLın (1788)! oder in der Grammaire ana- 
Iytique et pratique von Jos. GÖBEL (1796). 

Daß die induktive methode auch praktisch angewandt werden 
sollte, zeigt die folgende stelle aus dem im jahre 1782 in St. Gallen 
neu aufgestellten lehrplan®, in dem es unter anderem heißt, so 
bald als möglich solle der lehrer das nötigste aus der deklination 
und konjugation lernen und zugleich übersetzungen leichter und 
angenehmer sachen aus dem französischen ins deutsche vor- 
nehmen lassen. Er bemerkt die abweichungen in der deutschen 
sprache von der französischen und die übereinstimmung im deutschen. 
Dabei sind auch die grammatischen regeln anzubringen, so oft der 
text dazu anlaß gibt. Für deklination und besonders konjugation 
soll nach den musterbeispielen geübt werden. Die unregelmäßigen 
bildungen sollen mit den regelmäßigen verglichen werden. Der lehrer 
läßt keine regel lernen, ohne sie durch angebrachte beispiele vorher 
zu erläutern. Der letzte satz hauptsächlich ist bemerkenswert. 

Später, wenn an anderer stelle von der weiterentwicklung 
der methode im 19. jahrhundert die rede sein wird, werden wir 
das gleiche induktive verfahren wiederfinden. So heißt es, um 
hier nur ein weniger bekanntes beispiel zu nennen, in der eben- 
falls für den anfangsunterricht bestimmten sprachlehre von J. 
Lovis (2. aufl. 1833): Eine zu große anzahl von trockenen sprach- 
regeln, die der anfänger auswendig lernen soll, ist gewiß keine auf 
vernunft gegründete methode. ... Man lasse hingegen den schüler 


ı Vgl. Streuber a. a. o. 125 und 126. 
° Vgl. A. Alge, N. Spr. XXI, 418/19. 
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eine anzahl von beispielen über eine regel lernen, erkläre ihm nach- 
her diese regel, und man wird finden, daß er dieselbe nicht nur sehr 
gut verstehen, sondern auch behalten und überall gut anwenden 
wird", 

Daß die induktion im 18. jahrhundert wieder einen solchen 
umfang angenommen hat, darf uns nicht weiter wundernehmen. 
Denn den eifrigen bemühungen einzelner grammatiker war es 
doch gelungen, einen schritt vorwärts zu kommen. Man hatte 
eingesehen, daß die deduktive methode, das geisttötende bloße 
auswendiglernen fertiger regeln zur erreichung des unterrichts- 
zieles, der sprechfertigkeit, wenig beitrug, und man war so unter 
mehr oder minder bewußter anlehnung an die der erlernung 
der muttersprache abgelauschte parliermethode ganz von selbst 
zu dem induktiven verfahren gekommen, zumal auch schon im 
16. und 17. jahrhundert für einzelne teile der grammatik das 
praktische erlernen durch den usus üblich war. 

So sollten sich in den ältesten grammatiken die sprach- 
beflissenen vielfach die ganze syntax durch die lektüre oder 
das auswendiglernen von dialogen und französischen übungs- 
sätzen ohne regeln aneignen. Deshalb bestehen auch fast alle 
grammatiken des 16. und aus dem anfang des 17. jahrhunderts 
nur aus der aussprache- und rechtschreibungslehre, der formen- 
lehre, einigen verzeichnissen von präpositionen, Konjunktionen, 
adverbien und interjektionen und allenfalls einem satz zur ver- 
anschaulichung der konstruktionsordnung. Auf diese mechanische 
anleitung zur erlernung der stellung der satzglieder geht die 
methode der Imttatio literalis zurück, wie wir sie s. 129 und 130 
unserer obengenannten schrift an einem beispiel aus der gram- 
matik von STEINBRECHER (1644) gezeigt haben. 

Alles übrige lernte man nach der meinung jener älteren 
autoren besser durch die übung und den gebrauch als durch 
regeln, wogegen zuerst Caucıus (1570) einspruch erhob®, der 
eine ausführliche grammatische behandlung der syntax verlangte, 
wie wir sie dann auch bei grammatikern wie CACHEDENIER (1601), 
SERREIUS (1606) u. a. finden. 

Das deklinieren und konjugieren in sätzen und in bejahter, 
verneinter, fragender und fragend-verneinter form wurde im 


ı Zitiert nach O. WeEnpT, Enzyklopädie des französischen unterrichts, 
3. aufl., Hannover-Berlin 1909, s. 49. 
ı Vgl. Streuber a..a. o. 28. 
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18. jahrhundert noch genau so wie im 17. zur leichten erlernung 
der syntaktischen regeln und zur anbahnung der sprechfertig- 
keit geübt!. 

VERNoN (1792), GEDIEE (1789), BuUCHENRÖDER (1785) u. a. ziehen 
es vor, das geschlecht der wörter durch den usus anstatt durch 
regeln erlernen zu lassen. Ähnlich geschieht es bei anderen 
grammatikern mit dem gebrauch der pronomina, der stellung 
der adverbia u. a. De la Veaux und Hezel bringen ihren 
schülern die aussprache auf induktivem wege bei?. Hauptsäch> 
lich wurde die induktion für die syntax bevorzugt. So gibt 
auch z. b. der grammatiker Daulnoy (1797) in dem syntaktischen 
teil seiner sprachlehre stets erst ein beispiel, dann die regel und 
dann zur erläuterung noch mehrere beispiele®. Daulnoy be- 
merkt dazu: Wir setzen bey den regeln der wortfügung das erste 
beyspiel derselben vor die regel selbst, um dem gedächtniß desto besser 
zu hülfe zu kommen. 

Ein typischer vertreter des gemischten verfahrens, das aus 
einer kurzen (deduktiven) unterweisung im deklinieren und 
konjugieren besteht, der sich die einübung des übrigen gram- 
matischen stoffes nach der induktiven methode anschließt, ist 
RıcHeLer (1710), in dessen Neuester manier frantzösisch zu reden 
es heißt: Ich halte dafür, daß junge leute | so bald sie frantzösisch 
lesen können | und irgend im decliniren und conjugiren etwas avan- 
ciret seyn | alsofort zur übung der sprache | zum componiren und 
täglichen unterredung | erst mit denen allerleichtesten und bekan- 
testen [ hernach allmählig mit denen schwereren redens-arten und 
constructionen müssen angewiesen werden. Viele grammatiker ver- 
treten auch insofern ein vermittelndes, gemischtes verfahren, 
als sie, wie Mozıx*, bestrebt sind, ihre schüler unmerklich durch 
alle schwierigkeiten hindurchzuführen. So finden sich auch in der 
Sprachlehre von Friedrich Gedike (1789, neu bearbeitet von 
Beauvais 1846) für den gebrauch der präpositionen de und 4 
folgende französisch-deutsche beispiele: descendre de cheval; il 
vient de Marseille; le vent vient du nord; de part en part; de point 
en point; de cötd et d’autre; a deux pas d’ici usw. Regeln gibt 
Gedike nicht darüber, denn: Der richtige gebrauch der beiden 


! Vgl. Streuber a.a.o. 128. 

® Vgl. Streuber a. a. o. 130; vgl. auch s. 131 über STROEHLIN. 
8 Vgl. das oben s. 588 über Sarganeck gesaxte. 

« Vgl. N. Spr. XXI, 420. 
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präpositionen de und & bietet dem anfänger so unendlich große 
schwierigkeiten dar, daß ich hier eine auswahl von beispielen ver- 
anstaltet habe, die, wenn sie auswendig gelernt, gewiß wesentlich dazu 
beitragen werden, die vorhandenen schwierigkeiten überwinden zu lernen. 
Auch für die übrigen präpositionen enthält diese grammatik wie 
die meisten für diesen teil der rede nur beispiele.. Um die an- 
fänger nicht mit vielen regeln zu plagen, umgehen manche ver- 
fasser von lehrbüchern die schwierigkeiten zum großen teil da- 
durch, daß sie zahlreiche ausdrücke und redensarten fix und 
fertig in fußnoten geben und auswendig lernen lassen. 

Auf die behandlung der aussprache!, überhaupt auf den 
grammatischen unterricht, auf die übersetzungsübungen, die 
lektüre u. dgl. werden wir an anderer stelle ausführlicher ein- 
gehen. Zum schlusse nur noch einige bemerkungen über die 
konversation. 

Was den beginn der konversationsübungen anlangt, so läßt 
sich feststellen, daß man im unterricht des 18. jahrhunderts im 
allgemeinen möglichst früh mit dem sprechen der französischen 
sprache begann. Du Grain, Richelet, Greiffenhahn, Schatz, 
Meidinger, De la Veaux, Heinzmann suchten die sprechübungen 
möglichst bald an die grammatischen anzuschließen®. Schon 
von der ersten lektion ab begannen grammatiker wie Plats und 
Curas den schüler durch fragen und antworten im anschluß an 
die grammatischen übungsstücke im sprechen zu üben. Man 
übte deshalb auch früh das verbum ein, damit der schüler, wie 
Schlett (1799) sagt, so früh als möglich selbst eine, auch noch so 
kurze, französische phrase in seinem kopfe zusammenzuselzen lernen 
möchte. 

Unter den übrigen übungen, die der erlangung der sprech- 
fertigkeit gewidmet waren, herrscht bunte mannigfaltigkeit. 
Während z. b. Schatz aus einem wörterbuch oder aus einer 
phraseologie täglich sieben bis acht minuten laut lesen läßt, 
oder auch grammatiker wie Lunckenbein, Brüel und Meidinger 
von anfang an viele einzelne wörter lernen lassen, halten es 
Roux, De la Veaux und Schlett mit recht für besser, wenn der 


ı Von ihr handelt die beilage zum jahresbericht der großh. 
Liebigs-oberrealschule zu Darmstadt, ostern 1915. 

? Vgl. Streuber a. a. o. 134ff., lı6, 155. — Lasius schloß die 
sprechübungen an den lateinischen grammatikunterricht an. Vgl. 
Streuber a.a. o. 133/34. 


ALBERT STREUBER IN DARMSTADT. 593 


schüler sich den wortschatz aus der lektüre selbst gewinnt, be- 
sonders solche wörter, die im täglichen umgang vorkommen. 

Während man auch im 18. jahrhundert sich noch sehr oft 
der dialoge bediente, hält sie Lunckenbein (1751) zur erlangung 
der fertigkeit im sprechen für unzulänglich, da man dadurch 
bloß einige redeformeln ins gedächtnis bekomme, im ernstfalle 
aber damit doch nicht eine vollkommene unterhaltung führen 
könne. Um diesem tibelstande abzuhelfien, hat man durch variieren 
der dialoge eine anleitung zum freien gebrauch zu geben gesucht 
(z.b. Haasz, Köster, J.H. MEYNıER, KLEINE, SCHWEIGHÄUSZER U. 8.)®. 
Als ein beispiel derartiger variierter gespräche sei eine stelle 
aus den dialogen angeführt, die sich in der grammatik von 
S. Hersau (1708) finden: 


Hola, Monsieur, Hola | mein herr, 
Debout, debout. Auff | auf. 

Qui va la? Wer da? 

Qui est la? Wer ist da? usw. 
Ami, ami. 

Bon amı. 


Que voulezvous? 

Que demandez-vous? 
Dormez-vous encore? 

Etes-vous encore au lit? 

Oui, mais je ne dors pas USW. 


Um das bloß mechanische auswendiglernen zu vermeiden, 
betonte man immer mehr dieses variieren von gesprächen und 
das freie nacherzählen von historien, ohne natürlich auch die 
übung in der konversation selbst zu kurz kommen zu lassen. 

Oft auch dienten die dialoge nur dazu, umb, wie Mouton 
(1712) sagt, daraus zu bemercken die eigentliche art der frantzö- 
sischen sprache | in denen von andern sprachen unterschiedenen 
redens-arten | welche darin vorkommen. Mit recht wurde deshalb 
von den gesprächsammlungen eine natürliche ausdruch<weise 
gefordert. So trägt auch Mouton keine gekünstelte und gezwungene 
redensarten vor, sondern solche, welche in der that vor natürlich | 
nett und verstündlich passiren können. Es sei lächerlich, geringe 
und gemeine sachen mit hochtrabenden und weithergeholeten worten 


ı Vgl. Streuber a. a. o. 150, 156. 
ı Vgl. Streuber a. a. o. 139, 144/45, 154. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXIL H.9. 38 
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auszudrücken und gleichsam zu verkleiden. Es wäre dieses nichtes 
anders | als in eben den wahnsinn gewisser ubersichtigen verfallen | 
die nach art der Precieuses Ridicules, welche Moliere in einem schau- 
spiel aufgeführet | gleichsam vor lauter hochtrabenden und gekün- 
stelten worten gebacken und zusammen geflicket sind. Darumb habe 
ich solcher sprach-verderber aufschneiderisches mischmasch billig ver- 
mieden; massen man allezeit | nach dem zeugnüs eines braven meisters | 
gut genug redet | wann man natürlich redet: Und es ist auch dieses 
in wahrheit die rechte art zu reden. 

Wie wir schon erwähnten, ließ man gerade im 18. jahr- 
hundert aus dem deutschen ins französische tbersetzen. So 
finden sich in Fr. Gedikes Sprachlehre schon zur einübung der 
kasus französische Übungssätze, wie: Le pere commande. — Les 
rayons du soleil. — Voud au mepris. — Honore le roi. — Le sort 
des malheureux usw., denen sich sofort einzelne deutsche über- 
setzungsbeispiele anschließen, z. b. Der lauf des flusses. — Die 
gabe der wunder. — Die macht der könige. — Er gehorcht dem 
fürsten. — Nützlich den großen und den kleinen usw. Da in den 
deutschen stücken nicht derselbe wortschatz noch einmal ver- 
arbeitet wird wie in den: französischen, müssen die wörter für 
jedes stück besonders angegeben werden. Natürlich befinden 
sich darunter vorläufig auch noch verbalformen, wie sie gerade 
der satz erfordert, z. b. commande — befiehlt, voue — gewidmet u. &. 

Ähnliche übungsstücke zum übersetzen aus deın deutschen 
ins französische finden sich in der Neuen französischen sprackh- 
lehre von Daulnoy (1797). In den zehn ersten aufgaben sind 
außer den wörtern die in betracht kommenden regeln unter 
hinweis auf seite, paragraph und nummer der grammatik an- 
gegeben, so daß der schüler systematisch in die schwierigkeiten 
der fremden sprache eingeführt wird. Wie weit Daulnoy dieser 
seiner aufgabe gerecht wird, möge hier unerörtert bleiben. Nur 
darauf sei hingewiesen, daß zwischen den übungsstücken Gedikes 
und denen Daulnoys insofern ein großer unterschied besteht, 
als die letzteren nicht einzelne zusammenhangslose sätze sind, 
sondern mindestens innerhalb eines übungsstückes ein inhaltlich 
geschlossenes ganze bilden. Daulnoys übersetzungsstücke — 
die s. 448if. seiner sprachlehre auch nochmals in französischer 
übersetzung folgen — sind Extfraits de l’histoire ancienne de l’abbe 
Rollin, worin in einer inhaltlich allerdings etwas bunten mischung 
von dem phönix, den pyramiden, dem labyrinth, den begräbnis- 
zeremonien bei den ägyptern, der geschichte Milons, der jugend 
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des Cyrus — in mehreren stücken —, von den planeten, der 
sonne, der erde, dem mond, sternen wie Venus, Mars, Jupiter 
und anderen die rede ist. Außerdem unterscheidet sich Daulnoys 
methode noch in einem wichtigen punkte von der Gedikes. 
Während dieser schon im allerersten unterricht deutsche über- 
setzungsaufgaben verwendet, hält es Daulnoy für unüberlegt, 
wenn man sogleich übersetzen wollte, sobald man eine sprachlehre 
aufgeschlagen hat, besonders wenn man ohne wohlunterrichteten 
führer arbeite. Ein gewisser verfasser einer französischen sprach- 
lehre habe unter jede regel gleich beispiele gesetzt, um sie 8O0- 
gleich anwenden zu können. Daulnoy tut das absichtlich nicht: 
Denn um die kleinste aufgabe zu übersetzen, wird schon einige kennt- 
niß der sprache erfordert, die einem solchen anfänger noch ganz 
fehle. Füge man aber wie jener grammatiker gleich die franzö- 
sische übersetzung bei, dann schreibe der anfänger gedanxen- 
los ab und gewinne nichts. Daulnoy fügt seinen übungsstücken 
auch eine französische übersetzung bei, aber an einer späteren 
stelle seines buches, damit man nach vollendeter arbeit sich über- 
zeugen könne, ob das deutsche, welches man ins französische über- 
setzt hat, richtig, und das aus dem französischen ins deutsche über- 
setzte, getroffen sey.... Ist der schüler hierin einmal etwas stärker 
geworden, so mag er es wagen, seine, einige zeit vorher gemachte, 
deutsche übersetzung, wieder ins französische zu bringen. Dabei 
müsse man, wie er es in den ersten aufgaben gezeigt habe, 
stets die grammatik nachschlagen. Darin sieht er gerade den 
vorteil seiner methode, daß man sich daran gewöhne, nicht ins 
blinde, sondern nach grundsätzen zu arbeiten. 

Natürlich suchte man auch die übersetzungsübungen dem 
sprechunterricht nutzbar zu machen. So tadelt Setau (1781), 
daß die deutschen übungsstücke mehrenteils im bücherstil abgefaßt 
seien, so daß der schüler, obwohl er seinem lehrer viele bogen 
mit dergleichen übersetzungen abgeliefert habe, doch nicht zu 
der einfachsten unterhaltung in französischer sprache fähig sei’, 
Ebenso heißt es bei Hezel (1799): Alle sätze, phrasen und formeln, 
‚die ihm der lehrer beybrachte, waren (denn das setze ich voraus... .) 
aus dem gemeinen leben genommen?. 

Außer den gesprächsammlungen spielte noch die lektüre 


i Wie wir vorhin hörten, drang unter anderen Mouton bei den 
gesprächen auf natürlichkeit. 
.* Vgl. Streuber a.a.o. 145, 152. 
38* 
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von komödien und zeitungen eing hauptrolle im konversations- 
unterricht, besonders bei De la Veaux!. 

Das eigentümliche und neue in der methode dieses gramma- 
tikers ist, daß er — ebenso der von ihm abhängige Hezel — 
nicht mehr von der geschriebenen sprache, dem schriftbild, 
sondern von der gesprochenen sprache und ihren lauten aus- 
geht, daß er zunächst ohne rücksicht auf die schreibung der 
wörter nur das ohr und die sprachwerkzeuge des schülers übt. 
Das bedeutete eine fundamentale neuerung für den sprach- 
unterricht, wovon in dem zweiten, die aussprache behandelnden 
teil meiner arbeit ausführlicher die rede sein wird. Auch sonst 
noch enthalten De la Veaux’ werke eine menge treffender 
methodischer bemerkungen, die gleichzeitig zeigen, wie die ent 
wicklung der methode von Pıuzor und PhırL. GARNIER, den 
typischen vertretern der älteren grammatik, über Du Gsami, 
Roux, SoHATz und MeIınınaER zu diesem wohl eigenartigsten 
methodiker des 18. jahrhunderts, hintberleitet. 


Darmstadt. ÄLBERT STRRUBER, 
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EIN HALBES JAHR AN HÖHEREN SCHULEN ENGLANDS. 
(Schluß.) 


Man redet auch bei uns zuweilen von dem ungünstigen einfluß, 
den die reifeprüfung auf den unterricht in prima ausübt; was soll 
man da aber erst von dem einfluß der auswärtigen prüfungen auf 
die englischen schulen sagen! Der stundenplan wird verändert, 
fächer, die nicht zu dem examenswissen gehören, läßt man fallen; 
so war 2. b. für zwei klassen der gesamte englische unterricht für 
zwei terms durch latein ersetzt. Alles, was im üblichen schulbetrieb 
vernachlässigt war, wird jetzt gewaltsam nachgeholt unter dem für 
lehrer und schüler anstachelnden einfluß der bevorstehenden prüfung. 
Da diese prüfungen in der hauptsache schriftliche prüfungen sind, 
ist die rückwirkung besonders bedauerlich für die methodik des neu- 
sprachlichen unterrichts, der dadurch ganz zum sogenannten 
„stummen“ schriftlichen übersetzungsbetrieb wird. 


Die eltern und die schule. 


Die gleichgültigkeit der eltern für den unterricht ist langsam 
im schwinden. Die eltern fangen an, bei der wahl einer schule 


' Vgl. Streuber a. a. 0. 149; über De la Veaux vgl. auch a.a. o. 
12277., 147. 
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nicht mehr allein nach den traditionen, der lage, den sportplätzen, 
sondern auch nach der organisation des unterrichts zu fragen. Uns 
erscheint es selbstverständlich, daß der wissenschaftliche unterricht 
der hauptzweck einer schule ist; nicht so in England. Ein alter 
Harrowschüler, der den augenblicklich noch vorherrschenden, alten 
standpunkt vertritt, äußert sich in einer zeitungskontroverse über 
die aufgaben solcher schulen wie Harrow: „Die knaben werden nicht 
unter großen kosten nach Harrow gesandt, um nur latein und 
griechisch zu lernen. In schulen wie Harrow und Eton erhalten sie 
den schliff für große dinge: für die diplomatenlaufbahn, das politische 
leben und den staatsdienst, sie lernen lebensart. Wir senden unsere 
söhne nach Harrow, damit sie lernen, nicht aus büchern, auch nicht 
aus spielen, sondern aus dem verkehr mit anderen knaben, die einst 
mit ihnen zusammen männer sein werden. Sie sollen charaktere 
erkennen lernen und freundschaften schließen, den lügner entlarven 
und den narren und egoisten verachten lernen.“ Um die leistungen 
ihrer söhne in den einzelnen fächern, um die zeugnisse, kümmern 
sich die meisten eltern nicht den zehnten teil soviel wie bei uns; 
sitzenbleiben ist ohne jede bedeutung, und aufregungen vor der ver- 
setzung kennt man nicht; die sportlichen errungenschaften und 
preise, die so außerordentlich mannigfacher art an einer Public School 
mit alten traditionen sind, stelhın für eltern und schüler im vorder- 
grund des interesses. 

Folgendes sind die worte eines englischen lehrers, die ich genau 
so wiedergebe, wie sie mir gegenüber geäußert wurden: If you wish 
to see how work is done at an English school and how our boys work, you 
must not come to us or to similar public boarding schools, yow ought to 
go to a day school in London or to any other larger municipal school, 
these may be up to your standard. Schools like ours are only meant to 
give the boys what their parents call an “education, which means that 
the boys are brouyht up together with other boys of the same age, that they 
live in healthy country places where they have many opportunities of sport 
and physical exercise, and that they don't work too hard. 

Der englische schüler erscheint dem fremden beobachter als 
ein sehr wohlerzogener munterer bursche, der sich um schule und 
lernen nicht im geringsten kümmert, dessen ganzes tun und trachten 
sich vielmehr um freundschaft und sport dreht. Direktor Jefirey 
charakterisiert den englischen schüler so: „Der englische schüler ist 
der gesundeste, glücklichste, trägste, natürlichste, wahrheitsliebendste, 
unerschrockenste, selbständigste und originellste in Europa. Er hat 
sehr strenge ansichten von persönlicher ehre, er verläßt sich ganz 
auf sich selbst in seiner arbeit und ist von allen schülern fremder 
völker, von denen ich viele kennen gelernt habe, der selbständigste 
und fähigste, sich selbst in die höhe zu arbeiten. Der grund für 
das alles ist darin zu sehen, daß man ihn für einen teil der täg- 
lichen lernarbeit, besonders aber beim spiel ganz sich selbst über- 
läßt, ihn sich mit schwierigkeiten abmühen läßt, damit er selbst wege 
findet, diese zu überwinden.“ 
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ll. Dib ENGLISCHEN SCHULEN UND DIE REFORMBESTREBUNGEN. 


Bisher gab ich meine eigenen, persönlichen erfahrungen wieder. 
Es ist für den deutschen beobachter schwer, von seinem eigenen 
standpunkt abzugehen und zu versuchen, den ganz andersartigen 
englischen verhältnissen ohne voreingenommenheit gegenüberzu- 
treten. Ich konnte indessen im vorhergehenden nicht ganz mit dem 
eigenen urteil zurückhalten, es liegt mir auch fern, objektiv sein zu 
wollen; um aber den dingen mehr gerecht zu werden, gebe ich im 
folgenden die ansichten englischer schulmänner selbst über {ihr 
höheres schulwesen wieder, und gebe zunächst einen kurzen, zu- 
sammenfassenden überblick über die englischen reformbestrebungen, 
die uns lehren, was man in England selbst für reformbedürftig hält, 
und welchen idealen man zustrebt. Dabei kommen wir zu der ent- 
deckung, daß man in England in vielen punkten das anstrebt, was 
wir selbst längst als gesicherten besitz haben, daß man mit andern 
worten deutsche organisation und deutsche einrichtungen anbahnt, 
wenn wohl auch unbewußt, denn von deutschem schulwesen weiß 
der englische lehrer herzlich wenig. Bei den einflußreichen direktoren 
der meisten Public Schools sind diese reformbestrebungen auf den 
heftigsten widerstand gestoßen. Ich habe oft gelegenheit gehabt, 
mit lehrern und direktoren über die geplanten reformen zu sprechen, 
besonders da sie unsern deutschen einrichtungen so nahe kommen. 
Was ich im folgenden wiedergebe, ist darum in der hauptsache ein 
niederschlag dieser unterredungen, andernteils steckt darin, was ich 
bei der großen direktorenversammlung in London vom 5. bis 7. ja- 
nuar 1914 gehört habe, vor allem die ausführungen des vorsitzenden 
des englischen direktorenverbandes, desselben direktors, an dessen 
schule ich vier monate arbeitete. 

Auf dieser versammlung wurden mit rücksicht auf die vom 
parlament aus zu erwartende schulreform-gesetzgebung schließlich 
folgende beschlüsse angenommen: 

1. Voransteht als der dringendste wunsch die allgemeine aner- 
kennung des bereits bestehenden Teacher’s Registration Counced. Die 
ärzte und juristen bilden in England einen festen, geschlossenen 
stand, in den nur aufnahme und damit berechtigung zur ausübung 
ärztlicher oder juristischer tätigkeit erlangt, wer den vorgeschriebe- 
nen ausbildungsgang durchgemacht hat; der höhere lehrerberuf da- 
gegen ist in England gewissermaßen vogelfrei, indem außer wissen- 
schaftlichen studien keinerlei voraussetzungen für die ausübung der 
lehrtätigkeit gemacht werden. Die einrichtung eines Registration 
Council, der eine liste aller ordnungsgemäß ausgebildeten lehrer 
führt, soll dem abhelien. Die mitglieder dieses Registration Counch, 
dieser aussichtsbehörde, werden von den lehrern gewählt. Dieser 
ausschuß erfüllt also mit rücksicht auf die ausbildung und zulassung 
neuer bewerberdieselben pflichten wie unsere provinzialschulkollegien. 
Jedoch ist bis jetzt dieser ausschuß in England längst nicht allge- 
mein anerkannt, und nur ein kleiner teil der lehrer ist registriert, 
daher fordert die erste resolution dringend auf, „daß alle lehrer so- 
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fort um registrierung nachkommen“, und künftighin nur registrierte 
lehrer angestellt werden sollen. 

2. Regelung des prüfungswesens. 

'a) Schulexamina sollen einheitlich gemacht werden. (Über die 
augenblicklichen mißverhältnisse vgl. oben.) 

b) Zwei schulprüfungen sollen eingerichtet werden. Die eine soll 
dazu bestimmt sein, die ergebnisse einer auf breiter grund- 
lage beruhenden allgemeinbildung zu prüfen und von schülern 
im alter von ungefähr 16 jahren abgelegt werden, die andere 
soll spezialisiert sein für schüler von 18 jahren. 

c) Universitäten und berufsverbände sollen die zeugnisse über 
diese prüfungen an stelle ihrer eigenen aufnahmeprüfungen 
anerkennen. 

d) Die am unterricht beteiligten lehrer sollen mitglieder dieser 
prüfungskommissionen werden. 

Hier wird also nichts anderes angestrebt, als was wir in unserer 
einjährigen- und reifeprüfung besitzen. 

3. Vorschläge für die bevorstehenden parlamentsverhandlungen zur 
durchführung einer schulreform. 

a) „Die einrichtung eines nationalen schulsystems ist dringend 
erforderlich.“ 

b) „Die organisation des höheren schulwesens kann nicht eriolg- 
reich durchgeführt werden ohne gründliche finanzielle re- 
formen, die es möglich machen, dem gesteigerten bedürfnis 
nach gut ausgebildeten lehrern gerecht zu werden.“ 

c) „Grundlage dafür muß sein: der staat übernimmt die verant- 
wortlichkeit, daß allen lehrern angemessene gehälter und 
pensionen gezahlt werden.“ 

d) „Ubernimmt der staat diese verpflichtung, so mag er dafür 
verlangen, daß alle lehrer in die liste eingezeichnet sein müssen 
und alle schulen beaufsichtigt werden.“ 

Besonders dieser letzte punkt: staatliche regelung und beauf- 
sichtigung, ist allerdings bei vielen direktoren der Public Schools auf 
den heftigsten widerstand gestoßen. Diese haben die absicht aus- 
gesprochen, die als notwendig zugegebene einheitliche regelung da- 
durch zustande zu bringen, daß sie sich selbst zusammenschließen 
und ihre angelegenheiten ohne dazwischentreten des staates selbst 
regeln; dazu soll vor allem die geforderte einrichtung und allgemeine 
anerkennung des Teacher's Registration Council helfen. „Dieser gibt 
uns“, so sagte mir ein direktor, „die einzige gelegenheit, unsere be- 
freiung selbst zu erwirken und aus dem augenblicklichen chaos 
herauszukommen, nicht durch unterwerfung unter die regeln und 
verordnungen der staatsgewalt, sondern durch einiges zusammen- 
wirken in beruflicher selbstverwaltung.“ Die vorteile sachkundiger 
beaufsichtigung und inspektion, die diesen schulen sehr nötig wäre, 
werden kurzsichtig verkannt. Ich habe vor allem die meinung ge- 
hört, daß die inspektoren hauptsächlich auf das wissen und können 
sehen und feste maßstäbe an ein bestimmtes durchschnittskönnen 
der einzelnen klassenstufen legen würden, was eine sehr notwendige, 
aber von den lehrern nicht gewünschte änderung in den zielen und 
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der art der schulerziehung zur folge haben müßte, da ja körperliche 
ausbildung als mindestens gleichwertig mit intellektueller bildung 
angesehen wird; denn nichts anderes verbirgt sich hinter dem schlag- 
wort: Character before knowledge. 

Gegen eine staatliche regelung und vereinheitlichung des 
höheren schulwesens werden noch andere gründe vorgebracht, die 
ich anführe, um die englischen verhältnisse und auffassungen recht 
ins licht zu setzen. Als die nächste folge der staatlichen rerelung 
würden die Public Schools das schulgeldwesen regeln müssen, was 
für viele eine bedeutende herabsetzung ihrer einnahmen sein würde, 
worunter vor allem die lehrergehälter und die sportlichen ein- 
richtungen zu leiden hätten. Die einnahmen würden ferner dadurch 
verringert, daß die regierung, wie bisher so auch fernerhin, allen 
schulen, die staatsunterstützung und anerkennung genießen, zur be- 
dingung macht, 25 prozent freistellen zu gewähren, worauf sich die 
Public Schools natürlich nicht einlassen wollen (in Deutschland be- 
trug die zahl der freistellen nach einer statistik von 1908 10 prozent). 
Diese maßregel würde zugleich, wie man fürchtet, den aristokra- 
tischen charakter vieler Public Schools zerstören. 

Aber was weitschende schulmänner am meisten fürchten, ist, 
daß verstaatlichung der schulen in England zugleich abhängigkeit 
von der jeweiligen Konservativen oder liberalen regierung bedeuten 
würde. Sie fürchten, die interessen der schule in den parteihader 
und -handel verwickelt zu sehen, eine demokratisierung und gleich- 
macherei, die das selbständige und eigenartige leben zugunsten 
eines allgemeinen schablonenhaften systems vernichten würden. 

Ich habe schon davon gesprochen, daß die englischen schulen 
ihre aufgabe nicht darin sehen, einer möglichst großen anzahl ihrer 
schüler eine möglichst gute bildung zu geben, offenbar das ziel 
unserer schulen, sondern, wie mir immer wieder versichert wurde, 
das vornehmste ziel seiner schule sieht der englische direktor darin, 
einigen wenigen schülern, die an der spitze der schule stehen, ganz 
besondere aufmerksamkeit zuteil werden zu lassen und sie so hoch 
als möglich zu bringen, nicht nur im interesse ihrer schule, sondern 
im interesse der nation; „denn solche männer brauchen wir am 
nötigsten, und wir fühlen uns verpflichtet, die höheren interessen 
dieser wenigen und die besonderen veranstaltungen unserer schulen 
dafür und besondere unterrichtsfächer auf keinen fall den anforde- 
rungen der nach praktischer bildung verlangenden masse der durch- 
schnittsschüler zu opfern“. Dr. Sir John McClure sprach auf jener 
londoner versammlung die wahrhaft aristokratischen worte, die ich 
nach dem bericht wörtlich wiederzugeben nicht unterlassen möchte: 
From one point of view it is the education of the few at the top of the 
school that mutters most, and in the interest of these few, no less than in 
the interest of the nation itself, we are bound to resist by all lawful means 
the sacrifice of the hiyher subjects in obedience to the pressure and the 
limitations of the majority. 

Aus denselben gründen wehren sich diese englischen schulen 
gegen eine unterstellung unter örtliche behörden, wie sie z. b. für 
die Elementary und die sogenannten Secondary Schools im engeren 


Kar RIEMANN IN KASSEL, 601 


sinne bestehen. In den städtischen körperschaften, so wird geltend 
gemacht, sitzen männer des praktischen lebens, geschäftsleute, die 
zwar als echte geschäftsmänner klare, feste ziele für die schul- 
erziehung aufgestellt haben, aber wenig oder gar nichts von erziehungs- 
methoden und den psychologischen bedingungen wissen, an die der 
lehrer gebunden ist, man dürfe daher diesen körperschaften einen ein- 
fluß nur auf die bestimmung des zieles einräumen, während die eigent- 
liche organisation allein den fachmännern überlassen bleiben müsse; 
und „unsere gegnerschaft gegen eine einmischung örtlicher behörden 
wird so lange fortgesetzt, als diese auf dem bisherigen standpunkt 
bleiben, der die äußeren, nützlichen und materiellen dinge den rein 
geistigen, idealen vorzieht und quantität höher schätzt als qualität“. 

Dasselbe vertrauen, das im großen die einzelnen kolonialreiche 
des britischen weltreiches genießen mit ihren eigenen parlamenten 
und voller selbstverwaltung, findet man als einen charakteristisch 
englischen zug auf vielen gebieten des öffentlichen lebens in England, 
und so erklärt sich auch die selbständigkeit der schulen. Keine 
zentralgewalt, so erklären die direktoren, leistet uns gewähr, daß 
ihre anordnungen, so richtig und sorgfältig sie auch ausgedacht sein 
mögen, auch wirklich so ausgeführt werden; das hängt im letzten 
grunde doch stets von den einzelnen schulen und den an ihnen 
arbeitenden lehrern ab, deren arbeit und deren pflichtgefühl allein 
verbürgt den erfolg, und darum liegen alle erziehungsprobleme 
schließlich doch jenseits der für staatliche, zentrale organisation er- 
reichbaren wirkung. Dies ist bezeichnend für die englische auf- 
fassung: das beste nicht aus vorschriiten und regelung von oben zu 
erwarten, sondern vertrauen in das verantwortlichkeits- und pflicht- 
gefühl des einzelnen zu setzen, dem man darum viel selbständigkeit 
und freiheit überläßt. Der mittelweg ist auch in diesem fall, nach 
meiner ansicht, der beste, und wir in Deutschland befinden uns mit 
unserer schulorganisation da auf diesem mittelweg zwischen dem zu 
freien und daher, wie ich glaube gezeigt zu haben, in vielen fällen 
unwirksamen englischen und dem ganz von Paris aus zentral re- 
gierten französischen schulwesen. 

Ich möchte am schluß den grundunterschied zwischen den 
deutschen und englischen schulen dahin zusammenfassen, daß unsere 
deutschen schulen auf grund einer einheitlichen organisation, die 
einen geordneten bildungsgang verbürgt, ohne die lehrerindividua- 
lität einzuengen, durch disziplin im klassenunterricht und schulleben 
der mehrzahl ihrer schüler ein gründliches und geordnetes wissen 
und können vermittelt, das die grundlage für die äußere blüte und 
vor allem die wissenschaftliche höhe unseres volkes gewesen ist und 
bleiben wird, während andererseits die englische schule aus mangel 
an organisation und methode im großen und einzelnen in bezug auf 
wissen und geistiges können für die allermeisten ihrer schüler un- 
wirksam bleibt, dafür aber durch ein weitgehendes maß von freiheit 
und im vertrauen darauf, daß der einzelne selbständig für sich den 
rechten weg finden werde, und besonders durch engere persönliche 
fühlung zwischen lehrern und schülern und schülern untereinander 
mehr für die charakterbildung tut. 
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Dieses letzte, das gemeinsame leben, das man mitgelebt haben 
muß, um seine ganze bedeutung und den unschätzbaren einfluß auf 
die entwicklung der schüler ermessen zu können, dürfte der haupt- 
vorzug der englischen schulen sein; und wenn in Deutschland die 
internatsschulen, ich erinnere vor allem an die lehrerseminare, sich 
keiner wertschätzung erfreuen und sich nicht eingebürgert haben, 
so liegt das wohl in der hauptsache an allzuvielen und engherzigen 
vorschriften für die regelung des gemeinsamen lebens, wodurch sich 
die schüler klösterlich eingeengt und die lehrer als polizisten fühlen 
müssen. Ich denke z. b. an das verbot des biertrinkens und wirts- 
hausbesuches. Ein englischer schulmann erklärte mir, daß englische 
schüler nie auf den gedanken kommen würden, heimliche biergelage 
abzuhalten, da die gesunde sportbetätigung ihnen einen natürlichen 
abscheu vor solchen törichten versündigungen gegen die körperliche 
und moralische gesundheit gibt. Eine ganze reihe von dingen, die 
bei uns paragraphenweise verboten sind, werden überhaupt in den 
wenigen hausregeln gar nicht erwähnt, da kein direktor oder haus- 
meister so viel mißtrauen in die lebensart und den charakter seiner 
schüler setzt und sie durch solche verbote auch nicht unnötig reizt. 
Es ist wunderbar, wie das leben und treiben in den englischen 
Public Schools, unter denen ich schulen mit fünf und mehr großen 
gebäuden und ausgedehnten spielplätzen gesehen habe, seinen ge- 
ordneten gang geht, ohne sichtliches eingreifen der lehrer, da die 
äußere ordnung so gut wie ganz den prefects überlassen bleibt und 
die knaben besonders bei dem wetteifer der verschiedenen schul- 
häuser untereinander sehr auf ehre halten. Man kann, wenn man 
dieses leben gesehen hat, nicht umhin, zu wünschen, es möchte uns 
gelingen, etwas ähnliches zu schaffen und mit dem englischen schul- 
leben die deutsche gründliche schulbildung in einer schule zu ver 
einigen. Wer die zustände in vielen schülerpensionen größerer 
städte kennt, wird wohl auf alle fälle so viel zugeben, daß wenigstens 
diese schüler in einem mit der schule verbundenen und von lehrern 
geleiteten heim vereinigt werden; so ließe sich vielleicht durch da- 
für bereite lehrer ein anfang machen. Welche lehrer dafür geeigmet 
sind, möge uns ein engländer sagen, dr. Gow auf der versammlung 
der direktoren Englands: „Der ideale lehrer lehrt seine schüler die 
liebe zur wahrheit vor allem; ehrenhaftigkeit und pflichtgefühl und 
selbstachtung, die einen mann nicht eher ruhen läßt, bis er sein 
bestes getan hat; mut, seine eigenen fehler wieder und wieder zu 
verbessern; bescheidenheit, weil sein werk nicht so vollkommen ge- 
lungen ist, wie er es wünschte; jreimütige bewunderung dessen, 
was einem andern besser gelang als ihm; gleichgültigkeit gegen 
reichtum und andere äußere belohnung gegenüber dem inneren 
glück, das jede arbeit, für die man sein bestes können einsetzt, in 
sich selbst trägt. Diese dinge kann ich die knaben nicht lehren, 
sondern ich muß sie ihnen vorleben und sie zum mitleben erziehen.“ ! 


Kassel. Karu RIiEMAnNN. 
ı Und doch kam 1914 dieser krieg! W.V. 
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VERMISCHTES. 


AUS ZWEI FRANZÖSISCHEN SCHULHEFTEN. 


Durch den großen krieg sind im oktober 1914 zwei französische 
schulhefte in meine hände gelangt, ein französisches diktat- und ein 
aufsatzheft, die in mancher beziehung für den neusprachler lehr- 
reich sind, und nicht nur für ihn, sondern auch für den lehrer des 
deutschen. 

Einer meiner schüler zeigte sie mir eines tages freudestrahlend 3 
er habe sie von einem befreundeten berliner sanitätssoldaten be- 
kommen, der sie aus Maubeuge mitgebracht habe (aus „Mau-beuge“, 
wie der berliner sagt). Das erinnert uns daran, daß Maubeuge, die 
ville forte sur la Sambre, sich am 7. september 1914 den deutschen ergab. 

Von den heiten hat das eine einen hellblauen deckel mit einem 
bilde der mauerstürmenden Bellone, der deesse de la guerre chez les 
Romains, während das andere auf hellgrünem deckel den P£gase auf 
seinem flügelpferde zeigt. Die hefte sind etwa 17!/, X 22!/, cm groß 
(etwas größer als unsere schulhefte); links vom schreibenden ist nach 
französischem brauche durch eine rotdrucklinie ein etwa 2!/, cm 
breiter rand abgeteilt, der für die bemerkungen des lehrers und für 
die zu verbessernden wörter bestimmt ist. 

Die hefte gehörten einem fünfzehnjährigen jungen mädchen, 
Marie-Aur&lie Cochenet, die vom siebenten bis neunten jahre chez 
les religieuses de la Congrögation de Notre-Dame de Verdun erzogen 
wurde und dann in Arlon dans le möme pensionnat. (Vgl. ihren auf- 
satz Mes m£moires ou moi au naturel vom 7. februar 1914, dessen 
schluß fehlt, da die folgenden blätter herausgerissen sind.)] 

Arlon ist nach Larousse eine ville de Belgique dans la province de 
Luxembourg, sur la Semoy, affluent de la Meuse. Nach dem vorher- 
gehenden ist anzunehmen, daß beide heite in Arlon in einer bel- 
gischen, von nonnen geleiteten erziehungsanstalt für junge mädchen 
benutzt wurden — bis der kriegssturm sie nach der hauptstadt des 
Deutschen Reiches entführte. 

Eine ortsangabe auf der ersten seite und bei den arbeiten fehlt. 
Auch haben das einzelne diktat und der einzelne aufsatz keine 
nummer, ebensowenig sind die seiten gezählt. Wohl aber beginnt 
jede neue arbeit mit dem datum, an dem sie geschrieben wurde. 
Die diktate wurden während des zeitraumes vom 4. oktober 1913 bis 
9. februar 1914, die aufsätze zwischen dem 6. oktober 1913 und dem 
27. juni 1914 angefertigt. 


I. ZUR FRANZÖSISCHEN SCHULSPRACHE. 


Als ergänzung zu büchern wie Gustav Schmidt, Manuel de Con- 
versation scolaire, Recueil de Termes techniques pour V’enseignement du 
francais, Berlin (Weidmann) 1903? und H. Schmidt-Tissedre, Franzö- 
sische unterrichtssprache, Dresden und Leipzig (C. A. Koch [H. Ehlers]) 
1909, dürften die folgenden zusammenstellungen nicht unwill- 
kommen sein. 
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1. Datum. 


Beispiele: Samedi 4 Octobre 1913 (so) oder Le 18 Octobre, 1 (so) 
Fevrier 1914. Die monatsnamen sind stets groß geschrieben, was ich 
auch selbst in Frankreich in schülerarbeiten beobachtet habe. 


2. Art der schriftlichen arbeiten (heftaufschriften). 
Dictees. (Name) Aurelie Cochenet, Compositions frangaises. 


3. Bemerkungen des lehrers (mit roter tinte). 


Dictee ü recopier. Priere de recopier cette dictte mal soignee. A RE- 
COPIER. Noch einmal! 

Vu (= unserem V.). Gesehen. 

Veuillez separer vos Dictees par un trait. Etwa gleich unserem: Eine 
zeile zwischen den arbeiten freilassen! Trait = strich, linie, 
zeile — ligne qu'on trace avec le crayon, la plume (Larousse). 

CORRECTION PRECEDENTE. Letzte verbesserung. 

Un BUVARD? Löschblatt? 

Correction des 11 fres (!) d’Orth.(ographe). 

Correction des 4 f. ').. 

Devoir inacheve. Unvollendet. Unvollständig. 

La phrase tombe mal sur une muette. 

ET LA PONCTUATION? Zeichensetzung? 

Pas un ALınka! Absatz! (Es war ein absatz zu machen.) 

EncorE! Noch einmal derselbe fehler! Vgl. oben, s. o.! 

Si vous corrigiez vos fTES dans l’ordre ou elles se presentent, vous n’en 
oublieriez pas! 

PAS DE LIEN ENTRE vos ıpfkrs! Gedankenverbindung! Übergang! 

dites pourg.(uoı)? Warum denn? 

id.(£e)? Ged., gedanke? 

C’est bientöt dit... Das ist leicht gesagt! 

Hors DU SUJET. Gehört nicht zum thema. 

deux idees Etrangeres. Zwei fremde gedanken. 

Hors de la Question. Gehört nicht zur sache. 

Mise en scene trös &trange et banalites. Ausführung sehr sonderbar! 
Abgedroschene redensarten! 

OU EST VOTRE PLAN? Wo ist ihre gliederung (disposition)? 

(Im allcemeinen fehlt eine besondere „gliederung“ in franzö- 
sischen aufsätzen. Nur zweimal finden wir spuren davon.) 


Strafen. 
«groupes» 10 fois. Das wort groups zehnmal zur strafe abschreiben! 
3 P.(oints) perdus. Drei punkte verloren. 2 p. perdus. Point = punkt 
in der schule, im wettbewerb. 
V.(oir) correct (ion) dw 22 9bre 3 p. perdus. Etwa = vgl. die verbesse- 
rung vom 22. november: drei schlechte punkte. 


Urteil des lehrers (der lehrerin) unter einer arbeit. 
6 f.(autes) et TOLJOURS PLUS MAL Kerıt. Etwa: die schrift wird 
immer schlechter. 
6 f. en 11 lignes! Sechs fehler in elf zeilen! 
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0 f.; 4 f. Js () et UNE PHRASE PASSEE! Ein satz fehlt! 

2 f.d nr (ographe). Zwei rechtschreibfehler. 

5 f.d 

a es arbeit. 

QUELLES NEGLIGENCEB. Viele flüchtigkeiten. Flüchtige, nachlässige 
arbeit. 

Cela ressemble trop ü une Elögie ... mal tournee! Unter dem aufsatze: 
La derniere rose de mon jardin. ® 

C’EST UN PEU MIEUX TRAVAILLE. Ein kleiner fortschritt ist zu er- 
kennen. 

C'est d’un interet palpitant! Die arbeit (über das thema Une visite au 
grenier) zeugt von einem glühenden interesse. 

TRES PAUVRE ... Sehr schwache arbeit... . dürftige arbeit. 

Travall ... (s3 c’est un travanl) de 1 h(eure) !/;! Tadelnd: Und das 
ist eine arbeit von 1!/, stunden (wenn es eine ist)! 

8 lignes de travail personnel! Nur acht zeilen eigene arbeit! 


4. Überschrift und schluß der arbeiten und verbesserungen. 


Eine überschrift wie etwa: „Nr. 3. Diktat oder aufsatz“ fehlt. 

Am schlusse verschiedener diktate lesen wir: 

A suivrke. Fortsetzung folgt. 

Das folgende diktat zeigt dann als überschrift: 

SuITE. Fortsetzung. 

SUITE DE LA DICTEE PRECEDENTE. Fortsetzung des vorhergehenden 
diktates. 

Verbesserung. 

CORRECTION. Verbesserung, berichtigung. — Correction de la dicte£e. 
— Correction des fautes. — Correction des fautes d’orthographe. — 
Correction des fautes de Ponct.(uation). — Correction dw 10 Decembre. 
— Nur einmal findet sich Corrig& (fehlerverbesserung), was in 
unserem realgymnasium ausschließlich gebraucht wird. Larousse 
gibt an: Correction = action de carriger; qualit& de ce qui est correct. 
Corrige = devoir d’Ecolier refait apres correction. 


I. ZUM INHALT DER FRANZÖSISCHEN DIKTATE UND AUFSÄTZE. 


1. Dictees. 

Das diktatheft enthält 46 arbeiten, deren stoffe mit recht guten 
schriftstellern entnommen sind: wir finden da namen wie Pascal, 
Bossuet, Chateaubriand, Victor Hugo, Duruy, Michelet, Andre 
Theuriet, Anatole France. Auffallend viele „chauvinistische“ themata 
sollten offenbar, was wir auch sonst wissen, die französische jugend 
auf den rachekrieg vorbereiten, der nun schon seit monaten tobt. 
Hierher gehören arbeiten wie: Metz et les environs, La Cathedrale de 
Metz, La grandeur militaire, La Terre Lorraine, Le dernier baccalaureat 
alsacien-lorraın, Les champs de bataille de P Alsace- Lorraine. In der zu- 
letzt genannten arbeit lesen wir: 

Penche sur cez vallons et sur ces foröta immenses lequel de nos com- 
patriotes ne comprendrait, ne sentirait toute la valeur inestimable de la 
perte que nous avons faite en donnant cette province? 
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Und am schlusse heißt es: Et cependant, les pensees du Francais 
sont tumultueuses, son caeur est angoisse, son äme empoisonn&e, son visage 
reflete la souffrance. S’il regarde le sol, sous ses pas, il lui semble distinguer 
dans l’orniere (geleise, wagenspur) du chemin une tacherouge.... Et 
iÜ se surprend a r£peter tout haut: Weerth, Freschviller, Reichshoffen! 
Que de sang, que de larmes, que de souvenirs, que de regreis dans ces 
noms! (Verfasser: Florent Matter.) 

Ich lasse nun die überschriften der diktate und die verfasser- 
namen, falls sie genannt sind, folgen. 


Dictees. 

Souvenir d’enfance. Anatole France. (1, 2) 
(Samedi 4 Octobre 1913 et Lundi 6 Octobre 1913.) 

Un academicien chez les Chartreux. Henri Lavedan. (8, 4, 5) 
Les Gallo-Bretons, (6, 7 
Le Saint-Graal. (8, 9ı 
L’Hercule Ogmius. (10) 
Le chant de Ste Radegonde. (11, 12i 
L’Abbaye du Mont St Michel. (13) 
Pascal. (14) 
METZ ET LES ENVIRONS. (15) 
La sortie de latelier. Ren6 Bazin. (16) 
Une page de Dante. (17) 
Les Etoiles dans la montagne. (18) 
Le lac du Bourget. H. Mordeaux. (19) 
La musique des cloches. Victor Hugo. (20) 
L’Immortalite de !ame. Lamennais. (21) 
LA CATHEDRALE DE METZ. Maurice Barres (so). 22; 
L’arrivee de S' Paul a Athenes. Bossuet. (23) 
Le discours sur U’ Histoire Universelle. (24 
Plutarqgue et Amyot | (25) 
Un caur de jeune file. Mgr. Dupanloup. (26) 
LA GRANDEUR MILITAIRE. Marquis de Beauregard. 7 
LES CHAMPS DE BATAILLE DE L’ALSACE-LORRAINR. Florent Makter. (23) 
Les cloches. (29) 
LA TERRE LORRAINE. Emile Moselly. 30) 
La Flandre. Duruy. (31} 
Le depart pour la Croisade. D’apres Michelet. (32} 
LE DERNIER BACCALAURBAT ALSACIEN-LORRAIN. Emile Gebhart (!). (33) 
L’Enfant. Victor Hugo. (34) 
Un pelerinage au Mont Ste Odile (Odilienberg!). Remy Bertin. (35) 
Le Tileul. Andre Theuriet. (36) 
Le Rossignol. Chateaubriand. (37) 
Jerus-Christ rotr des c&eurs. Lacordaire. (33) 
Une page de Lamennais. (39) 
Le chretien. Lacordaire. (40) 
Jeanne d’Arc. R. P. Coube. (41) 
L’enfance de Jeanne d’Arc. Mer Pie. (42 
La resurrection des peuples. (43) 


La Paix. P. Gratry. (4) 
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L’aurore. Louis Veuillot. (45) 
Le Limousin. Derselbe. (46) 
(9 Fevrier 1914.) 


2. Compositions frangaises. 


Die themata der 22 aufsätze sind in mancher beziehung inter- 
essant. Unter ihnen befinden sich: 


a) Briefe 1 
b) Themata allgemeineren inhalts 18 (!) 
c) Aufgaben im anschluß an die literatur 2 
d) Geschichtliche themata 1 


Die aufgaben legen einen übergroßen wert auf das gefühl (tm- 
pressions, sentiments, reflexions), was uns nicht überrascht, wenn wir 
bedenken, daß backfische jene themen zu bearbeiten hatten. Bei 
weitem überwiegen die themata allgemeineren inhalts; nur zwei 
schließen sich an die literatur an: das eine an La Fontaines be- 
kannte fabel La Laitiere et le Pot au lait, die da anfängt: Perrette, 
sur sa tete ayant un pot au lait (in der ausgabe von A. Gazier, Paris 
1907, s. 53), das andere an Victor Hugo. 

Auffallend ist weiter die länge einzelner aufgaben. So besteht 
das thema über die flieger (aviateurs) aus nicht weniger als 5l wörtern. 

Interessant ist der aufsatz über das französische bohnenfest: 


Une royaut& d’un jour. 


Voici le jour de ’Epiphanie. Toute la famille est dans l’inquietude, 
car on sait que, ce jour-la, on doit tirer lesrois. Maman pröpare le beau 
gäteau dans lequel elle a place 2 feves pour le roi et la reine; le souper 
termine, le voici (?) sur la table entoure de vin de Champagne et d’autres 
liqueurs. Chacun tire sa part, un apres Vautre, en tremblant bien un peu, 
et l’on se dit: Est-ce moi? Le silence regne dans la salle a manger, mais 
il est bientöt troubl&E par la vorx de papa qui 8’Ecrie: (C'est moi le roi! 
Alors toute la famille repond: Vive le roi! Puis c’est le tour de la reine. 
Et le roi et la reine offrent un petit present: Ce jour-la, on se crost au-dessus 
de tous, mais cette royaute d’un jour passe, et un long regne passera aussi. 


Vgl. hierzu den artikel Bohnenfest (le jour des Rois) in Villatte- 
Scherftig, Land und leute in Frankreich, Berlin-Schöneberg 1904, s. 74, 
Die 22 aufsatzthemata sind nun folgende: 


Compositions francaises. 


Lettre a une amie (Impressions de Rentree). (1) 
Les Memoires d'un vieux parapluie. (2) 
La derniere rose de mon jardın. (8) 
La foret aux differentes saisons de l’annee. (4) 
Sous la lampe. (5) 


Un jour de pluie, obligee de rester a la maison, vous apercevez sur 

la table du salon, l'album de photographies. — Dites vos im- . 

pressions en le feuilletant. (6) 
Une visite au grenier. (7) 
Vous avez lu ou entendu raconter les prouesses de no8 AVIATEURS, 

et vous savez aussi que beaucoup ont etE victimes de leur cou- 
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rage, de leur imprudence ou de leur audace. Dites quelles im- 

pressiong vous avez Eprouvces, quels sentiments ces prouesses 

ont fait naitre en vous, quelles reflexions elles vous ont suggertes I (8) 
Perrette devenue vieille grand’ mere, raconte A ses pelits enfants la 

mesaventure qui lu advint au temps oü elle Etait jeune. Apres 

avoir fait le recit que la Fontaine nous a conserve, vous 

imaginerez les recommandations de la fermi?re devenue sage. (9) 


Une royaute d’un jour. (10) 
Ce que vous dit la chanson du vent. (11) 
La Grand’maman. (12) 
Quelles reflexions vous inspire le passage d’une locomotive? (13) 
Mes m£&motres ou moi au naturel. (14) 
Le dernier reve de Jeanne d’Arc. (15) 
Figurez-vous les etonnements d’un contemporain de Lowis XIV 

egar& au milieu de la societE du XXe siecle. (16) 


Expliquez et commentez ces vers de Victor Huyo s’adressant ü une 
jeune fille: 
Dieu, vors-tu, 
Fit naitre du travail, que l’insense repousse, 
Deux filles: la vertu, qui fait la gaite douce, 


Et la gaite, qui rend charmante la vertw!! (17) 
Mon livre prefere. (18) 
Mes «aufs de Päques. (19) 
Un navire raconte son histoire depuis le lieu oü il s’est embarqu£, 
jusqu’au moment ou vous rencontrez une Epave. (20) 
Un narvire Echoue raconte son histoire depuis son embarcation 
jusqu’au lieu ou vous rencontrez une Epave, (21) 
La maison paternelle. (28) 


Der schluß dieses aufsatzes, der am 27. juni 1914 geschrieben wurde, 
also etwa einen monat vor dem ausbruch des großen krieges, fehlt. — 


Die geschichte der beiden französischen schulhefte zeigt wieder 
einmal, daß auch der krieg sein gutes hat. 


Berlin- Tempelhof. A. Heinkıca. 


BERICHTIGUNG. 


In meinem berichte über die tagung des allgemeinen neu- 
philologentages in Bremen ist auf s. 391 nach dem schlußwort von 
oberl. dr. WEYRAUCH einzufügen, was durch ein versehen weg- 
geblieben war: Die von dem vortragenden vorgeschlagene resolution: 
„Der 16. allgemeine neuphilologentag erkennt als durchaus berechtiet 
die forderung an, den unterricht in den neueren fremdsprachen im 
hinblick auf das letzte ziel der höheren lehranstalten in sprach- 
wissenschaftlichem geiste zu vertiefen, soweit es der schulmäßige 
betrieb zuläßt“ wird hierauf mit großer mehrheit angenommen. 


Dresden. E. AHNERT. 


1 Wo stehen diese verse? 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXI. JANUAR 1915. HEFT 9. 


Englische schulausgaben. 


1. The Granta Shakespeare. Macbeth, edited by J. H. LoBBan, M.A. 


© 


Cambridge, University Press. 1911. (Leipzig, Brockhaus.) 148 s. 

Geb. 1 sh. 

The Granta Shakespeare. Twelfth Night, edited by J. H. LoBBan, 

M.A. Gleicher verlag. 156 s. Geb. 1 sh. 

. Mark Twaın, The Prince and the Pauper. Mit anm. zum schul- 
gebrauch hrsg. von F. ROEBBELEn, oberlehrerin. Mit drei ab- 
bildungen und einem plan des alten London. Bielefeld u. Leipzig, 
Velhagen & Klasing. 1913. 170 s. (Anm. 384 s.) Geb. m. 1,40. 
Wörterbuch 30 pf. 


. Tom Brown’s School-Days by Thomas Hucazs. Mit anm. zum 


schulgebrauch hrsg. von dr. ARNOLD SCHILLER, oberl. Mit vier 
abbildungen. Gleicher verlag. 1911. 138 s. (Anm. 37s.) Geb. 
m. 1,30 


. Silas Marner by GEORGE ELiort. Mit anm. und wörterbuch zum 


schulgebrauch hrsg. von prof. dr. F. Meyer. Gleicher verlag. 
124 und 9 s. (Wörterbuch nicht gesehen.) Geb. m. 1,10. 

The Meredith Text Book. Only Authorized Edition for German 
Schools. Selected prose passages and poetry from the complete 
works 0f GEORGE MEREDITH. With Introduction, Appreciation, 
and Vocabulary etc. edited by F. Stoyv. Dresden, G. Kühtmann. 
1811. 140 und 35 s. Geb. m, 1,60. 


7, SHAKESPEARE, The Merchant of Venice. With Introduction and 


[e) 


Ne 


Explanatory Notes edited by dr. H. Remus. Berlin und Glogau, 
Carl Flemming. 1910. (Bd. 58, ausg. B der sammlung von J. 
Klapperich.) 151 s. gr. 8°. Geb. m. 1,90, 


. THACKERAY, Becky Sharp’s First Entrance into Life (Vanity Fair, 


Chap. I to VI). Edited with Notes and Glossary by KurT LINCKE, 
Ph.D. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg. 1911. (Reformausg. 
nr. 23.) 90 (und 39) s. Geb. m. 1,60. 


. SHAKESPEARE, Julius Caesar. Eingeleitet u. mit anm. versehen 


von prof. dr. LeoP. BRAnpL (Wien). Troppau, Buchholz & Diebel. 
116 s. Geh. 40 pf. 


. Derselbe, As Yow Like It. Für den schulgebrauch erklärt von 


FRANZ BLUME. Mit einem bildnis. Leipzig, Renger. 1912. 102 s. 
Geb. m. 1,30. 


. The Talisman by Sir WALTER Scott. Mit anm. zum schulgebr. 


hrsg. von Tu. HıLLexkamp. Paderborn, F. Schöningh. ÖO.j. 
2"4 (und 15) s. Geb. m. 1,80. 
. Selections from Byron, hrsg. von dr. Lupwıg RICHTER. Bamberg, 
G. C. Buchner. 1911. 122 s. Geb. m. 1,20. 
A Christmas Carol in Prose by Cn. Dickens. Hrsg. von prof. dr. 
Ernst DANNHEISZER. Gleicher verlag. 1911. Geb. m. 1,20, 
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1. 2. Der text beruht auf der letzten ausgabe von Johnson und 
Steevens (1793), unter vergleichung späterer ausgaben. Allgemein 
anerkannte emendationen der foliolesart sind in den 'text aufge- 
nommen, andere sind nur in den anmerkungen erwähnt, in beiden 
fällen sind die urheber der konjekturen genannt. Jedem stück geht 
eine einleitung vorher, worin die wahrscheinliche entstehungszeit, 
der gang der handlung und die hauptcharaktere besprochen werden. 
Die anmerkungen geben kurz und treffend das zum verständnis 
nötige. Die erklärungen einzelner wörter sind außerdem in alpha- 
betisch geordneten glossaren enthälten. 

8. Über den inhalt habe ich gelegentlich einer früher angezeigten 
ausgabe berichtet. Ein vorwort handelt über leben und werke des 
verfassers und die in den gesprächen angewandte altertümliche 
sprache. Der text scheint unverkürzt zu sein; er ist vollständiger 
als der Freytagsche. Die anmerkungen sind sehr sorgfäitig. Zu 
13, 4: Die angegebene unterscheidung von friar und monk findet 
sich in einigen bichern über synonymik, doch wird friar meines 
wissens nur von den bettelmönchen gebraucht, s. den prolog zu den 
Canterbury Tales, und Green, Short Hist., chap. III. 13, 20: high collar 
(nicht im text) braucht nicht gerade der „vatermörder“ der bieder- 
meierzeit zu sein. 38, 6: borouyh, aussprache der ersten silbe. 114,31: 
„von den händen der welt“ ist nicht deutsch; at the hands of — von 
seiten, oder einfach: von. 132, 14: fine frenzy ist bei Shakespeare nicht 
wut, sondern poetische begeisterung. 132, 10: henchman von hengst? 
So Grieb-Schröer (mit fragezeichen). Andere besser von haunck 
hanke, hüfte. Vgl. Lady of the Lake II, 85; dazu die anmerkungen 
von Taylor (Rivingtons ausgabe): HENCHMANn, Literally one who stuod 
at his master's haunch, to wait upon him, or to support him. 125, 13: 
a shoulder of mutton ein hammelbein? — Zu dem wörterbuch finde ich 
nichts zu erinnern. 

4. Wie andere schulausgaben dieses beliebten buches stellt auch 
diese nur eine auswahl dar. Der moralische wert des buches ist 
sehr hoch, die beschreibung des fußballspiels sehr lebensvoll. Die 
brutalste probe des bullying, wie Tom über das feuer gehalten wird, 
gehört zu den weggelassenen stücken. Die anmerkungen sind zweck- 
entsprechend. Daß in you be hanged 36, 4 be als konjunktiv auizu- 
fassen ist, glaube ich nicht. Zu 78, 16 to tree: warum soll gerade 
der bär auf den baum getrieben werden und nicht der mensch, wie 
hier Tom? Letzteres dürfte öfter vorkommen. Zu to give one the 
sack 115, I3 wäre herleitung der metapher erwünscht. Die von 
Schröer (im Grieb) gegebene „sein bündel schnüren lassen“ befriedigt 
nicht ganz. 

ö. Auch dies ist ein aus praktischen gründen stark gekürzter 
text. Der zusammenhang wird durch die streichungen nicht gestört. 
Die einleitung belehrt über leben und hauptwerke der veriasserin. 
Über den wert der erzählung als schullektüre besteht wohl kein 
zweifel. Die anmerkungen befriedigen durchweg. Nur ist zu 65, 10 
„hochkirche“ in dem in Deutschland gewöhnlichen sinne gebraucht. 
Was man in England High Church nennt, s. z. b. bei Escott, England. 
Zu 16, 5 steht medecine statt medicine. 
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6. Während die meisten schulausgaben ein einziges werk (ganz 
oder verkürzt) darbieten, vermittelt Stoy die kenntnis Merediths (wie 
auch Stevensons) durch auszüge aus vielen werken. Die auszüge 
sind nach dem inhalt geordnet unter den titeln Nature, London, 
Country Characteristice, Human Life, Religion, Comedy, Sundries, alle 
mit vielen unterabteilungen. Eine einleitung, in welcher auch die 
sechs hauptprosawerke aufgeführt werden, geht voran und eine 
würdigung des schriftstellers macht den beschluß, beide in englischer 
sprache. Stoy gibt keine erklärenden anmerkungen, aber ein nach 
der reihenfolge der seiten geordnetes vokabular, in welchem die 
weniger bekannten wörter englisch umschrieben und auch ins 
deutsche übersetzt werden. Das französische 4 brüle-pourpoint (67, 20) 
hätte wohl aufnahme verdient. Der herausgeber gibt zu, daß M. 
ein schwieriger autor ist, meint aber, es sei ganz gut, wenn unsere 
reiferen schüler sich an solchen aufgaben versuchen. Es ist als ver- 
dienstlich anzuerkennen, daß Stoy diesen bedeutenden schriftsteller 
(F 1910) unseren bildungsanstalten zugänglich gemacht hat. Zur 
vorrede (p. VII): Wer ist Thomas Fielding? Sollte nicht Henry 
Fielding, der verfasser von Tom Jones, gemeint sein? Verdruckt 
sind prodigous s. 56, venemously 60, penztential 86. Neubildung M.s 
imagerially 108. Ungewöhnliche konstruktion if is asked him 116. Auf 
die zwei sonette über Shakespeare (in dessen eigener sonettenform) 
und auf ein drittes Earth’s Secret (in der gewöhnlichen form) sei zum 
schluß noch hingewiesen. 

7. Dies ist laut vorrede die erste in Deutschland erschienene 
ausgabe des Merchant in ausschließlich englischer bearbeitung. Die 
umfangreiche einleitung betrifft erstens das englische drama vor Sh,, 
zweitens leben und werke des dichters (von prof. Förster), drittens 
entstehungszeit und quellen des Merchant of Venice, viertens frühere 
bedrückung der juden, fünftens metrische bemerkungen, sechstens 
grammatische desgl. Der herausgeber hat hier und in den an- 
merkungen die vorhandene literatur fleißig benutzt und gibt nicht 
nur worterklärungen, sondern auch wertvolle dramaturgische er- 
läuterungen. Einige schwierige stellen sind durch auflösung in prosa 
verständlicher gemacht. Den schluß bildet eine übersicht der handlung 
in den fünf akten und der zeitdauer, sowie ein namenverzeichnis 
mit angabe der aussprache. In der letzten szene sind die derben 
späße gestrichen oder (durch die bekannte änderung von gelt in dead) 
gemildert; das stück schließt mit faithfully. Freilich wird in der 
stelle Were you the clerk? Ay, but the clerk, durch die weglassung der 
relativsätze das but sinnlos. That we lack ist wohl konkreter ge- 
meint, als die umschreibung s. 123 erkennen läßt. Verdruckt scheint 
III, 2, 299 Bassiano’s (oder absicht wegen des versmaßes?); s. 118 
Further has been pointed out statt further it has etc. und s. 131 quoted 
a letter statt quoted in a letter. S. 119: Die annahme eines alexan- 
driners in III, 2, 246 (Abbott 251) scheint unnötig nach Abbott 
$ 294: the last foot contains, instead of one extra syllable, two extra 
syllables, one of which is slurred, — so daß anything etwa wie an’ 
thing gelesen oder doch gemessen wird. Die ausgabe ist sehr zu 
empfehlen. 
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8. Vorliegende ausgabe enthält nur die ersten sechs kapitel von 
Vanity Fair, diese aber unverkürzt. Sie bringen einen teil des 
romans zu einem gewissen abschluß und bilden eine glänzende 
probe von Thackerays stil. Die anmerkungen, meist sachlicher art, 
geben auskunft über viele weniger bekannte personen und örtlich- 
keiten, über moden und sitten, über literarische anspielungen (Jack's 
beanstalk, Sister Anne), indische wörter, Cockney-englisch und familiäre 
ausdrücke Die einleitung handelt von Th.s leben und werken, 
seiner persönlichkeit und dem roman Vanity Fair, dessen inhalt kurz 
zu ende erzählt wird. Ein verzeichnis der zahlreichen eigennamen 
(mit aussprache) ist beigefügt, ebenso ein glossar, welches auf die 
stellen verweist, wo die wörter vorkommen. Eine recht brauchbare 
ausgabe. 

9. Diese ausgabe empfiehlt sich zunächst, bei guter ausstattung, 
durch ihren niedrigen preis. Die einrichtung mit fußnoten ist zwar 
für den klassenunterricht nicht mehr überall beliebt oder gestattet. 
zum privatstudium aber bequem; auch sind die noten kurz und 
durchweg zutreffend. Beschaffenheit für temper (17) ist zu unbe- 
stimmt. Bemorse from (33) scheu vor? Das from gehört zu disjoins: 
wenn die größe (hohe stellung) die gewissenhaftigkeit von der macht 
trennt, den mächtigen gewissenlos macht. To fret säumen (37): eigent- 
lich mit streifen durchziehen, also etwa: durchbrechen. Contaminate 
(87) vermengen? So das lateinische contaminare im literarischen 
sinne, sonst: beflecken, im englischen nur letztere bedeutung. 

Der text geht auf die erste folio zurück (5), doch ohne deren 
orthographie, und „wurde mit dem der Globe Ed. verglichen“; nach 
letzterer auch die zeilenzählung. Druckfehler habe ich außer wondar 
(27) nicht bemerkt. 

10. Der text ist im ganzen der Dycesche. Die streichungen 
(an vier stellen) waren für eine schulausgabe nötig. Bemerkenswert 
ist die empfehlung der abstinenz aus gesundheitsrücksichten II, 4, #. 
Zu den sehr eingehenden und sorgfältigen anmerkungen ist kaum 
etwas zu bemerken. Come, come ein sonst als interjektion gebrauchter 
infinitiv (s. 84): vielmehr imperativ. Das wortspiel reason — raisın 
(IT, 7,96) ist nicht recht erkennbar. Anders bei Falstaff (l Henry IV, 
II, 4): if reasons were as plenty as blackberries. Eine literarische und 
biographische einleitung geht dem text voraus, ebenso einige seiten 
metrischer bemerkungen. 

ll. Die anmerkungen sind ausreichend und korrekt. Libbard 
(125, 37) braucht nicht als ausländische aussprache zu gelten. Nach 
Grieb-Schröer eine veraltete form für leopard. Die ausstattung ist 
zu loben. 

12. Diese auswahl enthält erstens den vierten gesang von Childe 
Harold, zweitens den Prisoner of Chillon, drittens abschnitte aus Casn, 
Manfred, Ch. Harold III, einige strophen aus Don Juan und einige 
kürzere gedichte. Vorausgeschickt ist eine kurze biographie (englisch); 
es folgen (deutsch) ästhetische bemerkungen (9 s.) und wort- und 
sacherklärungen -(20 s.), sowie eine liste der eigennamen mit be- 
zeichnung der aussprache. Die auswahl ist zu billigen; sie hat vor 
einer vollständigen ausgabe des Ch. Harold (ohne die zugaben) so- 


ERNST PITSCHEL. 613 


gar gewisse vorzüge. Zu s. 5: Der vater der Miß Milbanke war 
kein nobleman, sein titel war Sir Ralph M. 92: Das Lenausche ge- 
dicht beginnt Auf dem teich, nicht An usw. Die bemerkungen geben 
dem leser eine gute übersicht über die texte und leiten zu richtiger 
würdigung an. S. 107: temper bedeutet von metallen auch härte, in 
bezug auf weapon vielleicht schärfe? 111: Herkules, sohn des Alkäus: 
Alzäus war der vater des Amphitryon, also der quasi- oder stief- 
großvater des „alziden“. S.88 z. 35 ist of statt or zu lesen. 

13. Nach anderen ausgaben des köstlichen weihnachtsmärchens 
sei auch diese willkommen. Der text ist unverkürzt, die introduction 
kurz und zutreffend, die „ästhetischen bemerkungen“ am schluß 
recht ansprechend. Die anmerkungen sind sehr elementar und be- 
stehen zum großen teil aus übersetzungen der „vokabeln“, erleichtern 
daher die lektüre für anfänger, was ja solchen angenehm sein wird. 
Einiges ist zu berichtigen. 14, 3 Bedlam irrenhaus im norden der 
City: vielmehr in Southwark. 26, 11 ward stadtbeamter, eigentlich 
stadtbezirk, der freilich durch beamte vertreten wird. 38, 12 tap 
zapfen, läßt sich hier nicht so übersetzen. 39, 33 pin mit nägeln 
befestigen, besser: mit bolzen (eisernen pflöcken). 41, 7 Cold Boiled 
kaltes roastbeef: boiled ist nicht roast! 45, 15 pinion zwicken; viel- 
mehr: festhalten, fesseln. 52, 32 biffin nicht gedörrter, sondern ge- 
backener apfel. 53, 9 canister, warum gerade kaffeebüchse? 57, 7 
vollblut: das db fehlt; 19 stuffing füllsal; man schreibt sonst füllsel. 
598, 12 der pudding ... brennend; das brennende ist der darüber 
gegossene brandy (13). 75, 6 gills kammlappen: vielmehr der kehl- 
lappen unter dem schnabel (Grieb-Schröer). 76,2 Scratch zusammen- 
scharrer: Old Scratch ist eins der vielen synonyme für den teufel. 
Der lieblose geschäftsmann will sagen: der teufel hat ihn (Scrooge) 
geholt, und zwar von rechtswegen (his own). 78, 16 stair-rod eisen- 
stab usw.: sie sind meist von messing. 79, 8 gasping himmeln (?); 
es bedeutet nach luft schnappen (im todeskampf). 84, 21 „der sonst 
so oberflächliche Peter“: es konnte ihm ja aufgetragen sein, die 
bibelstelle vorzulesen. 


Kassel. M. KRUMMACHER. 


Jörsz, Einführung ins französische auf lateinischer grundlage. Verlag 
von Quelle & Meyer, Leipzig 1909. Preis geb. m. 2.—. 

Das vorliegende werkchen will die quartaner der gymnasien 
und realgymnasien alten stils, die mit latein in VI und mit französisch 
in IV beginnen, auf der grundlage des lateinischen ins französische 
einführen. Das ist an sich nichts neues und nur die befolgung des 
eigentlich selbstverständlichen und doch nicht immer genüssend be- 
achteten didaktischen grundgesetzes von der anknüpfung des neuen 
an das bereits bekannte. Das wird bisher jeder lehrer der genannten 
Schularten getan haben, dem die aufgabe zufiel, den quartanern die 
anfangsgründe des französischen beizubringen. Es fehlt auch nicht 
an lehrbüchern, die den unterricht in der französischen sprache auf 
dem lateinischen aufbauen. Sie schöpfen alle noch aus dem einst 
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in dieser richtung bahnbrechenden werke von Mätzner. In allen 
uns bekannten lehrbüchern dieser art handelt es sich aber im allge- 
meinen nur um die ableitung und erklärung der erscheinungen der 
formenlehre und der syntax aus dem lateinischen, also eigentlich 
mehr um wissenschaftliche erkenntnis. Jörß dagegen versucht auch 
den ganzen französischen anfangsunterricht auf der grundlage des 
lateinischen aufzubauen und tut dies in einer art und weise, die uns 
recht reizvoll erscheint, wenn wir uns auch hier und da fragen 
müssen, ob das in der praxis bei der für die gymnasien und real- 
gymnasien alten stils knapp bemessenen unterrichtszeit im franzö- 
sischen und bei den leider nur zu häufig überfüllten klassen alles 
so ausführlich und fast behaglich zu machen ist, wie wir es in dem 
vorliegenden werkchen finden. Immerhin verdient der weg, den 
Jörß hier vorführt, die beachtung aller fachgenossen. Die schlichte, 
einfache und doch so wohldurchdachte art, wie der verfasser „seine 
lieben quartaner“ in freundschaftlich belehrender weise vom latei- 
nischen mit zuhilfenahme der elementarsten ergebnisse des ver- 
gleichenden sprachstudiums ins französische einzuführen sucht, wird 
vielen außerordentlich gefallen und manche zu ähnlichem verfahren 
anregen. 

Jörß geht aus von der eroberung Galliens durch Cäsar und 
dem daselbst entstandenen volkslatein, aus dem sich das französische 
allmählich entwickelt hat. Er stellt dann murus — die mauer — 
le mur nebeneinander, zeigt, daß le port gleich portus und portum 
(nominativ und akkusativ) ist und gibt den schülern dann gleich die 
beiden auf grund des lateinischen leicht verständlichen sätze: Le 
port de Marseille est bon, Marseille a un bon port, aus denen grammatisch 
und lautlich schon mancherlei zu lernen ist. So geht er allmählich 
vom lateinischen ins französische über, indem er die formen der 
lateinischen deklinationen und konjugationen in geschickter grup- 
pierung den daraus hervorgegangenen französischen wortformen 
gegenüberstellt und auf dem wege die wichtigsten gesetze der fran- 
zösischen historischen formenlehre, syntax und lautlehre in elemen- 
tarer weise gewinnt. Auch der bedeutungswandel wird dabei natür- 
lich immer wieder herangezogen. Diese kurze angabe über weg 
und ziel des büchleins muß hier genügen. Sie wird bei manchem 
fachmann schon bedenken erregen, und auch wir zweifeln daran, 
ob es richtig ist, quartaner, kinder von etwa zwölf jahren, so ein- 
gehend mit der geschichtlichen entwicklung der sprache zu beschäf- 
tigen. Wir müssen fragen, ob es wirklich nötig ist, und ob wir die 
zeit dazu haben, den schüler — und noch dazu den quartaner — in 
so systematischer weise mit den ergebnissen der historischen gram- 
matik vertraut zu machen. Die erste grundlage, die Jörß legt, der 
grundgedanke des buches, hat gewiß vielfach beifall gefunden; aber 
wir glauben nicht, daß ihm alle fachgenossen in der zu sehr in 
die tiefe und breite gehenden art der ausführung des an sich guten 
grundgedankens beistimmen und folgen werden. Vor allem halten 
wir diese art der „einführung“, so berechtigt der grundgedanke sein 
mag, und so einfach der ganze auibau zu sein scheint, doch für zu 
schwer für einen quartaner. Das eine oder andere kapitel für sich 
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genommen, wäre wohl zu bewältigen und durchaus nicht zu schwer, 
aber die fülle von neuen wörtern, von gesetzen und ausnahmen in 
bezug auf lautübergang, bedeutungswandel, formenentwicklung und 
syntax, die in dem einen jahre an den schüler herantritt, wird denn 
doch für den durchschnittsquartaner eine zu starke belastungsprobe 
für sein sprachliches verständnis, seine gedächtniskKraft und schließlich 
auch für sein interesse sein. In den wortreihen finden sich nicht 
wenige lateinische wörter, die der quartaner schwerlich von VI 
oder V her kennt, die auch für die weiteren schuljahre und fürs 
spätere leben wenig oder gar nicht verwendbar sind, und die nur 
herangezogen zu sein scheinen, um eine sprachliche regel zu belegen 
oder eine bestimmte wortgruppe zu vermehren. Dasselbe gilt von 
manchen französischen wörtern, wie laire = dreschtenne, la crete 
— helmbusch, la gencive = zahnfleisch, le chevetre — haliter, le glai 
= schwertlilie, la sangle = gurt usw. Andrerseits wäre gelegentlich 
noch ein deutliches und wichtiges beispiel erwünscht, wie auf s. 88 
honor, öris = un honneur neben le labeur. In einer neuen Auflage 
wären wohl auch die formen: quatre-vingts-dix und trois cents trente-six 
zu berichtigen, indem das dort unberechtigte 8 in der mitte wegfiele. 

Aber auch wenn man der ansicht wäre, daß der von Jörß ein- 
geschlagene weg, die quartaner der bezeichneten schularten ins 
französische einzuführen, nicht zu schwer und nicht zu ermüdend 
sei, so bliebe doch immerhin noch die frage zu erörtern, ob er nicht 
zu zeitraubend ist, und endlich, ob er überhaupt mit dem für den 
unterricht in den lebenden fremdsprachen gesteckten lehrziel mög- 
lichster beherrschung der sprache im schriftlichen wie mündlichen 
gebrauche vereinbar ist. Diese letzte frage müssen wir aber von 
unserem standpunkte aus mit einem entschiedenen nein beantworten. 
Einmal fehlt es uns an zeit, mit den quartanern in solchem umfange 
auf die sprachgeschichtliche seite der sprache einzugehen, was 
namentlich bei vollen oder gar überfüllten klassen noch weniger 
möglich wäre. Andrerseits aber führt dieser an sich sehr schöne 
und verlockende weg nicht zu dem gewünschten ziele möglichster 
praktischer sprachbeherrschung. Es ist nach dem geiste der neuen 
lehrpläne und nach der immer mehr zur herrschaft gelangenden 
überzeugung der neusprachlichen lehrerschaft unsere hauptaufgabe, 
den schüler sofort in die lebende fremdsprache einzuführen und durch 
die mannigfachsten mündlichen wie schriftlichen übungen in der 
fremden sprache selbst heimisch zu machen. Damit verträgt sich nicht 
der von Jörß dargelegte unterrichtsgang, der uns zwar mancherlei 
wertvolle erkenntnis vermittelt, der uns aber an der erreichung 
des zieles der praktischen sprachbeberrschung hindert, indem er 
beständig das lateinische und das deutsche neben die neu zu erler- 
nende lebende sprache stellt. Gewiß wird der lehrer des französischen 
in der IV der angegebenen anstalten die lateinischen kenntnisse 
seiner schüler für den französischen unterricht möglichst verwerten, 
aber er kann nicht in dem von Jörß geschilderten umfange ver- 
gleichenden sprachunterricht treiben, schon weil diese dinge doch 
zum teil für die quartaner zu hoch sind und zu viel zeit damit ver- 
loren geht, sie ihnen ganz mundgerecht zu machen. Mit gutem 
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bedacht schreiben ja die lehrpläne die belehrung über die geschicht- 
liche entwicklung der sprache für die oberstufe vor, wo sie ge- 
nügendem verständnis begegnet, und wo sie auch im wesentlichen 
in der fremden sprache selbst erfolgen kann. Dagegen muß unseres 
erachtens auch im französischen anfangsunterricht der IV wie in 
jedem anfangsunterricht in einer lebenden fremdsprache neben den 
zahlreichen übungen zur eigentlichen erlernung der sprache die er- 
zielung einer guten aussprache mit allem nachdrucke und unter 
heranziehung von lauttafeln und anderen praktischen phonetischen 
hilfsmitteln, auf die Jörß keinen so großen wert zu legen scheint, 
erstrebt werden. 

Haben wir so in dieser besprechung, die leider infolge allerlei 
ungünstiger umstände etwas spät erscheint, unsere grundsätzlichen 
bedenken gegen den von Jörß für quarta vorgeschlagenen unter- 
richtsgang nicht verhehlt, so müssen wir doch zum schluß nochmals 
hervorheben, daß uns das in dem büchlein dargelegte verfahren an 
sich recht gut gefallen hat. Wir sind überzeugt, daß es da sicher 
zu dem vom verfasser erstrebten ziele führen wird, wo man auf die 
von uns angeführten umstände, wie die knappheit an zeit, die zahl 
und das alter der schüler und vor allem die lehrpläne keine rück- 
sicht zu nehmen braucht. Wo solche beengenden rücksichten nicht 
vorliegen, da läßt sich sicher ein fröhlicher, erfolgreicher unterricht 
danach geben. Wer in dieser hinsicht freie hand hat, sollte es ein- 
mal mit dem vorgeschlagenen verfahren probieren; er würde es 
wohl kaum zu bereuen haben. Jedenfalls gibt das büchlein allen 
denen anregung und stoff, denen es darum zu tun ist, die haupt- 
tatsachen der sprachgeschichtlichen entwickelung des französischen 
in möglichst einfacher form mit schülern zu behandeln, die bereits 
grundlegende kenntnisse im lateinischen erworben haben. 


CARION, OCTAVE, Hauptsächlichste paronyme der französischen sprache 
mit übersetzten beispielen zum gebrauche für deutsche. Stuttgart, 
druck der deutschen verlagsanstalt, 1909. 167 s. Geb. m. 2,50. 

Unter paronymen versteht der verfasser solche wörter, deren 
aussprache ziemlich ähnlich ist, so daß sie bisweilen verwechselt 
werden, z. b. amnistie und armistice oder anoblir und ennoblir, die 
sogar eine gewisse begriffsverwandtschaft haben. Solche wörter 
werden, wie der verfasser beobachtet hat, von den deutschen oft 
durcheinandergeworfen, und deswegen will er in dem vorliegenden 
büchlein ein hilfsmittel bieten, in dem sich der deutsche in zweifels- 
fällen rat holen kann. Er teilt die belehrung über die paronymen 
in drei hauptgruppen ein: 1. beispiele mit zeitwörtern, 2. beispiele 
mit hauptwörtern und 3. solche mit beiwörtern und mittelwörtern, 

Die zusammenstellungen sind sehr reichhaltig, die zur veranschau- 

lichung der wortbedeutung gebotenen beispiele sind sehr sorgfältig 

ausgewählt, aber wir müssen sagen, daß der verfasser hier und da 
in der annahme möglicher verwechslungen etwas zu weit geht 

Wir können uns nicht denken, daß er alle diese verwechslungen in 

Deutschland wirklich beobachtet hat. Wer sich im hören und sprechen 

so vernachlässigt, daß er beispielsweise abonnir mit adonner, abreger 
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mit arroger, accoler mit encoller, affleurer mit effleurer, affliger mit 
inflechir, aimable mit amical verwechselt, dem wird wohl auch die 
aufklärung durch Carions büchlein nicht viel helfen. Ferner fällt 
es uns auf, daß sich in den zusammenstellungen recht viele wörter 
finden, die sehr selten sind, und die wohl einem anfänger — und 
um solche kann es sich bei der annahme so grober irrtümer doch 
eigentlich nur handeln — kaum begegnen werden. Der verfasser 
ist offenbar recht auf der suche nach „paronymen“ gewesen. Wir 
haben das gefühl, daß hier des guten zu viel getan ist, und daß 
weniger — mehr gewesen wäre. Bei einer neuauflage könnte sicher 
manches gestrichen werden. Andrerseits sind recht nützliche zu- 
sammenstellungen zu finden, auf die sich beim unterricht immer 
wieder die aufmerksamkeit der lernenden lenken läßt, wie abaisser— 
apaiser, acquerir—aguerrir, adherer—atterrer, allecher—alleger, assurer— 
azurer, badiner—patiner, baigner—peigner, baiser—baisser, baptiser— 
pätisser, barrer—parer, bätir—pätir, bercer—percer, border—porter usw. 
Im schulunterricht wird man derartige gruppen am besten durch 
die schüler selbst finden lassen, indem man ihnen die nötigen an- 
weisungen bezüglich der auswahl gibt und sie dann die gelesenen 
texte oder den sonst bekannten wortschatz daraufhin durcharbeiten 
läßt. Daß sich der veriasser nicht auf die eigentlichen „paronymen“ 
beschränkt, sondern im anschluß an den einmal behandelten ähn- 
lichen klang der wörter auch die zu demselben wortstamm gehörigen 
synonymen behandelt, kann man als vorzug, aber auch als nachteil 
des werkchens ansehen. Für den gebrauch in der hand des 
schülers erscheint es uns jedenfalls nicht vorteilhaft, wenn paronymik 
und synonymik beständig nebeneinander getrieben werden. Dem 
lehrer aber und dem, der beim studium des französischen auf sich 
allein angewiesen ist, wird das buch manchen guten wink für die 
arbeit in der schule und zu hause geben können. Wir zweifeln 
nicht daran, daß sich der wunsch des herausgebers, es möge „lehrern 
und schülern zum studium der in Deutschland so beliebten franzö- 
sischen sprache einigermaßen behilflich sein“, erfüllen wird. 


BAıLLy, Traite de stylistique frangaise. Second volume. FExerecices 
d’application. Heidelberg, Carl Winter, 1909. 264 s. Kart. m. 3,80. 
Das vorliegende buch bildet den zweiten teil eines werkes, das 
den gesamttitel Traite de stylistique francaise trägt. Der erste band 
enthält die theoretische darstellung der französischen stilistik, worunter 
auch unser begriff wortkunde im weitesten sinne des wortes fällt, 
während der zweite band den praktischen teil dazu liefert und zur 
theorie die praxis an der hand zahlreicher beispiele fügt. Wir haben 
hier eine ganz eigenartige stilistik vor uns, die nach streng logischen 
einteilungsprinzipien aufgebaut ist und sich die aufgabe gestellt hat, 
den französischen wortschatz nach form und inhalt allseitig zu durch- 
forschen und in logisch-psychologische gruppen zu zergliedern. 
Das buch zerfällt in sieben hauptteile und einen anhang. Jeder 
hauptteil wieder enthält eine reihe von unterabteilungen, deren jede 
nach bestimmten gesichtspunkten geordnete wortgruppen und dazu 
passende anwendungsübungen bietet. Im ersten hauptteile sucht 
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der verfasser das verhältnis zwischen der äußeren wortform und 
dem wortinhalt oder der bedeutung darzulegen. Er will hier vor 
allem zeigen, daß die äußere wortform (art der bildung und zu- 
sammensetzung) nicht immer ohne weiteres auf die bedeutung des 
wortes schließen läßt, daß sich das innere leben der wörter nicht 
immer so entwickelt, wie wir es nach ihrem ursprung (etymologie) 
und nach ihrer bildung (präfixe, suffixe usw.) erwarten könnten, daß 
wir viel willkür und regellosigkeit bei der bedeutungsentwicklung 
finden, daß die nebenbedeutungen oft mit der haupt- oder grund- 
bedeutung kaum mehr etwas zu tun haben, daß sich diese sogar zu- 
weilen untereinander oder der grundbedeutung zu widersprechen 
scheinen. Die wortbedeutung wird in den übungen und beispielen 
stets an einem satze oder einer leicht verständlichen wendung klar 
gemacht. So wird das gebiet der synonyma, homonyma und par- 
onyma allseitig beleuchtet. Das etymologische, historische läßt der 
verfasser dabei absichtlich zurücktreten und warnt vor einer über- 
schätzung dieses gesichtspunktes, während er das bunte wortleben 
der gegenwart zu erfassen sich bemüht. Auch die lehnwörter, die 
übertragungen aus fremden sprachen finden ihre beleuchtung. In 
der zweiten unterabteilung dieses ersten hauptteiles geht der ver- 
fasser dann vom einzelwort zum wort oder zur wortgruppe als sinn- 
träger und bestandteile des satzes über. Da führt er uns z. b. die 
adjektiva vor, die eine sinnverstärkung für das hauptwort, zu dem 
sie gehören, ausdrücken, wie une ferme resolution, un profond chagrın. 
In einer anderen gruppe behandelt er z.b. den ersatz des verbums 
durch eine verbale redensart: preferer = donner la preference usw. Be- 
sonders interessant ist in dieser abteilung das kapitel von den 
archaismen und deren ersatz, wie autant que faire se peut — autant que 
cela peut se faire. 

Im zweiten hauptabschnitt geht der verfasser noch näher auf 
das verhältnis zwischen wort oder wendung und satzinhalt ein. Er 
zeigt uns, wie man die bedeutung der wörter und wendungen aus 
dem satzzusammenhang und weiterhin aus dem wesen des ganzen 
textes gewinnen kann. Nur der zusammenhang kann uns darüber 
klarheit geben, ob ein wort im eigentlichen oder im übertragenen 
sinne und dann, in welchem übertragenen sinne es gebraucht ist. 
Diesen grundsatz erprobt der verfasser zunächst wieder an den 
synonymen, die ja erst im zusammenhang ihre wahre natur ofien- 
baren können. Dasselbe wird dann gezeigt an den wörtern mit mehr- 
facher bedeutunr und an den wörtern, die gegensätze ausdrücken, 
endlich auch an wörtern, die sonst konkrete bedeutung haben, aber 
in bestimmtem zusanımenhange in übertragenem sinne auftreten. 
Stets wird das wortleben in zahlreichen beziehungsgruppen ver 
anschaulicht, die nach fest abgegrenzten gedankengebieten ge- 
ordnet sind. 

So wird das studium des wortes auch im dritten hauptteil weiter 
vertieft. Hier sind es besonders zwei gesichtspunkte, von denen aus 
der wortschatz betrachtet wird, wobei auch wieder feinere synony- 
mische unterscheidungen gewonnen werden. Es wird nämlich unter- 
sucht, ob ein wortsinn besonders den verstand (das denken) oder 
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das gemüt (das wollen) beschäftigt oder beides, oder welches von 
beiden in höherem maße. Dieser gesichtspunkt wird dann in ge- 
schickter, äußerst lehrreicher weise z. b. auch auf die frage der 
stellung des adjektivs vor oder nach dem substantiv übertragen. 
Die betrachtung der wörter, die unser wollen und fühlen, unser ge- 
mütsleben vorzugsweise in anspruch nehmen, wird im vierten haupt- 
teile fortgesetzt, und sie werden untersucht auf ihre stärke, ihren 
wert bzw. unwert und auf ihre wirkung. Diese untersuchung führt 
dann wieder zur bildlichen ausdrucksweise und wiederum zur ver- 
tiefung der synonymik. 

Im fünften abschnitt treten neue gesichtspunkte zu den bis- 
herigen. Es werden die wörter und wendungen in beziehung ge- 
setzt zu den stilarten, in denen sie verwendung finden, ob es sich 
um geschriebene oder gesprochene sprache handelt, ob es höhere 
ausdrucksweise oder alltagssprache oder gar die sprache der untersten 
volksschichten ist, ob wir die sprache der technik, der literatur, der 
kunst und wissenschaft, der behörden, der einzelnen berufskreise 
vor uns haben. Das sechste Kapitel behandelt die sogenannten in- 
direkten ausdrucksmittel, d. h. alle ausdrucksweisen, die von der 
gewöhnlichen, einfachen ausdrucksweise in irgendeiner hinsicht ab- 
weichen, sei es durch auffällige stellung der wörter, durch syn- 
taktische besonderheiten irgendwelcher art, etwa durch auffällige 
verwendung der fragestellung, durch besondere betonung, durch den 
ausruf, durch wortauslassung. Im siebenten hauptteile endlich wird 
die sprache der einzelnen stilarten noch weiter durchforscht, be- 
sonders indem sie einander gegenübergestellt werden. In den 
übungen handelt es sich beispielsweise darum, die ausdrücke der 
feineren sprache und die der gewöhnlichen umgangssprache des 
volkes aus andersartiger umgebung herauszufinden und nach ihrer 
verwendungsart und jeweiligen eigenart näher zu bestimmen. Am 
schluß dieses teiles finden wir eine recht lehrreiche gegenüber- 
stellung, indem eine fabel einmal in literarischer sprache, sodann in 
volkstümlicher fassung dargeboten wird. 

Auch der „anhang“ zeigt das bestreben des verfassers, das ge- 
samte wortgebiet nach logisch-psychologischen grundsätzen ein- 
zuteillen. Der ganze wortschatz wird uns in zahlreichen streng 
logisch geordneten gruppen, die sich an zehn große stoff- oder be- 
grilisgebiete anschließen, mittels kurzer überschriften und stichwörter 
im schema vorgeführt. Die zehn hauptgebiete lassen sich etwa zu- 
sammenfassen in: I. Die allgemeinen begriffe (L’a priori: existence, 
relativite, causalite, ordre, temps usw.). II. Die sinnliche welt (Le 
monde sensuel, la matiere). III. Die welt der gedanken und ihre aus- 
drucksweise. IV. Der wille. V. Das handeln. VI. Das eigentum, 
der besitz. VII. Das gefühl. VII. Die gesellschaft. IX. Die sittlich- 
keit. X. Die religion. 

Wir haben diese inhaltsangabe etwas ausführlicher gestaltet, um 
die eigenart des werkes von Bailly darzulegen und um recht viele 
fachgenossen zu veranlassen, sich das lehrreiche buch, das in tadel- 
losem französisch geschrieben ist, etwas näher anzusehen. Es bietet 
eben etwas ganz anderes als die üblichen synonymiken und stilistiken. 
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Es führt uns auf eine höhere warte und zeigt uns das ganze gebiet 
der französischen sprache in neuer, eigenartiger beleuchtung durch 
eine verschmelzung philologischer und philosophischer methodik. 
Für den schulunterricht ist es natürlich nicht bestimmt, aber doch 
wird es der lehrer, der das französische in den oberklassen der 
höheren lehranstalten zu lehren hat, zu seiner eigenen belehrung 
mit großem nutzen durcharbeiten und dabei mancherlei anregung 
für seinen unterricht gewinnen. Die eine oder andre übung wird 
sich auch in der schule in vereinfachter form vornehmen lassen, und 
vor allem wird das buch denen manchen schätzbaren wink bieten, 
die sich bestreben, den fremdsprachlichen lesestoff in der fremden 
sprache zu erklären. 


Frankfurt a. M. E. PıTscaet. 


H. Taıne, La Fontaine et ses Fables. Für den schulgebrauch aus- 
gewählt und erklärt von dr. ERNST JAHNCKE. Bielefeld u. Leipzig, 
Velhagen und Klasing. 1914. (Prosateurs Francais 197B.) Geb. 
m. 1,30. 

Das bändchen bringt aus Taines studie über La Fontaine und 
seine fabeln das erste kapitel des zweiten teils: Les Personnages (Le 
Roi, la Cour et le Courtisan, la Noblesse, le Clerge, la Bourgeoisie, le 
Paysan, les Caracteres pottiques), „wo Taine an hand der fabeln mit 
der ihm eigenen naturalistischen treue und plastischen gestaltungs- 
kraft ein kulturbild des 17. jahrhunderts von überzeugender lebens- 
wahrheit vor unseren augen erstehen läßt“. Ein viertelhundert 
fabeln La Fontaines und je eine von Boileau und Florian (als gegen- 
beispiele) bieten einen zum besseren verständnis des textes und 
seiner anspielungen willkommenen anhang. Die anmerkungen sind 
reichhaltig und gut. Das bändchen ist zu empfehlen und könnte 
gut an stelle einer auswahl aus La Fontaines fabeln treten, die als 
schullektüre sich keiner allzu großen beliebtheit mehr zu erfreuen 
scheinen. 


Histoire Ilustree de la Litterature Francaise. Precis möthodique par 
E. Aury, C. Aupic, P. Crouzrt. 324 Jlustrations. 2° Edition 
revue et corrigee. Paris, H. Didier. Leipzig, F. Brandstetter. 
1913. Geb. m. 4,50. 

Eine neue französische literaturgeschichte in wort und bild und, 
um es gleich vorauszunehmen, eine glänzende leistung. Der text 
stammt von Abry, zum teil von seinem schon vor abschluß des 
werkes verstorbenen mitarbeiter Audic. — Die anlage des buches 
ist gut und praktisch. Die hauptabschnitte werden eingeleitet durch 
ein kurzes kapitel, das eine knappe, präzise charakteristik des zeit- 
raums, der politischen lage, sozialen tendenzen, der literatur, schönen 
künste und wissenschaft gibt. Bei der behandlung der autoren 
wird folgendes schema zugrunde gelegt: leben, charakter, die lite- 
rarischen theorien, eine studie über die werke und die kunst des 
mannes. Ähnliches ist schon von andern versucht worden. Neu 
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und bestechend ist die übersichtlichkeit der anordnung wie die kon- 
sequent durchgeführte gliederung und untergliederung, die durch 
ein halbes dutzend verschiedener druckarten verdeutlicht ist; im 
handumdrehen hat man sich orientiert und findet, was man sucht. 
Ein zweiter vorzug liegt in der prägnanten, kurzsätzigen sprache, 
ein weiterer in dem angestrebten und erreichten minimum d’appre- 
ciations critiques und maximum de documentation; jede behauptung 
stützt sich auf ein treffendes zitat oder einen hinweis. Inhaltsangaben 
der einzelnen werke werden nicht gegeben, höchstens solche in drei 
worten bei schriftstellern, die kaum mehr auf leser zu rechnen haben 
(u. a. auch Rousseau und Chateaubriand!). — Der raum, der den 
einzelnen epochen und autoren zuerkannt wird, ist gerecht bemessen, 
d. i. vom französischen standpunkt, sonst verfügte Bossuet wohl 
kaum über zwölf seiten; eines jedoch schmerzt: einem schreiber wie 
Coppee wird eine studie von zwei seiten zugebilligt (trotzdem er 
nicht überschätzt wird), und der dichter Verlaine muß sich mit den 
wenig besagenden worten begnügen, daß er malgr£& ses th£ories, malgr& 
le debraillE de sa vie et de certaines de ses po£sies, a laisse de beaux vers 
d’une melancolie singulierement penätrante, und doch hätten die ver- 
fasser auch ihm gerecht werden können, das zeigt die schöne analyse 
des wesens und der kunst Villons. — Der wert des buches wird er- 
höht durch die außergewöhnlich zahlreichen bildbeigaben, die in 
der mehrzahl scharf und klar herausgekommen sind. Die auswahl 
wurde von dem dritten mitarbeiter P. Crouzet getroffen; sie ist ge- 
schickt, verständnisvoll und instruktiv, denn er hat lediglich das 
image authentique herangezogen, das möglichst zeitgenössische bild. 
Hervorzuheben ist noch, daß die illustrationen zum teil von Crouzet 
selbst ausgegraben und hier zum erstenmal zum abdruck gebracht 
worden sind. — Die Histoire IUustree, die sich last not least durch 
den mäßigen preis empfiehlt, ist ein höchst brauchbares werkzeug 
für jeden neusprachler, der in oberklassen französischen unterricht 
erteilt; er wird sich seine arbeit wesentlich erleichtern können, 
wenn er auch seine schüler auf das prächtige buch hinweist. 


Frankfurt a. M. L. PETRY. 


WOLFGANG VON WURZBACH, Geschichte des französischen romans. 1.Band. 
Von den anfängen bis zum ende des XVII. jahrhunderts. (In der 
Sammlung romanischer elementar- und handbücher, hrsg. v. Wilhelm 
Meyer-Lübke. II. reihe: ZLiteraturgeschichte) Heidelberg 1913. 
Carl Winters universitätsbuchhandlung. 409 s. Geb. m. 8,—. 

Das werk, dessen erster band hier vorliegt, ist aus vorlesungen 
des veriassers hervorgegangen, die in den jahren 19I0—12 an der 

Wiener universität gehalten wurden. Es ist auf drei bände be- 

rechnet. Das 18. und 19. jahrhundert werden je einen weiteren band 

in anspruch nehmen. Es ist der erste versuch einer umfassenden 
wissenschaftlichen darstellung der entwicklung des französischen 
romans. Der erste band behandelt in drei teilen: erstens den roman 
des mittelalters; zweitens den roman im zeitalter der renaissance 
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und der sentimentalität; drittens den heroisch-galanten roman und 
seine gegenströmungen. Er schließt mit dem jahre 1700. 

Es ist eine verwirrende fülle des stoffes, die in diesem bande 
verarbeitet wurde. Aber man merkt von den ersten seiten an die 
sichere hand des gründlichen kenners, der über seinem gegenstande 
steht, und vertraut sich gern seiner ruhigen, sachlichen führung an. 
Der gang der untersuchung ist überall der gleiche-e Dadurch wird 
eine große übersichtlichkeit erzielt. Zunächst zeichnet der verfasser 
bei jedem abschnitt in großen scharfen umrissen das bild des geistes 
der zeit, in das sich dann mit einer gewissen selbstverständlichkeit 
die jeweils bevorzugte art des romans einordnet. Dabei läßt er, frei 
von vorbestimmten lehrmeinungen, stets die tatsachen selbst reden. 
Den kernpunkt bildet die behandlung der einzelnen romane. Von 
verfassern, die nicht nur durch ein werk bekannt sind, erfahren wir 
die lebensgeschichte und die näheren umstände der entstehung ihrer 
werke. Die geschichte der stoffe und der einzelnen vorwürfe, ge 
danken und kunstformen schließt sich an die stets übersichtliche, 
nur das wesentliche berücksichtigende inhaltsangabe. Das urteil 
über die einzelwerke wird maßvoll aus der zeit heraus gefällt und 
beschränkt sich auf die feststellung der fortschritte oder mängel 
gegenüber vorangegangenen werken. Doch wird dabei nicht ver 
gessen zu erwähnen, was heute noch davon lebendig ist. Schließ- 
lich wird auch kurz der schicksale der romane und der nachahmungen, 
bearbeitungen und übersetzungen in andere sprachen gedacht. Den 
schluß jedes abschnitts bildet ein sehr reichhaltiges und übersicht- 
lich geordnetes verzeichnis der quellen und fachschriften. 

Für die ersten anfänge der prosaerzählung war es unerläßlich, 
die reiche verserzählung, aus der sie sich entwickelt hat, eingehender 
zu behandeln. Dabei wird die wandlung des zeitgeschmacks, der 
nun die prosa bevorzugt, näher begründet und, wenigstens teilweise, 
als ein niedergang bezeichnet (35). Das mittelalter wird im ganzen 
verhältnismäßig kurz erörtert. Rabelais nimmt dagegen mit recht 
einen größeren abschnitt für sich in anspruch. Zwar konnte im 
rahmen eines handbuchs nichts neues über ihn gesagt werden, doch 
werden eingewurzelte irrtümer noch einmal bekämpft; so der, daß 
er ein genußmensch oder ein republikaner und demokrat gewesen 
sei. Vielmehr kommt in dieser ansprechenden darstellung seine er- 
staunliche vielseitigkeit zu ihrem recht. Für die Amadisromane wird 
Goethes gewichtiges urteil ins feld geführt (186). Auch Cyrano de 
Bergerac wird nach verdienst ausführlicher behandelt. Freilich daß 
seine ungeheure papageiennase sein größter stolz war (347), möchte 
ich ihm doch nicht aufs wort glauben. Sollte er nicht aus der not 
eine tugend gemacht haben, wenn in seinen werken das lob der 
großen nase ewig wiederklingt? Stimmt dazu nicht auch die große 
empfindlichkeit, die ihn veranlaßte, jeden blick auf seine nase mit 

dem degen zu rächen? 
| Der verfasser beschränkt sich, da die sammlung ja nur „ele- 
mentar- und handbücher“ enthalten soll, im ganzen auf feststehende 
tatsachen und verliert sich nicht in noch unsichere einzelheiten. So 
werden die fachgenossen kaum gelegenheit finden, abweichende 
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meinungen zu vertreten. Ich möchte hier nur noch einige kleinig- 
keiten erwähnen, die mir aufgefallen sind. 

S. 29. Man tut doch wohl Wolfram von Eschenbach unrecht, 
wenn man sagt, er habe Chrestiens Parcival ins mittelhochdeutsche 
„übertragen“. Das deutsche gedicht ist eine freie menschlich ver- 
tiefende bearbeitung, die zum erstenmal in so früher zeit seelische 
entwicklungsfragen zu lösen unternimmt. Ganz abgesehen sei dabei 
von der noch ungelösten frage, welches die andere französische 
quelle gewesen ist, die Wolfram neben oder statt Chrestien benutzt 
haben muß. Auch Hartmanns Erec und Iwein sind zu frei nach- 
gedichtet, als daß man sie bloße übertragungen nennen könnte. 

S. 69. Die gabs hätten vielleicht eine weniger verschleierte er- 
wähnung verdient. Der veriasser ist sonst nicht zimperlich. 

S. 242f. Die inhaltsangabe von Molieres Precieuses ridicules dürfte 
dagegen in diesem buche wohl überflüssig sein. 

S. 290 wird GW Blas in bausch und bogen als ein schlechter 
roman bezeichnet. Man darf gespannt sein, wie der zweite band 
dieses urteil rechtfertigt, das wohl zunächst nur auf den mangel an 
einer festgefügten handlung gegründet ist. 

S. 323. Zu den büchern über Furetiere möchte der sehr beacht- 
lichen einleitung halber eine in amerika besorgte auswahl der ge- 
dichte hinzugefügt werden: Antoine Furetiere, The poesies diverses. 
A partial reprint from the edition of 18664. Ed. with introduction, 
notes and glossary by Isabelle Bronk. Baltimore, Furst Company, 1908, 

S. 359. Bei entwicklung des psychologischen briefromans wird 
der ausblick auf Richardson und Rousseau eröffnet. Da möchte man 
gern noch den namen Goethe hören. (Vgl. Erich Schmidt, Richardson, 
Rousseau und Goethe. Leipzig 1875.) 

Druckfehler und ähnliche versehen finden sich s. 47, 244, 266, 
281, 282, 301, 310, 345, 357. Zu dem s. 350 genannten buch von 
Dübi über Cyrano wäre hinzuzufügen, daß es nur teilweise auch im 
Archiv für das studium der neueren sprachen erschienen ist. 

Ein ausführliches namenverzeichnis erleichtert die benutzung 
des werkes. 

er die sprachliche form des buches kann ich eine bescheidene 
bemerkung nicht unterdrücken. Den leser, der sich daran gewöhnt 
hat, eine verletzung der reinen deutschen sprache durch überflüssige 
fremdkörper als einen stilmangel zu empfinden, stören zahlreiche 
unnötige fremdwörter — nicht mehr freilich, als in den meisten 
wissenschaftlichen werken heute noch üblich sind. Da findet man 
„remaniements“ von gedichten (35), ein sitz wird „okkupiert“ (40), 
Huon und Esclarmonde „sukzedieren“ dem Auberon in Frankreich (74), 
Rabelais fehlt die „ambition“, einen roman zu schreiben (l6#), werke 
werden fast nur von „autoren“ „publiziert“ (unzählige male), Colbert 
„rangiert die finanzen“ (229), der Maintenon wird „ingerenz“ auf 
staatsgeschäfte gestattet (231), der realismus bekundet sich (sonst 
meist „manifestiert sich“) in „vehementer weise“ (37) usw. usw. 
Inwiefern sagt nun wohl die ambition mehr oder etwas anderes als 
der ehrgeiz, der so viel bildkräftiger ist? Diese unbekümmerte be- 
handlung der deutschen sprache muß um so mehr auffallen, als der 
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verfasser selbst über die fremdwörter — im französischen aller- 
dings! — so gesunde ansichten äußert wie s. 139: die renaissance 
hatte, „wie alles fremde, in eine nationale kultur hineingetragene, 
auch ihre unleugbaren schattenseiten. Sie wirkte entnationalisierend. 
Dies begann mit der sprache. Das französische wurde mit lateinischen 
und griechischen brocken durchsetzt, gegen welche mißbräuche 
nationalgesinnte autoren energisch protestierten.“ Sollte was der 
französischen sprache recht ist, der deutschen nicht billig sein? 
Sollten „sich deutschgesinnte schriftsteller nicht entschieden dagegen 
verwahren“, daß der reinheit der deutschen sprache auf diese weise 
gewalt angetan wird ? Der verfasser weiß, daß sein werk auch für 
Frankreich als erste umfassende, wissenschaftlichen ansprüchen ge- 
nügende darstellung dieses stoffes in betracht kommt und infolge- 
dessen drüben viel benutzt werden wird. Sollte er nicht auch wissen, 
wie die franzosen über eine solche durch erborgte flicken entstellte 
sprache zu denken pflegen? 

Ich betone nochmals, daß das vorliegende werk in dieser be- 
ziehung keineswegs eine ausnahmestellung in dem deutschen ge- 
lehrten schrifttum einnimmt. Sein wissenschaftlicher wert wird durch 
einen solchen einwand natürlich nicht berührt. Im gegenteil dürfen 
wir nach dem vielversprechenden ersten teil auf die beiden nächsten 
bände gespannt sein. Sie werden naturgemäß der fähigkeit des 
verfassers, in die tiefen einer eigenartigen persönlichkeit einzudringen, 
noch höhere aufgaben stellen, als das mittelalter und der anfang der 
neuzeit, in denen das formelhafte noch häufig die eigenart der 
dichter überwiegt. 

Dresden. WOLFGANG MARTIN. 


RoDERICH BENEDIX, Die zärtlichen verwandten. Lustspiel in drei auf- 
zügen. Zum übersetzen aus dem deutschen in das französische 
bearbeitet von prof. dr. JULIUS SAHR. (= Franz. übungsbiblio- 
thek 22.) Dresden, Ehlermann. 1909. IX u. 137 s. M. 1,20. 

Das bändchen ist zur benutzung an höheren lehranstalten sowie 
zum privatstudium, nach dem vorwort „beiden, deutschen und 
franzosen, zu nützen bestimmt“. Nach meiner meinung ist an deutschen 
höheren schulen für ein buch wie dies keine verwendung, und das 
angebundene sonderwörterbuch wie die zehn bis zwanzig übersetzungs- 
hilfen (manchmal ganze sätze), die jeder seite unter dem strich bei- 
gegeben sind, werden franzosen wohl dienlicher sein. Doch mag 
das übrigens sehr sorgsam gearbeitete buch (nur V, 20: excergant) 
bei ferienkursen etwa und in seminarübungen sich brauchbar zeigen. 

Denn wenn ich auch das allzu harmlose lustspiel weder für „höchst 

ergötzlich“ noch für „lebenswahr“ halten kann, so ist doch das deutsch, 

das Benedix schreibt, so sauber und wohlgesetzt (aber nicht „natür- 
lich“!), daß es sich zu übersetzungsübungen ganz vorzüglich eignet, 


wenn denn durchaus übersetzt werden muß. — Druck, papier und 
ausstattung sind gut. 
Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


Druck von C. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 
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DAS STUDIUM DER BEREDSAMKEIT IN DEN 
VEREINIGTEN STAATEN VON NORDAMERIKA.' 


Wenn ich es unternehme, heute über pflege und studium 
der beredsamkeit in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
zu sprechen, so erhebe ich keineswegs den anspruch, damit 
eine erschöpfende behandlung des themas zu geben. Die diese 
frage behandelnde literatur ist sehr dürftig: einerseits fehlt noch 
eine zusammenfassende darstellung des amerikanischen bildungs- 
wesens, andererseits wird in den neuesten vorträgen und essays 
über erziehung und unterricht in Amerika das thema nur kurz 
gestreift. — Ich erzähle Ihnen daher zum teil von den ein- 
drücken, die ich gelegentlich einer längeren studienreise von 
Chicago nach San Francisco und während eines längeren aufent- 
halts als immatrikulierter student der Rockefeller University in 
Chicago gewann. Ich nehme bezug auch auf eine interessante 
besprechung mit dem amerikanischen austauschkandidaten Mr. 
Paul Easterling Bryan von der Yale Unwersity, sowie auf die 
ansichten bekannter deutscher schulmänner und pädagogen wie 
Hechelmann, W. Münch, Max Walter, Franz Kuypers und Th. 
Ziegler. 

Bei studienreisen fällt naturgemäß besonders das auf, was 
in der fremde anders ist als zuhause. Abweichend vom deutschen 
schulwesen ist z. b. die erscheinung, daß die elementarschule 
der Vereinigten Staaten in ihrem ganzen umfang unterbau für 
die höhere schule ist; ferner, daß diese schule mit rücksicht 
auf die 148 kirchlichen sekten koniessionslos ist; daß die söhne 
der reichen wie der armen, der sohn des präsidenten wie der 


! Vortrag, gehalten auf der 52. versammlung deutscher philo- 
logen und schulmänner in Marburg a. d. Lahn im september 1913. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXII. H. 10. 40 
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sohn seines schuhputzers die gleiche staatliche volksschule be- 
suchen können. 

Es fällt auf, daß ein graduate der Public School (d.h. ein 
„abiturient“ der volksschule) berechtigt ist, zur höheren schule 
oder High School überzugehen, und daß diese eine High School 
gleichzeitig real- und oberrealschule, realgymnasium und gymna- 
sium ist, je nachdem man sich für die einen oder anderen kurse 
entscheidet. Charakteristisch ist auch, daB die amerikanische 
volksschule ein in Europa unbekanntes ansehen genießt, da sie 
eben jedem schüler den bildungsanschluß an die höheren schulen 
vermittelt. Andererseits ist es klar, daß die High School in 
ihren vier jahreskursen nicht das leisten kann, was gymnasium 
und oberrealschule in Deutschland leisten. Es ist daher aufgabe 
der amerikanischen universität, die unzulängliche gymnasial- 
bildung zu ergänzen und abzuschließen. 

Angesichts solcher unterschiede, deren es eine fülle gibt, 
tut man gut daran, zunächst nicht zu fragen, sind die ein- 
richtungen drüben besser oder schlechter als bei uns, sondern 
zu eriorschen, inwiefern sie in der gesamten eigenartigen kultur 
des amerikanischen landes wurzeln. Eine solche betrachtungs- 
weise wird uns dann vor dem alten fehler schützen, fremdes zu 
überschätzen oder zu unterschätzen. 

Einer der hauptunterschiede zwischen den englisch-amer- 
kanischen und den deutschen schulen und universitäten bestebt 
hinsichtlich des studiums der rhetorik. Während in Deutsch- 
land der schwerpunkt des unterrichts noch immer wesentlich 
in der intellektuellen ausbildung liegt, erstrebt die englisch- 
amerikanische erziehung auch eine formelle bildung, wie sie 
früher mutatis mutandis auch in unserem vaterlande jahrhunderte- 
lang gepflegt worden ist. Im ganzen mittelalter stand die 
eloquenz im mittelpunkt des wissenschaftlichen unterrichts. Die 
freude an der beredsamkeit war im humanistenzeitalter ganz 
allgemein. Die eloquenz, d. h. der sprachlich, sachlich und 
logisch richtige, damals natürlich in lateinischer sprache ge- 
haltene, formvollendete vortrag war, wie Paulsen in seiner @e- 
schichte des gelehrten unterrichts ausführt, seit Melanchthon ziel 
des wissenschaftlichen unterrichts. Die nachahmung der alten 
schriftsteller galt als wesentliches mittel. Aufgabe der gelehrten 
war es noch nicht so sehr, wissenschaftlich zu forschen, als 
vielmehr die schriften der alten zu studieren und deren ge- 
danken in eine rhetorisch schöne form zu bringen. 
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Das gesprochene wort, die freie rede (verhandlungen in rat 
und reichstag, religionsgespräche, verteidigung Öffentlich be- 
kannt gemachter thesen), spielte damals die rolle des gedruckten 
wortes von heute. Bis tiefins 18. jahrhundert bildeten eloquenz 
und die als erlernbar geltende poesie die grundlage des ge- 
samten humanistischen schulbetriebs. 

Erst mit dem anbrechen der neuen zeit, mit dem aufkommen 
des studiums der modernen sprachen im zeitalter der romantik 
kam diese art des schulbetriebes allmählich in vergessenheit, 
besonders als man erkannte, daß die antike rhetorik nur zu 
gern durch anfachung rasch aufflackernden feuers der afiekte 
um jeden preis da zu überreden versuchte, wo eine vom stand- 
punkt echter deutscher rhetorik zu fordernde sachlichkeits- und 
wahrheitsüberzeugung nicht mehr ganz möglich war. Der letzte 
rest mittelalterlicher redekunst, die Öffentliche verteidigung von 
thesen gelegentlich der doktorpromotionen, ist neuerdings von 
den meisten deutschen universitäten als unzeitgemäß aufgehoben 
worden. 

„Mit großer begeisterung ward,“ wie J. Mach! ausführt, 
„vor gut anderthalb jahren ein beschluß des senats der wiener 
universität aufgenommen, der die wiedereinrichtung eines lehr- 
stuhls für rhetorik und vortragskunst als dringende notwendig- 
keit hinstellte.e In den parlamenten, in öfientlichen vereinen 
hatte sich der mangel an redegewandten männern stark bemerk- 
bar gemacht, und zwar war die tatsache um so betrübender, 
als die gegenwart die großen angelegenheiten des staates und 
volkswohles durch das öffentliche wort, die gesprochene rede 
zur entscheidung bringt. Man hatte beobachten können, daß 
das wort eine mächtige waffe in der hand der volksmänner 
war, daß die macht des wortes herrschait über die geister 
verlieh.“ 

Die engländer, die trotz äußerer fortschritte in bezug auf 
beibehaltung mittelalterlicher traditionen weit Konservativer sind 
als die deutschen, haben die beredsamkeit, wenn auch nicht als 
unterrichtsgegenstand, beibehalten, so doch praktisch in zahl- 
losen debating clubs stets gepflegt und geübt. Fast an allen 
höheren schulen bestehen solche klubs; generationen von beamten 
und staatsmännern haben in den unions besonders zu Oxford 
und Cambridge den grund zu ihrer oit glänzenden redegabe 


t J. Mach, Die debattierklubs in Englands kollegien. Trier 1918. 
40* 
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gelegt. Die beherrschung der freien rede ist in England fast 
eine forderung der allgemeinen bildung geworden. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die sich in ihren 
einrichtungen vielfach an das mutterland anschlossen, haben 
auch nach dieser richtung England zum vorbild genommen. 
Die kunst der beredsamkeit ist in Amerika sogar ein recht 
wichtiger unterrichtsgegenstand und ein ausschlaggebender faktor 
im Öffentlichen leben geworden. In England begegnet man 
nicht selten der auffassung, daß die amerikaner in rednerischer 
hinsicht die engländer bereits überflügelt haben. So schreibt 
mir der frühere lektor der englischen sprache an der universität 
Kiel, dr. A. B. Gough, M.A., aus Redhill, Surrey: I have always 
heard that the Americans are ahead of us in this respect. 

Benjamin Ide Wheeler, präsident der University of California 
und seinerzeit inhaber der Rooseveltprofessur an der universität 
Berlin, betrachtet bezeichnenderweise den amerikaner auch als 
überschwänglicher und demonstrativer als seinen „weniger rede- 
gewandten englischen vetter“ (Wheeler, Unterricht und demokratie 
in Amerika, Straßburg 1910, s. 26). 

Die theorie wie die praxis des redens in ihrem ganzen um- 
fange wird an den amerikanischen universitäten während der 
ganzen zeit des akademischen studiums gelehrt und geübt. Der 
lehrstoff ist nach maßgabe der klassen in junior, senior und 
graduate courses eingeteilt. 

Das lehrziel ist die beherrschung der freien rede und der 
öffentlichen debatte, die besonders in den auch an allen höheren 
schulen und kolleges bestehenden debating clubs oder fraterniti-s 
gepilegt wird. 

Zumeist gehören zwei fraternities zu einem Kollege, wie es 
am Emory College, Georgia, der fall ist, dessen verhältnisse ich 
im folgenden darlegen werde, da sie als typisch angesehen 
werden Können. 

Die @Greek letter fraternities, die xy und aro fraternity, die 
in einem eigenen, hübsch ausgestatteten klubhause wöchentlich 
zusammenkommen, bilden einen teil des kollege und unterstehen 
der allgemeinen auisicht der fakultät und des kuratoriums. In- 
soweit die eigentliche betätigung des vereins in frage kommt, 
haben fakultät und kuratorium praktisch keine befugnisse. Alle 
angelegenheiten werden von den studenten selbst erledigt, von 
ihnen und für sie. Kaum jemals ist einer der professoren bei 
den versammlungen anzutreifen, es sei denn, er sei als gast 
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geladen. An der spitze eines vereins steht der chairman oder 
president, ihm zur seite ein board oder komitee von mehreren 
officers, die zu beginn eines tertials (term) von allen klub- 
mitgliedern in geheimer wahl ernannt werden und ihrerseits 
über die aufnahme von mitgliedern entscheiden. Dem chairman 
steht ein sekretär zur seite, der das protokoll führt und berichte 
für die schulzeitung verfaßt. Einmal in der woche findet eine 
übungsdebatte statt; die zur diskussion gestellten themata be- 
handeln das ganze gebiet des amerikanischen lebens, besonders 
politische, religiöse, soziale, militärische und pädagogische fragen. 
Unter dem vorsitz des präsidenten wird bei genauer innehaltung 
der parlamentarischen regeln und des parlamentarischen zere- 
moniells ein acht tage zuvor vom verein gewähltes und von 
fünf bis sechs rednern, nach der positiven und negativen seite, 
sachlich und rhetorisch gut vorbereitetes thema in rede und 
gegenrede beraten. Die zehn bis fünfzehn minuten dauernden 
reden des first und second affirmator und des first und second 
negator sind memoriert; die sich anknüpfende’debatte erfolgt in- 
dessen ex tempore; wegen des improvisierten charakters hat sie 
einen besonderen reiz. Im allgemeinen darf ein redner nicht 
öfter als einmal das wort ergreifen, es sei denn, daß er bei 
angrifien sich zu verteidigen habe. Ordnungswidriges benehmen 
hat einen ordnungsruf seitens des präsidenten zur folge, der 
eventuell die macht hat, einen redner mit den worten: The 
gentleman is out of order von der weiteren debatte auszuschließen. 
Zum schluß wird durch erhebung der hände über das thema 
abgestimmt, und nach maßgabe des verhältnisses von pro und 
contra siegt die rechte oder die linke, die regierungspartei oder 
die opposition. 

Schüler und studenten bringen den rednerischen bestrebungen 
das höchste interesse entgegen, und die hierfür zu leistende 
arbeit betrachten sie weniger als solche denn als vergntgen; 
sie hören auf, sich als schüler zu fühlen; hier sind sie gleich- 
berechtigte mitglieder eines parlaments. 

Bestehen an einer universität oder einem kollege mehrere 
debating clubs, so werden dfters gemeinschaftliche sitzungen ab- 
gehalten zur beratung aller fragen von gegenseitigem interesse, 
zur besprechung der debatten und publikationen in den vereins- 
sitzungen. 

Dreimal im jahr finden öffentliche rednerkämpfe (debating 
contests) zwischen den vereinen statt, im herbst, im winter und 
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frühjahr. Das thema der debatte wird vom verein unter hinzu- 
ziehung der professoren gewählt. Die vereinsmitglieder wählen 
in beiden vereinen je drei redner, und zwar so zeitig, daß diese 
sich nach jeder richtung hin gründlich vorbereiten können. 

Interessant und sehr beliebt ist eine im anschluß an das 
weihnachtsredetournier abgehaltene improvisierte debatte, die 
sogenannte impromptu debate..e Für diese debatte stellt jeder 
verein sechs vertreter, von denen keiner das thema kennt, bis 
es mit der eröffnung der sitzung bekannt gemacht wird. Die 
debatte ist sehr anregend, zum teil gar belustigend wegen des 
improvisierten charakters der reden. Diese gewöhnlich gut be- 
suchte debatte wird noch durch musikalische darbietungen des 
kollegeorchesters und des glee club verschönt. 

Die wichtigste debatte zwischen den vereinen ist die am 
jahresschluß gelegentlich der sogenannten commencement exercises 
abgehaltene meisterschaftsdebatte oder champion debate. Sie 
gleicht den übrigen debatten, ist jedoch großzügiger, oder, wie 
der amerikaner sagt, on a grander scale. Jeder verein wählt 
seine drei besten redner. Die wahl zur meisterschaftsdebatte 
ist für den studenten eine besondere ehrung. Der präsident 
des Kollege erwählt aus hervorragenden gästen und rednem 
auch der städte und staaten der nachbarschait ein schiedsrichter- 
kollegium zur beurteilung der frage, welchem der redner die 
palme zuzuerkennen sei. Der wettkampf wird lebhaft und geist- 
voll geführt; wie beim sport werden die kräfte auf höchste an- 
gespannt. 

Die themata der debatten sind etwa von folgendem typus: 

a) Ought America to leave the Philippines? 

b) Will England lose Canada? 

c) Should the Monroe doctrine be abandoned? 

d) Should the United States acquire, own and operate the rail- 
roads, the telegraphs, and telephone system? 

e) Should the presidential term be extended to six years, and 
should the president be ineligible for re-election? 

f) Should the army and navy be increased? 

g) Should corporal punishment in schools be forbidden? 

Um den wettbewerb rege zu halten, veranstalten auch die 
einzelnen universiläten am ende des jahres eine preisdebatte für 
die mitglieder der rhetorischen kurse und des seminars für be- 
redsamkeit. Von hohem interesse ist die jährliche meisterschafts- 
debatte der Rockefeller University zu Chikago, der ich seinerzeit 


m om m U ern A 


Tu. SCHÖNINGH IN ÜRDINGEN A. RHEIN. 631 


als student beiwohnen konnte. Im Kent-theater der universität 
traten die studenten in ihrer schmucken tracht von cap and gown 
auf, um mustervorträge zu halten und zu debattieren. Einem 
der vortragenden, der über Jesus, the world’s orator mit meister- 
schaft sprach, erkannten die schiedsrichter die würde des ersten 
redners und ein stipendium (scholarship) von 200 dollars zu. 

Der sieger hat die universität auch in redetournieren mit 
anderen universitäten zu vertreten. 

Den höhepunkt rednerischer bestrebungen bildet der rede- 
kampf zwischen zwei universitäten. 

Zunächst werden drei versuchsdebatten veranstaltet, um die 
besten redner der beiden universitäten zu ermitteln. Um bei 
der wahl ganz sachlich zu verfahren und besonders der soge- 
nannten kollegepolitik entgegenzuwirken, wählen nicht die 
studenten, sondern die fakultät selbst die redner; je vier der 
besten (zwei affirmators, zwei negators) haben die betreffende 
anstalt in der intercollegiate debate zu vertreten. Der verlauf 
des turniers wird von den beteiligten kreisen, besonders von 
der presse, aufmerksamst verfolgt, die ausführliche leitartikel 
mit den bildnissen der sieger bringt; der stolz der siegreichen 
anstalt entspricht der trauer der gegenpartei über ihre niederlage. 

Im april jeden jahres findet in San Franzisko die inter- 
collegiate debate zwischen der Berkeley und der Leland Stanford 
University statt. Das große öffentliche interesse für diese rede- 
turniere geht schon aus den zahlreichen geldstiftungen hervor, 
die von nichtakademischer seite für die sieger gemacht werden. 
So stiftete der Zxaminer, ein hauptblatt von San Franzisko, einen 
ehrenpreis in form eines pokals für diejenige universität, die 
zuerst in drei debatten den sieg davontragen würde. Mr. James 
Moffik stiftete einen preis von 200 dollars für die redner der 
siegreichen partei. Baron de Coubertin stiftete die Carnot- 
medaille für debatten, die ein thema aus der gegenwärtigen 
französischen politik zum gegenstande haben. 

Zur zeit meiner anwesenheit in Kalifornien wurde gelegent- 
lich der ?intercollegiate debate über eine frage der negerpolitik 
und darüber debattiert, ob der präsident der französischen re- 
publik direkt vom volke gewählt werden solle: 

1. Resolved, that the Southern States should grant suffrage 
to the negro in accordance unth the spirit of the Fifteenth 
Amendment; provided, that all questions ofthe constitutionality 
of the negative position be excluded. 
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2. Resolved, that the president of the French Republic should 
be elected by direct vote of the people. 

Eine der interessantesten debatten ist die jährlich statt- 
findende sogenannte three cornered oder triangular debate zwischen 
den drei ältesten universitäten des landes: Harvard, Yale, 
Princeton, die je sechs redner stellen. Das arrangement ist, 
wie es im jahre 1912 der fall war, so, daß drei Harvard-redner 
gegen drei Yale-redner in New Haven reden, drei Yale-redner 
gegen drei von Princeton in Princeton und drei Princeton-redner 
gegen drei von Harvard in Cambridge. Das gleiche thema wird 
also am gleichen abend in jeder der drei universitäten von 
studenten dieser drei hochschulen ausgefochten. 

Das thema der in gegenwart des gouverneurs von Connecticut 
und der fakultätsdekane zwischen diesen drei universitäten am 
27. märz 1914 ausgefochtenen triangular debate hieß: 

Resolved, that the Women of the United States should be given 
the Suffrage on equal terms with the Men. 

Nicht bloß an kolleges und universitäten, sondern auch an 
allen höheren schulen, den sogenannten High Schools, wird die 
beredsamkeit aufs eifrigste gepflegt. Debattierklubs findet man 
ohne ausnahme an allen High Schools; sie werden nach ähnlichen 
grundsätzen geleitet wie die vereine an universitäten. Außer 
den redeturnieren zwischen zwei benachbarten High Schools 
werden auch viele preisdebatten abgehalten, zu denen sechs 
oder acht schulen einen oder mehrere vertreter, sowohl knaben 
wie mädchen, entsenden, die stets gut für die rhetorischen 
kämpfe trainiert werden, sobald sie vom lehrerkollegium für 
den wettbewerb ausgesucht sind. Eine der hauptaufgaben der 
senioren der debattierklubs ist es, jtingere mitglieder, die so- 
genannten freshmen oder sophomores, gelegentlich der wochen- 
zusammenkünfte in den fraternities rhetorisch so auszubilden, 
daß ihre wahl für die sogenannten commencement exercises ge- 
sichert ist. 

Die themata für die debatten werden mit. vorliebe dem 
bürgerkundlichen unterricht entnommen, der in Amerika eine 
weit höhere rolle spielt als an den schulen Europas. Jeder 
schüler, selbst an elementarschulen, hat ein bürgerkundliches, 
oft 2—300 seiten umfassendes lehrbuch, betitelt Public Government, 
durchzuarbeiten. 

In einer kleinstadt Kaliforniens hörte ich gelegentlich einer 
commencement-feier knaben und mädchen einer High School darüber 
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debattieren, ob das wahlrecht der amerikanischen bürger auf 
plutokratischer grundlage beruhen düfrite. 

Auch an elementarschulen (ZKlementary Schools) wird, wenn 
auch nicht überall, beredsamkeit (elocution) in der einen oder 
anderen form gern gepflegt; an einer großen zahl von elementar- 
schulen bestehen auch debattierklubs. Meistens wird rhetorisch 
in den großstädten mehr geleistet als in den kleinstädten und 
auf dem lande. Ein amerikanischer austauschoberlehrer teilte 
mir neulich mit, daß er seit seinem neunten lebensjahre mitglied 
eines amerikanischen debattierklubs gewesen sei. Die themata 
der debatten sind an volksschulen natürlich recht einfach. So 
wird die frage erörtert, ob Kolumbus bedeutender ist oder 
Washington, ob die bestrebungen des südens, sich von der 
union zu trennen, zu rechtfertigen waren, ob die feder mächtiger 
ist als das schwert, der hund nützlicher als das gewehr. 

Resolved, that Columbus is greater than Washington. 

Resolved, that the pen is mightier than the sword. 

Resolved, that the dog is more useful than the gun. 

Resolved, that the South was justifiable in seceding from the 
Union. 

Alles in allem sind die debattierübungen sehr geeignet, den 
jungen amerikaner, der durch eingehenden bürgerkundlichen 
unterricht bereits völlig mit den problemen der verfassung und 
des Öffentlichen lebens bekannt gemacht ist, zum kampf der 
geister zu rüsten, der ja nicht zum geringsten teil mit der waffe 
des lebendigen wortes ausgefochten werden muß. „Sicher aber,“ 
so führt J. Mach treffend aus, „tragen diese übungen einen 
guten teil bei zu dem freien und doch bescheidenen auftreten, 
zu der frühen männlichkeit und reifen selbständigkeit, die den 
jungen engländer und amerikaner nach dem urteile mancher 
kenner auszeichnen.“ 

Wie befruchtend diese übungen auf die redefähigkeit des 
amerikaners einwirken, kann man gelegentlich der zahlreichen 
politischen oder sonstigen diners beobachten, bei denen die von 
einem toastmaster — dem symposiarchen der alten griechen — 
geleiteten after-dinner speeches eine große rolle spielen. Gar 
mancher mit amerikanischen sitten unbekannte ausländer hat 
sich schon über die tyrannei des toastmeisters bitter beklagt, 
der nach festlich verlaufenen diners diesen oder jenen teil- 
nehmer Öffentlich zu einer bestimmten rede einfach auffordert. 
Wenig erfreulich berührt dann die erscheinung, die auch der 
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forschungsreisende und geograph Fr. Ratzel hervorhebt, daß so 
mancher auslandsreisende rednerisch bei solchen gelegenheiten 
den anforderungen nicht entspricht, die man auch in englischen 
auslandskasinos an einen gentleman zu stellen gewohnt ist. 

Der amerikaner selbst ist an die herrschaft eines toast- 
meisters derartig gewöhnt, daß er sich im allgemeinen eher 
ärgert, zum worte nicht aufgefordert zu werden; die meisten 
betrachten aber die aufforderung als eine ehrung und als will- 
Kommene gelegenheit, zu glänzen. 

Der europäische reisende, der mit offenem auge und ohr 
die Vereinigten Staaten durchquert und die mannigfachen äuße- 
rungen des amerikanischen volkscharakters aufmerksam beob- 
achtet, wird somit dfter gelegenheit haben, über die hochent- 
wickelte redefähigkeit auch des mannes aus dem volke zu 
staunen; einerlei, ob er ein einfacher eisenbahnbeamter ist, der 
während der fahrt über die Rocky Mountains einen fließenden 
vortrag über die methode des bremsens hält, oder ob ein junger, 
ungebildeter mormonenapostel auf offener straße in San Franzisko 
und eine soldatin der heilsarmee bei einem gottesdienst in den 
straßen Chikagos zündende ansprachen an die menge halten, 
einerlei, ob zwei kurpfuscher im quäkergewande auf Öfient- 
licher tribüne ihre heilkräuter empfehlen, die alle nur denk- 
baren sfomach, liver, bowel and kidney troubles leicht und sicher 
heilen, oder ob gelegentlich des von einem geistlichen ver- 
anstalteten ?ce-cream social ein juristischer amtsbewerber das 
wort ergreift, um die sympathie des geistlichen und damit die 
stimmen der gemeinde zu erobern. 

Überall dieselbe gewandtheit, dieselbe meisterschaft in der 
beherrschung der lebenden sprache; Kaum irgendwo findet man 
jemanden, der seinen gedanken nicht in durchaus angemessener 
weise ausdruck zu geben wüßte. 

In seinen soeben erschienenen ausgezeichneten beobachtun- 
gen über erziehung und unterricht in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika bestätigt auch Max Walter-Frankfurt diese 
erscheinung. Er sagt (s. 17): 

„Bekannt ist, wie die engländer und amerikaner dem freien. 
ungenierten sprechen vor der klasse eine große sorgsamkeit 
zuwenden, und wie sie dieses durch die an schulen und uni- 
versitäten eingeführten debattierübungen und durch die heraus- 
forderung einzelner schulen untereinander zu Öffentlichen de- 
battierkämpien anzuregen suchen.“ 
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Vergleichen wir Deutschland mit Amerika in rhetorischer 
hinsicht, so kann man ruhig sagen, daß die ausbildung und 
pflege der beredsamkeit in Deutschland verhältnismäßig gering 
ist und einstweilen noch zu sehr von zufälligkeiten abhängt, 
von herkunft, stand, temperament und zugehörigkeit zu wissen- 
schaftlichen, geselligen oder politischen vereinen; daher auch 
die für das deutschtum im ausland wenig erfreuliche erscheinung, 
daß deutsche beim kampfe um die höheren ämter in den Ver- 
einigten Staaten von den an sich weniger gebildeten, rhetorisch 
aber überlegenen irländern leicht aus dem felde geschlagen 
werden. | 

Von besonderem interesse in diesem zusammenhange ist die 
bereits 1881 vom provinzialschulrat Hechelmann auf der 20. west- 
fälischen direktorenversammlung (vgl. s. 135 der verhandlungen) 
erhobene forderung, die frage des tatsächlichen mangels an rede- 
fähigkeit nach kürzeren zwischenräumen aber- und abermals in 
jedem lehrerkollegium eingehend zu erörtern. „Hierzu mahnen 
immer dringender,“ so führt Hechelmann aus, „die sozialen und 
politischen verhältnisse der neuzeit, welche dem gebildeten die 
notwendigkeit stets näher rücken, in möglichst gewandter weise 
seine gedanken zum vortrag bringen zu können. Freilich sind 
die höheren anstalten keine rhetorenschulen, aber als die vor- 
hallen für das künftige gebildete mannesleben können sie sich vor 
dessen zeitgemäßen anforderungen nicht hartnäckig verschließen.“ 

Neben zahlreichen mitteln zur pflege der beredsamkeit in 
den unteren klassen empfiehlt Hechelmann — was heute wohl 
fast allgemein geübt wird oder geübt werden sollte — daß in 
den oberen klassen in allen fächern — nicht bloß im deutschen, 
sondern auch in den übrigen sprachen, sowie in religion, ge- 
schichte, erdkunde, physik und naturkunde — bei wiederholten 
gelegenheiten den schülern aus den hinreichend besprochenen 
gebieten von allen lehrern themata gestellt werden, über die 
sie nach überlegung von einigen minuten vor der klasse in 
kurzer rede frei sich zu äußern haben. 

Auch die ausführungen von W. Münch in seiner abhandlung 
Beredsamkeit und schule, Berlin 1904, sind sehr beachtenswert. 
Münch erkennt unumwunden an, daß die deutschen als nation 
sich des vorzugs der beredsamkeit nicht rühmen Können (s. 106), 
daß dagegen griechen und römer die beredsamkeit als oberstes 
ziel aller persönlichen bildung betrachteten, und daß sowohl 
Frankreich wie England an die leistungen von advokaten, pre- 
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digern, festrednern, politikern, gelehrten weit höhere ansprüche 
stellen als Deutschland (s. 102—104). 

Als grund dieser erscheinung in Deutschland bezeichnet 
Münch den mangel an natürlicher begabung, die verhältnis- 
mäßige geringschätzung der muttersprache in der vergangenheit 
und die versäumnis der rechten bildungswege (s. 106). „Die 
pflege mündlicher rede in deutscher sprache,“ sagt Münch, „ist 
bis in unsere zeiten hinein auch auf den oberstufen der höheren 
schulen im ganzen gering geblieben.“ Trotz solcher bewertung 
der eloquenz lehnt er es jedoch ab, die fähigkeit zu sicherer 
handhabung der Öffentlichen zusammenhängenden rede, be- 
sonders der situationsrede, schon durch den jugendunterricht 
zu erstreben. 

Der unterricht an höheren schulen soll sich im wesentlichen 
nur darauf erstrecken, fünf grundlagen der beredsamkeit zu 
geben, die Münch in seinem essay so ausführlich darlegt, daß 
es an dieser stelle genügt, sie kurz anzudeuten. 

Die grundlagen sind folgende: 

1. Das verständnis der gegenstände, über die zu reden ist. 

2. Die klarheit des denkens, oder die gewöhnung an saubere 
scheidung und festen gang der gedanken. 

3. Die persönliche stellungnahme zur sache, das interesse an 
dem gegenstande. 

4. Die herrschaft über die sprache: die schule soll sich nicht 
damit begnügen, korrektheit der wendungen und fügungen 
zu vermitteln; sie soll auch durch mannigfaltigkeit der 
ausdrücke das auszudrückende variieren und unerbittlich 
darauf halten, daß der schüler phrasen vermeide und wirk- 
lich das sage, was er in jedem fall sagen will; sie soll auch 
darauf achten, daß der wortschatz in der alltäglichen wie 
in der erhabenen sprache nicht bloß passiv vorhanden, 
sondern jederzeit gegenwärtig und verfügbar sei. 

5. Ein hinlängliches maß von übungen in zusammenhängender 
rede und eine gewisse eingewöhnung in die situation des 
redners. Diese grundlage soll die schule vor allem da- 
durch legen, daß sie die schüler in jedem fache und auf 
allen stuien zu lebendigen und fließenden antworten er- 
zieht, auch auf allen stufen gelegentlich den einzelnen 
schüler vor die Klasse als seine zuhörerschaft treten und 
besonders in den oberen Klassen freie zusammenhängende 
vorträge halten läßt (s. 112—113). 
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Erwägt man die hohe bedeutung der beredsamkeit für den 
einzelnen und die gesamtheit, so muß man sagen, daß die 
forderungen Münchs eigentlich noch nicht zum ziele führen. 
Das vermag eher die angloamerikanische methode. Gleichwohl 
ist es angesichts der stofflichen überbürdung nicht angebracht, 
unsere höheren schulen noch damit zu belasten. Für diese 
mag die durchführung der forderungen von Münch und Hechel- 
mann genügen. 

Die amerikanische methode der aufstellung von thesen und 
ihre verteidigung durch anführung von gründen pro und contra 
seitens verschiedener redner wäre an der hand des trefflichen 
debattierbüchleins des lektors F. Sefton Delmer zu Berlin 
höchstens für die zwecke der englischen sprechübungen in den 
höheren Klassen der reformschulen aufs wärmste zu empfehlen. 

An den universitäten aber sollte den studierenden aller 
fakultäten mehr gelegenheit gegeben werden, sich theoretisch 
wie praktisch auch nach der angloamerikanischen methode in 
der rhetorik auszubilden. 

Rhetorische vereine sollten aufhören, ausnahmeerscheinung 
unter den vereinen zu sein. Amerikanische redeturniere zwischen 
den studenten untereinander und zwischen den einzelnen uni- 
versitäten würden das interesse für beredsamkeit heben. 

In den jugendvereinen glaube man nicht länger, Amerika 
nur durch pflege des fußballspiels usw. nachahmen zu können; 
man bedenke, daß dem amerikaner der kampf der geister, wie 
er sich bei den redeturnieren abspielt, ebenso wichtig erscheint 
als der sportliche Kampf. 

Studium bürgerkundlicher fragen und probleme und ihre 
erörterung in form von diskussionen und debatten würde reges 
leben in die jugendvereine bringen, würde die jugend vor ein- 
seitiger sport- und vergnügungsbetätigung bewahren und ihr 
geeignete waffen im kampie gegen den sozialismus in die hände 
geben. 

Der rhetorischen ausbildung unserer studenten spricht so- 
eben noch Theobald Ziegler in seinem neuesten buche Über 
universitäten und universitätsstudium, Leipzig 1913, s. 90, ange- 
legentlichst das wort. Ziegler fordert, daß die jungen leute 
beim verlassen der universität sich nicht bloß schriftlich, sondern 
auch mündlich über fragen und gegenstände ihres berufes ge- 
-wandt auszudrücken vermögen, und empfiehlt zu dem zwecke 
besondere rhetorische kurse. Mit vergnügen gedenkt er dabei 


638 Das STUDIUM DER BEREDSAMKEIT IN DEN V,. ST. V.NORDAMENIEKA. 


der von Th. Fr. Vischer in Tübingen geleiteten redeübungen, 
die in einer parlamentarischen debatte gipfelten, deren thema 
unter anderen z. b. „die berechtigung des adels“ war. 

Beherzigenswert sind noch immer folgende worte Schleier- 
machers zum lobe der rhetorik: „Es gibt sehr viele lagen, in 
denen nur durch unmittelbar persönliches auftreten etwas er- 
reicht werden kann. Wenn die einsicht noch so vollkommen 
ist, aber die fertigkeit fehlt, sie auszusprechen, so geht alle 
wirkung auch der trefflichsten einsicht verloren.“ Weitergehend 
nennt Schleiermacher es: „Mangel an bildung, wenn einer nicht 
imstande ist, gleich unmittelbar seine gedanken über irgend- 
einen gegenstand persönlich mitzuteilen“ (Münch, s. 109). Auch 
Friedrich der Große betont die wichtigkeit des studiums der 
rhetorik, und zwar in seinem schreiben vom 5. september 1779 
an den minister Zedlitz: „Mit wahrem attachement,“ so schreibt 
der könig, „müssen sich die lehrer der sache widmen, dafür 
werden sie bezahlet. Die rhetorik nach dem Quintilan und die 
logik nach dem Willi, aber ein wenig abgekürzet. Wer zum 
besten resonieren kann, wird immer zum weitesten kommen.“ 

Auf der anderen seite soll indessen nicht verschwiegen 
werden, daß die gabe der beredsamkeit auch ihre gefahren in 
sich schließt. Schönrednerei und schaumschlägerei sind oft die 
kehrseite der medaille.e Der mündliche unterricht in Amerika, 
so führt dr. Kuypers in seinem ausgezeichneten werke über 
volksschule und lehrerbildung in den Vereinigten Staaten aus, 
läuft gar oft gefahr, zu verfilachen und in sportsmäßige rederei, 
in mundiertigkeit, auszuarten. „Die parlamentarischen ver- 
handlungen der schüler in den debating clubs der höheren schulen 
über einwandererpolitik, negerfrage und andere dinge, deren 
beurteilung man erwachsenen überlassen sollte, sind der gipiel- 
punkt des redens als selbstzweck.“ Gleichwohl erblickt er 
trotz mancher spiegeliechterei einen sehr guten kern darin, 
nämlich den, „daß die schüler frei gemacht werden von dem 
gängelband, an dem sie in unseren schulen viel zu viel einher- 
laufen, und daß sie niemand hindert, sich eigene gedanken zu 
bilden und sie in einer form, die dem jeweiligen alter angepaßt 
ist, frei zu äußern.“ 

Die gefahr eines sportsmäßigen betriebes zudem, der in 
Amerika leicht zu äußerer mundiertigkeit und rederei führt und 
oft mit echter deutscher rhetorik wenig mehr zu tun hat, braucht, 
wie E. Geisler, lektor für vortragskunst an der universität Halle, 
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mit vollem recht in seinem interessanten und lesenswerten werk 
über rhetorik hervorhebt, für Deutschlaud vollends nicht be- 
fürchtet zu werden. Eine solche gefahr ist, so sehr im einzelnen 
mit ihr gerechnet werden muß, „Keine typisch deutsche gefahr“. 
„Die deutsche gefahr liegt am entgegengesetzten ende: sie be- 
steht nicht in jenem zuviel, durch das die rhetorische technik 
zum zerrbilde wird, indem sie sich als selbstzweck aufbläst und 
mit dem inhalt spielt, statt ihm zu dienen, sondern sie besteht 
in einem zuwenig, das die inhaltlichen werte nicht zur geltung 
kommen läßt.“ 


Bemerkenswert in diesem zusammenhang ist der — unab- 
hängig hiervon — im Deutschen philologenblatt (21. januar 1914) 
von A. von Mohr-Göttingen erlassene aufruf zur aussprache über 
einrichtung bzw. ausgestaltung von obligatorischem sprech- und 
vortragsunterricht an universität, seminar und schule. Ange- 
sichts der großen schar stimmkranker lehrer, geistlicher und 
oifiziere fordert v. Mohr nach vorbild der universität Wien die 
einrichtung von sprechkursen, bzw.die begründung von lektoraten 
oder proiessuren für rhetorik an allen universitäten, außerdem 
die schaffung einer besonderen, voll anzurechnenden lehr- 
befähigung in rhetorik für philologen (der sogenannten facullas 
artium nach professor dr. Seydel-Leipzig).' 


Urdingen a. Rhein. TH. SCHÖNINGH, 


DAS NEUSPRACHLICHE KÖNNEN 
UNSERER SCHÜLER. 
(Schluß des ersten artikels.) 


Ebenso muß der student schon an der universität me- 
thodisch für seinen beruf vorgebildet werden; daher sollte ein 
kollegium oder noch besser seminarübungen über die methodik 
des sprachunterrichtes für den neusprachler obligatorisch sein, 
und in jeder philologischen seminarbibliothek müßten methodische 
werke wie Münchs Didaktik, Sweets Practical Study of Languages 


’ Die diskussion über obigen vortrag findet sich in den Mar- 
burger verhandlungen (Teubner 1914) s. 134—138. 
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usw., auch in der praxis unmittelbar entstandene, wie Walters 
schriften, viel reichlicher vertreten sein. Und wäre es unwissen- 
schaftlich, wenn der fachprofessor des englischen einmal statt 
z. b. über metrische werke über diese literatur referate er- 
statten ließe? Wenn er, eigene pädagogische erfahrungen ver- 
wertend und auf die spracherlernung seiner hörer hinweisend, 
diese bücher und ihre theorie nach dem praktischen leben hin 
ergänzte? Oder wieder seinen schülern die aufgabe stellte, 
lehrbücher und schulausgaben nach ihrer wissenschaftlichen und 
didaktischen seite hin zu beurteilen? Hier greifen doch wissen- 
schaft und praxis eng ineinander; ich kann mich aus ‚meiner 
studienzeit nicht erinnern, ein so praktisches und handliches 
buch wie die grammatik von Marseille-Schmidt kennen gelernt 
zu haben; schulausgaben wie Montgomerys Modern British 
Problems sind geradezu für die hochschule bestimmt. Auch die 
strengsten kritiker der theoretischen pädagogik müssen zugeben, 
daß eine derartige vorbildung nicht schadet, wenn auch ein- 
gewendet werden mag, daß dadurch falsche vorstellungen er- 
weckt werden könnten. So paradox es klingt, gerade methodisch 
gute bücher wirken oft entmutigend und führen zum skeptizismus. 
Einem meiner Kollegen hat das Waltersche buch viel sorge be- 
reitet; wer nur die ergebnisse sieht, die durch eine solche 
methode oder besser gesagt durch den mann, der sie ausarbeitet 
und aufbaut, erreicht werden, wer nicht für sich die methode 
bis ins einzelne durchdenkt und sie danach modifiziert, wie er 
sie im eigenen unterrichte erprobt hat, kurz, wer sie nur als 
die weitesttragende übernehmen will, als borgte er sich einen 
iremden rock aus, der wird in seiner beruisarbeit nicht viel 
freude erleben und eines schönen tages nach selbsteigener 
methode „fortwursteln“!, wenn er sich in bewährte methoden 
nicht einarbeiten konnte oder ohne kenntnis dieser methoden 
im eigenen unterrichte entmutigt wird. 


! Vielleicht hängt es mit diesem skeptizismus zusammen, wenn 
manchmal förmliche vorwürfe gegen die reformmethode (und ihre 
„erzeuger“ Vietor und Walter) erhoben werden, weil sie irgendwo 
nicht gleich — wie ein haaröl oder eine krätzensalbe — glänzend 
gewirkt hat. Ebendaher gehört die gelungene, mir von einem 
deutschen oberlehrer gegebene begründung der Walterschen erfolge, 
seine schüler — sämtlich frankfurter bankierssöhne — hätten schon 
alle ihre englischen nurses gehabt, da sei es leicht, mit ihnen zu 
prunken. 
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Noch ein kapitel, das auch auf das verhältnis von wissen- 
schaft und beruf sich bezieht, fehlt recht oft in der hochschul- 
pädagogik unserer erfreulichen gegenwart, die den oberlehrer 
mit jägerwäsche und unmöglichen horazzitaten ausstattet und 
die jungen leute die philosophie des sichauslebens in nacht 
lokalen lehrt. Wenn ich einmal dieses kapitel zu schreiben 
hätte, würde ich ihm Matthäus 13, 3—8 als motto voranstellen 
und darin handeln von den widrigkeiten, mühsalen und ent 
täuschungen des lehrberufs'. Auf diese stumme tragödie der 
desillusionierung, die bei dem so oft frei aus idealen motiven 
gewählten lehrberufe vielleicht unter allen berufen am häufigsten 
und bei der einseitigen ausbildung des philologen diesem am 
verhängnisvollsten ist, sollte der student an der universität besser 
vorbereitet werden. Wird das zur genüge hervorgehoben, dann 
ergibt sich für den lehrer im beruf als selbstverständlich, daß 
zusammengelesene methodik (das ist der oft geäußerte vorwurf 
gegen die universitätspädagogik) in keinem falle ausreicht, daß 
selbsterworbene lehrerfahrung und die geschicklichkeit, sich in 
unerwarteten fällen zu helfen, hinzukommen müssen, und daß 
der lehrer jenes ideal, das er sich vorhält, mit seiner ganzen 
klasse unter günstigen umständen vielleicht einmal, in der regel 
jedoch niemals erreicht. „Sie werden es auch noch billiger 
geben“, bekomme ich bei erörterung methodischer fragen ge- 
legentlich zu hören, wenn man mich nur mit dem persönlich 
schmeckenden hinweis auf meine große jugend unterkriegen 
kann, „billiger“ gemeint in bezug auf die eigene arbeit und die 
forderungen an die schüler. Bedauerlicherweise liegt der fluch 
unserer zeit darin, die schwächen der schüler nicht durch er- 
ziehung im unterrichte zu überwinden, sondern womöglich als 
wertvollen bestandteil ihrer individualität zu erhalten*®. 

„Guter unterricht, von ZIELBEWUSZTER persönlichkeit erteilt, 
ist die stärkste erzieherische kraft“, sagt Matthias, anders ge- 
wendet erscheint das in der bekannten tatsache, daß gerade die 


! Ich meine nicht die qual des wissenschaftlich gerichteten 
menschen, jene bittere einsicht, unter der ein großer wie de Lagarde 
litt, daß seine schularbeit hundert andere vielleicht besser machen 
könnten, er allein aber die wissenschaftliche arbeit, die ihn erfüllte. 

t Vgl. Wiehls aufsatz N. Spr. XXI, heft 9, der mich veranlaßte, 
die folgenden ausführungen stark zu kürzen, und die scharfen pro- 
teste aus lehrerkreisen gegen die förderung der „waschlappigkeit“ 
von oben, die kürzlich durch die reichsdeutschen blätter gingen. 
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strengsten lehrer bei den schülern am beliebtesten sind und 
jedenfalls die dankbarkeit ihrer schüler sich lange über die 
schule hinaus erhalten, wenn diese im leben erkennen, wie sie 
für die harten aufgaben ihres berufs vorbereitet wurden'. Im 
vorjahre übernahm ich eine VI. klasse, die infolge wiederholter 
erkrankung meines vorgängers, der überdies äußerst nachsichtig 
war, zunächst an einen strammen unterricht sich nicht gewöhnen 
wollte. Eine art passiver resistenz setzte ein, als ich vorab an 
eine gründliche wiederholung ging, und ich wurde von den 
schülern, eltern und kostherren bestürmt, auch direktor und 
klassenvorstand äußerten befürchtungen zunächst schulpädago- 
gischer art, daß nämlich durch den scharfen wechsel mein vor- 
gänger bei den schülern ins unrecht gesetzt werden könnte; sie 
ließen mich jedoch ruhig gewähren, und ich setzte mich durch, 
wobei mir die klasse ein liebes versuchsfeld für methodische 
fragen wurde. Where there is a will, there isa way — das kennen 
manche neuphilologen nur als paradigma aus dem übungsbuche, 
nicht als leitstern durch alle hemmnisse und enttäuschungen des 
berufes. Wohin nachgiebigkeit des lehrers führt, dafür ist der 
beste beweis im großen die schulreform in Österreich. Man hat 
unendlich viel von ihr erwartet, dennoch bleibt der erfolg oit 
weit hinter dem erwarteten zurück, und das ist meines erachtens 
damit ganz richtig zu erklären, daß sich die schüler diesen ge- 
ringeren anforderungen anpassen, d. h. ihnen ebensowenig nach- 
kommen wollen als seinerzeit den höheren. Ich meine, daß mit 
wachsender lehrerfahrung und besserer erkenntnis der methode 
jeder lehrer es „teurer geben“, d. h. mehr verlangen sollte, daß 
er immer geschickter würde, den schülern den stoff leicht und 
reizvoll zu machen oder erscheinen zu lassen, daß er seine lehr- 
methode in schöpferischer liebe vervollkommt und ausbaut und 
alles das widrige, das ihm zustößt, alle die mißerfolge im kleinen 
als das singuläre, nicht als das typische des lehrberuis aufiadt®. 


! Man hat in dieser frage sogar die auffassung der schüler- 
selbstmorde umgedreht; nicht nur härte des lehrers, wie man heute 
strenge und ernst zu nennen pflegt, sondern auch übergroße weich- 
heit, eine erziehung mit glac&handschuhen, verursacht diese traurige 
erscheinung. 

? Wo ihm aber vorgesetzte in einen sorgfältig aufgebauten lehr- 
gang unberufien mit irgendwo aufigelesenen schlagworten dreinreden 
wollen, möge er sie mit einem kräftigen hands off! belehren, daß er 
selbst für seinen unterricht verantwortlich ist und ihm die ent- 
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2. Die weiterbildung des lehrers im berufe. 


Dreierlei ist hier zu berücksichtigen: daß der lehrer seine 
sprechfertigkeit auf einer gewissen höhe erhalten kann, daß er 
fachwissenschaftlich und pädagogisch sich weiterbildet und selbst 
womöglich wissenschaftlich zu arbeiten gelegenheit hat. Diese 
weiterbildung wird aber dem lehrer durch manche faktoren er- 
schwert, was man noch immer viel zu wenig beachtet, wenn 
man sie vom lehrer verlangt. Sie wird erschwert durch oft 
recht unzulängliche behelfe; an meinem jetzigen dienstorte bin 
ich so gut wie ausschließlich (siehe oben) auf meine privat- 
bibliothek angewiesen, auch für solche fachliteratur, die eine 
vermittlung zwischen wissenschaft und schule anstrebt, also 
werke wie Wendts Syntax, Spies’ Das moderne England, Jespersens 
Modern English Grammar, Kellners Viktorianische literatur, pho- 
netische und methodische schriften. Soll die der lehrer selber 
alle kaufen? Er kann froh sein, wenn nicht zu der last der 
berufsgeschäfte (korrekturen in Deutschland!) die traurige not- 
wendigkeit hinzukommt, das für die heutigen lebensverhältnisse 
nicht mehr zureichende amtseinkommen durch überstunden, 
privatunterricht u. dgl. zu vermehren und damit seine freie zeit 
auszufüllen, die der didaktischen fortbildung und der erholung 
gewidmet sein sollte. Ist es da ein wunder, wenn das wissen, 
das man von der universität in den schuldienst mitbringt, lang- 
sam verfällt; wenn ältere lehrer oft nur einige düritige fragınente 
einer längst überlebten wissenschaft als ganze frucht ihrer uni- 
versitätsarbeit sich bewahren? Am meisten aber leidet gerade 
das wesentlichste erfordernis des neuphilologen, die sprach- 
gewandtheit, die man sich bei einem tüchtigen lektor, durch 
privatstunden oder längeren aufenthalt im auslande erworben 
hat. Ich beobachte an mir selbst, wie ich durch das ewige an- 
hören und korrigieren von ausspracheiehlern meine englische 
aussprache verschlechtere; so passiert es mir in der Konversation 
in der schule gelegentlich, daß ich das englische [d] stark zum 
deutschen [o] hinüberneigen lasse. Noch schlimmer ist es natür- 


scheidung darüber zusteht, welche wege er einschlagen will, um das 
vorgeschriebene ziel zu erreichen. Sind solche fälle, wie sie Clasen 
(s. 212, 318, 319) anführt, mit denen auch sonst unfreiheit der methode 
entschuldigt wird, in Deutschland in dieser schärfe wirklich heute 
noch möglich? Dann wären wir mit unserer vielberufenen „laxheit“ 
und „gemütlichkeit“ in Österreich weit besser daran. 

41* 


644 DAS NEUSPRACHLICHE KÖNNEN UNSERER SCHÜLER, 


lich, wenn ein herr beide fremdsprachen vorzutragen hat, etwa 
nach dem stundenplan E, F, E, F,; die forderung nationaler aus 
sprache ist da kaum zu erfüllen. Der einzige meiner kollegen, 
der dieses kunststück fertigbringt, geht jedes jahr nach England 
oder Frankreich, ich habe aber auch selten einen sprachunter- 
richt gesehen, der durch das unmittelbare, frisch lebendige seiner 
art so mitreißend wirkte. Clasen hat (s. 326) die richtigen ein- 
wände gegen einen auslandsaufenthalt gemacht, dem nicht zu- 
hause gründlich vorgearbeitet wurde. Ich kann aber dem, was 
er s. 226 sagt, nicht vollends beistimmen. Nicht nur, daß ich 
von privater seite durch A. Pogatschers bemühungen nach 
England gut empfohlen war, durch die liebenswürdigkeit des 
österreichischen konsulats war es mir auch noch möglich, eine 
ganze reihe von weiteren empfehlungen zu erhalten (British 
Museum, Times Printing Office, Royal Mews, Royal Observatory), 
die mich manche wertvolle beziehung anknüpfen ließen, so z. b. 
mit einem beamten des Britisk Museum, der sich für meine 
arbeiten interessierte. Auch an familienverkehr fehlte es mir 
nicht (ich wohnte in einer pension); wenn von reichsdeutschen 
manchmal darüber geklagt wird, daß sie nicht genügend ver- 
kehr finden, sind sie vielleicht daran schuld; einem engländer, 
den man eben erst kennen gelernt hat, gleich seine personalien 
abzufragen, mit ihm die heikle frage der deutsch-englischen be- 
ziehungen zu erörtern, wird draußen als taktlos empfunden; 
und eine größere ungeschicklichkeit kann ich mir nicht denken 
als die, dem engländer einreden zu wollen, daß in Deutschland 
etwas besser oder schöner sei. Gerade norddeutsche glauben, 
in der weise dem engländer zu imponieren, wenn sie ihm z. b. 
versichern, daß in Deutschland die englische armee als eine 
horde! angesehen würde. Fiele es ihnen ein, statt eines solchen 
von vornherein absprechenden urteils einmal zu fragen, ie 
eine solche einrichtung entstanden ist, worin sie ihren grund 
hat, dann würden sie entdecken, daß der engländer warm wird, 
zu erzählen anfängt, selbst nach den deutschen verhältnissen 
fragt und dann den vergleich ziehen läßt oder selbst zieht, der 
ihn vorher unangenehm berührt hätte. Ein regelmäßiger, etwa 
alle fünf jahre wiederkehrender auslandsaufenthalt ist, wie ich 


1 Das habe ich mit einem deutschen oberlehrer in einer englischen 
gesellschaft erlebt — für den rest des abends saß er auf einem isolier- 
schemel. 
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gegen Clasen glaube, trotz aller fortbildungsmöglichkeiten im 
eigenen lande das einzige mittel, die sprechfertigkeit des lehrers 
auf die dauer zu erhalten; wer daher die forderung eines mo- 
dernen sprechunterrichts nicht in die luft hinein aufstellen will, 
muß die regelung der stipendienfrage verlangen, damit die aus- 
landsstipendien nicht „nach maßgabe der verfügbaren mittel“ 
verliehen werden und der lehrer wenigstens die in Österreich 
nicht unbeträchtlichen reisekosten (200 mark) decken kann. In 
größeren städten gibt es ja englische und französische fort- 
bildungskurse für lehrer (so in Wien durch die liberalität des 
K. k. unterrichtsministeriums, in Frankfurt die neusprachliche 
vereinigung, N. Spr. XVII, 89) und andere einrichtungen mehr, 
aber in provinzstädten findet man gewöhnlich keine „wirklichen“ 
engländer oder franzosen; für die lehrer an solchen anstalten 
ist es besonders notwendig, daß sie das in einem ferienaufenthalt 
in Konzentrierter form aufnehmen, was in einer größeren stadt 
an anregungen unter der zeit geboten wird. Dieser unterschied 
zwischen groß- und kleinstadt ist auch auf anderen gebieten zu 
spüren: die beobachtung des lehrers durch die schüler (Clasen 
s. 221) ist in größeren städten weit schärfer, weil die schüler 
dort mehr anregungen haben. In Graz z. b. konnte ich bei den 
schülern im deutschunterricht, da ihnen theater, vorträge, biblio- 
theken so viel boten, ruhig das doppelte wissen voraussetzen, 
inhaltsangaben und besprechungen von dramen, die den schülern 
von aufiührungen her bekannt weren, brachten mich manchmal 
in verlegenheit, wenn ich die aufführung länger nicht gesehen 
hatte. Im englischen galt das nämliche; es fehlte nicht an 
schülern, die privatunterricht bei engländern oder verkehr mit 
solchen hatten, oder die sich englische zeitungen hielten; hier, 
in einer stadt von 8000 einwohnern, fällt das alles weg, und 
manche anregungen für den lehrer gehen damit verloren, die 
seine erstarrung und verkümmerung in methodik und wissen- 
schaft aufhalten könnten. Darum werden provinzanstalten bei 
uns ängstlich gemieden, besonders wenn es neugründungen 
sind, die nach der ersten einrichtung mit der dürftigen „normal- 
dotation von 940 mark (für alle lehrmittelsammlungen) oft nicht 
einmal die nötigsten lehrmittel beschaffen können. Der lehrer, 
der an eine provinzanstalt konımt, muß auch sonst umlernen, 
da erlässe oft im hinblick auf großstadtverhältnisse ausgearbeitet 
werden und an kleinen provinzanstalten nur mit modifikationen 
durchgeführt werden können. Es wäre gerecht, diese kleineren 
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anstalten für ihre lehrer- und schülerbibliotnek viel reicher zu 
dotieren, sonst bleiben alle worte von fachlicher oder gar wisser- 
schaftlicher fortbildung des lehrers wohlgedrechselte phrasen. 
Wenn es heute lehrer gibt, die das tun, so tun sie es auf ihre 
eigenen kosten, mit beträchtlichen opfern; und solange sich nicht 
auch diese verhältnisse ändern, wird es immer schlechte lehrer 
geben, die am besten täten, nur am monatsersten in der schule 
zu erscheinen, um ihren gehalt zu beheben. Beschämend wirkt 
da z. b. in der frage der auslandstipendien der vergleich mit 
„armen“ ländern. Eine schwedische bürgerschullehrerin, die ich 
vor drei jahren in England kennen lernte, ein 22 jähriges 
mädchen, hatte Deutschland und Österreich nach der lehrerinnen- 
bildungsanstalt besucht (auf einer von dieser veranstalteten 
ferienreise) und dann in Jena einen Reinschen ferienkursus mit- 
gemacht, war in Paris gewesen und schrieb mir vor zwei jahren 
wieder aus Paris; jedesmal erhielt sie einen zuschuß zu den 
reisckosten vom schulkollegium. 

Stärkere betonung des praktischen auf der universität, NICHT 
unter hinansetzung des wissenschaftlichen, gründliche methodische 
ausbildung des lehrers, bevor er noch in der praxis als „verantirort- 
licher redakteur“ fungieren muß, und jede mögliche erleichterung und 
förderung der berufsarbeit, das sind die drei forderungen, die be 
sonders in den zwei letzten punkten noch lange nicht verwirk- 
licht sind. Die reformer setzen sich für alle kräftig ein, wer 
sich ihnen anschließen möchte und nur durch wenns und abers 
sich abhalten läßt, möge es mit rücksicht auf die schule und die 
nationale bildung tun und sich auch gar nicht scheuen, mit dem 
letzten punkte scheinbar nur für seinen eigenen sack zu kämpfen; 
ja, die lehrer haben es gut, wenig zu tun, zwei monate ferien 
und den schönen gehalt — und da wollen sie noch mehr haben? 
Einheitlich vorgehend wird die neuphilologische lehrerschaft 
noch manches erreichen, wenn auch nicht zu ihrem maferikllen 
nutzen, wie ihr manchmal vorgeworfen wird; je mehr die er- 
‘ wähnten forderungen anerkannt werden, desto mehr wird auch 
die angst vor der reformmethode schwinden, die Roloff erwähnt. 
und der auch ich vielfach begegne. Diese angst beruht vor 
allem auf der überschätzung der ansprüche, welche die reform- 
methode an den lehrer stellt. Daß sie sehr hoch sind, wird 
auch von begeisterten ‚anhängern zugegeben (Walter, Englisch 
nach dem frankfurter reformplan s. VI), mir scheint aber diese 
angst, als könnte der lehrer die reformmethode nicht ohne über- 
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große anstrengung durchführen, zum teil übertrieben und unbe- 
gründet. Ich will hier nicht ausführlich darauf eingehen; aber 
mir scheint es von bedeutung, daß heute dem lehrer eine reiche 
fülle von hilismitteln zu gebote steht (oder ihm zur verfügung 
gestellt werden könnte), die ihm den unterricht beträchtlich er- 
leichtern. Bei den lehrbüchern ist allerdings oft ein gewisser 
circulus vitiosus zu beobachten: sie sind meist aus der unterrichts- 
erfahrung eines schulmannes hervorgegangen, dem ihr ganzer 
aufbau selbstverständlich erscheint; wer nicht weiß, wieviel 
methodik in ein lehrbuch oft hineingesteckt wird, der kann dann 
mit dem besten willen das lehrbuch nicht restlos ausnützen; da- 
her oben meine forderung, daß der student schon an der uni- 
versität die lehrbücher studiert und prüft, damit er mit ihnen 
zu arbeiten lernt und arbeiten kann. Es nützt wenig, dem lehrer 
das in begleitworten u. dgl. vormachen zu wollen. Vor einiger 
zeit schrieb mir der verfasser eines lehrbuches, in dessen notes 
ich ungewöhnlich viele übersetzungshilfen beanstandet hatte, 
er habe diese für notwendig gehalten, um die lehrer (!) darauf 
aufmerksam zu machen, daß die betrefiende partie in der gram- 
matik behandelt werden müsse. Zu den modernen lehrbüchern 
kommen andere behelfe, lautschrift- und Konjugationstafeln, bilder 
und sonstige anschauungsmittel, endlich das grammophon. Weil 
heute selbst die mortalitätsstatistik der neuphilologen gegen die 
reformmethode ins treffen geführt wird', möchte ich nur be- 
merken, daß die sprachliche anstrengung des lehrers mit diesen 
hilfsmitteln z. b. bei dem vokabelabfragen, der vorpräparation 
und den grammatischen übungen aufs äußerste reduziert werden 
kann. Und was die geistige anstrengung anbetrifft, haben wir 
lehrer uns nicht eher davor zu hüten, eine methode, ein lehr- 
verfahren zu stereotypisieren, gibt es nicht genug leute, die 
über die einförmigkeit und das ewige einerlei des jahr für jahr 
wiederkehrenden stoffes klagen und sich so selten mit dem einen 
trösten, daß sie diesen stoff jedes jahr anders bringen können, 
besonders auf der oberstufe, wo ihnen die lektüre freigestellt 
ist? Auch sonst gibt es genug mittel, die eigenen kräjite nicht 
unnütz zu verausgaben; ich verweise für diese unterrichts 
technischen winke auf Walter, Englisch nach dem frankfurter 


1 So bei Ackermann, Das püdagogisch-didaktische seminar s. 27, 
wo eine statistik von Schröder zitiert wird, ohne jedoch darum über 
konversationsübungen allzu absprechend zu urteilen. 
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reformplan s. 11, 12, 13, 15ff., 19, 20, 35, 38—40, 43, 48. Es 
wäre wünschenswert, daß jemand diesen dingen gründlicher 
nachginge und sie zu nutz und frommen der zaghaften und weh- 
leidigen besser zusammenstellte, als ich es hier vermag, denn 
ein drittes ist leider nur ethischer natur, es ist die freude am 
erfolg, das frische leben, das bei solcher arbeit in die schul- 
stube einzieht, das gefühl, daß bei der sache wirklich etwas 
herauskommt, und schließlich bei so intimer berührung mit den 
schülern die notwendigkeit, jedes jahr den stoff anders zu 
gruppieren, je nach der aufnahmefähigkeit der schüler einmal 
weniger weit, dann wieder weiter vorzuschreiten.! 
Bruck a. d. Mur. FRITZ KARrPF, 
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JAHRESBERICHT DER DEUTSCHEN ZENTRASTELLE FÜR 
INTERNATIONALEN BRIEFWECHSEL 1913—14%. 


Wie bisher sieht die zentralstelle ihre hauptaufgabe in der ver- 
mittlung des briefverkehrs zwischen den schülern und schülerinnen 
von lehranstalten deutscher zunge einerseits und solchen franzö- 
sischer und englischer zunge audeverseits. Da der weg zu der 
schülerschaft der drei sprachgebirte nur durch die lehrer und lehre- 
rinnen der neueren sprachen geht, so ergeht hierdurch erneut an 
diese kreise die bitte um freundliche unterstützung, ohne welche 
die zentralstelle nichts erreichen kann. Die vermittlung des ver- 
kehrs zwischen erwachsenen spielt in der zentralstelle nur eine ganz 
geringe rolle, denn zur entwicklung dieser seite gehört ein ganz 
anderer arbeits- und zeitaufwand, als die zentralstelle ihn leisten 
kann, die von anfang an vor allem der neusprachlichen unterrichts- 
arbeit in den schulen ein element des lebens hat zuführen wollen 
und die im dienste dieser aufgabe allein ein gerütteltes und ge- 
schütteltes maß von arbeit zu verrichten hat. 

Über den umfang des verkehrs in der zentralstelle während des 
abgelaufenen geschäftsjahres (1. juli 1913 bis 30. juni 1914) ist fol- 
gendes zu berichten: 


! Nachtrag zu N. Spr. XXII, s. 573: Die neue auflage des übungs- 
buches von Zupitza-Schipper ist durch A. Eichler und R. Brotanek 
im glossar wesentlich verbessert und für die selbständige arbeit des 
studierenden jetzt ausreichend mit erklärungen schwieriger stellen 
ausgestattet worden, ein neuer JIortschritt in der von mir ebenda 
s. 574/5 angedeuteten richtung. 


® Auch dieser bericht ist vor dem ausbruch des krieges ge- 
schrieben. D. red. 
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Aus dem deutschen sprachgebiet liefen 8017 anmeldungen ein 
(3029 im vorjahre), wovon 2103 (im vorjahre 2117) auf die englische 
sprache entfielen, 914 auf die französische (im vorjahre 912). Seit 
gründung der zentralstelle im jahre 1897 sind im ganzen 44329 per- 
sonen deutscher zunge zur anmeldung gekommen. 

Verteilt worden sind an deutsche im ganzen 2788 ausländische 
adressen, und zwar 2181 für englischen briefwechsel (im vorjahre 
2147), 607 für französischen (im vorjahre 551). 

Wie in den letzten jahren überhaupt, so hat besonders die ent- 
wicklung des deutsch -französischen briefwechsels dem verwalter 
sorge gemacht, und diese sorge ist auch jetzt noch nicht behoben. 
Im vorigen jahre wurde ein besonderer appell an die französische 
lehrerschaft gerichtet, worin auf den außerordentlichen unterschied 
hingewiesen wurde, der sich neuerdings zwischen den anmeldungen 
aus dem französischen und den aus dem englischen sprachgebiet. 
bemerkbar macht. Die anmeldungen aus Frankreich sind leider 
bedeutend zurückgegangen, während die englisch -amerikanischen 
ganz außerordentlich gestiegen sind. Der appell konnte nicht ver- 
schweigen, daß die einrichtung auf die dauer nur dann weiter- 
bestehen könne, wenn die anmeldungen vom ausland wie vom in- 
land her annähernd gleich lebhaft erfolgten. Dieser ruf an die 
lehrerschaft Frankreichs ist erfreulicherweise insofern nicht ohne 
wirkung geblieben, als ein weiterer rückgang der anmeldungen von 
dorther im letzten jahre nicht stattgefunden hat, und es ist sogar 
ein gewisses, wenn auch bescheidenes anwachsen zu verzeichnen 
gewesen, ein mehr von 56 adressen: 607 gegen 551 im vorjahre. 
Aber freilich will das gegenüber der nachirage aus Deutschland 
und Österreich noch nicht viel besagen, und es sei daher erneut 
darauf hingewiesen, daß eine lebhaftere beteiligung auf französischer 
seite dringend erwünscht ist. Dieser wunsch wird auch hier wiederum 
im namen zahlreicher lehrer und lehrerinnen des französischen in 
Deutschland und Österreich ausgesprochen, die die einrichtung ge- 
nügend erprobt haben, um zu wissen, daß das lernen der fremden 
sprache durch sie einen ganz eigenartigen persönlichen reiz erhält, 
und daß auch die allgemeine geistige bildung dadurch nur gewinnt, 
Dasselbe gilt natürlich genau so für die andere seite, und auch hier 
kann man mit V. Hugo sagen: Donner et recevoir, c’est faire vivre l’äme. 

Über die ursachen des nachlassens der anmeldungen aus Frank- 
reich sind verschiedene deutungen französischerseits selbst gemacht 
worden. Von mehreren seiten wird auf die starke belastung der 
französischen schülerschaft, sowohl der männlichen als der weib- 
lichen, mit schularbeiten hingewiesen, die ihr wenig zeit zu freier 
persönlicher betätigung lasse. Wenn man aber andererseits bedenkt, 
daß es genügt, wenn der teilnehmer am schülerbrieiwechsel alle 
vier wochen einen brief schreibt, den er ja immer, wenn er will 
oder nicht anders kann, in seiner muttersprache abfassen kann, so 
wird es schwer, den grund mangelnder zeit als wirklich stichhaltig 
anzuerkennen. Von einigen seiten wird auch die politik dafür ver- 
antwortlich gemacht, was man freilich auf anderer seite wieder be- 
stimmt in abrede stellt. Wieder nach anderer aufiassung käme auch 
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die saumseligkeit mancher deutschen korrespondenten in betracht, 
die oft zu lange mit der eröfinung des briefverkehrs zögerten, ob- 
wohl sie schon längst im besitz der adresse seien. Das wird gewiß 
manchmal der fall sein, nur darf man nicht glauben, daß alle franzö- 
sischen schüler immer pünktlich in der erfüllung ihrer briefpilichten 
seien. Die zentralstelle erhält von den verschiedensten seiten her 
nachricht und kann daher die versicherung geben, daß mit mensch- 
lichen schwächen überall gerechnet werden muß, und daß vor allem 
junge menschenkinder, gleichviel in welchem volke sie geboren sind, 
noch gar sehr der leitung und erziehung durch erwachsene bedürfen. 

Gegen gewisse verhältnisse ist die zentralstelle natürlich macht- 
los. Was aber die praktische handhabung des schülerbriefwechsels 
anlangt, so erinnert sie daran, daß sie schon seit jahren feste regeln 
dafür aufgestellt und bekannt gemacht hat. Bei gewissenhafter be- 
obachtung der ratschläge, die in den „regeln“ niedergelegt sind, 
können zweifellos viele unannehmlichkeiten und enttäuschunren 
vermieden werden. Es hat lange zeit gedauert, ehe die „regeln“ 
die jetzt vorliegende form angenommen, und ohne übertreibung 
kann man sagen, daß eine vielhundertfältige erfahrung aus den drei 
sprachgebieten darin niedergelegt ist. Die leichtlebige jugend hat 
von den bei dem briefwechsel zu beobachtenden dingen oit keine 
ahnung, und es wiederholt sich z. b. jedes jahr, daß ein korrespon- 
dent im eröfinungsbrief völlig vergißt, seine adresse anzugeben, wo- 
bei dann schließlich die zentralstelle als retterin in der not ange- 
rufen wird. Daher muß die jugend von der lehrerschaft darauf auf- 
merksam gemacht werden, daß gute absichten allein den erfolge des 
briefwechsels noch nicht verbürgen, sondern daß man dann am besten 
fährt, wenn man aus vorliegenden erfahrungen nutzen zieht und 
nicht so handelt, als ob man der pfadiinder der einrichtung wäre. 
Daher sollten die schüler auf das vorhandensein der gedruckten 
„regeln“ aufmerksam gemacht und zur anschaffung derselben an- 
geregt werden. Bis jetzt ist es tatsache, daß nur eine kleine minder- 
heit der angemeldeten schüler sich die „regeln“ anschafft, obwohl 
die ausgabe für den einzelnen nur ganz geringfügig ist!. Eine 
herabsetzung des preises auf die hälite, wie es neuerdings von einer 
seite angeregt worden ist, wäre nur dann ausführbar, wenn die 
„regeln“ wenigstens annähernd von der großen mehrzahl der schüler 
bezogen würden. Es kommt noch hinzu, daß die zentralstelle die 
„regeln“ in allen drei sprachen drucken läßt, was natürlich ein er- 
hebliches mehr an Kostenaufwand bedeutet. 

Nach einer auffassung wäre von einem erheblichen rückgang 
des schülerbrieiwechsels zwischen Deutschland und Frankreich gar 
nicht die rede, sondern es fände jetzt ein erheblicher teil des ver- 
kehrs freihändig, d. h. ohne vermittlung der zentralstelle statt. In- 
wieweit dies zutrifft, darüber kann natürlich niemand eine zuver- 


! Ein exemplar der deutschen ausgabe der „regeln für die 
handhabung des internationalen schülerbriefwechsels“ kostet ein- 
schließlich porto 10 pfennig, der französischen ausgabe 10 centimes, 
der englischen ausgabe 1!/, penny, bzw. 3 cents, 
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lässige aufstellung machen, daß aber freihändige adressenvermittlung 
unter den schülern hüben wie drüben vorkommt, ist zweifellos. 
Gewiß kann niemand die schüler daran hindern, und es wäre auch 
ganz falsch, hier mit verboten einzugreifen. Verbote reizen nur zu 
leicht zur übertretung. Aber man sollte doch meinen, daß jeder 
über die ganze sache unterrichtete lehrer sehr wohl imstande sein 
müßte, seinen schülern die unzweckmäßigkeit eines veriahrens klar 
zu machen, bei dem jede gewähr in der auswahl des korrespon- 
denten fehlt, und bei dem sich naturgemäß auch völlig ungeeignete, 
ja unwürdige elemente in die einrichtung eindrängen können, die 
deren ansehen nur schaden. Der zentralstelle muß natürlich auch 
bei überhandnehmen der freihändigen vermittlung die arbeit ganz 
empfindlich erschwert werden, denn sie hat dann naturgemäß, das 
muß jedem eine kurze überlegung sagen, ein geringeres adressen- 
angebot zur verfügung und kann dann die wünsche ihrer klienten 
nicht so rasch erfüllen, als es an sich wünschenswert ist. Daß das 
schließlich weitere folgen haben muß, liegt auf der hand. 

Schwere aufgaben werden der zentralstelle auch von Nord- 
amerika aus gestellt, infolge des über alle maßen starken andrangs 
der dortigen schülerschaft zum briefwechsel. In dieser hinsicht steht 
das amerikanische gebiet obenan, diesen eindruck hat man schon 
beim überfliegen der unten abgedruckten urteile, unter denen die 
amerikanischen nicht nur in der zahl hervorragen, sondern auch in 
der wärme des tones, mit dem sie von ihren erfahrungen sprechen, 
ein beweis für das außerordentliche interesse, das man gerade dort 
der einrichtung entgegenbringt. Auch hier kommen natürlich ver- 
schiedene ursachen zusammen. Einmal ist die zahl der wöchent- 
lichen unterrichtsstunden in Amerika erheblich geringer als bei uns 
oder in Frankreich, und die schüler haben daher mehr zeit zur be- 
tätigung persönlicher neigungen. Ferner haben die amerikaner eine 
starke veranlagung nach der praktischen seite. Später als andere 
nationen haben sie sich an der einrichtung beteiligt, aber von vorn- 
herein haben sie klar die praktischen möglichkeiten erfaßt, die darin 
verborgen liegen, und sind mit feuereifer, mit begeisterung daran 
gegangen, sie zur entfaltung zu bringen. Verschiedene beobachter 
haben schon daräuf hingewiesen, daß in den schulen Amerikas zwar 
nicht so viel gelernt wird wie in denen Europas, daß aber darin 
mehr freude herrscht als bei uns. Die so starke beteiligung der 
amerikanischen schülerschaft am briefwechsel, die doch in erster 
linie auf das verdienstkonto der lehrerschaft zu setzen ist, scheint 
diese beobachtung zu bestätigen. Man legt mehr wert auf das, was 
der jugend freude macht, und begünstigt daher eine einrichtung, 
die allerdings sonnenschein in ungezählte junge herzen herein- 
leuchten läßt. Und ist es hierbei ganz gleichgültig, daß es sich in 
den amerikanischen schulen besonders um lehrerinnen handelt? In 
der wärme der empfindung und der begeisterungsfähigkeit dürfte 
die lehrerin im allgemeinen dem lehrer überlegen sein, und das 
kommt auch dem schülerbriefwechsel in Amerika zustatten. Es soll 
nicht gesagt sein, daß die amerikanischen lehrerinnen immer und 
überall bei der behandlung der einrichtung pädagogisch richtig zu 
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werke gehen, es sind darüber der zentralstelle manchmal klagen zu 
ohren gekommen, aber man gibt doch nur der wahrheit die ehre, 
wenn man sagt, daß in keinem andern lande der welt eine lehrer- 
schaft vorhanden ist, die mit so warmem interesse für den schüler- 
briefwechsel eintritt. Die wellen dieser begeisterung haben sich oft 
genug bis in die zentralstelle herein fühlbar gemacht und den darin 
beschäftigten personen über die unsäglich mühsame kleinarbeit hin- 
weggeholfen, die darin geleistet werden muß. Wenn die zentral- 
stelle nun schon 17 jahre lang in der sache tätig ist, so ist die be- 
geisterte teilnahme Nordamerikas nicht der letzte grund, der die 
von anderer seite her bereitete enttäuschung und den gedanken 
eines verzichts bis jetzt immer wieder in den hintergrund ge- 
drängt hat. 

Aber, wie gesagt, die anforderungen, die an die zentralstelle 
gerade von Amerika aus gestellt werden, sind nicht eben leicht zu 
befriedigen, und auch die vielen hunderte von anspornungskarten, 
die von Leipzig aus den höheren schulen Deutschlands zufliegen, 
haben nur eine begrenzte wirkung. Da die bevölkerung der Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas der des Deutschen Reiches um etwa 
80 millionen menschen überlegen ist, und da von drüben her be- 
sonders junge mädchen angemeldet werden, so muß jedermann ohne 
weiteres zugeben, daß das gleichgewicht zwischen angebot und nach- 
frage kaum jemals ganz vollständig herzustellen ist, zumal da die 
angemeldeten amerikanerinnen vorwiegend im alter von 17—20 jahren 
sind, und da die deutschen lehrerinnenseminare, die hier dem alter 
nach besonders wertvoll sein könnten, bis jetzt leider vieliach die 
einrichtung noch gar nicht zugelassen haben. Die amerikanischen 
klienten der zentralstelle, denen sie leider nicht alle wünsche er- 
füllen kann, werden daher freundlichst um nachsicht und geduld ge- 
beten, — geduld ist ja eine kardinaltugend des lehrerstandes! Kein 
mensch in Deutschland wäre beim besten willen imstande, alle 
wünsche der amerikanischen schulen zu erfüllen, so wie die dinge 
einmal liegen. Was menschenmöglich ist, geschieht schon von der 
zentralstelle aus, aber sie hat natürlich nicht die macht, die deutschen 
schulen zu einer genügend starken anmeldung zu zwingen, denn 
die ganze beteiligung liegt durchaus außerhalb der amtlichen 
pflichten, und wer nicht innerlich für die sache warm ist, der bleibt 
eben davon weg. 

Es folgen nun, wie in den früheren berichten, die im laufe des 
jahres ganz ohne aufiorderung bei der zentralstelle eingegangenen 
urteile, die natürlich die stimmung nur eines kleinen teiles der be- 
teiligten lehrerschaft widerspiegeln, die aber doch immerhin eine 
lebendige vorstellung von der wirkung geben, die der briefwechsel 
auf schüler wie lehrer ausübt. Wenn jemand nur seine eigenen 
schüler bei der einrichtung beobachtet, kann er leicht zu einem 
einseitigen urteil gelangen. Hier aber lernt er die erfahrungen 
kennen, die mehr als 80 lehrer oder lehrerinnen der verschiedensten 
schulen mit der einrichtung gemacht haben, und das will schon 
etwas besagen. Wer fände da nicht mancherlei zu lernen! Jedenfalls 
verdienen es diese urteile, von allen beteiligten beachtet zu werden. 
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655. Eine lehrerin in Pennsylvanien schrieb am 6. oktober 1913: 
Those in the school who already have correspondents in Germany are 
pelighted with the letters they receive, and in some instances real friendships 
have developed. For this I thank you. 

656 Eine lehrerin in Michigan, 6. oktober 1913: Last year thru 
your zentralstelle some of my students got into correspondence with German 
students. They derived so much benefit and enjoyment from their letters 
that I am sending you the names of four girls who are very auxious to 
try the plan. My whole class used to watch the letters and was so in- 
terested in making companions. 

657. Eine lehrerin in Michigan, 13. oktober 1913: My pupils 
are eagerly waiting for the first letters. When I was in Hiyh School we 
corresponded through your agency, and I hope my pupils will receive as 
much pleasure as we did. | 

658. Eine lehrerin in Ohio, 15. oktober 1913: „Frühere schüler, 
deren namen ich vor fünf jahren einsandte, korrespondieren immer 
noch. Ich danke Ihnen herzlich für Ihre frühere liebenswürdigkeit.“ 

659. Eine lehrerin in Arkansas, 18. oktober 1913: You may re- 
member my name among the many lehrerinnen who have written you re- 
garding German correspondents. The letters received by my pupils last 
year were very satisfactory. I am sure we all appreciate your help in 
making our work more practical and helpful. 

660. Eine lehrerin in Neuyork, bei einer anmeldung vom 24. ok- 
tober 1918: I hope you realize what great pleasure you are affording 
thousands on both sides of the Atlantic by this work. My pupils are 
very grateful to you. 

661. Eine lehrerin in Minnesota, bei einer anmeldung vom 
26. oktober 1913: Three years ago a number of my third and fourth 
year pupüs joined your international school of correspondence. I wish to 
say that the pupils writing to our girls were of a very nice class of girls. 
Their letters were interesting and of educational value. Some of the 
correspondences are still going on. 

662. Eine lehrerin in Ohio, 27. oktober 1913: I sent a list of 
names to you last year, and those pupils are enjoying their letters very 
much as well as getting a great benefit from them. 

663. Eine lehrerin in Illinois, 30. dezember 1913: „Wie es Ihnen 
möglich ist, korrespondenten für so viele ausländer zu besorgen, ist 
mir unbegreiflich — ich hofie aber, Sie werden es lange noch tun 
können, denn Sie fördern dadurch das internationale denken auf 
bewundernswerte weise.“ 

664. Eine lehrerin in N, Carolina, bei einer anmeldung vom 
81. oktober 1913: Last year I sent you a list of students who wished 
to exchange letters with students in Germany, and they found it very 
enjoyable and advantageous. 

665 Eine lehrerin in New Jersey, 3. november 1913: I began 
this correspondence last year and found it very interesting and helpful. 

666. Eine lehrerin in Utah, 4. november 1913: In troubling you 
again I wish to tell how pleased I have been with your kindness in an- 
swering 80 promptly, and with the correspondents whom you have re- 
commended to us. My pupils have always been delighted with the letters 
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they have received, and I am sure the correspondence has been of great 
benefit to them and has awakened in the others of the class a new interest 
in Germany and the German language. 

667. Ein gymnasiallehrer in Romans (Dröme), 11. november 1913: 
Comme chaque annee, j’ai l’honneur et le plaisir de vous adresser la liste 
de ceux de mes elöves qui desirent des correspondants allemands et de 
?’ Empire allemand de preference. 

668. Ein lehrer einer Ecole primaire superieure in Louhans (Saöne- 
et-Loire), 15. november 1913: Je me suis deja adresse l’annee derniere 
& la zentralstelle et n’ai qu’a me louer de son concours. 

669. Eine lehrerin in IDlinois, 16. november 1918; Since lust 
February I have been teaching in this City High School, previously for 
10 years in Deerfield Township High School at Hiyhland Park. Every 
year I sent you a list, and we were very much pleased with the correspondence. 
I place great value on the benefit received by this closer relationship to 
the language, the people and the customs which just this correspondence 
affords. I shall try to see that the pupils do their duty. Your German 
pupis generally do theirs and give us a good example of promptness and 
neatness of form. 

670. Eine lehrerin in Ohio, 18. november 1918: The pupils were 
so deliyhted with the success of the experiment last year that a larger 
number have desired to take advantage of this opportunity. I have er- 
plained to them very carefully the rules governing the international 
correspondence. 

671. Eine lehrerin in New Jersey, 22. november 1913: Last year 
you sent us 20 names, and the result has been most gratifying, as every 
one of those pupils are diligently pursuing the correspondence with marked 
BUCCEsS,. 

672. Eine lehrerin in Michigan, 23. november 1913: „Da meine 
schülerinnen so viel vergnügen aus dem briefwechsel letztes jahr 
bekamen, möchte ich Sie gerne bitten, uns wieder namen zu 
schicken.“ 

673. Eine lehrerin in Massachusetts, 24. november 1913: I have 
sent a list of names almust every year since 1900, and many scholars have 
obtained great pleasure and profit from the correspondence. 

674. Eine andere lehrerin in Massachusetts, 3. dezember 1913: 
The list of pupis I am sending you this year is not as long as that of 
last year, as many of my pupils have obtained correspondents through those 
who had them last year. These people are, however, very much interested 
in the idea of corresponding with German girls, and if they get half the 
pleasure and profit from the exchange of letters that the girls last year 
did, I shall feel that it is more than worth while. 

675. Eine lehrerin in IHinois, 19. dezember 1913: We appreciate 
the opportunity of learning German in this most practical way. 

676. Ein lehrer an einem westfranzösischen /!ycee, 20. dezember 
1913: Je n’ai pas besoin de vous dire que, convaincu de lutilitE de la 
correspondance internationale, je ferai mon possible pour quelle se de- 
veloppe icı. 

677. Ein lehrer an einem collöge in Südwestfrankreich, 21. de- 
zember 1913: J’ai lu ü mes eleves la feuille annexee au Bulletin n. 22. 
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Ils ont &tE tr&s affectes de voir menacee de suppression la correspondance 
interscolaire entre la France et l’ Allemagne. Aussi une dizaine d’entre eux 
m’ont pri& de leur demander des correspondants. J’ai choisi le 6 meilleurs 
et je vous serais bien oblige de satisfaire a leur desir ainsi qu’ü celui de 
la fille du Principal de notre college. 

678. Eine lehrerin in Rhode Island, 4. januar 1914: In the past 
this work has been the source of great pleasure and increased interest in 
the study of German. We acknowledge our indebtedness to you. 

679. Eine andere lehrerin in Rhode Island, 4. januar 1914: My 
pupiüs are most enthusiastic over this correspondence, and I hope they will 
all be successful this year. 

680. Eine lehrerin in Michigan, 7. januar 1914: Two years ago 
you very kindly and promptly sent correspondents for some of my pupils 
in the New Albany Hiyh School. They obtained so much pleasure from 
their letters that I hope you can manage a similar correspondence for my 
pupils here. 

681. Eine französische lehrerin, 10. januar 1914, knüpft an die 
in den letzten „mitteilungen“ erhobenen klagen über die geringe 
teillnahme der französischen schülerschaft am deutsch-französischen 
briefwechsel an und schreibt: Nos programmes d’etudes generales sont 
tres charges et ne lussent aux Eleves presque pas de temps pour du travail 
personnel. Puis la question des concours trimestriels pour le prix est dans 
la plupart des familles un point capital: il faut avoir une bonne place en 
composition, Ü faut le prix, tout au moins linsceription au tableau d’honneur. 
Ce matin möme, une Eleve m’a dit: «Papa a dit que puisque l’alemand 
est trop difficde et me fait baisser ma moyenne, je vais suivre lanylais 
qui est plus facile.» Or, notez que j'en ai towjours pris tres librement 
avec le reylement et que ma directrice me laisse complete liberte quant a la 
methode. Mais les livres que je suis obligee de prendre, rediyes tout en 
allemand, effarouchent les eleves un peu molles, et les accrocs constants de 
la declinaison en rebutent beaucoup. Avec le temps, on reconnait que cette 
difficulte de la declinaison ou de la construction ne vient que de la faiblesse 
de l’eleve en analyse ygrammaticale, c’est-a-dire en francais, on m’accorde 
que Vallemand a etE tres utile pour approfondir letude de la grammaire 
francatse. Mais l'effet est produit sur les debutantes, il est entendu que 
Vallemand met en infrriorite dans les eramens — et les parents, soucieu.x 
surtout du succes de leurs enfants, leur font prendre lanylais, sS’imaginant 
en gencral que c'est une Sorte de francais dequise. — Je n’ar ni vu ni 
entendu dire que des raisons politiques d’ordre quelconque sotent jamaıs 
intervenues dans l’etude de Tallemand en France. 

62. Ein lehrer in Savoyen, 11. januar 1914: J’ar eu deja le 
plaisir de constater anterieurement que cet echange de lettres avait etd un 
grand plaisir pour mes bons eleves, joiynant Vagreable a lutlle. Malheureu- 
sement il ne m’a pas ete possible depuis quelque temps de vous envoyer 
des adresses faute de candıdats vraiment capables 

683. Rin lehrer in Südfrankreich, 14 januar 1914: „Wie Sie in 
Ihren „mitteilungen“ andeuten, ist wahrscheinlich die politik daran 
schuld, daß unsere schüler nicht so gerne wie früher mit deutschen 
kameraden verkehren.“ 

684. Ein lehrer in Ostfrankreich, 16. januar 1914: Je veux aider 
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au relevement de la correspondance scolaire entre nos deux pays et vous 
envoie ci-contre une liste d’eleves desireux d’avoir bientöt des camarades 
‚allemands pour correspondants. Je vous adresse bien cordialement mes 
‚felicitations pour votre inlassable d&vouement a la cause qui nous interesse. 

685. Ein lehrer in Mittelfrankreich, 18. januar 1914: Je craindrais 
‚de m’attirer le reproche d’ingratitude en negligeant de repondre a votre 
.appel de novembre. Comme je partage vos id£es, je regretterais vivement 
‚de vosr leur realisation compromise. Permettez-moi toutefois de vous dire 
‚que je ne vois pas encore les choses en noir. Vous croyez difficile d’expliquer 
le recul du nombre des adresses francaises et cherchez des raisons politiques. 
Je ne suis pas de votre avis, en ce qui me concerne, et je vous prie de ne 
pas voir la un reproche personnel. Je puis vous affirmer que le nombre 
.des demandes a baisse parce que les Eleves ne recevaient pas toujours des 
.correspondants apres s’etre fait inscrire. Je vous ai deja signale le fait 
‚autrefois. St donc le recul est Evident, et vous &tes mieuz ad me&me que 
quiconque de le constater, je ne suis pas non plus de votre avis en ce qui 
concerne les consequences. Sans donte le nombre des demandes qui passent 
par votre intermediaire est en baisse. Mais il s’est d£veloppe a cötE de 
vous un Echange qui me semble fort prospere. Sans doute aussi cela est 
irrequlier, mais comment empecher un jeune Francais (ou meme un 
‚Allemand) qui a un correspondant, de demander a ce dernier d’autres 
correspondants pour ses amis? Tous les ans des professeurs d’ Anyleterre 
me demandent des correspondants pour leurs eleves. Pourrais-je les leur 
refuser? Ma conclusion sera donc que la correspondance a Evolue, mais 
n'a pas diminue, et j’espere que d’autres leitres de mes collögues vous con- 
‚firmeront ce point de vue. Car nul plus que moi ne regretterait la 
disparition de cette correspondance internationale, qui peut si utilement 
contribuer a detruire les prejuges qus separent les deux peuples. 

686. Eine lehrerin in Kansas, 19. januar 1914: The students whose 
names were sent in last year, have most of them received letters and are 
‚enjoying them immensely. It has certainly proved to be a very profitable 
‚part of the German course. 

687. Eine lehrerin in Indiana, 20. januar 1914: „Ich möchte 
Ihnen auch danken für die schnelle vermittlung. So viele meiner 
‚schülerinnen haben viel freude, anregung und nutzen dadurch und 
korrespondieren andauernd.“ 

688. Eine lehrerin in Wisconsin, 21. januar 1914: We appreciate 
very much the prompt attention which we have received from you in the 
past, and trust that you can still do as well for us. We have always 
found the work very pleasant and profitable. 

689. Ein lehrer in Ohio, 21. januar 1914: „Der internationale 
briefwechsel erweckt fortdauernd das interesse unserer schüler. Im 
vorigen jahre hatten wir 675 schüler im deutschen unterricht, in 
diesem 750. Ich erlaube mir daher, eine neue liste von 49 namen 
‚einzuschicken, und hoffe, daß Sie allen bald partner finden werden. 
Im vorigen jahre hatten wir etwa 60 mitglieder, von denen einige 
‚die schule verlassen haben; die meisten aber haben die korrespondenz 
mit großem vergnügen und mit großem nutzen fortgesetzt, zwei 
haben sogar im vorigen sommer ihre partner in Deutschland be- 
sucht und waren entzückt darüber. 
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„Leider wurden einige deutsche korrespondenzen fallen gelassen, 
teils wegen unleserlicher schrift, teils wegen ungenügender kenntnis 
der englischen sprache. Ein fräulein eines wiener lyzeums hatte in 
ihrer aufregung sogar ihren familiennamen, sowie den namen ihrer 
schule und ihre eigene adresse anzugeben vergessen.“ 

690. Eine lehrerin in Massachusetts, 26. januar 1914: This part 
of our work has in the past proved both profitable and delightful, and we 
are grateful for your efforts on our behalf. 

691. Eine lehrerin in New Jersey, 31. januar 1914: Last year I sent 
you a list of about 15 names of pupils. In due time letters came to most 
of them, and so much pleasure and profit was gained by the correspondence 
that I am sending you a stil larger list this year. One pupl I am 
especially anxious to enjoy the correspondence, number 6 on my list. He is 
a very bright, interesting boy, but is a cripple and no larger than a five- 
year old child. He cannot walk, and the boys carry him in their arms 
to the different classes. I thought you might be more particular about 
getting a correspondent for him if you knew that, but of course I would 
rather not have the fact referred to in any letter to him; let him tell it 
himself ıf he wishes to. 

692. Eine lehrerin in Washington, 2. februar 1914: „Meine neue 
anmeldung rührt von dem großen interesse her, das die seit oktober 
angekommenen briefe erregt haben. Auch in der klasse habe ich 
die nutzbringende wirkung des briefwechsels gesehen, denn einige 
schüler, die vorher geringes interesse für das deutsche zeigten, sind 
auffallend tüchtig geworden.“ 

693. Eine lehrerin in Neuyork, 3. februar 1914: Several of the 
students whose names I sent you have heard from students in Germany, 
and they have been delighted with their letters. We all wish to thank 
you very much for having furnished the names. 

694. Frl. Hedwig Ostermann, Hamburg 6, Schäferkampsallee 
28 hp., 4. februar 1914: „Wie ich Ihnen schon mitteilte, bin ich durch 
Ihre werte vermittlung mit einer jungen französin in briefwechsel 
getreten, und wir haben uns später gegenseitig besucht. Der brief- 
wechsel besteht seit sieben jahren und wird noch heute von uns 
gepflegt. 

„Nachdem ich die schule verlassen, erhielt ich durch Sie auch 
eine englische briefpartnerin. Ich war seitdem zweimal zum besuch 
in England und habe mich mit der jungen engländerin, sowie mit 
ihrer familie herzlich befreundet. Sie selbst wohnt in Bradford. 
Wir fuhren aber auch zusammen nach London. Ebenfalls hatte ich 
dann gelegenheit, das studentenleben in Aberystwyth (Wales), wo 
meine freundin studierte, kennen zu lernen, und später das englische 
badeleben in Bridlington. Ich habe also ein gut teil von England 
gesehen. Bei einem gegenbesuche meiner freundin in Hamburg 
lernte diese erst einmal gründlich meine vaterstadt kennen. Später 
gingen wir nach Berlin, und zum schluß unternahmen wir eine acht- 
tägige wandertour durch den Harz. Ich versichere Ihnen, daß ich 
schon unendlich viel freude durch den briefwechsel gehabt habe 
und viel interessantes erlebt und erlernt, wozu ich sonst keine ge- 
legenheit gehabt hätte. Manche vorstellungen, die wir uns von den 


Die neueren Sprachen. Bd. XXTl. H. 10. 49 


658 BERICHTE. 


engländern, so auch umgekehrt der engländer sich von uns macht, 
haben wir als falsch empfunden, und bei der gelegenheit gab es oft 
viel zu lachen. Ich hörte in England den wunsch &ußern, daß jede 
engländerin eine deutsche zur freundin haben müßte. Wahr ist es 
aber, daß die sympathie der völker für einander sich entschieden 
durch die korrespondenz heben muß, und man kann Ihrem werke 
nur glück wünschen. Meine freundin und ich haben auch bei anderen 
die lust zum briefwechsel erweckt, wir haben schon vier weiteren 
personen dazu verholfen, und eins der paare hat sich aach bereits 
kennen gelernt.“ 

| 6%. Ein gymnasiallehrer in Frankreich, 6 februar 1914: Je cor- 
sidere la correspondance interscolaire vomme wn e.ccollent moyen pour excciter 
Vinteret des &löves. Tai essaye ü diverses reprises de mettre mes &ldres 
en relations avec des camarades Etrangers. J’ai toujours Et entisfast de 
Vexperience et j'espere que cette fors encore les rösulteis seront aussi en- 
conrageamts. 

696. Ein deutscher lyzeallehrer, 6. februar 1914: „Ich habe immer 
wieder den eindruck, daß der briefwechsel im allgemeinen die er- 
freulichsten früchte trägt.“ 

697. Eine lehrerin in Ohio bei einer anmeldung, 6. februar 1914: 
When I was « student in college yon fwrnished we the name of a German 
girl with whom I carried on a most interesting and delighiful correspon- 
dence for some fifteen years, When I went to Germany twelve yeara ago, 
we had the pleasure of meeting and being often together. U: 
owing to a serious tllness of several years in daration, I was obliged to 
drop the corvespondence and do not know how to get in touch with her 
agan. I feel esceedingly grateful to yow for having been the means of 
giving me such a profitable and pleasant ecpervence. 

698. Eine lehrerin in Ohio, 10. februar 1914: Owr scholars are 
deliehted with the letters and usually are enthusiastic about the work. The 
only trouble has been that 80 few of our boys receive letters, and they are 
wo disappointed about it. Can you get us some boys also? One boy is of 
German parentage and hopes to go to Germany to study. He has Inoken 
every day for a letter. 

699. Eine deutsche lehrerin in Rudolstadt, 10. februar 1914: „Ihre 
letzten adressen haben große freude bei den empfängerinnen her- 
vorgerufen. Von den früheren mit adressen dbedachten schülerinnen 
wird der briefwechsel mit femereifer betrieben, und ich kann en 
erfolg bei den schriftlichen arbeiten feststellen.“ 

700, Ein gymnasiallehrer in Mittelfrankreich bei einer aameklung 
zweier schüler, 11, februar 1914: „Tare klage über mangeinde be- 
teiligung der jungen franzosen am internationaken briefwechsel habe 
ich mit großem interesse gelesen. Der hauptgerand, aus welchem 
sich auch meine eigenen schüler nicht zahlreicher za demselben 
melden, ist eine “berbürdung mit Rausarbeiten, von der man in 
Dentschland wohl keine aınang hat Zu den wöchentlich 80 schul- 
Stunden kommen bei ans noch täglich durchschnittäiich Iiaf stunden 
haasarbeit, selbst den sonntag kaam ausgeschlossen. Es ist mir amt- 
lroh vorgeschrieben, wöchentlich eine deatsche aufgabe zu geben; 
damı gescllen sich jede woche tin fraamösischer Aufsatz und ver- 
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schiedene schriftliche präparationen der klassischen schriftsteller, die 
in der klasse erklärt werden, mindestens zwei lateinische aufgaben 
und ebenso einige präparationen, zwei mathematik- oder griechische 
aufgaben, die anfertigung einer geographischen karte — und über- 
dies täglich das memorieren von drei bis fünf mündlichen lektionen. 
Bei einer solchen arbeitslast bleibt auch den guten schülern sehr 
wenig zeit zur privatbeschäftigung übrig. 

„Dann ist nicht zu verschweigen, daß gewisse deutsche schüler 
ihre korrespondenz sehr lässig betreiben. Oft, wenn sie bereits im 
besitze der adresse ihres partners sind, warten sie wochenlang, ehe 
sie sich mit demselben in verbindung setzen, und nicht selten brechen 
sie ohne jegliche erklärung plötzlich ab. Es möchte daher den 
jungen gymnasiasten empfohlen werden, sich nur dann zum inter- 
nationalen briefwechsel zu melden, wenn ihnen an der sache ernst- 
lich gelegen ist. 

„Endlich kann nicht geleugnet werden, daß leider manche eltern 
hier aus politischen gründen abneigung gegen den verkehr mit 
deutschen hegen. Persönlich beklage ich diese entfremdung aufs 
tiefste und suche derselben in schülerkreisen nach kräften zu steuern. 
Es wird hoffentlich mit der zeit zwischen beiden nationen ein auf- 
richtiges einverständnis zustande kommen, und dasselbe in meinem 
bescheidenen wirkungskreise anbahnen zu helfen, betrachte ich als 
meine nicht unwesentliche pflicht.“ 

701. Eine oberlehrerin in Berlin, 15. februar 1914: „Meine schüle- 
rinnen beklagen sich über ihre amerikanischen korrespondentinnen, 
mit denen sie seit frühjahr vorigen jahres in verbindung getreten 
sind. So lässig geführt hat der briefwechsel wenig zweck.“ 

702. Eine lehrerin in Massachusetts, 17. februar 1014: I wish to 
thank you for your trouble in finding correspondents for my pupils and 
to assure yow that the letters are a good help and inspiration and do much 
to make the language real and living to them. 

703. Eine lehrerin in Indiana, 17. februar 1914: Z have always 
found this correspondence work a most helpful stimulus. 

704. Ein preußischer lyzealdirektor, 19. februar 1914: „Die zwei 
von mir genannten schülerinnen haben jede zwei briefe und eine 
postkarte an die ihnen mitgeteilte adresse nach Amerika geschrieben. 
Wäre etwas angekommen, so kann man wohl kaum so viel unhöf- 
lichkeit voraussetzen, daß man von Amerika einfach nicht antwortet. 
Die briefe scheinen also ihren bestimmungsort nicht erreicht zu 
haben. Als unbestellbar ist keiner zurückgekommen. Überhaupt 
habe ich bei meiner langjährigen korrespondenz nach Amerika nie 
einen brief, der nicht angekommen war, als unbestellbar zurück- 
erhalten. Ob daher der $ 17 der „regeln“ ganz dem wesen der 
amerikanischen post gerecht wird, bezweifle ich. So können ja die 
schülerinnen auch ein zweites mal auf wiederholte schreiben keine 
antwort erhalten oder noch häufiger. Wenn für die genannten zwei 
schülerinnen wegen des $ 17 keine neuen adressen ohne wieder- 
holung der allerdings geringen gebühr abgegeben werden können, 
so werde ich als lebhafter anhänger des schülerbriefaustausches sie 
noch einmal dazu zu bewegen suchen.“ 

42* 
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705. Ein südfranzösischer gymnasiallehrer, 19. februar 1914: Je 
saisis l’occasion de vous dire que je suis entierement satisfait de l’auore 
que vous avez entreprise. Je ne cesserai pas de vous donner des adresses 
de bons £leves, convaincu que, par la, je rends service ü la cause des 
langues vivantes en France et au developpement de lintelligence de nos 
enfants. 

706. Eine lehrerin in Baltimore, 21. februar 1914: „Die freude 
meiner schülerinnen an ihrer deutschen korrespondenz ist so groß, 
daß ich wiederum mit der bitte komme, für sechs meiner schüle- 
rinnen deutsche korrespondentinnen auszuwählen.“ 

707. Eine lehrerin in Neuyork, 21. februar 1914: Last year I sent 
in a list, and all those who received letters are enjoying the exchange 
immensely. They have not only written each other regularly, but they 
have sent cards, photographs, and made each other Christmas presents. I 
consider this international correspondence most profitable and enjoyable. 
A number of my pupils, however, were doomed to disappointment, as mail 
after mail came in and brought them no letter. 

708. Eine lehrerin in Illinois, 24. februar 1914: „Die folgenden 
schülerinnen, die noch ohne partner sind, sind trostlos und haben 
in mich gedrungen, Ihnen noch einmal zu schreiben, in der hoff- 
nung, doch noch deutsche briefe zu bekommen.“ 

709. Eine lehrerin in Michigan, 25. februar 1914: I am greatiy 
humiliated that you found it necessary to reprimand me for G. B.s 
negligence and impoliteness in his correspondence. I have sent him your 
notice and have tried to persuade him to write. I supposed he was con- 
binuing his correspondence. I am not teaching in F. this year, but am 
in the school in my home town, a little village about 9 miles from F. (we 
get our mail from there). Therefore I am not with the pupils whose names 
I sent you, and it is hard for me to keep their interest in the correspondence 
alive. And they are not studying German this year. Because of some 
trouble about money matters, the F. school were unable to get a language 
teacher and have thrown out Latin and German. I hope the rest are 
writing regularly. I think they are, 

710. Eine lehrerin in Michigan, 28. februar 1914: The pupils of 
former years who are receiving letters from Germany are deriving great 
benefit and much enjoyment from their correspondence. 

711. Eine lehrerin in Massachusetts, 2. märz 1914: My pupils 
who have been fortunate enough to receive German correspondents are very 
much pleased and have derived a great deal of benefit as well as pleasure 
from their new friends. The pupis who have not yet been assigned are 
waiting patiently, but seem very anxious to know if there is any hope 
for them. They are to graduate this June from the High School and would 
be delighted to have a German correspondent before leaving. 

712. Eine lehrerin in Indiana, 2. märz 1914: About three years 
ago I sent you the adresses of a number of my students who wished 
German correspondents. The greater part of them are still corresponding 
and are delighted with the work. We find it a great help and all the 
students become very much excited, wenn “briefe aus Deutschland” are 
announced. We certainly appreciate what you have done for us, as you 
have given me as well as my students a great amount of pleasure. 
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713. Eine lehrerin in Kalifornien, 4. märz 1914: „Da die zahl 
unserer schüler, die mit deutschen schülern in brieflichen verkehr 
treten wollen, jährlich wächst, schicken wir Ihnen wieder einige 
namen. Die briefe, die oft sehr interessant sind, werden in der 
klasse vorgelesen, so daß alle nutzen und freude daran haben. Wir 
sind Ihnen sehr dankbar für die anregung und das interesse, das 
der briefwechsel bringt.“ 

714. Eine lehrerin in Minnesota, 5. märz 1914: I am sending you 
another list of names. The members of the senior class have been receiving 
letters from the German friends, and we find them very enjoyable as well 
as instructive. Thank you most heartily. 

715. Eine lehrerin in Ohio, 8. märz 1914: „Vor einigen jahren 
traten zwei schülerinnen aus unserer schule durch Ihre vermittlung 
mit deutschen schülerinnen in briefwechsel, und dieser briefwechsel 
wird noch jetzt fortgesetzt. Angeregt durch das beispiel dieser 
damen wünschen nun eine anzahl meiner jetzigen schülerinncen, daß 
ich auch sie zum briefwechsel anmelde.“ 

716. Ein preußischer austauschlehrer in Massachusetts, 9. märz 
1914: „Haben Sie besten dank für die prompte vermittlung einer 
österreichischen adresse für meinen schüler W. Ch. Schon vor bei- 
nahe zwei wochen kam der erste brief aus Steyr hier an und gab 
zu einer sehr interessanten klassenstunde veranlassung. Sie sind 
damals in der auswahl des deutschen korrespondenten so freundlich 
und so erfolgreich auf meine anregungen eingegangen, daß ich 
mir auch diesmal gestatte, einige hinweise auf besondere geistes- 
richtung der drei neuen schüler beizufügen. Ich habe nur die besten 
jungen überhaupt zugelassen.“ 

717. Eine lehrerin in Illinois, 9. märz 1914: Those members of our 
classes who have already secured correspondents through you enjoy their 
German friends so much that I hope it will not be long before these, too, 
may receive letters. 

718. "Eine lehrerin in Newyork, 16. märz 1914: „Da der inter- 
nationale briefwechsel schon in früheren jahren höchst anregend 
und nutzbringend für unsere schüler und schülerinnen war, möchte 
ich Sie im auftrage des leiters der neusprachlichen abteilung an 
unserer schule ersuchen, uns baldmöglichst geeignete adressen zu- 
kommen zu lassen.“ 

719. Eine lehrerin in New Jersey, 20. märz 1914: Si.xteen of those 
pupils whose names I sent in last November received letters, but since some 
time, no more letters have come, and as the remaining pupüs are daily 
asking me whether their letters will arrive, 'I am sendiny you a list of 
them, hoping that it may be possible for you to get correspondents for 
them. I am very anzxious to have this matter adjusted, as the inter- 
national correspondence i8 having a very good effect on the pupils in the 
study of German. 

720. Eine lehrerin in Pennsylvanien, 24. märz 1914: I am 
enclosing the names of 41 pupis who desire Grerman correspondents and 
trust you will be able to do as well by them as you did for those in 
previous years. AU the letters received thus far have been both interesting 
and profitable. = 
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721. Ein französischer gymnasiallehrer, 28. märz 1914: Je vous 
enwoie ci-inclus une liste de jeunes elöves de 4°. Vous m’objecterez peut- 
Eire qu'ils sont trop jeunes, mais je crois que les bonnes intentions qui 
les animent, meritent d’etre encowragees. N’y a-t-ıl pas profü ü ce que 
nos jeunes Elöves s’habituent et s’entrainent de bonne heure ü correspondre 
et äa contracter avec leurs petits amis Eirangers.... plus suivis, partout plus 
durables? 

722. Eine lehrerin im staate Washington, Bl. märz 1914: Some 
years ago I sent for German correspundents for some of my pupüs. They 
received so much enjoyment and benefit that I am again sending yow the 
adresses of 26 pupils. 

723. Eine lehrerin in Kentucky, 31. märz 1914, bei einer an- 
frage: We are enthusiasticaly hopeful that this plan can be put into 
operation. Translating “Hermann and Dorothea” and the mechanical 
composition exercises do not accomplish what such a correspondence can. 

724. Eine lehrerin in Pennsylvanien, 2. april 1914: „Wir würden 
uns herzlich freuen, wenn Sie uns wieder helfen könnten.“ 

725. Eine lehrerin in Michigan, 9. april 1914: A list of names of 
pupüs in our High School was sent yow last fall. AU have received 
letters and are deriving much pleasure and profit from the corresponden-e, 
— but one, and I wish to send her name again. She is a splendı. 
student. 

726. Eine andere lehrerin in Michigan, 11. april 1914: „Ich 
danke Ihnen vielmals für die freude, die Sie meinen schülerinnen 
durch den briefwechsel gegeben haben, aber folgende haben noch 
keinen brief bekommen“ usw. 

137. Eine lehrerin in Wisconsin, bei einer anmeldung vom 
ll. april 1914: So many of my pupils have heard about the letters and 
postcards which older pupils have received that they are looking forward 
with great interest to their own correspondence. 

728. Eine lehrerin in Kansas, 18, april 1914: We are always very 
much delighted with the correspondents you send us. The boys and girls 
have been sending their names for a number of years, and many delightful 
friendships have been formed, and an added in’erest in the study of German 
has resulted. 

729. Eine lehrerin in Massachusetts, 15. april 1914: The letiers 
which come to our students are a great pleasure and benefit to them, and 
we are very grateful to you for giving us such valuable service. 

730. Eine lehrerin in New Jersey, 15. april 1914: I hope that these 
pupüs will derive as much pleasure and benefit as my class last year. They 
nearly aü received leiters and were very enthusiastic about them. M. is 
one of the richest residential suburbs of New York, and our pupils come 
from homes of luxury, stil they are interested in little things and especially 
in this, as many of them expect to go abroad in the near future. Thanking 
you for previous promptness usw. 

731. Eine langjährige freundin der einrichtung, jetzt im staate 
Neuyork, 3. mai 1914: „Ich höre häufig von verschiedenen unserer 
abiturienten, daß sie noch jahrelang nach abgang von der schule 
die korrespondenz fortführen, und zwar mit viel freude und großem 
nutzen.“ 
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733. Eine lehrerin in Ostpreußen, 6 mai 1914: „Van den früher 
angelmüpiten brieffreundsohaften bestehen noch etwa die hälfte fort. 
Die anderen wurden von seiten der ausländerinnen abgebroahen, 
was unseren jungen mädchen sehr leid tat.“ 

733. Ein französischer gymnasiallehrer, 14. mai 1914: Mes eläpes 
du collöge que je vous avais recommande£s sont enchantes des bonnes re- 
lations qui se sont Eiablies entre eux «ti leurs correspondants Etrangers, 
Je leur avais demand& de me remettre leurs lettres pour vous les adresser 
afin que vous puissiez les faire figurer ü Vexposition de Leipzig, mais 
Jar vu qu’ils auraient eu trop de regret ü les ceder et je n’ai pas insiste. 
C’est pourquoi je n’ai pu satiafaire votre desir, veuillez m’en excuser. 

734. Eine lehrerin in Michigan, 196. mai 1914: Some time ago 
I sent yow a list of names of pupils desiring German correspondents. As 
yet only three have received letters. The others declare that they "can 
hardly wait”. The letters certainiy add much to the interest of the study 
of German. 

735. Ein französischer gymnasiallehrer, 19. mai 1914: „Der brief- 
wechsel einiger meiner tertianer mit deutschen kameraden hat mich 
so sehr befriedigt, daß ich noch drei schüler derselben klasse zu 
diesem briefwechsel heranzuziehen wünsche.“ 

736. Eine lehrerin in Massachusetts, 28. mai 1914: I want to tell 
you how very much we enjoy the letters from German children, but cannot 
those of us who have not yet had a correspondent be soon supplied with 
one? The letters from German children are the best means possible to 
keeping up interest in German. 

737. Eine lehrerin in Massachusetts, 29. mai 1914: We Aave found 
the exchange of letters very interesting and very helpful. 

738. Eine lehrerin in Bremen, 17. juni 1914: „Vor zwei jahren 
habe ich durch die zentralstelle eine adresse bekommen, und die 
betreffende schülerin hat den briefwechsel mit sehr viel freude ge- 
pflegt. Beide mädchen haben sich sogar ein postkartenalbum zu- 
gelegt und tauschen neben den briefen ansichtskarten aus. Im letzten 
briefe, der vor zwei wochen hier eintraf, ist sogar eine einladung, 
die ferien in Villebois zu verleben, erfolgt, da doch die reise nach 
Südfrankreich durch die ausstellung in Lyon infolge der preis- 
ermäßigung erheblich an kosten verliert. Ich muß sagen, daß auch 
ich die korrespondenz der beiden mädchen mit großem interesse 
verfolge.“ 

739. Ein norddeutscher mädchenschuldirektor, 20. juni 1914: 
„Könnten die „regeln“ nicht für fünf pfennig das stück geliefert 
werden? Die kosten müßten damit gedeckt werden, und die mädchen 
könnten dann eher einmal ein exemplar an eine säumige korrespon- 
dentin schicken.“ 


Das diesjährige programm des mädchenlyzeums in Salzburg 
veröffentlichte kürzlich, nach einem in Österreich schon mehrfach 
angewandten verfahren, eine tabellarische übersicht über das be- 
stehen des schülerbriefwechsels an der schule während des letzten 
schuljahres. Es sind zwar anscheinend nur trockene zahlen, die hier 
aufmarschieren, aber dem, der zu lesen versteht, sagen sie doch 
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mancherlei, und daher mag die tabelle hier abgedruckt werden. 
Schon die bloße tatsache, daß die lyzeallehrerin, fräulein Johanna 
Strohschneider, über den ganzen briefverkehr sorgfältig buch ge- 
führt hat, läßt ihre innere anteilnahme an der einrichtung deutlich 
erkennen. Die tabelle lautet folgendermaßen: 


INTERNATIONALER BRIEFWECHSEL IM SCHULJAHRE 1913/14. 
(Bis 15. juni 1914.) 
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Auch mehrere absolventinnen des lyzeums setzten den im 
vorigen jahre begonnenen briefwechsel eifrig fort. Einer aufforderung 
der zentralstelle folgend, wurden sechs französische briele zur inter- 
nationalen ausstellung für buchgewerbe und graphik in Leipzig 
(sonderausstellung „schule und buchgewerbe“, gruppe: französisch) 
gesandt. 

Dem leiter der deutschen zentralstelle für internationalen brief- 
wechsel, herrn professor dr. M. Hartmann in Leipzig, sei für die 
vermittlung der adressen an dieser stelle der verbindlichste dank 
ausgesprochen. JOHANNA STROHSCHNEIDER. 


Im anschluß hieran ist noch über die große heerschau von proben 
des deutsch-französischen schülerbriefwechsels zu berichten, die bei der 
diesjährigen ausstellung für buchgewerbe und graphik zu Leipzig 
(der sogenannten „Bugra“) zustande gekommen ist. Der verwalter 
. gesteht offen, daß er von sich aus an eine beschickung dieser aus- 
stellung nicht gedacht hat. Denn die arbeit, die in der zentralstelle 
geleistet werden muß, um die fast unaufhörlich aus drei und mehr 
ländern einlaufenden wünsche zu befriedigen, ist wahrlich an sich 
schon überreichlich bemessen und hält die dafür jetzt besonders 
tätige sekretärin, fräulein Johanna Hartmann, die tochter des ver- 
walters, fast unausgesetzt in atem. Es war von vornherein klar, daß 
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bei der eigenart des in frage kommenden materials die ausstellung 
der zentralstelle einen außerordentlichen zuwachs an arbeit bringen 
würde, die der verwalter jedenfalls, der noch einiges andere zu tun 
hat, von sich aus gar nicht hätte leisten können. Da war es nun 
fräulein oberlehrerin Anna Curtius, die allbekannte lehrerin der 
französischen sprache an der zweiten städtischen höheren mädchen- 
schule zu Leipzig, die an die zentralstelle mit dem dringenden 
wunsche herantrat, bei der einzigen gelegenheit der „Bugra“ doch 
auch die nun schon so lange bestehende einrichtung vorzuführen, 
und diesem wunsche hat sich der verwalter nicht verschließen 
wollen, da er dabei der unterstützung seiner tochter sicher war. So 
wurden die in neuerer zeit an der einrichtung beteiligten lehrer und 
lehrerinnen des deutschen und des französischen sprachgebiets durch 
ein rundschreiben um einsendung von briefen gebeten, die zur aus- 
lage kommen könnten, und dieses schreiben fand einen starken 
widerhall. Das so eingesandte reiche material von weit über 600 
französischen und deutschen schülerbriefen wurde durch fräulein 
J. Hartmann geordnet und in großen mappen befestigt, eine müh- 
same arbeit, die ungezählte arbeitsstunden beanspruchte. Außerdem 
wurden die bisher erschienenen jahresberichte der zentralstelle in 
handlichen einbänden, die die Elwertsche verlagsbuchhandlung in 
Marburg i. H. gütigst geliefert hatte, zur ausstellung gebracht, sowie 
ein von der sekretärin verfaßter zusammenfassender aufsatz über 
die ganze einrichtung. 

Von vornherein war die ausstellung auf den deutsch-franzö- 
sischen briefverkehr beschränkt, und schon die dafür zu leistende 
arbeit hat neben der für die einrichtung beständig weiterlaufenden 
arbeit nur mit aufbietung aller kräite bewältigt werden können. 
Da aber die zentralstelle keine staatliche oder städtische amtsstelle 
ist und Keinen organisierten stab von hilfskräften zur verfügung hat, 
so war es ganz unmöglich, auch den deutsch-englischen briefwechsel 
zu berücksichtigen, obwohl er ja noch viel stärker entwickelt ist 
als der deutsch-französische. Das was gewiß bedauerlich, aber nach 
lage der dinge nicht zu ändern. Es haben daher die englischen 
briefe, die ohne einladung bei der zentralstelle eingelaufen sind, 
nicht mit ausgestellt werden können. 

Was in der erwähnten begrenzung in der ausstellung vorliegt, 
ist zweifellos hochinteressant und gibt in das unmittelbare leben 
der einrichtung einen einblick, wie er sonst gar nicht zu erlangen 
ist. Wenn der verwalter zeit hätte, könnte er leicht ein buch über 
die ausgestellten briefe schreiben. Jedenfalls hat er der versuchung 
nicht widerstehen können, sich in die lektüre so mancher dieser 
briefe zu vertiefen und hat dabei nicht gemerkt, wie die stunden 
verrannen. Dabei ist ihm immer wieder das hervorragende stilistische 
talent aufgefallen, das so manche der jungen franzosen in ihren 
muttersprachlichen briefen bekunden, und das allerdings nicht wenig 
anregend und anspornend auf den partner wirkt. Wohl dem schüler, 
der einen solchen korrespondenten hat! 

Es mögen hier noch die namen der schulen und lehrer genannt 
werden, die sich an der ausstellung beteiligt haben: 
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I. Deutsches sprachgebiet. 

Berlin- Weißensee, k. Luisen-lyzeum, 33 briefe, frl. Düberg. 

Berlin N., königst. ors., 16 briefe, prof. Friedländer. 

Bischofswerder, kgl. seminar, 38 briefe, dr. W. Sohmiedel. 

Bremerhaven, h. m.-sch., 10 briefe, fri. Welz. 

Bunzlau, st. lys., 11 briefe, frl. Köpping. 

Düsseldorf, priv.-lyz., 20 briefe, frau dir. Ott. Kauffmann. 

Freiberg i. Sa., rg., 37 briefe, prof. Gündel. 

Friedland (Pr.), progymn., 89 briefe, prof. Lütkehaus. 

Gallen, St., kantonschule, 13 briefe, sek.-l. Wiesmann. 

Gmünd, Schw., rg., 5 briefe, prof. Gauger. 

Halberstadt, rg., 4 briefe, prof. Faß. 

Itzehoe, kaiser-Karl-schule, 23 briefe, prof. Kern. 

Leipzig, I. st. h. m.-schule, 28 briefe, frl. oberl. Curtius. Dazu ein 
französisches lustspiel: La Correspondance Internationale, von frl. 
M. Tannert, schülerin von frl. Curtius, nebst einem bericht von 
deren französischer korrespondentin. 

Ludwigshafen, städt. h. m.-schule, 5 briefe, hauptlehrerin frl. Marie 
Schneider. 

Neunkirchen, rg., 36 briefe, oberl. dr. Qrein. 

Pieschen, st. h. m.-sch., 6 briefe, frl. M. Weißenfels. 

Prag-Karolinental, deutsche staatsrealschule, 86 briefe, prof. Gellner. 

Remscheid, rg., 41 briefe, oberl. dr. Schmidt. 

Rudolstadt, fürstl. h. m.-sch., 20 briefe, frl. Sawade. 

Salzburg, lyzeum, 6 briefe, frl. J. Strohschneider. 

Steyr, staatsrealschule, 19 briefe, prof. A. Neumann. 

Tarnowitz, rg., 4 briefe, oberl. Bresler. 

Torgau, gymn., 16 briefe, oberl. dr. Fichtner. 

Vohwinkel, realschule, 4 briefe, oberl. Albrecht. 

Wien, staatsrealschule, 13 briefe, prof. Hammer. 

Wien V, staatsrealschule, 6 briefe, die direktion. 

Wien LI, erzherzog-Rainer-rg., 6 briefe, prof. dr. Engel. 

Wien IV, lyzeum des wiener frauen-erwerbsvereins, 82 briefe, frl. 
M. Lankmayr. 

Wilhelmshaven, mittelschule, 2 briefe, frl. Bäcker, 

Zehlendorf- Wannsee, ors., 10 briefe, oberl. dr. Ehrke. 

Zwickau, g., 5 briefe, oberl. dr. Wetzig. 
Es sei hierbei darauf hingewiesen, daß unter den hier beteiligten 

31 schulen nur 11 mädchenschulen sich befinden. 


II. Französisches sprachgebiet. 
Alger, Iyc6e, 2 briefe, von schülern eingesandt. 
Angoulöme, lycöe, 9 briefe, prof. Crayssac. 
Annecy, lycöe, 5 briefe, prof. Bernus. 
Auxerre, college, 6 briefe. 
Bourg, lyc6e de j.f., 7 briefe. 
Bourges, Iyc6e, 8 briefe, prof. Masson. 
Bruxelles, deutsche schule, 12 briefe, frl. Käte Geyer. 
Langres, oollöge de j. f., I brief, frl. Baudot. 
Marseille, \yc&e de j. f,, 18 rue Montgrand, 10 briefe, frl. Beley. 
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Montpellier, \yc&e, 8 briefe, prof. Volkringer. 
Montpellier, \ycöe de j. f., 4 briefe, frau Romieu. 
Soissons, college, 3 briefe, prof. Straub. 
Toulouse, 29 briefe, prof. Kozlowski. 

Wahrscheinlich würden noch viel mehr briefe eingesandt worden 
sein, wenn nicht zahlreiche schüler erklärt hätten, daß sie sich von 
den briefen ihrer kameraden nicht trennen könnten, — gewiß ein 
grund, den man achten muß, wenn er auch den zweck der aus- 
stellung nicht berücksichtigte. 


Leipzig. M. HARTMANN. 


EINIGE EINDRÜCKE VON DEN SUMMER VACATION COURSES 
IN OXFORD 1913. 


In friedenszeiten wäre 1915 das jahr, in dem das University 
Extension Movement seine Summer Vacation Courses in Oxford abhielte. 
Das programm wäre längst veröffentlicht, da ja die hörer sich nach 
angegebenen werken im voraus auf dasin den vorlesungen behandelte 
thema vorbereiten sollen. They vater for the student who will regard 
a summer meeling seriousiy. Das tut auch not, denn in den etwa 
100 vorlesungen können so gewaltige gebiete, wie man sie seit 1909 
gewählt, unmöglich erschöpfend behandelt werden: 1909 stand Italien, 
1911 Deutschland, 1913 Frankreich zur erörterung. Wie man so um- 
fassende stoffe verteilte, dafür sei ein beispiel angegeben: 1918 
handelte man über France, its Evolution and Place in History in 
27 vorlesungen, über Contribution of France to Literature, Philosophy, 
and Science in 44, Music, Fine Art, and Architecture in 15 vorlesungen. 
A Special section (9 vorl.) hatte man Social Economics, t. e., Social Service, 
with special reference to the relation between voluntary effort and the work 
of the State and the Municipality gewidmet. 

Seit 1909 scheint das geschäft in Oxford zu gedeihen. 1913 waren 
1216 teilnehmerkarten gelöst (das stück zu & 2), 600 für den ganzen 
kurs, 466 für die erste hälfte, 150 für die zweite; darunter waren 
462 ausländer — hiervon 180 deutsche, nur 50 waren franzosen. Die 
Deleyacy for the Extension Movement verbindet nun mit den eben ge- 
nannten Vacation Courses — die in den geraden jahren in Cambridge, 
in den ungeraden in Oxford stattfinden — kurse für ausländer. Als 
ganz besondere vorteile dieser kurse werden geltend gemacht, daß die 
Extension Courses auch den ausländern zugänglich sind, ferner daß 
sich reichlich gelegenheit bietet, mit den vielen engländern, welche 
gleichzeitig die Extension Courses besuchen, zu verkehren und so 
leicht anschluß zu finden. 

Wer vor die wahl gestellt ist, ob er die solchen Extension Courses 
angegliederten kurse für ausländer oder die gleichzeitig in anderen 
städten nur für ausländer bestimmten kurse besuchen soll, wird 
vielleicht gerne die erfahrungen eines amtsgenossen hierüber hören. 
Wenn auch vorerst die frage der ferienkurse auf unbestimmte zeit 
zurückgedrängt ist, so glaube ich doch, daß bei eintritt von einiger- 
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maßen geordneten beziehungen zwischen England und Deutschland 
das einträgliche geschäft der ferienkurse wieder aufgenommen 
werden wird. 

Wie steht es nun mit dem ersten hochgepriesenen vorteil der 
gleichzeitig stattfindenden Extension Courses? 

Die äußere aufmachung erweckt vom standpunkt des ausländers 
aus den eindruck eines Barnum-Bailey-unternehmens — gleichzeitiges 
spiel auf mehreren bühnen, dem der zuschauer nur mit geteilter 
aufmerksamkeit folgen kann. Der ausländer wird hierbei geduldet, 
aber es wird keine rücksicht darauf genommen, ob er folgen kann 
oder nicht. 

Warum? Die besonders für ausländer angesetzten kurse fanden 
täglich zwischen 9'° und 104° vormittags und 12—1 mittags statt. 
Gleichzeitig wurde in den Extension Lectures über Bergson, Renan, 
Unwersity of Paris, Calvin usw. gelesen — das waren sieben vor- 
lesungen, auch von 9!° bis 10!5 —, zwischen 12 und 1 uhr wurden 
neun vorlesungen — hiervon sechs in französischer sprache — über 
Lafontaine, Rousseau, The Romantic Movement gehalten. Von den auf 
die zweite hälfte der kurse (14. bis 25. august) fallenden vorlesungen 
der U. E. hätte ich überhaupt nur 25 besuchen können, die andern 
fielen mit unsern ausländerkursen zusammen. Von diesen 25 wurden 
drei von einem franzosen in englischer sprache gegeben, der aller- 
dings sehr gut, aber doch nicht durchaus akzentreines englisch sprach, 
blieben also noch 22. Um mir ein urteil bilden zu können, besuchte 
ich den größten teil dieser vorlesungen, als gehörübung und wieder- 
holung von bekannten dingen über Frankreich. Ich meine aber, wenn 
ich nach England gehe, will ich über England hören. Insofern war der 
wert für den neuphilologen, außer dem erwähnten, nicht besonders 
groß. Ein wahrer ohrenschmaus waren die französischen vorträze 
des M. Maigron, ebenso interessant die des Mr. Mills über Napoleon. 

Auch im ersten teil des kurses fielen sehr viele stunden zu- 
sammen. Alles in allem konnte der ausländer in dem ganzen kurs 
von den angekündigten 100 vorlesungen 50 nicht besuchen, wenn 
er seine eigenen special courses for foreigners nicht versäumen wollte. 
In jedem der beiden teile des kurses kamen nach abzug noch einiger 
anderer zusammenfallender stunden für den ausländer 20 Z.rtension 
lectures in betracht. 

Von der viel gepriesenen möglichkeit des anschlusses an englische 
kursteilnehmer hat ein großer teil der fremden nichts gemerkt, wenn 
man nicht die einladung zu einer tasse tee vom Reception Committee 
als riesige herablassung und gesellschaftliche annäherung für eine 
stunde hinnehmen will. Übrigens ist auch nur ein teil dieser 
zweifelhaften ehre gewürdigt worden. Dagegen gaben sich viele 
familien große mühe, ihre gäste mit ihren englischen freunden be- 
kannt zu machen. 

Wie stand es mit den eigentlichen kursen für ausländer? Diese 
bestanden in The History of English Language, 7 lectures, special classes, 
in drei abteilungen für anfänger, fortgeschrittene und lehrer — auch 
in jeder klasse 7 vorlesungen mit 12—20 'teilnehmern. Jeder durfte 
nur an einer klasse teilnehmen. Zusammen also 14 stunden. Das war 


A. BAtER In MÜNCHEN. 669 


die wirklichkeit — ein großer gegensatz mit dem programm und 
seinem substantial pienic going to be served in an unusually great number 
of overfeeding courses! Wer möchte da nicht an das ebenso reich- 
haltige programm der englischen armee denken, deren pomphaft 
angekündigte riesenzahlen ebenso in widerspruch zu stehen scheinen 
mit der wirklichkeit! 

Um nicht den anschein zu erwecken, als urteilte ich jetzt unter 
dem eindruck der zeit, will ich vorsichtig sein in der wahl meiner 
ausdrücke bezüglich des inhaltes dieser ersten lectures. Sie gaben 
in angenehmem unterhaltungston, gewürzt mit manchen naiv humor- 
vollen selbsterlebnissen, bekannte tatsachen wieder. Die übungen 
des dr. Price verrieten den praktiker, der aus seiner lektorenzeit die 
bedürfnisse des ausländers einigermaßen kennen gelernt hat. 

Daß der ausländer mit dem ihm übriggelassenen pientc nicht 
zufrieden sein kann, liegt auf der hand. So wandten wir uns — 
zwei herren und vier damen — an Mr. Mason um einige PRIVATE 
reading lessons. Seine phonetische schulung war hierfür nicht tief 
genug, wir fanden nicht, was wir suchten, obwohl wir unsere wünsche 
genau klarlegten. Doch war Mr. Mason äußerst zuvorkommend, und 
wir haben einiges gelernt. Die stunde kostete 10 s. 6. d. für uns sechs. 

Durch zufall erfuhr ich von einem weiteren privatkurs, um dessen 
zustandekommen einige andere kursteilnehmer sich an zwei andere 
herren wandten — unter ihnen dr. Price —, über modernste englische 
literatur. Dr. Price wieder war gerade in diesen vorlesungen aus- 
gezeichnet. Der andere herr schien entweder selbst im traume zu reden 
oder andere in angenehme träume wiegen zu wollen. Extra fee 6/6. 

So bekamen wir wenigstens einiges material zusammen, das so 
ungefähr einem ferienkurs gleichsah. Auf diese weise hatte ich für 
den zweiten teil der kurse, d. i. zehn tage, &£2+5s.+108.6dd. 
—= 55 s. 6d. zu zahlen. 

Wenn ich mein urteil zusammenfasse, muß ich sagen, daß ich 
keinem kollegen rate, derartige zusammengelegte kurse zu besuchen. 
Das anhängsel der ferienkurse für ausländer ist unbedingt unge- 
nügend. Die hauptrolle spielt der engländer, der fremde ist geduldet. 
Die nur für fremde veranstalteten kurse sind entschieden vorzuziehen. 
Dazu kommt, daß der zur verfügung gestellte, gänzlich ungenügende 
lesesaal mit seinen drei bis vier zeitungen, die gänzlich mangelhafte 
bücherei — kein zeitschriftensaal! -- geradezu kläglich sind für eine 
universität. Wenn ich damit Genf vergleiche, so muß Oxford in dieser 
beziehung beschämt beiseite treten. Man hat den eindruck, daß bei 
diesen kursen das money-making system in Oxford obenan steht. Ich 
brauche nur an die türsteher zu erinnern, die beim eingang zu den 
sälen — auf jeder seite einer! — peinlich genau prüfen, ob jeder 
seine karte gelöst hat, und unbarmherzig und derb jeden abweisen, 
der die karte nicht bei sich hat. Von dem geldgeschäft, das mit den 
prüfungen gemacht wird, will ich gar nicht reden, auch nicht davon, 
daß Mr. Marriott bei der schlußfeier, wo die einzelnen nationalitäten 
volkslieder vortrugen und eine kleinigkeit als erfrischung gereicht 
wurde, von einheimischen nichtkursteilnehmern 5 s. eintritt erhob. 
Wie großzügig sind dagegen andere universitätsstädte! 
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Es sei noch beigefügt, daß diese bemerkungen auszüge aus 
meinem reisebericht an das bayerische ministerium sind, der bereits 
1. januar 1914 geschrieben ist, also ganz sine ira et studio. 


München. A. Biver. 


VERMISCHTES. 


ZUM FALL „SHAW CONTRA SHAKESPEARE“. 


In seinem vortrefflich dokumentierten aufsatz (N. Spr. XXHJ 
5. 483—448 und 509545) zeigt Caro, daß Shaws abneigung gegen 
Shakespeare nur im hinblick auf seine feindschaft gegen die romantik 
zu verstehen ist!, und an Shaws verurteilung der serual infatuatıon 
anknüpfend, führt der verfasser (s. 516) weiter aus: „Hier endlich 
sehen und begreifen wir daher den inneren widerwillen Shaws gegen 
Shakespeare. Es ist die puritanische gesinnung, die aus ihm spricht 
und die die liebesszenen nioht verstehen kann und in den schmutz zerrt.” 

Das ganze wäre demnach eine systemssache. Dies erscheint mir 
in der ganzen Shaw-Shakespeare-frage als der springende punkt. 
Shaw, der verächter der systeme, ist selber ihr leidenschaftlichster 
erfinder und verfechter. Seinen shavianismus, der für alle seine 
dramatischen werke voraussetzung ist, hat er im frühjahr 1890* in 
seinem buche TAe Quintessence of lbsenism verkündigt*. Ibsen mußte 
ihm eigentlich nur die beispiele liefern. Das ganze ist Shaw, ge- 
mischt mit fremdem lichte, das eine linse im brennpunkt „Shaw“ 
gesammelt hat. In das system „Shaw“ paßte Shakespeare nicht hin- 
ein, und da hat ihn der systemmacher ganz einfach dem system zu- 
liebe geopfert — mußte ihn opfern. Shakespeare war ein großer 
musiker, aber kein philosoph, was nach Shaw jeder dichter sein sollte. 
Shakespeare war eben romantiker. 

Nun ist aber „romantik“ ein bloßes wort. Worte enthalten werte, 
die im kurse wechseln. Was bedeutet „romantik“ im sinne Shaws? 
Das müssen wir wissen bei der beurteilung eines dichters, der die 
sinneswerte der worte oft so eigenmächtig umprägt. Die antwort 
liefert uns das buch über Ibsen. Hier spricht Shaw von den drei 
entwicklungsphasen der ethik, die da sind: das glaubenszeitalter, 
dessen motiv die furcht, gott genannt, dessen tyrann der priester 
war, das vernunftzeitalter, dessen prinzip die liebe zum nächsten, 
dessen herrscherin die gesellschaft ist — oder richtiger war; denn 
diese phase hat sich iiberlebt und gehört eigentlich der vergangen- 
heit an. Schon ist das dritte zeitalter, das des willens, angebrochen, 


ı Auf Jackson s. 175 fußend. 

? So nach A. Henderson, 3. Shaw s. 970. Gedruckt wurde das 
buch 1891. 

® Das buch ist glücklicherweise 1918 in einem billigen neudruck 
erschienen. Preis 8 s. 6 d. Vorher war es vergriffen, schwer er- 
hältlich und kostete 80 bis 30 s., 
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in dem der mensch nicht mehr tyrannisiert wird, sein eigener meister, 
nicht mehr vernunfts-, sondern willenswesen ist. Aber leider stecken 
wir noch immer halbwegs im ersten und zweiten zeitalter, deren 
sprache wir noch reden. Wir müssen nicht nur gedanklich, sondern 
auch sprachlich umlernen. Das glaubens- oder furchtzeitalter hat die 
ebschreckenden tatsachen der wirklichkeit nicht ertragen und des- 
halb masken über sie gestülpt. Die masken sind die ideale. Im 
zweiten zeitalter hat man schon begonnen, die masken herunterzu- 
reißen und der nackten wirklichkeit ins auge zu blicken. Aber wie 
viele masken hat man nicht anzutasten gewagt! Wie viele fratzen 
grinsen uns, die willenswesen, jetzt noch an! Das ist unsere erb- 
schaft aus dem zeitalter der vernunft. Jetzt gilt es vollends aufzu- 
räumen mit allen lügenhaften, wirklichkeitsverhüllenden idealen. Die 
trügerischste, aber auch entzückendste aller masken ist die „liebe“, 
die die brutalen formen des menschlichen geschlechtsiebens früherer 
zeiten verdeckt, die den menschen dazu verlockt, die harte, folgen- 
schwere, nicht gewollte arbeit der vermehrung zu vollziehen. Hier 
ist Shaw — mag er sich dagegen wehren, wie er will — ganz deut- 
lüch von Schopenhauer beeinflußt. — Wir hätten diese maske schon 
längst entfernt, wenn nicht die dichter aller zeiten sie in lächerlicher 
verbiendung verherrlichten. Den idealisten, wenn er zu gleicher zeit 
dichter ist, nenne ich romantiker. (Diese definition des romantikers 
hat Shaw nicht gegeben, aber durch seine ausführungen uns nahe 
gelegt.) Es ist endlich an der zeit, die liebesmaske den in ekstase 
ver ihr knienden dichtern, romantikern, idealisten zum trotz mit 
wucht wegzureißen. Ich bin der maskenzerstörer, der realist; die 
biskerigen dichter sind die maskenverehrer, die idealisten, romantiker". 
Ich in aber auch dichter. Doch hat meine dichtung mit jenen deck- 
bildern nichts zu tan; für mich gilt das maskenfreie dasein, das 
leben ®, — Was ist aber das maskenfreie leben für ihn? Die antwort 
lautet: volkswirtschaftliche realität, die er aus der wissenschaftlich- 
technischen in die dichterisch-känstliche, dramatische darstellung 
übersetzt®. Er hält eine solche entrückung in die sphäre der kunst 
für möglich, weil er glaubt, die volkswirtschaftliche wahrheit könne 
ebenso starke leidenschaften in uns erregen als die ideale, als die 
„liebe“. Das gefühlsdrama ist vorbei. Wir haben es dem musiker 


i Man beachte, wie durchaus individuell-shawisch die ausdrücke 
realist and idealist hier verwendet werden. Man könnte ganz gut 
den idealisten renlisten nennen, da er wie Cariyie durch das kleid, 
durch die maske in die reine idee blickt. Shaw,‘ der sich realist 
nennt, ist auch durch seine starke betonung des willens idealist. 
Für ihn gilt der satz: Mens agitat molem. 

? My plays have only one subject: life; and only one attribute: interest 
in üfe. So Shaw in einer plauderei in Zeit, februar 1903, zitiert bei 
A. Henderson a. a. 0. 1431. 

® Vergleiche, was Shaw dem eben erwähnten Henderson 1904 
schreibt: In all my plays muy economsc studies have played as important 
a part as a knowledge of anatomy does in the works of Michad Angelo 
(bei A, Henderson a. a. o. 287). 
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überlassen, den der dichter mit seinen höchsten wortklangkünsteleien 
ja doch nicht erreichen kann. Hören wir einmal auf, opern ohne 
musik zu schreiben — für Shaw ist also eine Shakespearesche tragödie 
eine musiklose oper! Shakespeare bringt musik durch worte hervor; 
der opernkomponist geht den geraden weg und schafft musik durch 
töne! Greifen wir doch ganz einfach die probleme des lebens (d.h. 
der volkswirtschaftlichen zustände) an!. Wie H.G. Wells im roman, 
so behandelt Shaw im drama volkswirtschaft, hebt den gegensatz 
zwischen „romantischer“ illusion und volkswirtschaftlicher wirklich- 
keit heraus. 

Jetzt verstehen wir auch, warum er W. Morris und Shelley als 
dichter anerkennt: denn Morris verließ den realismus und wandte 
sich sozialen problemen zu, und Shelley war politischer agitator, in 
diesem sinne wenigstens realist. Jetzt sehen wir auch ein, warum 
er Moliere so hoch einschätzt; denn Moliöre war realist, masken- 
abnehmer, der die romantische liebe nicht verherrlichte, sondern 
belächelte. Jetzt begreifen wir auch, warum er Samuel Butlers The 
Way of AU Flesh über alle maßen lobt; denn hier wird der letzte 
illusion vortäuschende schleier über dem geschlechtsleben gelüftet. 
Jetzt wird es uns auch klar, warum ihm der dichter von Romeo und 
Julia, Othello, Antonius und Kleopatra, Hamlet, der königsdramen un- 
bequem ist: denn hier erhebt sich die liebesleidenschaft herrlich, 
prächtig und überwältigend vor unseren augen; hier schreiten noch 
könige und helden ihren gefolgsmännern voran, riesenhaft und maje- 
stätisch, lebendige verkörperungen menschlicher verehrung, alter 
ideale. 

Shakespeare hat also Shaws system zuliebe weichen müssen. 
Könnte man da nicht fragen, warum Shaw nicht allen Iyrikern — 
denn „romantiker“ in Shaws sinne sind sie alle — das todesurteil 
unterschreibt? Er würde das auch sicherlich tun, wenn die unter- 
schrift von ihm verlangt würde, d.h. wenn er sich über alle lyriker 
zu äußern hätte. Sie sind sicherlich nur musiker für ihn und können 
bei ihm nur ausnahmsweise — Blake, Shelley, Morris — gnade finden. 

System! Insofern das system Shaws puritanischer naturanlage 
entspricht, kann er Shakespeare nicht schätzen; insofern es einfache 
konstruktion ist, darf er Shakespeare als geistige macht nicht gelten 
lassen. 

Die widerlegung der Shawschen theorie der „romantik“ ist 
kinderleicht. Argerlich ist nur, daß Shaw alle geläufigen ausdrücke 
ummünzt und taschenspielkünste mit ihnen treibt. Doch jetzt komme 
ich ins schimpfen hinein, und da könnte Caro mit recht fragen, was 
das alles mit Shakespeare zu tun habe. Darum schluß! 


St. Gallen. BERNHARD FEHR. 


ı Vgl. The drama of pure feeling is no longer in the hands of the 
playıright: it has been conquered by the musician, after whose enchantments 
all the verbal arts seem cold and tame... The attempt to produce a genus 
of opera without music ... is far less hopeful than my own determination 
to accept problem as the normal material of the drama (bei Henderson 429). 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXI. FEBRUAR/MÄRZ 1915. HEFT 10. 


10. 


Französische Lehrbücher. 


. PauL RoLOFF, Lectures pour les debutants (d’apres Gouin) precedes 


d’un cours preparatoire traitant la vie scolaire. Hierzu Annotations: 
1. Introductions. 2. Explications. 3. Vocabulaires. 4. Applica- 
tions. Deuxi&me &dition revue et amplifidee. 282 s. Ohne 
preisangabe. 


. Derselbe, In welchem umfange und in welcher weise läßt sich die 


methode Gouin im fremdsprachlichen unterricht höherer lehranstalten 
anwenden? Zugleich ein begleitwort zu der im gleichen ver- 
lage erschienenen 2. auflage der Lectures pour les debutants. 45 s. 
M. —,75. 

Beide: Leipzig, verlag der Dykschen buchhandlung. 1913. 


. MARTIN-GRUBER, Lehrbuch der französischen sprache für höhere 


midchenschulen nach den bestimmungen des kgl. bayer. mini- 
steriums. Im anschluß an das unterrichtswerk von Boerner-Mittel. 
Leipzig-Berlin, B. G. Teubner. I. teil. Mit 3 tafeln, einer münz- 
tafel und 8 abbildungen im text. 1913. VI und 164 s. Geb. 
m. 1,80. II. teil. (Zweites unterrichtsjahr.) Mit 8 tafeln. 1914. 
VI und 152 s. Geb. m. 1,90. 


. Dr. Karı ULLricH, Lehrbuch der französischen sprache für real- 


gymnasien und gymnasien. III. teil. Für die V. klasse der real- 
eymnasien und den 3. jahreskurs an gymnasien. Mit 21 bildern, 
einem plane von Paris und einer farbigen karte von Frankreich. 
1913. IV und 195 s. Geb. k. 2,60. 


. JOHANN FETTER und dr. KARL ULLRICH, Französische sprachschule 


für bürgerschulen und verwandte lehranstalten. III. teil. Vierte 
auflage. Mit 4 abbildungen. 1912. IV und 104s. Geb. k. 1,70. 


. Dieselben, La France et les Francais. Lehrgang der französischen 


sprache für mädchenlyzeen. 4. teil. Mit 19 abbildungen, einem 
plan von Paris und einer farbigen karte von Frankreich. 1913. 
V und 202 s. Geb. k. 2,10. 


. Dieselben, Französisches lesebuch für die oberen klassen der mittel- 


schulen. 2. aufl. Mit 46 abbildungen, 2 plänen von Paris und 
einer farbigen karte von Frankreich. 1912. VII und 300 s. 
Geb. k. 4,—. | 


. JOHANN FETTER, RUDoOLF ALSCHER und dr. Karı ULLRICH, 


Französische schulgrammatik. Fünfte, umgearbeitete auflage. 1913. 
V und 168 s. Geb. k. 2,20 = m. 1,80. 


. Dieselben, La France et les Francais. Lehrgang der französischen 


sprache für realschulen. V. teil. Mit 3 abbildungen, einem plan 
von Paris und einer farbigen karte von Frankreich. 8. auflage. 
1913. VI und 196 s. Geb. k. 2,40 = m. 2,—. 

4—9: Wien, verlag von A. Pichlers witwe und sohn. 
BREYMANN-MANGER, Französisches elementarbuch für realschulen und 
oberrealschulen. 15. auflage. 1912, 148 s. Geb. m. 1,60. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XXIL H. 10. 43 
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11. Dieselben, Franzusisches lehr- und übungsbuch für realschulen und 
oberrealschulen. I. teil. 11. auflage. 1912. X und 219 s. Geb. 
m. 3,—. II. teil. 7. auflage. 1913. X und 817 s. Geb. m. 3,—. 

10 und 11: München und Berlin, verlag von R. Oldenboure. 

12. PFEFFER-GANZMANN, Lehrbuch der französischen sprache. Für real- 
evmnasien, oberrealschulen, realschulen und höhere mädchen- 
schulen. I. teil. (Sexta, bzw. 7. klasse der höheren mädchen- 
schule.) VIII und 128 s. Geb. m. 1,50. II. teil. (Quinta und 
quarta, bzw. 6. und 5. klasse der höheren mädchenschule.) Mit 
einer karte von Europa und einem plan von Paris. XII u. 364 s. 
Geb. m. 3,60. 1913. Berlin, verlag von Reuther und Reichard. 

13, En France. Methodisches lehrbuch der franzüsischen sprache für 
höhere mädchenschulen. Auf grund der bestimmungen zur neu- 
ordnung des höheren mädchenschulwesens vom jahre 1908 be- 
arbeitet von prof. EmIL ENDERLEIN und CAMILLE CRY. T. teil. 
Siebente und sechste klasse. 1911. XI und 208s. Geb. m. 1,80. 
II. teil. Fünfte und vierte klasse. Mit einer münz- und vier 
bildertafeln. 1911. IX und 355 s. Geb. m. 2,80. III. teil. Dritte 
und zweite klasse. Mit einer karte von Frankreich und einem 
plan von Paris. 1912, X und 225 s. Geb. m. 2,40. IV. teil. Erste 
klasse. Mit bildern von dichtern, herrschern und staatsmännern. 
1912. VII und 124 s. Geb. m. 1,60. Grammatik der französischen 
sprache. 1912. XII und 220 s. Geb. m. 1,80. Verlag von Quelle 
und Meyer in Leipzig. 

14. WILHELM ARTUR HAMMER, Praktischer lehrgang der französischen 
sprache für realschulen, realgymnasien und verwandte höhere 
lehranstalten. Erster jahrgang. Mit 78 abbildungen. 1911. VII 
und 142 s. Geb. k. 1,80. Zweites schuljahr. Mit 67 abbildungen. 
1912. VII und 145 s. Geb. k. 1,96. Drittes und viertes schul- 
jahr. Mit einer kunstbeilage, 81 abbildungen und einer karte 
von Frankreich. 1913. X und 317 s. Geb. k. 4,40. Wien, Alired 
Hölder. 

15. Methode directe pour l’enseignement de la langue frangaise par CHARLES 
SCHWEITZER avec la collaboration de EMmILE SIMONNOT. Premiere 
annee. Deutsche ausgabe besorgt von G. Haack. Brockhaus 
u. Pehrsson, Leipzig; Librairie Armand Colin, Paris. 1913. XV 
und 135 s. Mit einem deutsch-französischen wörterverzeichnis 
(14 s.). Brosch. m. 1,60. 

Zu 1 und 2. Die lektüre dieser der reinen reformrichtung an- 
gehörenden, den gebrauch der muttersprache also vollständig aus- 
schließenden bücher kann jedem fachgenossen nicht angelegentlich 
genug empfohlen werden. Man gewinnt den eindruck, daß man 
hier vor dem ergebnis eines methodisch ganz vorzüglich orientierten, 
durch reiche erfahrung und hervorragende lehrbegabung gereiiten 
unterrichts steht. Verfasser fußt im wesentlichen auf der methode 
Gouin, deren vorzüge er — unter gleichzeitiger ausschaltung ihrer 
schwächen — so geschickt ausbeutet, daß er es, glaube ich, tatsäch- 
lich fertig gebracht hat, „auf kürzestem wege — nicht wie bisher 
durch die vorstufe, das elementarbuch und die verschiedenen übungs- 
bücher — den schüler an den belebenden quell der spracherlernung, 
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an ihr ‚vornehmstes gebiet‘ zu führen“ (s. 9). Das buch ist für den 
anfangsunterricht gedacht und kann, je nach schulgattung und zahl 
der unterrichtsstunden, in zwei bis drei jahren erledigt werden. Die 
lektüre des theoretischen begleitwortes zum mindesten sollte man 
sich nicht entgehen lassen. Eine fülle von anregung wird einem 
hier geboten. — Äußerlichkeiten anlangend eine einzige bemerkung: 
warum schreibt verfasser den namen der stadt Straßburg nie in 
französischer form Strasbourg (vgl. texte s. 24, annotations s. 124 usw.). 

Zu 3. Das buch ist eine den bayerischen lehrplänen angepaßte 
bearbeitung des unterrichtswerkes von Boerner-Mittel und vertritt 
die an den Boernerschen büchern genugsam bekannte, stark ausge- 
sprochen „vermittelnde“ richtung. Auf diesen ton ist besonders der 
erste teil gestimmt. Etwas mehr konzessionen an modernere unter- 
richtsfiormen macht der durchweg glücklicher inspirierte zweite teil. 
Den französischen lesestücken merkt man häufig an, daß sie nicht 
aus erster quelle fließen. 

Zu d—9. Alle diese verschiedenen Ullrich-Fetterschen bücher 
machen einen recht guten eindruck. Die zweispaltenanordnung der 
grammatik, links französisch, rechts deutsch, so daß also der ge- 
samte stofi zweisprachig gegeben wird, ist zweifellos ein glücklicher 
gredanke. Im übrigen merkt man überall die gewissenhafte, sorg- 
fältige arbeit. An diesem günstigen gesamteindruck können auch 
wrewisse schwächen und unvollkommenheiten nichts ändern, die 
Fetter-Ullrich mit den meisten andern schulgrammatiken gemein 
hat!. Die übrigen bücher zeichnen sich vor allem durch einen 
außerordentlich reichhaltigen lesestoff aus, der besonders der ver- 
mittlung der realien und der geschichte, der kenntnis von land und 
leuten dienen zu sollen scheint. Der umgangssprache sind überall 
besondere abschnitte gewidmet. Für die einübung des sprachstoffes 
sorgen zahlreiche übungen, zumeist einsprachige, unter denen auch 
solche für die wortbildung nicht vergessen sind. Auch aufsatz- 
übungen werden angebahnt. Alles ist, wie gesagt, praktisch, reich- 
haltig, gründlich. Hübsche abbildungen, pläne, ansichten usw. tragen 
vorteilhaft dazu bei, den büchern ein gewisses modernes gepräge 
zu geben, ohne daß sie deswegen methodisch einheitlich auf reform- 
ton gestimmt wären. Auch das nach stoiigruppen — Narrations, 
Histoire, Descriptions, Philosophie, Genres Epistolaire et oratoire, Poesie 
epique et lyrique, Poesie dramatique — angeordnete lesebuch, das haupt- 
sächlich die moderne literatur recht ausgiebig heranzieht, kann sich 
getrost sehen lassen, um so mehr, als auch der beigegebene kom- 
mentar recht gewissenhaft gearbeitet ist. 

Zu 10 und ll. Hier kann es genügen, wenn ich auf das über 
die Breymannschen bücher von mir an dieser stelle (band XALL, 
heft 3, s. 204) gesagte verweise. 

Zu 12. Wie Fetter-Ullrich setzt auch dieses buch reichlichen, 
reichhaltigen, interessanten, mit sorgfalt zusammengestellten stoff in 
bewegung. Klar ausgeprägten methodischen charakter trägt es nicht, 


! Vgl. hierüber meine besprechung verschiedener „französischer 
lehr- und übungsbücher“ in X. Spr. XXII, 3, 198—203. 
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denn hier kreuzen sich zu vielerlei methodische wege. Über einzel- 
heiten wäre ja mancherlei zu sagen, so über den phonetischen teil 
usw., doch verbietet dies die rücksicht auf den raum. Besonders 
dankenswert ist im zweiten teil die beigabe eines nach wortfamilien 
geordneten verzeichnisses. 

Zu 13. Dieser lehrgang enthält sehr viel gutes, ohne daß er 
in der methode durchweg neueren anschauungen huldigte. So fällt 
z. b. auf, daß die übersetzung eine verhältnismäßig große rolle 
spielt, auf der unter- und mittelstufe allerdings mehr in form von 
umbildungen, auf der oberstufe dagegen in freierer form. Die ein- 
sprachigen übungen andererseits hätten im ersten teil vielleicht 
etwas reichlicher ausfallen können; erst späterhin werden sie ein 
wenig mannigfaltiger. Die vokabeln gehen im ersten jahre den 
einzelnen lektionen voraus (ältere methode!), sind aber wenigstens 
nach wortgattungen geordnet. Der grammatische stoff wird aui 
einzelne lektionen verteilt, also von den lesestücken und übungen 
nicht getrennt. Methodisch zu billigen ist es, daß schon im ersten 
jahre verben aus der erstarrten konjugation systematisch vorgeführt 
werden. Im ersten teil ist alles, im zweiten noch sehr viel gleich- 
zeitig in lautschrift — derjenigen der Association phonetique inter- 
nationale mit einigen kleinen änderungen — gegeben. Dem laut- 
lichen wird überhaupt anerkennenswerte sorgfalt gewidmet; im ersten 
teil macht sich die theorie vielleicht sogar ein wenig zu breit. Die 
stärke und eigenart des buches liegt jedoch hauptsächlich in dem 
leseteil, der vom ersten band an in immer steigendem crescendo in 
die französischen kulturverhältnisse einführt und so den haupttitel 
En France wirklich rechtfertigt. In den weiteren bänden dienen 
auch die übersetzungsstücke demselben zwecke, der letzte teil bringt 
sogar ausschließlich stoffe aus der politischen und literaturgeschichte. 
Die beigabe von bildern, liedern usw. entspricht durchweg modernen 
bedürinissen. — In der phonetischen transkription ist mir ein einziger 
fehler aufgefallen: teil 1, s. 136 hätte nämlich neben [d&kerk]) = 
Dunkerque das zum mindesten ebenso häufige [dökerk] gesetzt werden 
sollen. — Was schließlich die grammatik anlangt, so kann auch sie 
mit unter die besseren erzeugnisse dieser art gerechnet werden, 
denn es findet sich in ihr — neben mancherlei veraltetem und an- 
fechtbarem — doch recht viel gutes, neues und originelles. 

Zu 14. Dieser dreibändige lehrgang trägt durchaus modernes 
gepräge und verdient in seiner methodisch-konsequenten anlage nur 
lob, sowohl wegen der geschickten, ausschließlich einsprachigen 
verarbeitung des stofies, als auch wegen der mit hilfe eines groß- 
artig ausgreifenden vokabulars vor sich gehenden vermittlung der 
fast allen lebensgebieten entnommenen realen kenntnisse, nicht in 
letzter linie auch wegen der geschickten dosierung des gramma- 
tischen stoffes, die sich von den ängstlichen rücksichten der älteren 
methodik vollständig fernhält. Erst der dritte teil bringt eine syste- 
matische darstellung der grammatik, über die besonderes nicht zu 
sagen ist. Auf den phonetischen teil ist große sorgialt verwendet 
worden. Unglücklich erscheint mir hier nur die transkription des r 
durch [w]. Der französische ausdruck erregt hin und wieder be- 
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fremden, so teil I, s. 19: Il sonne huit heures, und s. 58: J’aurai de 
bonnes notes DANS la geomitrie; teil II, s. 16: Devant le pressoir, nous 
voyons DEJA les grands tonneaux DEIA pleins qui... .; auch gram- 
matisches: le jour precedant (s. 44 und 128). Sonst aber verdient das 
buch uneingeschränkte anerkennung. 

Zu 15. Sehr wenig zu sagen, desto wärmer und eindringlicher 
zu empfehlen. Das buch ist ein wertvolles vademekum für den 
unterricht nach der sogenannten direkten methode in ihrer unver- 
fälschtesten form. Der gang der einzelnen unterrichtsstunden ist 
bis in die kleinsten einzelheiten durch praktische beispiele (nicht 
durch theoretische erläuterungen!) vorgezeichnet. Auch alle in den 
verkehr zwischen lehrer und schüler während der stunde ein- 
schlägigen redensarten sind angegeben. Ich wüßte kein zweites 
werk, das die handhabung der direkten methode so glücklich, so 
klar, so zur nachahmung anregend vorführte, wie dieses buch des 
allen deutschen neuphilologen wohlbekannten M. Schweitzer. Wir 
wünschen dem vortrefilichen werke weiteste verbreitung; zum min- 
desten sollte jeder neusprachler, der es sich nicht selbst beilegen 
will, seine anschaffung für die lehrerbibliothek beantragen. Es wird 
tausendfach befruchtend auf den unterricht wirken. 


Methodisches und sprachpädagogisches. 


1. Methodik des elementaren und höheren schulunterrichte. Für den ge- 
brauch in seminaren und oberlyzeen. Herausgegeben von dr. 
HERMANN WALSEMANN. Teil III: Methodik des französischen und 
‚englischen unterrichts in höheren lehranstalten jeder art von prof. 
BENNO RÖTTGERS. Verbesserter, erweiterter und durch dreizehn 
probelektionen vermehrter neudruck aus Schumann-Voigts Lehr- 
buch der pädagogik, III. band. Mit einem anhang für die mittel- 
schulen. Hannover-List und Berlin W 85, verlag von Carl Meyer 
(Gustav Prior). 1913. VIII und 272 s. Brosch. m. 3,50, geb. 
m. 4,—. 

. J. B£zarn, De la Methode litteraire. Journal d’un Professeur dans 
une classe de Premiere. Paris, Librairie Vuibert. 1911. 738 s. 
Ohne preisangabe. 

3. Psychologie der sprachpädagogik. Versuche zu einer darstellung 
der prinzipien des fremdsprachlichen unterrichts auf grund der 
psychologischen natur der sprache von CnHr. B. FLAG8TAnD. Mit 
einigen kürzungen und änderungen vom verfasser aus dem 
dänischen übersetzt. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und 
Berlin. 1913. XXVIII und 370 s. Geh. m. 5,—, geb. m. 6,—. 
Zu 1. Die methodischen ansichten eines um unser fach so ver- 

dienten mannes, wie Röttgers es ist, haben das recht, auf allgemeines 

interesse anspruch zu erheben. Tatsächlich scheint mir das vor- 
liegende werk zwischen dem weiter ausholenden und besonders den 
wert der einzelnen methoden schärfer kennzeichnenden buche Münchs 
und den vielen kleineren, zumeist einzelne schulgattungen betrefien- 
den methodischen schriften — materiell wie ideell — eine art mittel- 
stellung einzunehmen und sich somit gerade deshalb für alle die- 
jenigen, die in einem gediegenen führer ihre methodische inspiration 


IV 


678 BESPRECHUNGEN. 


holen wollen, besonders zu eignen. Das buch ist auf vornehm-ruhigen, 
ich möchte fast saren passiv-referierenden ton gestimmt. Röfttrers 
setzt sich mit den verschiedenen methodischen doktrinen nicht aus- 
einander, vermeidet infolgedessen jede polemik und bleibt dabei 
freilich auch vollkommen neutral, so daß der leser des verfassers 
eigenes methodisches bekenntnis kaum zu hören bekäme, würden 
nicht die beigegebenen probelektionen über die art der von Röttgers 
angestrebten vertiefung des unterrichts jeden zweifel beheben. In 
den erwähnten, inhaltlich sehr reichen probelektionen prägt sich zu- 
dem der hauptcharakterzug des buches am deutlichsten aus, der sich 
dahin präzisieren läßt, daß der praktischen unterweisung durchweg 
ein weiterer spielraum eingeräumt ist als der grauen theorie. 

Der bibliographische teil könnte vielleicht eine nochmalige 
revision vertragen; so stimmt z. b. s. 240 bei Wendt, Enzyklopüdte 
des französischen unterrichts, weder die nummer der auflage noch die 
jahreszahl. 

Zu 2. Der verfasser hat es versucht, mit seinen französischen 
primanern die autoren, deren kenntnis für die maturitätsprüfunr 
vorausgesetzt wird, so zu behandeln, daß erstere innerhalb eines 
schuljahres zu einem auf selbständiger ausnützung der quellen be- 
ruhenden verständnis ihrer nationalen literatur gelangen. Zu diesem 
zwecke wird die ganze literaturgeschichte vom 17. jahrhundert an 
um fünf große ideen eruppiert, auf die hin die schüler ihre exzerpte, 
notizen, aufsätze usw. zuspitzen. Das von Bezard angewandte geist- 
reiche verfahren, das hier in wenigen strichen kaum analysiert 
werden kann, läßt sich natürlich auf unsere deutschen schulverhält- 
nisse nicht übertragen, da es die kenntnis und den gebrauch des 
französischen als muttersprache voraussetzt. Immerhin können alle 
lehrer des französischen an den oberklassen von studienanstalten, 
oberlyzeen usw., sowie universitätslektoren und leiter von hochschul- 
seminarien aus dem buche reiche anregung schöpfen. 

Zu 3. Unter der in den letzten jahren erschienenen sprachen- 
literatur kann Flagstads buch hinsichtlich der originalität wie tiefe 
der gedanken unstreitig einen der ersten plätze beanspruchen. Die 
bedeutung des buches rechtiertigt, ja erfordert ein etwas genaueres 
eingehen auf seinen inhalt. 

Verfasser hat — wie er in der vorrede ausdrückt — von den 
bisherigen ergebnissen der sprachpädagogik keine allzu vorteilhafte 
meinung. Er spricht von der „unsicherheit“, die hier herrsche, und 
findet, daß diese pädagogischen versuche deshalb mit mißtrauen 
aufzunehmen seien, weil entweder „das angebliche resultat, woraus 
schlüsse gezogen werden, gar nicht vorliegt“, oder, wenn es vor- 
liegt, „ganz oder teilweise durch verhältnisse bedingt ist, die außer 
acht gelassen sind, so daß der behauptete kausale zusammenhang 
entweder nicht existiert oder doch nur von bedingter gültigkeit ist”. 
Außerdem findet Fl, daß die erörterung der unterrichtsfragen und 
die kritik der methoden häufig durch „unverständliche worte und 
begriffe gestört werde“. „Solche genießen manchmal wegen ihrer 
unverständlichkeit um so größeren respekt; da niemand den kampf 
mit ihnen aufzunehmen sich getraut, werden sie schließlich gar 
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sakrosankt“ (s. 163). An die stelle dieser subjektiven erwägungen 
und erfahrungen, dieser verworrenen begrifie setzt nun Fl. die streng 
psychologische untersuchung und zieht in ebenso eingehender wie 
geistreicher und eine intime kenntnis der fremdsprachlichen unter- 
richtsmethodik bekundenden weise sämtliche probleme des fremd- 
sprachlichen unterichts vor das unparteiische forum der psychologie. 
Aus diesem grunde ist das buch für den neusprachler, der seine 
eigenen oder fremde methodische anschauungen auf ihre psycho- 
logische stichhaltiekeit hin prüfen will, von geradezu unschätzbarer 
bedeutung. 

Manche überlieferte ansicht, die man ohne weiteres als objektive 
wahrheit hinzunehmen geneigt war, kann hier vor der wissenschaft- 
lich-psychologischen prüfung nicht bestehen. So z.b. zeigt Fl., daß 
ein sogenanntes „gutes gehör“ (im musikalischen sinne) mit einem 
feinen sprachohr nichts zu tun habe (15), daß die angebliche größere 
geschmeidigkeit der sprachorgane beim kind (also ein vermeintlicher 
physiologischer vorteil) in wirklichkeit durch psychologische ver- 
hältnisse bedingt sei (51), daß die sprachaneignung auf akustisch- 
motorischem, nicht auf visuellem wege vor sich gehe usw. Vom 
standpunkt des üblichen methodischen sezessionismus aus betrachtet, 
wäre aus Flagstads untersuchung das ergebnis zu abstrahieren, daß 
psychologisch zum teil die reform — deren bedeutung in dem buche 
überhaupt nicht verkannt wird! — zum (kleineren) teil das ältere 
verfahren recht hat. Reformerische anschauungen finden sich vor 
allem in hinsicht auf den lautlichen teil des unterrichts, somit also 
hauptsächlich bezüglich des anfangsunterrichts bestätigt. (Vgl. den 
ganzen abschnitt „wortvorstellung“.) Verfasser weist nach, daß für 
den schüler das anziehende zunächst einzig und allein in der be- 
schäftigung mit den fremden lauten und artikulationen liege. Dieses 
„lustgefühl, das die in der fremden artikulation liegende abwechselung 
erregt, die stimmung, die der klang der fremden sprache hervorruft“ 
(39), sei von anfang an die „einzige unmittelbare befriedigung, die 
das studium gewähre“ (38). Daher erhebt auch der verfasser die 
forderung nach einer konsequenten, ja sogar idiomatischen aussprache, 
zu deren aneignung indes phonetik nicht die unerläßliche vor- 
bedingung bilde. Hingegen wird die verwendung der lautschrift 
verlangt. 

In der übersetzungsfrage andererseits sinkt die wagschale der 
psychologischen prüfung etwas, wenn auch freilich nur sehr zaudernd, 
zugunsten der älteren methodischen richtung. Zunächst wird wohl 
die überlegenheit der übersetzung über die freien sprechübungen 
nachgewiesen. Letztere, heißt es, „eignen sich aus dem grunde 
wenig zur soliden begründung der satzkonstruktion, weil die schüler 
hier die doppelte aufgabe haben, den inhalt des satzes, die ‚gesamt- 
vorstellung‘, zuwege zu bringen und den sprachlichen ausdruck zu 


[ob | 
konstruieren. Entweder bedienen sie sich dann fortwährend der 


ı „Daß der aktive gebrauch des wortes überhaupt zu seinem 
recht als grundlegendes mittel gekommen ist, das ist das unverwelk- 
liche verdienst der modernen richtung“ (s. 221). 
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allereinfachsten sätze oder reden drauf los ohne die geringste sorge 
um eine richtige konstruktion, was zu später schwer auszurottenden 
üblen gewohnheiten führt“. Dagegen beim übersetzen aus der 
muttersprache von sätzen, die nach grammatischen gesichtspunkten 
zurechtgelegt sind, „gewinnt man den vorteil, die übung viel leichter 
auf bestimmte punkte konzentrieren und die für die sprachaneignung 
so wichtige massenwirkung erreichen zu können. Die hauptsache 
aber ist, daß dem schüler beim übersetzen der inhalt geschenkt 
wird .. .“ (143/44). Im weiteren wird darauf hingewiesen, daß der 
der übersetzung so häufig in die schuhe geschobene hindernde ein- 
fluß der muttersprache sich auch ohne übersetzendes verfahren störend 
fühlbar macht; daß die übersetzung alle „lockerheit und oberfläch- 
lichkeit“ aus dem wege räumt; daß sie — nach Büttner — „wie 
keine andere den blick in das wesen und die eigentümlichkeiten 
der sprachen vertieie“; daß sie — natürlich ist hier wie schon bei 
den letzten zitaten von der herübersetzung die rede — „nicht nur 
die leichteste und sicherste kontrolle des verständnisses bietet, sondern 
überhaupt ein eindringenderes verständnis gewährleistet als jedes 
andere verfahren“ (244); daß sie bezüglich der wortbedeutung „den 
realen inhalt der sätze den schülern in möglichst großer klarheit 
zum bewußtsein“ bringt (246). Andererseits deckt die psychologische 
untersuchung auch das bedenkliche an der übersetzung auf: sie ist 
— heißt es — bald leichter, bald schwerer als der freie gebrauch 
der sprache; denn einerseits „gewährt die schon vorhandene auf- 
lösung des gedankens in einzelne begriffe (wie sie beim übersetzen 
vorhanden ist. Der rei.) eine hilfe, die uns beim natürlichen gebrauch 
der sprache abgeht; anderseits wird die ausgestaltung des gedankens 
in der fremden sprache dadurch gehemmt, daß man von der im be- 
wußtsein schon vorliegenden anschauungsform abstrahieren muß* 
(181). Die hinübersetzung, meint Fl. weiter, sei „zwar eine übung 
im fremdsprachlichen denken, aber nicht im natürlichen denken” 
(183). Sogar bezüglich der herübersetzung, die doch in höherem 
grade als die hinübersetzung das „normale denken“ vertrete, wird 
zugegeben, daß sie insofern eine gefahr in sich schließe, als der 
gedanke, „nachdem er in die muttersprache übertragen ist, dann 
ınanchmal nur in dieser form festgehalten wird, und daß diese nun 
das ganze interesse in anspruch nimmt“ (183), „Das ideale über- 
setzen“, fährt dann verfasser auf der nächsten seite fort, „ist eine 
besondere kunst, die nicht in die schule gehört.“ Ganz ungeschminkt 
bringt folgende stelle die schweren nachteile des übersetzens zum 
bewußtsein: „... . Von dem hier vorliegenden gesichtspunkt aus ge- 
sehen ist die gute übersetzung die schlechteste von allen, weil sie 
die aufmerksamkeit von eben dem verhältnis zwischen den worten 
ablenkt, das angeeignet werden soll... Durch die sogenannten 
guten übersetzungen lernt man höchstens die muttersprache geläufig 
zu malträtieren, weil man doch dabei meistens, ohne sich dessen 
völlig bewußt zu sein, unter dem einfluß der fremden sprache steht. 
Aber für die erlernung der fremdsprache ist es wichtig, daß die 
akustische einübung auf einer möglichst korrekten auffassung der 
beziehungen zwischen den worten ruht“ (109). Bezüglich der her- 
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übersetzung wird auf s. 320 nochmals konstatiert, daß sie trotz der 
großen vorteile, die sie biete, „doch nie die einzige behandlung des 
stoffes ausmachen sollte. Die hauptsache muß vielmehr die freie 
wiedergabe in der fremdsprache sein“. 

Die vorliegenden proben werden genügen, um zu zeigen, wie 
verfasser eine sozusagen neutrale mittelstellung zwischen den beiden 
methodischen hauptrichtungen einnimmt, stets natürlich unter ein- 
gehendster und feinster psychologischer begründung. Dabei äußert 
sich Fl. zu allen methodischen fragen; es gibt keine seite der sprach- 
erlernung, kein methodisch-pädagogisches problem, das er nicht in 
den bereich seiner untersuchung zöge. Auch die außerhalb der 
direkten schulverhältnisse liegenden sprachbildungsfragen werden 
erörtert, so z. b. das auslandsstudium. Mit einem wertvollen kapitel 
über die „beziehungen der sprache zum ganzen des seelenlebens“, 
in dem besonders der tieigründende abschnitt „der wille und die 
sprachaneignung“ die interessantesten probleme aufrollt, schließt das 
großartige buch, das wie kein zweites geeignet ist, eine klärung 
unserer durch einflüsse subjektiver natur zurzeit tatsächlich noch 
stark verworrenen methodischen anschauungen in die wege zu leiten. 
So viel ist sicher: alle weiteren methodischen untersuchungen und 
versuche werden auf Flagstad fußen müssen. 


Dresden. LUDWIG GEYER. 


Dr. M. Water, Die reform des neusprachlichen unterrichts auf 
schule und universität. Zweite vermehrte auflage mit einem an- 
hang von W. Vırror. Marburg, N. G. Elwert’sche verlagsbuch- 
handlung. 1912. Geb. m. 2,—. 

Dr. h. c. M. WALTER, Zur methodik des neusprachlichen unterrichts. 
2.aufl. Marburg, N. G. Elwertsche verlagsbuchhandlung. 1912. 
Geh. m. 1,70, geb. kart. m. 2,—. 

Dr. h.c. M. WALTER, Englisch nach dem frankfurter reformplan. 2. er- 
gänzte und veränderte auflage. Marburg, N. G. Elwert’sche ver- 
lagsbuchhandlung, 1910. Geb. m. 5.40. 

Die arbeiten des unermüdlichen vorkämpfers der „reform“ sind 
allen fachgenossen bekannt. Mögen diesen auflagen bald weitere 
folgen. 


M. M. ARNOLD SCHRÖER, Grundzüge und hauptiypen der englischen lite- 
raturgeschichte. I. Von den ältesten zeiten bis Spenser. II. Von 
Shakespeare bis zur gegenwart. 2. vermehrte auflage. 1911. 154 
und 148 s. 16%. Sammlung Göschen. Geb. je m. 0,90. 

Die erste auflage ist in den N. Spr. XV, 113—116, von H. Th. Linde- 
mann besprochen und nach gebühr gewürdigt worden. Es ist er- 
freulich, daß diese darstellung, die sich so kräftig und selbständig 
zeigt, nach verhältnismäßig kurzer zeit eine zweite auflage erleben 
durfte. Wie gerne sähe man viele der skizzen, wie sie eine so 
kurze darstellung notgedrungen bringt, breiter ausgeführt und ge- 
nösse so doppelt die sachkenntnis und eigenart des verfassers! 
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Stories for Beginners by Various Authors. Edited with Notes and 
Glossary by K. Lixcke, Ph.D. Second Edition. (Diesterwegs 
Neusprachliche reformausgaben, hrsg. v. prof. dr. M. F. Mann, 
Nr. 2.) Frankfurt a. M., M. Diesterweg. 1910. Geb. m. 1.20. 
Fünf erzählungen: Aunt Louisa, A Practical Joke; J. F. A. Coal- 

field, Pursued by Wolves; S. Coolidge, Wickedness Punished; Ano- 

nymous, A New Noah; G. M. Craik, Little Barbara. Insgesamt 52 s. 

text. Die verfassernamen klingen nicht gerade klassisch. Der 

Practical Joke ist sehr moralisch; er schließt: Never play with the fear 

of others. Glücklicherweise wird die traurige behauptung: in fact 

he NEVER recovered auf derselben seite noch richtig gestellt: . . Arthur... 
has quite recovered his health, wozu Arthur glück gewünscht sei. — Nun 
doppelte errettung aus lebensgefahr. — Dann siegt jugendliche tugend 
über erbschleichendes laster.— Fernerhin wunderbare errettung eines 
kindleins aus einer überschwemmung. — Schließlich: schwesterchen 
opfert sein leben für die zwei kleinen. Diese letzte geschichte liest 
sich besser; die andern sind schwach. 48 s.: Key to Pronunciation, 

Notes, (rlossary, machen die sache leicht und bequem. Und den er- 

folg bezeugt die zweite auflage. Die ausstattung ist sehr gefällig 

(wie überhaupt bei dieser sammlung). 


Rubayat von Omar CHaJJan. Nach Edw. Fitzgeralds englischer 
bearbeitung verdeutscht und mit anmerkungen und bildschmuck 
versehen von ARTHUR ALTSCHUL. Dresden, A. Köhler, kommis- 
sionsverlag. 1910, 55 s. groß 4°. Geh. m. 2,—. 

100 vierzeiler für nachdenkliche zecher: 
So lang die rose blüht im sonnenlicht, 
Sei mit Chajjam zu zechen deine pflicht; 
Und wenn der engel einst, den dunklen trank 
Dir bietend, naht — nimm ihn und zage nicht. 


Conteurs modernes 1. F. CoPPpkE, Contes choists. Prec&des d’une notice 
et accompagnes de notes explicatives, par E.-E.-B. LACoMmRLE. 
3° ed. Groningue, P. Noordhoff. 1904. Geh, fl. 0,60. 

Conteurs modernes 2. Alphonse Daudet. Wie 1. 5° ed. 1%7. 

Conteurs modernes 4. Emile Zola. Wie 1. 3° &d. 1907. 

Conteurs modernes 5. Guy de Maupassant. Wie I. 4° ed. 1909. 

Conteurs modernes 6. Jules Claretie, Arene, Tepffer, Sardou, Hervien. 
Wie 1. 2e ed. 1905. 

Conteurs modernes 7. Prosper M£rimee, Colonmba. Wie ]. 2° &d. 1908. 
Geh. fl. 0,80, 

Diese hübschen bändchen, mit kurzen einleitungen und knappen 
anmerkungen, zu bescheidenem preis, sind durchaus zu empfehlen. 


Frankfurt a. M., vor august 914, F. Dörr. 


Sir Perceval of Galles. A Study of the Sources of the Legend. By 
REGInaALD HARVEY GRIFFITH, Adjunct Professor of English in the 
University of Texas. The University of Chicago Press, Chicago, 
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Illinois. Verleger für Deutschland: Th. Stauffer, buchhandlun« 

und antiquariat, Leipzig. 131 s. Ohne preisangabe. 

Das problem, dessen lösung Griffith in einer scharfsinnigen studie 
versucht, dreht sich um den ursprung des mittelenglischen gedichtes 
Sir Perceval of Galles, welches um 1370 niedergeschrieben sein mag. 
Diese dichtung besteht bekanntlich aus 143 sechzehnzeiliren 'stanzen 
und ist uns in einem einzigen manuskript, dem Thornton MS. of 
Lincoln Cathedral, erhalten. Abgedruckt wurde es zuerst von J. O. 
Halliwell in The Thornton Romances, für die Camden-gesellschaft im 
jahre 1844, sodann neugedruckt von der Kelmscott Press im jahre 
1895. Die eigentliche frage, auf die sich Griffiths untersuchung richtet, 
ist die, ob der englische Sir Perceral of Galles ein nachkomme (of- 
spring) des französischen Perceval le Gallois, ou le Conte du Graal von 
Crestien de Troyes ist oder nicht. Diese in der gelehrtenwelt von 
männern wie Gervinus, Wilh. Hertz, Gaston Paris, Steinbach, Nutt, 
Kölbing, Golther, Suchier-Birch-Hirschfeld und Newell erörterte und 
sehr verschieden beantwortete frage will Griffith durch mehr ins 
einzelne gehende beobachtung der tatumstände und neue, richtirere 
zusammenstellung der beweisstücke einer endgültigen beantwortung 
zuführen. Dabei kommt Griffith zu folgendem schlusse: „Die eng- 
lische dichtung ist von der französischen völlig unabhängig .... 
Sie ist wahrscheinlich eine von einem englischen sänger in verse 
gesetzte volkssage, welche in dessen distrikt, dem nordwesten Eng- 
lands, bekannt war.“ Dieser kurze hinweis auf das buch Griffiths 
muß an dieser stelle genügen. Es wird sache der berufenen forscher 
sein, sich mit der methode und dem erstaunlich umfangreichen 
material des verfassers auseinanderzusetzen. Sicher ist, daß jemand, 
der es wagen wird, sich zu dem ursprung des Sir Perceval of Galles 
fernerhin zu äußern, an dem tief eindringenden werke Griffiths 
nicht wird vorbeigehen können. 


Modern British Problems. Part I: Social and Political. Six Essays by 
Living Authorities. Selected and edited with notes and a phonetie 
elossary of proper names by MARSHALL MONTGOMERY, M.A., 
English Lector at the University of Giessen. Diesterwegs neu- 
sprachliche reformausgaben nr. 36. Frankfurt a. M., Moritz 
Diesterweg. 1912, 86 s. text und #7 s. notes und phonetic 
glossary. Geb. m. 1,60. 

Das treffliche büchlein wendet sich an die studenten, denen es 
als stoff zu lese- und sprechübungen unter anleitung des lektors 
dienen soll, sowie an die oberklassen unserer höheren schulen, wo 
es bei gründlicher häuslicher vorbildung und ständiger erklärung 
durch den lehrer mit großem nutzen gelesen werden kann. Die 
ausführlichen und sorgfältig abgefiaßten anmerkungen werfen eine 
fülle von licht auf tausendundein gegenstände der englischen ge- 
schichte und des englischen lebens, nach allen richtungen zu eigenem 
nachschlagen und lesen anregend. In der phonetischen liste der 
eirgennamen und titel sind französische und deutsche namen aus- 
gelassen; andere namen haben die englische aussprache erhalten — 
„wo eine vorhanden ist“. 
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Our Island Story by Miss H. E. MArsHAaLL. Mit anmerkungen zum 
schulgebrauch herausgegeben von oberlehrer Franz VIETH. 188 s. 
Geb. m. 1,40. 

Queen Elizabeth by the Right Rev. MANDELL CREIGHTON D.D., LL.D,., 
Late Lord Bishop of London. Mit einleitung und anmerkungen 
zum schulgebrauch herausgegeben von prof. dr. OÖ. HALLBAUER. 
113 8. Geb. m. 1,20. 

The Counties of England by CHARLOTTE M. Mason. Mit anmerkungen 
zum schulgebrauch herausgegeben von prof. dr. Fritz STROH- 
MEYER. 149 ıs. Geb m. 1.30. Sämtlich im verlage von Vel- 
hagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig. 

How Britain won her world-wide Empire by JOHN FINNEMORE. Für den 
schulgebrauch herausgegeben von prof. dr. HEınk. GADE. 107 s. 
Geb. m. 1,20. Freytags sammlung franz. u. engl. schriftsteller, 
Wien und Leipzig. 

Das buch von Miss Marshall ist auf den naiven erzählerton ge- 
stimmt, hierin noch über das bekannte buch von Chambers hinaus- 
gehend. Es hat jedoch vor ihm den wesentlichen vorzug, daß es 
sich unmittelbarer an die anschauung und das verständnis des 
lernenden wendet. Wo immer möglich, werden kleine (oft scherz- 
hafte) begebnisse und berühmt gewordene aussprüche unter anwen- 
dung der (für die schullektüre unentbehrlichen) direkten rede an- 
geführt. Das büchlein verdient daher in unseren real- und mädchen- 
schulen trotz Chambers einen guten platz. 

Das buch des bischofs Creighton, welches zuerst 1876 erschienen 
ist und bis 1909 achtzehn auflagen erlebt hat, strebt der höheren 
geschichtschreibung zu, indem es im wesentlichen auf Ranke fußt. 
Es fehlt dem werke der überzeugende ton des geschichtsforschers, 
der selbst durchprüftes vorsichtig abwägend darstellt. Diese bio- 
graphie der königin Elisabeth kann daher in eine reihe mit den 
werken großer englischer geschichtschreiber nicht gestellt werden. 
Dagegen eignet sie sich wegen der einfachheit der sprache und der 
übersichtlichkeit des inhalts trefflich zur privatlektüre oder auch 
als vorbereitende schullektüre zur einführung in das zeitalter 
Shakespeares. 

An real-, handels- und landwirtschaftsschulen wendet sich das 
anspruchslose und liebenswürdige werkchen von Charlotte M. Mason: 
The Counties of England. Es ist ein genuß, die verfasserin auf ihrer 
wanderung durch die grafschaften Englands zu begleiten. Sie 
plaudert anziehend, belebt die schilderung durch ausblicke auf sage 


und geschichte und — last not least — vermittelt eine erstaunliche 
menge tatsächlichen wissens aus handwerk, industrie und natur- 
geschichte. 


Seinem inhalt und ton nach dürfen wir John Finnemores How 
Britain won her world-wide Empire unmittelbar neben das oben genannte 
bichlein stellen und es daher zur verbreitung in den gleichen gat- 
tungen von schulen empfehlen. Es wendet sich an das verständnis 
der frischen jugend, der durch die erzählung eines abenteuers 
allemal leichter beizukommen ist, als durch langatmige schilde- 
rungen. 
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Stichproben aus den anmerkungen der genannten schulausgaben 
haben dem anzeiger überall gründliche auskunft gegeben. 


Osnabrück. Tr. H. LINDEMANN. 


Levy, Pau, dr., Die verwertung der mundarten im deutschunterricht 
höherer lehranstalten unter besonderer berücksichtigung des elsäs- 
sischen. (Zeitschrift für den deutschen unterricht. 8. ergänzungs- 
heft.) Leipzig, B. G. Teubner. 1913. 63 s. Geh. m. 1,50. 
Diese wertvolle, reichhaltige studie ist nicht nur für das ver- 

hältnis von mundart und schriftsprache im unterrichte höherer lehr- 

anstalten richtunggebend, ihr kommt auch, da sie der praxis eines 
deutschen grenzlandes entsprang, hohe nationale bedeutung zu. Für 
das Elsaß könnte ich nur nach ganz flüchtigen reiseeindrücken ur- 
teilen, aber beobachtungen in der Schweiz haben mir gezeigt, daß 
dort, wo deutsche mundart, deutsche schriftsprache und eine 
kulturell gleich hoch stehende fremde sprache in wettbewerb treten, 
der einheimische gern die isolierende mundart und die fremde 
sprache wählt und damit leicht sein volkstum gefährdet. Kenner 

Südtirols bestätigen mir dies für die verhältnisse der deutsch-italie- 

nischen sprachgrenze; Levy hat diesen punkt nicht berührt, obwohl 

er die nationale wichtigkeit der pflege der mundart in der schule aus- 
führlich würdigt. Aber wenn er meint, daß gebildete und fremde 

glauben, man beabsichtige mit der anwendung der mundart im 

Elsaß etwas protestlerisches, wenn er (s. 10, anm.) die selbstverständ- 

liche forderung aufstellen muß, daß nur elsässer im Elsaß deutschen 

unterricht erteilen sollten, zeigt das die schwierigkeit der frage ge- 
rade im Elsaß. Es ist dem gegenüber doppelt erfreulich, zu sehen, 
wie Levy aus der verständnisvollen pflege der mundart und der so 
erweckten freude am heimischen volkstum (s. 27) auch die nationale 
auffassung und bedeutung der frage entwickelt. Ich möchte wünschen, 
daß alle elsässischen deutschlehrer diese ausgezeichneten, frühere 
arbeiten gut ausnutzenden zusammenstellungen recht viel im unter- 
richt gebrauchten und sie durch entsprechende behandlung der 
heimatlichen literaturgeschichte ergänzten, etwa nach den großen 
entwicklungslinien, die J. Nadler zieht (Literaturgeschichte der deutschen 

stämme und landschaften, I, 27, 99, 288, 305; II, 181 und besonders 395 

mit der schönen darstellung elsässischen heimatkundlichen geistes- 

lebens im 18. jahrhundert). 

Wenn auch die elsässische mundart in ihrer politischen verein- 
samung sich lebendiger und frischer erhielt als viele andere, so werden 
doch die in Levys arbeit gegebenen beziehungen sich auch anderwärts 
mit großem nutzen für den unterricht herstellen lassen. Ich fordere 
meine schüler geradezu auf (vgl. s. 15, anm. 2), mir steirische dialekt- 
ausdrücke mitzuteilen, die sprachlichen erläuterungen, die sich an 
solche mitteilungen knüpfen, interessieren zunächst den betreffenden 
und beleben und erfrischen auch den unterricht. Wie auch ich (Zeit- 
schrift für das realschulwesen 1913, heft 7) hervorhob, ist der vergleich 
von mundart, mittelhochdeutsch und schriftsprache der sprachlichen 
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ausbildung sehr förderlich; mit Levy stimme ich darin überein, 
daß die mundart hier deswegen so brauchbar ist, weil sie bereits 
bekannten übungsstoff, nicht neuen lehrstoff gibt. Nur einen punkt 
hat Levy übersehen, die dialektwörter vom typus des gerade alle- 
mannischen „beschissen“ = schmutzig, die in der schriftsprache un- 
möglich sind oder als niedrig und gemein empfunden werden und um 
deren willen man über die mundart die nase rümpft. Auf der unter- 
stufe muß man derartiges sprachgut (dreckig, schmeißen usw.) den 
schülern abgewöhnen, kann es aber auf der oberstufe beim euphe- 
mismus und pejorativen bedeutungswandel gut verwerten und dabei 
etwa auf Goethes sprachliche erfahrungen in der leipziger studenten- 
zeit hinweisen. S. 24 und 60 wird er auf mundart bezogen, offenbar 
hat dialekt vorgesechwebt. Beim übergang i>e fehlt die ergänzung 
en Colmer. S.37 lies mittelhochdeutsche vokale (statt neuhochdeutsche, 
s. 45 Colmar :Colmer. Wie verhält sich Levy zur frage der aus- 
sprache und ihren beziehungen zur rechtschreibung? Die andeu- 
tungen darüber sind gut (s. 35, 50), doch hätte ich sie gern aus- 
führlicher gesehen. Zum literaturverzeichnis wären schriften über 
elsässische mundarten nachzutragen, auch Kluges aufsatz Die ale- 
mannische mundart und die deutsche schrifteprache (Wissenschaftliche bei- 
hefte der zeitschrift des allgemeinen deutschen sprachvereins 30). 


SEILER, OTTO, dr., Lautwissenschaft und deutsche aussprache in der 

schule. Frauenfeld, Huber & Co. 1913. IV, 98 s. Geh. m. 2,140. 

Diese schrift berührt sich so eng mit den gedankengängen Levvs, 
daß beide sogar — natürlich zufällig — auf derselben seite (s. 26) das 
ereuliche „missingsch“ perhorreszieren, jene unerfreuliche mischung 
von mundart und schriftsprache, die entsteht, wenn die schule 
nichts dazu tut, um hier eine reinliche scheidung herbeizuführen. 
Sie berücksichtigt besonders die frage der aussprache, wieder für ein 
land, das vom übrigen deutschtume seit langem abgetrennt ist, und 
in dem sich daher auch noch ein gewisser patriotischer stolz auf 
die landesmundart, das schwyzer dütsch, geltend macht (vgl. s. 64 
Bodmers parallele zwischen schweizer deutsch und holländisch). In 
Österreich sieht sich der deutschlehrer gerade in der frage der aus- 
sprache ähnlichen schwierigkeiten gegenüber, die durch unzweck- 
mäßige anlage der lehrbehelfe noch gesteigert werden; schon im 
jahre 1895 hat W. Swoboda die amtlichen Kegeln für die deutsche 
rechtschreibung vom phonetischen standpunkte bemängelt, ohne daß 
sie sich bis heute gebessert hätten. Und im unterrichte faßt man 
vielfach die schriftsprache als schreibesprache und hält bestenfalls 
die schüler zu einem gewissen buchstabenglauben an, so daß sie 
„ich geche, ich steche“ sprechen und eu—äu, ei—ai in der aus- 
sprache auseinanderzuhalten suchen. 

In sieben abschnitten (einführung und literaturnachweis, einiges 
über geschichte und bedeutung der phonetik, die stellung der phonetik 
zum muttersprachlichen unterricht in Deutschland, laut und buch- 
stabe in der deutschen sprache der gegenwart, einigungsbestrebungen 
in Deutschland, bisherige bestrebungen zur hebung der deutschen 
aussprache in der Schweiz, über ziel und lehrverfahren) gibt Seiler 
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unter gründlicher heranziehung der deutschen fachlichen und 
schweizerischen methodischen literatur eine ausreichende, recht gute 
darstellung, wie die aussprache des schriftdeutschen in den beson- 
deren verhältnissen der Schweiz zu lehren ist. Seilers ausführungen, die 
in ihrer klaren bestimmtheit, in dem vorsichtigen abwägen, wie schrift- 
sprache und mundart beide zu ihrem recht kommen können, recht 
wohltuend berühren, sind ebenso wie Levys schrift auch in anderen 
dialektgebieten recht gut zu brauchen, da die literatur der mundart, 
neben Bremers grammatikensammlung eine unzahl von dissertationen 
und programmabhandlungeen, es wohl überall ermöglicht, die metho- 
dischen grundsätze Seilers auf die betreffende mundart anzuwenden 
und so die ausführungen Viötors, Siebs und anderer „von unten her“ 
zu ergänzen. Einige einzelheiten müssen noch erwähnt werden. 
In der bibliographie s. 1/2 fehlen Viötors deutsches aussprachewörter- 
buch und Luicks deutsche lautlehre, die in ihrer beziehung auf 
Wien und die österreichischen alpenländer ein mustergültiges metho- 
disches vorbild darstelle Für Dodard (s. 5) lies Dodart; s. 6, z. 24 
anordnung der selbstlautee Henry Sweet weist im Handbook of 
Phonetics auch schon hin auf a thorough practical study of the pronun- 
etation and elocution of our owN language, das durch das studium der 
phonetik veranlaßt wird. S. 12, anm. wären die berichte von Pancon- 
celli-Calzia in den N. Spr. zu erwähnen (besonders XX, 8), s. 19 Hilde- 
brand „Vom deutschen unterricht“ s. 6 (verhältnis von schul- und 
haussprache) zu zitieren. S. 89 wird die wichtigkeit einer reinen 
artikulation für den fremdsprachlichen unterricht nur kurz gestreift; 
ich glaube, dieser punkt erheischt größere beachtung; es ist gleich- 
gültig, wie weit die durchführung der lautreinen, schriftsprachlichen 
aussprache den schülern schon die laute der fremden sprache gibt, 
wenn sie nur überhaupt daran gewöhnt werden, auch in der mutter- 
sprache sorgfältig zu artikulieren — sonst muß oft der lehrer beim 
späteren einsetzen der fremdsprache auf erfassung der fremden 
artikulation verzichten (vgl. Prosiegel, Die grundsätze der methodik 
des englischen unterrichts, $ 7). 


LEYEN, FRIEDRICH V.DER, Das studium der deutschen phuloloyie. München, 
Ernst Reinhardt. 1913. 64 s. Geh. m. 1,—. 

Im ersten abschnitte wird wesen, umfang und bedeutung der 
deutschen philologie in einer knappen schilderung dargestellt und 
für den anfänger nicht nur die gliederung in philologie, sprach- 
wissenschaft, altertumskunde und rolkskunde (die beiden letzteren werden 
gewöhnlich vernachlässigt), sondern auch die wichtigkeit der hilfs- 
wissenschaften, auch der ierner abliegenden wie Kirchliche literatur, 
paläographie, geschichte, kunstgeschichte und philosophie gebührend 
hervorgehoben. Der zweite teil gibt sehr praktische, wohl die 
meisten zweifel eines jungen studenten berührende winke für den 
studienplan, wobei die abstufung nach seinestern (vermehrung der 
übungen in den letzten semestern) und der aufbau des studienganges 
(ausgehen vom mittelhochdeutschen) sehr gut in gegensatz tritt zur 
auffassung vieler junger germanisten, welche deutsche philologie 
mit ästhetischer betrachtung der neueren literatur verwechseln und 
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zeter und mordio schreien, wenn von ihnen eine arbeit aus der zeit 
vor 1750 verlangt wird. Auffallend ist, daß der verfasser bei be- 
handlung der mundarten und der volkskunde nirgends das große 
werk der süddeutschen akademien, die aufsammlung des bayerischen 
sprachschatzes, erwähnt, welches dem jungen studenten gelegenheit 
gibt, auch gleich wissenschaftlich sich zu betätigen. Auch der wert 
der fachzeitschriften könnte erwähnt werden, es gibt nur zu viele 
studenten, die nur über aufforderung des dozenten den einen oder 
andern artikel aufschlagen, ohne die zeitschriften regelmäßig zu lesen. 
Daß v. der Leyen die stellung der deutschen philologie als kultur- 
wissenschaft und die bedeutung des deutschunterrichts im höheren 
schulwesen kräftig unterstreicht, ist bei der merkwürdigen stellung 
des deutschunterrichts und den mannigfachen angriffen, die von 
freunden (?) des höheren schulwesens gegen ihn gerichtet werden, 
freudig zu begrüßen. Seine schrift kann nicht nur dem oit recht 
hilflosen anfänger ein guter führer sein, sondern auch dem lehrer 
manche anregung und manchen unterrichtstechnischen wink geben. 


Bruck a. Mur (Österreich). Fritz KARPF. 


ELiıse WıLn, Sprachvergleiche und sprachgeschichte in schule und seminar. 
Ein hilfsbuch für den fremdsprachlichen unterricht. 2. auflage. 
Crossen 1911. 56 s. 

Das heftchen, dessen zweite auflage die brauchbarkeit für seinen 
zweck erweist, bringt, in anlehnung an die verschiedenen historischen 
‚grammatiken, eine knappe vergleichende wortlehre des französischen, 
englischen und deutschen (unter dem strich auch des italienischen), 
material zur art der ableitung und zusammensetzung im franzö- 
sischen und englischen, wobei auch wortschatz, form- und bedeutungs- 
'wandel berücksichtigung finden, sowie eine kurze geschichte der 
englischen und französischen sprache. Ein anhang erklärt lateinische 
und italienische zitate und griechische wörter. 


FRITZ SCHNELL, Übunysstoff für den unterricht in der andersschreibung. 
Marburg, Elwert. 1910. 31 s. m. 0,50. 

Das heitchen gibt zahlreiche, nach wortklassen geordnete bei- 
spielgruppen für die verschiedene schreibung gleicher laute im 
deutschen. Unter den angehängten 15 kurzen regeln ist die zehnte 
(sch-lJaut vor t und p am wortanfang 8 zu schreiben) nur für mittel- 
und oberdeutsche verhältnisse zutreffend. Ein anhang bringt gute 
methodische vorschläge für das rechtschreiben auf phonetischer 
grundlage, wobei von lautschrift natürlich abgesehen wird. Mit recht 
findet verfasser „das ganze geheimnis der erlernung der ortlıo- 
graphie darin, daß der schüler selbst zwischen lauttreuer und anders- 
schreibung genau unterscheiden lernt“. Wird das (z. b. mit des 
veriassers tafel deutscher lautzeichen) hinreichend geübt, so ist das 
unmethodische buchstabieren entbehrlich. 


Flensburg. OTTO WEIDENMÜLLER. 


Druck von C. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 
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